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VOM  ANTIKEN  CATASTER. 

(Nebst  einer  Tafel.) 
L 

Das  neue  Catasterf ragmen t  von  Àrausio. 

In  Orange,  dem  römischen  Arausio,  dem  wir  bereits  die 
wichtigen  zuletzt  von  Mommsen  in  dieser  Zeitschr.  XXVIII  102  f. 
behandelten  Catasterf ragmente  CIL  XII  1244  nnd  p.  824  verdanken, 
ist  im  vergangenen  Jahre  ein  neues  Fragment  ähnlichen  Inhalts 
gefunden  worden.  Es  ist  zuerst  von  dem  Conservator  des  Museums 
zu  Avignon  Dechelette  in  den  Mémoires  de  l'Académie  de  Vaucluse 
1904,  2091,  dann  von  Commandant  Espérandieu  in  der  Revue  épigr. 
1904,  97  f.  und  den  C.  R.  de  l'Acad.  des  Inscr.  1904,  497  f.,  beide- 
male  mit  einer  stark  verkleinerten  Photographie,  veröffentlicht 
worden.  Der  noch  fehlende  genauere  Commentar  soll  hier  gegeben 
werden.  Ich  bin  in  der  Lage,  eine  größere  Photographie,  die  ich 
der  Liebenswürdigkeit  Espérandieus  verdanke,  zu  reproduciren 
(s.  die  beigegebene  Tafel). 

Die  Inschrift  steht  auf  einer  Marmorplatte  von  ziemlich  be- 
deutenden Dimensionen.  Ihre  Länge  beträgt  fast  ^2  Meter,  die 
Breite  etwas  mehr,  die  Dicke  beinahe  3  Centimeter.  Die  Größe 
der  Buchstaben  ist  1,7  Centimeter.  Durch  seine  größeren  Ver- 
hältnisse unterscheidet  sich  das  neue  Fragment  von  den  älteren 
Fragmenten,  deren  Buchstaben  nur  0,8  Centimeter  groß  sind.  Im 
übrigen  lehrt  der  erste  Blick,  daß  die  beiden  Urkunden  derselben 
Zeit  angehören.  Die  Buchstaben1)  sind  sehr  ähnlich,  die  charak- 
teristische Gestalt  des  K  und  E  findet  sich  hier  wie  dort;  auch 
ist  beiden  Inschriften  gemeinsam  das  noch  der  Erklärung  harrende 
Zeichen  —X  (in  der  neuen  Inschrift  in  Z.  5  und  12). 

1)  Man  vergleiche  die  von  Meitzen,  Agrarwesen  und  Siedlung  im 
Tafelband  auf  Taf.  31  mitgeteilte  Photographie  des  größeren  Cataster- 
fragments.  Mir  liegt  ein  von  Espérandieu  gesandter  Abklatsch  desselben 
vor.  Das  von  Hirschfeld  erworbene  größere,  aus  zwei  Stücken  zusammen- 
gesetzte Fragment  (CIL  XII  1244)  befindet  sich,  von  ihm  gescheukt,  jetzt 
im  Museum  von  St.  Germain,  das  1896  gefundene  kleinere  Fragment  (CIL 
XII  p.  824),  welches  sich  rechts  unten  an  das  größere  anpaßt,  gehört 
Espérandieu. 
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A.  SCHULTEN 


Man  hat  bisher  auffallenderweiBe  noch  gar  nicht  nach  der 
Zeit  der  älteren  Fragmente  gefragt.  Es  kann  kein  Zweifel  sein, 
daß  sie  und  die  neue  Urkunde  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr., 
wahrscheinlich  dessen  erster  Hälfte  angehören.  Darauf  weist  be- 
sonders die  Form  des  K  hin  (Hübner,  Exempla  scripturae  epigr. 
p.  LX),  aber  auch  die  anderen  Buchstabenformen  sind  die  der 
ersten  Kaiserzeit.  Am  nächsten  stehen  die  Inschriften  der  aus  dem 
Jahre  17  n.  Chr.  stammenden  Inschrift  aus  Marseille  bei  Hübner 
N.  188.  Man  vergleiche  ferner  die  der  Zeit  des  Tiberius  an- 
gehörige  N.  187  aus  Nîmes  und  N.  382  aus  Vaison  (Zeit  der  Flavier 
oder  älter).  Die  Ähnlichkeit  dieser  Steine  hat  besondere  Beweis« 
kraft,  weil  auch  sie  ans  der  Narbonensis  stammen.  Man  wird  also 
die  beiden  Urkunden  in  die  julische  oder  claudische  Epoche  setzen 
dürfen.  Wir  werden  unten  sehen,  daß  dieser  Ansatz  dnrch  den  Inhalt 
sowohl  des  älteren  wie  des  neuen  Fragments  nach  der  einen  Seite 
hin  bestätigt  wird,  da  beide  Urkunden  erst  einige  Zeit  nach  der 
Gründung  der  Colonie  unter  Caesar  entstanden  sein  können.  Manches 
scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  sie  sich  auf  den  von  Augustus  in 
den  Jahren  27 — 13  v.  Chr.  abgehaltenen  gallischen  Census  beziehen. 

Die  Lesung  der  Inschrift  macht  keine  Schwierigkeiten.  In  Z.  1  ist 
aus  Z.  8  herzustellen  [m)anc(eps)  C.  [N]aevius  Rusticu[s],  in  Z.  5  in 
fro[nt]e-f  in  Z.  14  zu  Anfang  scheint  nicht,  wie  zuerst  gelesen  wurde, 
MERCVR(also  ad  ludum  Mercurii),  sondern  IN  FRONTE  gestanden 
zu  haben,  dann  folgte  P.  LXXV,  das  folgende  ist  zunächst  noch  dunkel. 

Da  die  in  Z.  5  auf  das  Zeichen  -X  folgende  Zahl  die  Summe 
der  Frontlängen  der  beiden  zusammen  verzeichneten  merides  an- 
gibt (-X  LXIX  S  -  XXXIV  S  in  Z.  5,  -X  XXXV  in  Z.  7), 
muß  am  Ende  von  Z.  12  die  Summe  von  LV  S  (Z.  12)  und  LXXV 
(Z.  14)  also  -X  C[XXX  S]  ergänzt  werden. 

Während  die  älteren  Fragmente  nur  den  kleinen  Teil  einer 
großen  Catasterurkunde  darstellen,  scheint  in  der  neuen  Inschrift 
nur  wenig  zu  fehlen.  Das  Erhaltene  zerfällt  in  drei  Abschnitte. 
In  jedem  derselben  wird  je  ein  Paar  von  Parcellen,  meris,  ver- 
zeichnet. Erhalten  sind  Meris  III  und  IV,  V  und  VI.  Es  fehlt 
also  oben  Meris  I  und  II  und  vielleicht  noch  eine  Überschrift. 
Daß  unten  noch  weniger,  nur  das  Ende  der  auf  Meris  VI  bezüg- 
lichen Angaben,  fehlt,  läßt  sich  zeigen. 

Durch  Maße  bezeichnet  ist  nur  die  Ausdehnung  in  front em, 
die  Breite,  nicht  die  in  agrum,  die  Tiefe  der  Parcellen.  Daraus 
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folgt  1)  daß  die  Tiefe  dieselbe  war,  2)  daß  ihr  Maß  eine  fest- 
stehende Größe  darstellte,  die  deshalb  nicht  angegeben  zu  werden 
brauchte.  Diese  kann  nur  ein  Normalmaß,  ein  bei  der  Anlage  der 
Colonie  überall  angewandtes  Längenmaß  gewesen  sein.  Nicht  in 
betracht  kommt  die  Centuria  (2400  x  2400  Fuß),  da  wir  es,  wie 
sich  aus  der  geringen  Breite  der  Parcellen  ergibt,  mit  städtischen 
Bauflächen,  nicht  mit  landwirtschaftlichen  Parcellen  zu  tun  haben, 
also  mit  kleineren  Einheiten  rechnen  müssen.  Ein  Haus  von 
35  x  2400  Fuß  ist  ein  Monstrum.  Daß  es  sich  um  städtische 
Häuser  handelt,  bestätigt  die  Lage  der  Parcelle  VT:  ad  ludum. 
Auch  die  Berechnung  von  halben  Fuß  paßt  nur  auf  Baugrundstttcke. 

Hygin  (Feldm.  p.  122)  bezeugt  für  die  Narbonensis  den  Ge- 
branch der  einheimischen  Maße  libra  und  parallela,  von  denen  wir 
aber  außer  dem  Namen  nichts  wissen.  Außerdem  wurde  hier 
nach  arepennes  gemessen,  einem  gallischen,1)  im  französischen  arpent 
fortlebenden  Maße,  welches  nach  Ciolumella  (5,  5)  und  Isidor  (etym. 
15,  15,  9)  einem  römischen  Quadratactus  von  t20x  120  Fuß,  also 
der  Hälfte  des  iugerum*)  entspricht.  Auch  oder  vielmehr  in  erster 
Linie  auf  die  Narbonensis  ist  ferner  zu  beziehen,  wenn  Columella 
schreibt:  at  Oalli  candetum  appellant  in  areis  urbanis  spatium  cen- 
tum pedum,  in  agrestibus  autem  pedum  CL  etc  Das  hier  in  betracht 
kommende  candetum  hatte  also  100  x  100  Fuß  Fläche.  Sowohl 
arepennis  wie  candetum  sind  auszuscheiden,  denn  als  Colonie  ist 
Arau8io  selbstverständlich  nach  römischem  Maß,  nach  dem  Actus 
(120  x  120  Fuß)  oder  dem  Doppelactus,  dem  Iugerum  (120  x  240 
Fuß),  vermessen  worden.  Da  die  erhaltenen  Frontbreiten  zusammen 
200  Fuß  lang  sind  und  zwei  Parcellen  fehlen,  so  drängt  sich  die 
Vermutung  auf,  der  ganze  Complex  möge  240  Fuß  breit  und 
120  Fuß  tief,  also  ein  Iugerum  gewesen  sein.   Da  die  Breit«  der 

1)  Es  kommt  in  drei  verschiedenen  gallischen  Landschaften  vor:  in 
der  Narbonensis,  in  der  Poebene  (C.  V  65S2,  wo,  wie  ich  Philologus  53,  643 
gezeigt  habe,  are[pennes]  herzustellen  ist),  an  der  Donau  (C.  III  10275/. 
Wenn  es  sich  außerdem  auch  in  der  Baetica  findet  (Isidor  a.  a.  0.),  so 
durfte  es  hier  von  den  dortigen  Kelten,  den  Celtici  usw.,  eingeführt  sein. 
Belege  aus  späteren  Urkunden  gibt  Holder,  Altkeit.  Sprachschatz  s.  v. 
Während  der  arepennis  1260  Q  Meter,  also  etwa  12  Ar,  hat,  ist  der  alt- 
französische  arpent  34,42,51  Ar  groß  ;  der  arepennis  hat  also  seinen  Wert 
bedeutend  verändert. 

2)  Die  Glosse  (Götz,  Corp.  Gloss.  4,  530;  5,  629):  iugerum  arripennem 
ist  ohne  Belang. 

1* 
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A.  SCHULTEN 


Parcelle  mit  ihrer  Ziffer  wächst  (34  */2,  35,  55  Vi,  75  Fuß),  ist  es 
wohl  möglich,  daß  Meris  I  und  II  zusammen  40  Fuß  breit  gewesen 
sind.  In  dieser  Vermutung  werde  ich  bestärkt  durch  den  Vermerk 
AD  *  K  =  ad  k(ardinem)S)  der  sich  sowohl  bei  Meris  I  und  II 
als  bei  m  und  IV  findet  und  offenbar  auf  die  Tiefe  der  Parcellen, 
auf  das  in  agro,  zu  beziehen  ist.  kardines  heißen  die  Querstraßen 
der  römischen  Limitation,  kardo  ohne  weiteren  Zusatz  dürfte  der 
kardo  maximus,  die  eine  der  beiden  Hauptstraßen,  sein.  Die  Par- 
cellen würden  also  mit  der  Rückseite  an  die  eine  Hauptstraße  der 
Colonie  angegrenzt  haben.  Daß  sie  auch  auf  den  andern  drei 
Seiten  von  Straßen  umgeben  waren,  also  einen  Häuserblock,  eine 
insula  darstellten,  wird  das  folgende  ergeben.  Wir  sahen,  daß  die 
Parcellen  zusammen  höchst  wahrscheinlich  240  Fuß  breit,  120  Fuß 
tief  waren.  Das  sind  beides  Maße,  nach  denen  häufig  in  römischen 
Colonien  die  insulae  abgemessen  worden  sind.  Sie  finden  sich  z.  B. 
in  den  Arausio  zeitlich  wie  staatsrechtlich  am  nächsten  stehenden 
Militärcolonien  Turin  und  Aosta.  Turin  hat  Häuserblöcke  von 
240  x  240  Fuß,  Aosta  solche  von  120  x  540  Fuß  (neben  anderen 
von  65  x  160  Fuß).*)  Nach  dem  von  Graeven  in  der  Zeitschrift 
für  Denkmalspflege  1904,  122  veröffentlichten  Plan  des  römischen 
Trier  ist  hier  der  Abstand  der  decumani  300,  der  der  cardines 
240  Fuß.  Auch  Trier  ist  augusteische  Colonic  In  Silchester 
kommen  nach  dem  Archaeologia  1900  p.  112  mitgeteilten  Plan 
Quadrate  von  240—260  x  240—260  oder  390  x  390  und  Recht- 
ecke von  240—260  x  390  feet  vor.  Da  die  Abmessungen  nicht 
genau  sind  und  der  englische  Fuß  (0,3  m)  etwas  größer  als  der 
römische  (0,295  m)  ist,  sind  offenbar  die  Maße  240  und  400  pedes 
angewandt  worden.  In  Pompei  ist  die  6.  Region  in  Rechtecke  von 
120  x  350  oder  500  Fuß  geteilt.  Auch  auf  griechischem  Boden 
findet  sich  ein  entsprechendes  Maß  angewandt.  So  beträgt  die 
Breite  einer  Insula  in  Priene  120  Fuß  (zu  140).*)  Da  das  Iugerum 
das  Normalmaß  der  Teilung  von  Stadt  und  Land  ist,  wird  man 


1)  Von  den  anderen  Begriffen,  welche  durch  K  abgekürzt  werden 
(s.  Cagnat,  Cours  d'  épigraphie 3  p.  490)  paßt  keiner.  Auch  kann  nicht 
a  aXextra)  k{ardw,is)  gelesen  werden,  weil  sonst  hinter  A  ein  Punkt  stehen 
müßte  wie  bei  P  •  —  pedes.  Hinter  K  bedurfte  es  des  Punktes  nicht,  weil 
es  am  Ende  der  Zeile  steht. 

2)  Promis,  Aosta  p.  140. 

3)  Wiegand-Schrader,  Priene  S.  50. 
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eher  mit  einer  Tiefe  von  120  und  Blöcken  von  240  x  120  Fuß 
als  mit  einer  solchen  von  240  Fuß  (Blöcke  240  x  240)  rechnen, 
also  bei  dem  obigen  Ansatz  bleiben  dürfen.  Der  sich  so  ergebende 
Stadtplan  von  Arausio  entspricht  völlig  dem  Bilde  einer  römischen 
Colonie,  die  ja  überall  durch  decumani  und  kardines  in  Rechtecke 
geteilt  ist,  wie  noch  heute  die  Pläne  von  Turin,  Aosta,  Trier, 
Timgad  lehren.  In  der  Tat  haben  denn  auch  noch  im  heutigen 
Orange  viele  Straßen  sttdnördliche  und  ostwestliche  Richtung  (s.  den 
Plan  in  Guide  Johanne).  Daß  die  agrimensorischen  Bezeichnungen 
der  teilenden  Linien  auch  als  Straßennamen  angewandt  wurden, 
lernen  wir  durch  unsere  Inschrift.  Hinzu  kommt,  daß  eine  Urkunde 
des  Jahres  1192  in  Aosta  eine  via  quintana  erwähnt  (Promis, 
Aosta  p.  139),  in  der  man  doch  wohl  das  Gegenstück  der  via 
quintana  des  römischen  Lagers,  des  limes  quintarius  der  Flur- 
teilung erkennen  muß. 

Dafür,  daß  die  sechs  Parcellen  zusammen  ein  Ganzes,  eine 
agrimensori8che  Einheit  darstellen,  spricht  auch  die  Bedeutung  des 
Wortes  meris.  Der  aus  dem  Griechischen  (fieçiç)  übernommene 
Begriff  erscheint  hier  nicht,  wie  Espérandieu  annimmt,  zum  ersten 
Male  in  lateinischer  Sphäre,  sondern  wird  häufiger  in  der  Ali- 
mentarurkunde  von  Veleia  angewandt,  aber  nicht  wie  hier  auf 
praedia  urbana,  sondern  auf  landwirtschaftliche  Parcellen.  Da- 
durch scheint  der  Vermutung  Espérandieus,  der  Begriff  sei  von 
dem  griechischen  Marseille  nach  Orange  gelangt,  der  Boden  ent- 
zogen zu  werden.  Vielleicht  ist  aber  gerade  das  Gegenteil  der 
Fall;  denn  die  Ligurer,  deren  Stadt  Veleia  ist,  könnten  den  Begriff 
ebenfalls  von  Massilia,  dessen  Nachbarn  sie  waren.  Übernommen 
haben.  Es  heißt  in  der  Alimentartafel  in  CoLVIlS:  fundum 
Fhiletianum  cum  m  er id  e  Vicriana,  IR  2:  f.  Asellianum  . . .  cum 
meridibus,  IV  39:  f.  Anneianum  cum  casis  et  silvis  meridib(us) 
et  debelis,  VI  86:  f.  Dextrinus  cum  meridibus  omnibus  et  allu- 
vionibus  tun  et  is  praediis  s(upra)  s(criptis). 

Meris  ist  der  von  seinem  fundus  abgetrennte  und  zu  einem 
anderen  geschlagene  (iuneta)  Teil,  die  Parcelle,  eines  fundus  und 
gleichbedeutend  mit  locus  oder  pars  fundV)  Man  vergleiche  mit 
den  oben  angeführten  Stellen:  /'.  cum  loco  agri  Nasulliani  (Tab. 
Vel.  IV  43);  vineam  Caedicianam  cum  parte  f.  Pompeiani  (CIL 

l)  S.  über  diese  Begriffe  meinen  Artikel  Kundus'  im  Dizionario 
epigrafico. 
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X114).  Meris  findet  sich  deshalb  in  der  Alimentartafel  neben 
anderen  unselbständigen  Pertinenzen  wie  den  silvae,  d.  h.  den  An- 
teilen am  Commnnalwald,  den  allumants,  dem  durch  Antrieb  der 
Torrenti  zum  fundus  hinzugewonnenen  Land.  Meris  ist  also  durch- 
aus der  Teil  eines  ehemaligen  Ganzen.  Da  dieses  hier  eine  über 
200  Fuß  breite  Area  war,  so  dürften  auch  die  6  Merides  auf  Par- 
cellirung  eines  Iugerum,  einer  Fläche  von  240  x  120  Fuß,  hindeuten. 

Wenn  das  Ganze  ein  Iugerum  war,  so  kann,  da  die  noch 
fehlenden  40  Fuß  von  Meris  I  und  II  eingenommen  gewesen  sein 
müssen,  die  Zahl  der  Teile  nicht  größer  als  sechs  gewesen  sein. 
Paß  unten  an  der  Inschrift  nur  wenig  fehlt,  wird  ferner  bestätigt 
durch  den  Vermerk  ad  ludum  bei  Meris  VI.    Da  sich  eine  solche 
Angabe  nur  bei  Meris  VI,  nicht  bei  den  anderen  findet,  kann  sie 
wohl  nur  die  eine  der  beiden  seitlichen  Grenzen  des  Complexes 
bezeichnen,  ist  also  Meris  VI  die  letzte  Parcelle.  Eine  entsprechende 
Angabe  muß  dann  bei  Meris  I  gestanden  haben. 
Die  Inschrift  würde  also  so  herzustellen  sein: 
[Meris  I  in  fronte  p  .  .  .  — X  XL?] 
[et  meris  II  in  fronte] 
[p  .  .  .  in  ann.  sing.  .  .] 
1    Manc.  C.  Naevius  Rusticus 
in  perpet.  eins  rei  fide- 
iussor  C.  Vesidius  Qua- 
dratus  Ad  K. 

5    Meris  III  in  fronte  p.  XXXIV    -X  LXIXS 
&  et  meris  IUI  in  front, 
p.  XXXV.  in  ann.  sing.  XI 
Manc.  C.  Naevius  Rusticus 
in  perpet.  eius  rei  fide- 
10  iussor  G.  Vesidius  Quadra- 

tes Ad  K. 

Meris  V  in  fronte  p.  LVS    -X  C[XXX  S] 
et  meris  VI  ad  ludum 
[in  fronte]  p.  LXXV  [in  ann.] 
15  [sing.  . .  ] 

[Manc.  C.  Kaetnus  Rusticus] 
[in  perpet.  eius  rei  fide-] 
[iussor  C.  Vesidius  Quadra-] 
[tus  Ad  K.] 
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Ea  fallt  auf,  daß  zwei  der  Parcellen  fast  dieselb.  Breite,  die 
eine  34 '/i,  die  andere  35  Fuß,  haben,  dali  die  aechste  p*ro*lle  mit 
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75  Fuß  Breite  ihrer  doppelten  Breite  (70  Fuß)  sehr  nahe  kommt. 
Es  drängt  sich  die  Vermutung  auf,  daß  ein  240  Fuß  breiter  Block 
ehedem  in  sechs  je  35  Fuß  breite  Parcellen  geteilt,  daß  jede  Parcelle 
von  einem  2  Vi  Fuß  breiten  ambitus  umgeben  war,  so  daß  zwischen 
den  Parcellen  fünf  je  5  Fuß  breite  Intervalle  und  vor  der  ersten 
und  hinter  der  letzten  Parcelle  2^2  Fuß  freigelassen  waren,  was 
zusammen  240  Fuß  ergibt  (6  x  35  =  210,  5  x  5  —  25,  2  x  2  V2 
—  5).  In  diesen  35  Fuß  breiten  und  wahrscheinlich  120  Fuß 
tiefen  Parcellen  vermute  ich  die  den  Colonisten  angewiesenen 
Wohnstätten.  Der  Grenzstreifen  von  2  x  2 1/1  5  Fuß  ist  aus  den 
Feldmessern  bekannt  (Feldmesser  2,  435)  und  auch  fttr  städtische 
Grundstücke  war  im  alten  Rom  auf  beiden  Seiten  ein  ambitus  von 
2»/2  Fuß,  also  zusammen  5  Fuß  vorgeschrieben  (Feldmesser  1,  370, 
Festus  s.  v.  ambitus)*)  35  Fuß  findet  man  als  Breite  eine«  Colo- 
nistenhause8  in  Timgad,  wo  die  70  x  70  großen  Blöcke  aus  zwei 
35  x  70  großen  Häusern  mit  gemeinsamer  Zwischenmauer,  also 
ohne  ambitus,  bestehen.*)  Aus  Parcellen  von  35  und  Intervallen  von 
5  Fuß  erklärt  sich  das  wahrscheinliche  Maß  der  ersten  Gruppe 
(meris  I  und  II):  40  Fuß  (35  +  5)  und  das  der  sechsten  Parcelle 
(75),  die  dann  aus  zwei  alten  Parcellen  und  einem  Intervall  be- 
stände (2x35*70-1-5  —  75),  aus  der  Breite  des  jedes  Haus 
isolirenden  ambitus,  2'/2  Fuß,  die  halben  Fuß  in  der  Breite  von 
Parcelle  in  (34  Vi)  und  V  (351/2). 

So  gewährt  die  unscheinbare  Inschrift  einen  Einblick  in  die 
Baugeschichte  der  Stadt  Arausio:  sie  lehrt  uns  mehrere  Umwäl- 
zungen kennen,  die  sich  seit  der  Deduction  der  Colonie  vollzogen 
haben.  Ursprünglich  in  sechs  gleich  große  Colonistenhäuser  von 
35  Fuß  Front  geteilt,  erfährt  die  Insula  die  erste  Umwälzung,  in- 
dem an  die  Stelle  von  dreien  der  kleinen  Häuser  zwei  größere, 

1)  Nero  ordnete  für  den  Neubau  Borns  nach  dem  Brande  des  Jahres  64 
an,  daß  die  Hänser  propriis  quaeque  muris  ambirentur.  Vielleicht  sollte 
zwischen  den  Mauern  auch  noch  eine  Gasse  freibleiben.  In  den  erhaltenen 
Resten  antiker  Städte  scheint  sich  der  ambitus  nicht  nachweisen  zu  lassen, 
z.  B.  in  Pompei,  er  wird  aber  bei  Neugründungen  überall  vorbanden  ge- 
wesen und  später  überbaut  worden  sein. 

2)  8.  meinen  Nachweis  Jahrbnch  des  Instituts,  Arch.  Amt.  1905. 
In  Pompei  sind  die  kleinsten  Häuser  20  x  40  oder  auch  30  x  45  Fuß 
groß  (Overbeck,  Pompei4  270).  Nissen  berechnet  als  Größe  des  Durch- 
schnittshauses 2000  DFuß  (Pomp.  Stud.  S.  588),  was  dem  Maße  40  x  50 
Fuß  entsprechen  würde. 
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<la§  eine  von  55 1/2,  das  andere  von  75  Fuß  Breite  treten  nnd  ans 
dem  vierten  Grundstück  und  seinem  ambitns  zwei  zusammen  40  Fuß 
breite  Parcellen  gebildet  wurden,  während  zwei  der  Parcellen  be- 
stehen blieben  (als  mens  III  mit  34  V2  und  mens  IV  mit  35  Fuß 
Front).  Bei  dieser  Verteilung  werden  die  Intervalle  zwischen  den 
HÄnsern  aufgehoben  nnd  zu  den  beiden  großen  Hausern  gesehlagen. 

Unsere  Inschrift  bezeugt  eine  neue  Veränderung.  Meris  III 
und  IV  sind  zu  einem  tt'J'/i,  meris  IV  und  V  zu  einem  13o>/2  Fuß 
breiten  Grundstück  und  meris  I  nnd  II  wieder  zu  einem  solchen  von 
40  Fuß  Breite  vereinigt  und  diese  Parcellen  wieder  bebaut  worden. 
Der  ganze  Block  ist  mittlerweile  in  das  Eigentum  der  Gemeinde 
übergegangen,  wird  von  ihr  jetzt  superficiarisch  verpachtet  Die 
zunehmende  Vergrößerung  der  Banflächen  entspricht  der  Entwick- 
lung der  Stadt.  Derselbe  Proceß  läßt  sich  in  Pompei  und  Timgad 
verfolgen,  wo  auch  zwei  oder  sogar  mehr  alte  Hauser  durch  ein 
neues  ersetzt  werden.  Fronten  von  hO'  j  Fuß  (33  Meter)  werden 
in  Pompei  von  den  größten  Häusern  (Casa  del  Fauno,  di  Pansa 
usw.)  mit  ca.  30  Meter  Breite  fast  erreicht,  aber  13o  Fuß  (43  Meter) 
Front  kommen  dort  nicht  vor.  Dagegen  wird  freilich  die  vermut- 
liche Tiefe  jener  Dan  flächen,  120  Fuß  40  Meter,  von  den  pom- 
peianischen  Palästen  mit  90  Meter  Tiefe  fast  ums  doppelte  über- 
treffen. In  der  Forma  urbis  Romae  haben  die  insulae,  die  großen 
Mietshäuser  Roms,  häufig  eine  Front  von  »*>0  Fuß.') 

Da  der  Häuserblock  bereits  mehrere  Umwälzungen  durchgemacht 
hat,  kann  die  Inschrift  sich  nicht  etwa  auf  die  erste  bei  der  An- 
lage der  Colonie  vorgenommene  Adsignation  beziehen.  Wir  sahen, 
daß  auch  der  Schriftcharakter  in  etwas  spätere  Zeit  weist.  Außer- 
dem sind  den  Colonisten  ihre  Häuser  sicher  ebenso  wie  die  Lan- 
dereien nicht  zu  Erbpacht,  welches  Rechtsverhältnis  hier  vorliegt, 
sondern  zu  Eigentum  verliehen  worden.  Ferner  stammen  auch 
die  wegen  der  gleichen  Schrift  gleichzeitigen  älteren  Fragmente  ans 
späterer  Zeit,  da  der  in  der  erhaltenen  Centurie  verzeichnete  ager 
colonicus  aus  ungleichen  Parcellen  besteht  und  unter  den  Be- 
sitzern eine  Frau  ist.  Beides  lehrt,  daß  bereits  Verändernngen  im 
Grundbesitz  eingetreten  sind,  daß  die  Adsignation  jreraurae  Zeit 
zurückliegt. 

Nachdem  der  materielle  Tatbestand  festgestellt  ist,  gilt 
nun  den  rechtlichen  Charakter  der  Inschrift  zn  erkennen.  Esp«'- 
1)  S.  0.  Richter  in  dieser  Zeitschr.  XX.  I*«.  95. 
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randieu  hat  denselben  nicht  ganz  richtig  beurteilt,  wenn  er  von 
.concession  de  terres  à  des  colons4  und  einer  .redevance  annuelle' 
spricht,  also  Vergebung  von  Land  gegen  eine  Gebühr  an  Colonisten 
annimmt;  denn  erstens  handelt  es  sich  nicht  um  mehrere  Colonisten. 
sondern  um  einen  manceps,  zweitens  ist  das  Rechteverhältnis  nicht 
.concession  à  redevance4,  sondern  Erbpacht  von  Gebäuden  auf 
städtischem  Boden,  superficies. 

Welcher  bodenrechtlichen  Kategorie  die  Parcellen  angehören, 
lehren  die  Begriffe  in  ann(os)  singiulos)  XI,  mandeps)  in  per- 
petuum  und  fideiussor.  Der  manceps  ist  am  geläufigsten  als  der 
Pächter  der  vectigalia  des  Staates,  als  der  Staatspächter.  Da  wir 
uns  aber  hier  auf  städtischem  Boden  befinden,  ist  er  hier  der 
Pächter  der  Stadt  Arausio.  Während  die  Kaiserzeit  meist  auf 
den  Pächter  öffentlichen  Bodens  die  Bezeichnung  des  privaten 
Pächters  (conductor)  anwendet  und  so  auch  den  Pächter  von 
städtischem  Land  nennt,')  wird  hier  der  alte  speciellere  Begriff 
d*\s  öffentlichen  Pächters  gebraucht,  der  sich  sonst  nur  selten 
findet.*)  in  bezug  auf  städtische  Verhältnisse  an  folgenden  Stellen  : 
in  dem  puteolanischen  Bauvertrag  steht  am  Schluß:  C.  Blossins 
Q.  f.  HS  CIOD,  idem  praes.  Dig.  19.  2,  53  heifit  es:  qui  fide- 
jussor exstitit  apud  mancipem  pro  coiono  publicorum  praediorvm, 
quae  manceps  ei  coiono  locavit,  rei  publicae  non  tcnetur.  Mehrfach 
gebrauchen  von  städtischen  Pächtern  manceps  die  Fei  dm  eager,  so 
Hygin  (Feldmesser  S.  116):  ...  agri  vectigalibus  subiecii  sunt  alii 
per  annos  (quinos)  alii  vero  maneipibus  etnentikus  id  est  condu- 
cted i  bus  in  annos  centenos  pluresve.*)  Sicnlus  Flaccus  (S.  162)  sa*rt 
dasselbe  von  den  subseeiva.  den  bei  der  Limitation  übriggebliebenen 
.Schnitzeln':  alii  (munieip^s)  per  singula  lustra  locare  solid  per 
ma  ne i pes  reditus  (das  verfigal)  pereipiunt,  alii  in  plures  annos. 

Pächter  und  Pachtburge  werden  in  folgender  Weise  bezeichnet  : 
Mancieps)  C.  Saevius  Ruxtirus  in  perpetuum  eins  rei  fideiussor 
C.  Vesidius  Quadrates,  in  perpetunm  gehört  offenbar,  trotz  des 
zwischengestellten  Kamens.  zu  manceps;  wenn  man  es  aber  auf 
fideiussor  beziehen  müßte,  würde  dadurch  an  der  Sache  nichts  ge- 

1)  C.  III  120*».  conductor  patent  ;  Dig.  4!*.  M,  S,  6:  tondu*  torts  vrciv- 
galium  publicorum  et  agrorum;  ">0.  *»,  3.  1  :  ...  qui  fidnuss^rint  pro  con- 
ductore  vectigali*  . . . 

2)  Die  Stellen  bei  Rostowzew,  Staatepscht  S.  31  r>. 

3)  S.  Huwhke  Serv.  TulL       Mommsen  Staatsrecht»  2.  459  A.  1. 
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Ändert,  denn  wenn  der  Bürge  eines  Pächter«  ,auf  ewige  Zeit*  bürgt, 
muß  wohl  der  Pächter  auf  ewige  Zeit  gepachtet  haben. 

Die  ewige  Pacht  oder  Erbpacht  ist  auf  städtischem  Gebiet 
wohl  bekannt  Gerade  in  letzter  Zeit  ist  sie  im  Anschluß  an  ähn- 
liche langfristige  oder  unbefristete  Pachtrechte  auf  den  Domänen 
häutiger  behandelt  worden.')  Es  ist  das  ins  in  agro  veetigali,  die 
ewige  Pacht  städtischer,  landwirtschaftlichen  Zwecken  dienender 
Ländereien  (ager  vectigalis)  durch  einen  Generalpächter  (manceps, 
conductor),  der  dieselben  in  kleinen  Farcellen  {f  undi  veetigales)  an 
Pachtbauern  (coloni)  verpachtet,  von  diesen  die  von  der  Stadt  be- 
stimmte Fruchtquote,  das  vectigal.  einzieht  und  dafür  der  Sta.lt 
ein  Fixum  entrichtet  Da  die  Gemeinde  ihm  mit  dem  ager  vecti- 
galis ihr  Recht  auf  die  Pachtzinsen  der  Bauern  verpachtet,  wird 
such  gesagt  daß  er  die  vertigo  lia  pachte  (Dig.  50,  S,  3:  conductor 
vectigalis),  und  weil  er  als  Erbpächter  ein  dingliche«  Recht  am 
ager  vectigalis  hat  von  einem  ins  in  agro  vectigali  gesprochen. 

A  Is  Pacht  in  perpetuum  wird  die  städtische  Erbpacht  außer 
bei  den  Feldmeaaern  noch  an  folgenden  Stellen  bezeichnet.  Paulus 
D.  tt,  3.  1,  pr.  sagt:  . .  .veetigales  vocantur  (agri)  qui  in  perpetuum 
locantur,  id  est  hac  lege  ut  tamdiu  pro  his  vrctigal  jtendatur 
quumdiu  nec  ipsis  qui  conduxerint  neque  hin  qui  in  locum  ear  um 
sucesserunt  amferri  tos  liceat;  .  non  vedigales  sunt  qui  ita  ro/eWi 
dantur,  ut  privatim  agros  nostros  colendos  dare  solcmus.  qui  in 
perpetuum  fundum  fruendum  conduxerunt  a  munie  ipibus , 
quamvis  non  efficiantttr  domini,  tarnen  placutt  eompetere  eis  in  rem 
actionem  advtrsus  quemvis  possessore™,  std  ei  ad  versus  munir  ipes. 
D.  39,  4,  11,  1:  agri  publici,  qui  in  perpetuum  locantur,  a 
curator*  i civitatis)  sine  aurtorUate  principali  revocari  non 

Ii  &  Ober  die  städtische  Erbpacht  Mommaen,  Staatsrecht 1  2.459. 
Weber,  Rüm.  Agrargesch.  8.  170 f..  Rottowxew,  Staatapacht  8.  424  ao<l 
besonders  Mittels,  Zur  Gesch.  d.  Erbpacht  im  Altertum  S.  12:  Das  in»  in 
agro  reetigali;  Kniep,  Societas  pnhlicaaorum  S.  82» f.  (Verpachtung  aeittus 
der  Gemeinde. 

2»  Mitteis  (Erbpacht  S.  45»  glaubt,  agri  publiri  **i  interpolirt,  da 
du  städtische  I*n4  doch  ager  communis  »ei.  Hier  wie  so  oft  i»t  jedork 
das  Gespenst  der  Interpolation  ein  Luftgebilde,  da  jHtbliru*  swar  abusir, 
aber  häutig  auch  Ton  städtischem  Eigentum,  welch«  eigentlich  nur  com- 
mune i«>t  <M<>muLHcn,  Staatsrecht  3,7^2),  gebraucht  wird.  I  l  pian  »act 
L.  15  D.  16:  bona  rtritati*  abwnre  .puitlwa'  Hirta  iunt:  *>/«i  rmm  ta 
publica  »unt  qitae  popuh  Romani  ntnt  und  (ïaiu*  ibid.  L.  1«:  rintatem 
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In  große  Verbreitung  kam  die  ewige  Pacht  der  Städte  im 
4.  Jahrhundert;  denn  es  kann  wohl  keine  Frage  sein,  daß  das  ius 
perpetuum  des  Codex  Theodosianus  und  Iustinianus,  welches  neben 
dem  ius  privatum  salvo  canone  und  der  emphyteusis  das  Pachtrecht 
der  Domänen  bildet,  aus  der  städtischen  Verpachtung  tu  perpetuum 
hervorgegangen  ist1)  Als  Constantin  und  seine  Nachfolger  in  Aus- 
übung des  staatlichen  Obereigentums  (s.  Mitteis  S.  20  Anm.  1  )  den 
größten  Teil  des  städtischen  Grundbesitzes  confiscirten,*)  haben  sie 
offenbar  das  hier  geltende  Pachtrecht  übernommen  und  mit  den 
ähnlichen  Pachtrechten  der  Domänen,  die  wir  aus  den  afrikanischen 
Inschriften  kennen,  unificirt.  Wegen  dieser  Verschmelzung  mit  der 
Domäne  wird  in  den  späteren  Quellen  der  ager  vectigalis  selten 
als  solcher  genannt^  aber  an  einigen  Stellen  ist  die  alte  Bezeich- 
nung stehen  geblieben.')  In  bezug  auf  städtisches  Land  wird  das 
ius  perpetuum  erwähnt  Cod.  Inst.  1 1,  71,  3:  loca  omnia  f'undive  rei 
publicae  ...  per petuariis  conductoribus  locentur.  per- 
petuarius  ist  der  neue  Name  für  den  Pächter  auf  ewige  Zeit, 

In  privater  Sphäre  finden  wir  die  Vectigalienpacht  auf  der 
Inschrift,  welche  die  auf  den  Gütern  des  Senators  Iunianus  Mar- 
tilianus  zu  erhebenden  Vectigalien  ausbietet,  also  auf  den  mit 
den  kaiserlichen  Domänen  rivalisirenden  Besitzungen  der  Großen 
des  Reiches  und  im  3.  Jahrhundert.  Sehr  wahrscheinlich  ist  hier 
die  Vectigalienpacht  der  der  Domänen  nachgebildet  worden.  Im 
übrigen  dürfte  dieselbe  von  Privaten  selten  angewendet  worden 
sein,  da  offenbar  wie  der  ewigen  Dauer  der  Gemeinde  die  Erb- 
pacht, so  der  begrenzten  des  einzelnen  Menschen  die  befristete  Pacht 
entspricht.    Die  obligatio  von  Ferentinum  (Bruns,  fontes6  p.  310) 

enim  privatorum  loco  habentur.  Die  Praxis  veranschaulicht  die  Inschrift 
der  Feldm.  S.  54, 18  ausgezogenen  Flurkarte:  pascua  publica  Augustinorum 
[ebenso  Feldm.  S.  20, 7;  55,16  usw.),  Dig.  19,2,53  (cotono  publicorum 
praediorum),  Cod.  il,  61,  2  (publicis  pratis  Apamenis)  und  tit.  Dig.  50,  8, 
wo  mehrfach  städtisches  Gnt  als  publicum  bezeichnet  wird.  Die  späteren 
Rechtsquellen  sagen  correcter  rei  publicae  praedia  (so  im  Cod.  Theod 
und  Inst.). 

1)  So  schon  Vuy,  De  originibus  emphyt  (1888);  ferner  Weber,  Agrar- 
geschichte  (1891)  S.  177;  His,  Domänen  d.  spät.  Kaiserzeit  S.  93;  Mitteis, 
Erbpacht  S.  43. 

2)  S.  Kniep,  Societas  S.  339;  His,  Domänen  S.  37. 

8)  Cod.  11,  61,  2;  11,  71,  2;  11,  71,  3;  11,59,5;  11,  51,  2;  11,  62,  7  ; 
Cod.  Theod.  10,8  (de  locatione  fundorum  iuris  emfyl.  et  rei  p{ubli- 
cae);  5,  14,  33. 
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galt  bisher  als  das  einzige  Beispiel  (Mitteis  a.  a.  0.),  und  hier  ist 
Verpachtung  von  Land  an  die  Gemeinde  nur  Mittel  zur  Sicherung 
der  als  Stiftung  zu  verwendenden  Zinsen.  Einen  zweiten  Fall 
finde  ich  bei  Degenkolb,  Platzrecht  S.  51  erwähnt:  D.  20,  1,  31. 
Hier  muß  wegen  des  dominus  die  lex  vectigali  dicta  privat  sein. 
Wenn  Plinius  zum  gleichen  Zwecke  statt  dessen  ein  Gut  der 
Gemeinde  verpachtet,  um  es  dann  mit  dem  vectigal  belastet  als 
Erbpacht  zurückzuerhalten  und  an  Afterpächter  zu  vergeben,  so 
läßt  dieser  Umweg  erkennen,  daß  es  damals  nicht  üblich  war, 
Privatland  in  Erbpacht  zu  geben. 

Daß  in  unserer  Inschrift  sich  die  ewige  Pacht  nicht  etwa 
auf  Privatland  bezieht,  geht  schon  aus  dem  Auftreten  eines  man- 
ceps  hervor,  welcher  Begriff  durchaus  publicistisch  ist. 

Die  ewige  Pacht  wird  sich  allmählich  durch  den  Usus,  solange 
der  Zins  bezahlt  wurde,  auch  den  Erben  des  Contrahenten  sitzen 
zu  lassen,  aus  der  gewöhnlichen  Pacht  auf  fünf  Jahre  entwickelt 
haben  —  ähnlich  wie  die  Colonen  der  afrikanischen  Domänen  recht- 
lich Zeit-,  factisch  Erbpächter  sind.  Da  die  Gemeinde  ewig  ist, 
lag  es  nahe,  auf  ihre  Güter  eine  ewige  Pacht  anzuwenden.  So 
war  man  auch  der  unbequemen  Erneuerung  des  Pachtvertrages 
enthoben.  Das  führt  zur  Erbpacht,  aber  noch  nicht  zu  dem  hier 
vorliegenden  dinglichen  Rechte.  Vielleicht  ist  dasselbe  nach 
Analogie  der  Emphyteuse  eingeführt^  wo  es  durch  die  kostspieligen 
Anlagen  des  Pflanzers  begründet  ist.  Kniep  (Societas  publ.  S.  22) 
hält  das  patritum  der  ,lex  agraria'  für  einen  , Vorläufer4  des  avi- 
tum  et  patritum  der  pompeianischen  Quittungen  und  dieses  für 
eine  Vorstufe  der  ewigen  Pacht.  Er  verkennt  den  Sprachgebrauch 
und  faßt  die  Ausdrücke  mit  Unrecht  wörtlich,  patritus  und  avitus 
bezeichnet  einen  ,altererbten'  Besitz,  also,  auf  die  Pacht  angewendet, 
nicht  eine  Pacht  auf  drei  Generationen,  die  erst  vom  Großvater 
herrührt  und  mit  dem  jetzigen  Inhaber  erlöschen  soll,  sondern  eine 
auf  Kinder  und  Kindeskinder  übergegangene  und  künftig  über- 
gehende ,Erb'-Pacht.  Im  gleichen  Sinne  bezeichnen  die  Feldmesser 
die  Pacht  des  städtischen  ager  vectigalis  als  Pacht  ,auf  handelt 
und  mehr  Jahre'  (Hygin),  wobei  der  Zusatz  ,und  mehr'  sehr 
wichtig  ist  Die  Stelle  D.  46,  1,  68  ist  lehrreich  für  die  Auffassung 
der  Pacht  in  centum  annos.  Der  Bürge,  welcher  sich  für  C  annua 
verbürgt  hatte,  wird  hier  auch  über  die  100  Jahre  hinaus  in  An- 
spruch genommen,  da  der  Pächter  auf  längere  Zeit  gepachtet  habe. 
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Der  Jurist  entscheidet  hier  für  wörtliche  Interpretation,  aber  eg 
ist  deutlich,  daß  das  Herkoromen  die  Pacht  ,aaf  100  Jahre*  als 
unbefristet  auffaßte,  daß  in  centum  annos  nichts  als  die  volkstüm- 
liche Formel  für  in  perpetuum  war.  Die  Pacht  auf  100  Jahre 
kommt  sonst  noch  vor  C.  IX  136,  wo  über  ein  Grabmal  bestimmt 
wird:  neque  ulli  liceat  locationis  causa  in  annos  centum  quandoque 
transvendere.  Auch  hier  gilt  also  die  Pacht  ,auf  100  Jahre*  als 
, Verkauf,  als  Veräußerung1  auf  immer. 

Während  manceps  der  älteren  Rechtssprache  angehört,  be- 
zeichnet Name  und  Begriff  des  fideiussor  das  jüngere  Recht, 
welches  an  Stelle  des  praes,  der  unmittelbar  für  den  Schuldner, 
auch  wenn  derselbe  solvent  war,  haftete,1)  die  billigere  Institution 
des  Bürgen  setzte,  der  nur  in  zweiter  Linie,  neben  dem  Schuldner, 
haftete  und,  zuerst  belangt,  gegen  denselben  einen  Regreß  hatte. 
Es  ist  auffallend,  daß  in  den  spanischen  Stadtrechten  von  Urso 
und  Malaca  von  dem  Pächter  der  Vectigalien  noch  der  praes  ver- 
langt wird.  §  63  der  Lex  Malacitana  bestimmt:  qui  II  vir  i.  d. 
praeerit  vectigalia  ultroque  tributa  sive  quid  aliud  communi  nomine 
municipum  dus  municipi  locari  oportebü,  locato.  quasque  locationes 
fecerit ...  quanti  quid  iocahm  sit  et  (qui)  praedes  accepti 
s  int  quaeque  praedia  subdita  subsignata  obligatave  sint  .  . .  in 
tabulas  communes  municipum  eins  municipi  referantur  facito  et  pro- 
posita  habeto  per  omne  reliquum  tempus  honoris  sui  ita  ut  d,  p. 
r.  I.  p.  Lex  Ursonensis  c  93  :  II  vir  ...de  loco  publico  neve  pro  loco 
publico  neve  ab  redemptore  mancipe  praedeve  donum  .  .  .  capita}) 
Im  übrigen  findet  man,  wo  sonst  die  Pacht  von  Gemeindeland  er- 
wähnt wird,  den  fideiussor.  So  Dig.  50,8,  3,  1:  qui  f idei us- 
serin  t  pro  conductore  vectigalis  in  universam  ...  conductionem 
conveniuntur.  Der  Bürge  des  Pächters  von  Gemeindeland  hatte 
also,  wenn  nicht  das  Gegenteil  ausgemacht  war  (Dig.  46,  1,  68), 
für  die  ganze  Pachtzeit  zu  haften.  Also  geht  in  unserem  Falle 
von  Pacht  in  perpetuum  die  Bürgschaft  des  fideiussor  auf  seine 
Kinder  und  Kindeskinder  über.  So  sagt  auch  Gaius  3,  121:  fide- 
iussoris  autein  etiam  heredes  tcncntur.  Ein  anderer  Beleg  für  den 
Bürgen  des  städtischen  Pächters  ist  Dig.  46,  1,  68,  wo  in  wört- 
licher Auslegung  der  auf  centum  annua  lautenden  Stipulation  ent- 
schieden wird,  daß.  wenn  der  Bürge  des  über  1 00  Jahre,  also  wohl 

1)  S.  Mommsen,  Stadtrechte  S.  470  f. 

2)  Der  praes  findet  sich  sonst  in  der  Kaiserzeit  äußerst  selten. 
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,auf  ewig4,  pachtenden  Vectigalienpächters  sich  nnr  auf  ,100  Jahre' 
verpflichtet  hat,  er  nur  für  100  Jahre  haften  soll. 

Schließlich  gedenkt  auch  eine  Constitution  des  Jahres  386  der 
fideiussores  des  städtischen  Erhpächters.  Cod.  Iust  11,  02,  7:  qui- 
cumque  ad  emphyteusim  fundorum  patrimonialium  vel  rei  publicae 
iussu  numinis  nostri  venerit,  is  si  redundantia  fortunarum  idoneus 
fuerit  ad  restituenda  quae  desertis  forte  possessionem  requirentur, 
Patrimonium  suum  public  is  implicet  nexibus.  si  vero  minor  facul- 
tatibus  probabitur,  datis  fideiussoribus  idoneis  ad  emphyteusim 
accedaV) 

Der  manceps  ist  wie  der  conductor  der  Domänen  General- 
pächter, das  heißt  er  pachtet  die  ganze  zur  Verpachtung  ge- 
langende Masse  und  verpachtet  sie  in  Parcellen  weiter  an  Klein- 
pächter. Hyginus  fährt  nach  der  oben  angeführten  Stelle  fort 
(Feldmesser  S.  116,  21):  mancipes  autem  qui  ernennt  lege  dicta 
lus  vectigalis  ipsi  per  centurias  locaverunt  aut  vendiderunt  proxi- 
mis  quibusque  possessor ibus.  Dasselbe  besagt  die  oben  angeführte 
Stelle  (Dig.  19,  2,  53),  die  von  einem  colonus  publicorum  prae- 
diorum  quae  manceps  ei  colono  locavit  handelt  In  seiner  Eigen- 
schaft als  Pächter  des  Gemeindelandes  ist  er  conductor  praediorum, 
da  er  aber  andererseits  von  den  Kleinpächtern  den  auf  dem  ager 
vectigalis  lastenden  Zins,  der  zugleich  seinen  Pachtzins  darstellt, 
einzieht,  ist  er,  wie  oben  gezeigt,  zugleich  auch  conductor  vecti- 
galis oder  Conductor  des  ins  vecHgal,  des  Rechts  auf  Erhebung 
des  Vectigal,  wie  Hygin  sagt.')  Ganz  ebenso  wird  sowohl  der 
Generalpächter  einer  Domäne  mit  Kleinpächtern  als  conductor 
s  al  tus  bezeichnet*  als  auch  in  einer  Aufforderung  zur  Domänen- 
pacht (Mélanges  d'archéologie  1893,  470)  gesagt:  in  his  praediis 
.  .  .  vectiyalia  locantur}) 

Da  es  der  Manceps  ist,  der  den  ager  vectigalis  pachtet,  und 
die  Coloni  nur  seine  Afterpächter  sind,  hat  er  eigentlich  das 

1)  Knieps  Behauptung  (Societas  S.  223 1:  ,rei  \>ublicae  läßt  sich  wegen 
iussu  n.  numinis  nur  auf  Staatsgüter  beziehen1  ist  falsch,  fundi  rei  publ. 
sind  stete  städtische  Güter;  der  Kaiser  verfügt  über  sie,  weil  sie  con- 
fiscirt  sind;  der  alte  Name  ist  ihnen  aber  geblieben. 

2|  Dieser  doppelte  Charakter  des  Pächters  städtischen  Vectigalien- 
landes  ist  zuerst  festgestellt  worden  von  M.  Weber,  Röin.  Agrargesch. 
(1891)  S.  170f. 

8)  S.  meinen  Nachweis  ,Das  römische  Afrika'  S.  106  Anm.  92 ,  dem 
sieb  Rostowzew,  Staatspacht  S.  441  f.  anschließt. 
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Recht,  das  Land  ganz  oder  zum  Teil  nicht  weiter  zu  verpachten, 
sondern  selbst  zu  bewirtschaften.  Factisch  scheint  aber  dieses 
Recht  durch  die  lex  agro  vectigali  dicta  unterbunden  und  der 
Manceps  auf  die  Verpachtung  an  Kleinbauern  und  die  Hebung  des 
auf  den  ein-  für  allemal  fixirten  Parcellen  lastenden  Pachtzinses 
beschränkt  gewesen  zu  sein.  Nur  scheinbar  ist  die  Stellung  des 
Conductors  der  afrikanischen  Domänen,  der  zum  Teil  verpachtet, 
zum  Teil  selbst  wirtschaftet,  eine  freiere.  Auch  hier  wird  ein-  für 
allemal  was  Regie-,  was  Pachtland  sein  sollte  festgelegt  worden 
sein  und  dem  Conductor  keineswegs  zugestanden  haben,  darüber 
selbst  zu  entscheiden.  Dieselbe  Beschränkung  liegt  vor,  wenn  dem 
Conductor  des  sal  tus  Burunitanus  verboten  wird,  die  Pachtzinsen 
und  Frohnden  der  Colonen  zu  steigern,  wozu  er  eigentlich  als  ihr 
Conductor  das  .summum  ins*  hatte.  Solche  Beschränkungen  ergeben 
sich  daraus,  daß  der  Locator  in  beiden  Fällen  selbst  Conductor  ist 
und  sich  den  zu  schließenden  Pachtvertrag  dictiren  lassen  muß. 
Dadurch  gerät  der  Generalpächter  in  eine  eigentümliche  Mittel- 
stellung: er  gilt  als  Generalpächter  und  erhebt  das  Vectigal  als 
solcher,  als  den  Pachtzins  seiner  Afterpächter,  aber  insofern  ihm 
sowohl  der  Pachtzins  seiner  Afterpächter  vorgeschrieben  als  auch 
Nutzung  der  Pacht  durch  eigene  Wirtschaft  untersagt  ist,  sieht 
er  einem  Mandatar  oder  Angestellten  der  Gemeinde  ähnlich,  der 
die  der  Gemeinde  gebührenden  Pachtgelder  einzieht.  Freilich  ist 
das  nur  der  Sehein.  denn  er  ist  rechter  Pächter  und  zahlt  als 
solcher  einen  Zins,  was  beim  Mandatar  fortfällt  und  sich  beim 
Angestellten  ins  Gegenteil,  in  Lohn,  verkehrt.  Während  diese  aus 
den  Pachtzinsen  keinen  Vorteil  ziehen,  besteht  sein  Geschäft  darin, 
daß  er  das  Recht  auf  die  Pachtzinsen  der  Bauern  gegen  ein 
mäßiges  Fixum  pachtet  und  von  ihnen  das  Vectigal,  die  Frucht- 
quoten, empfängt,  deren  Summe  in  der  Regel  jenes  Fixum  bedeutend 
übersteigen  wird. 

Wie  der  Manceps  sind  auch  seine  Afterpächter  Erbpächter, 
denn  Hygin  sagt,  daß  jeuer  diesen  das  gepachtete  Land  .verkaufe4, 
wie  er  vom  Manceps  vorher  sagt,  er  .kaufe*  das  ius  vectigalis. 
Die  Römer  bezeichneten  eine  langfristige  Pacht  oft  als  Kauf. 
Mitteis  (a.  a.  0.  S.  1 4  f.)  kann  sich  dieses  Nebeneinander  eines 
großen  und  vieler  kleinen  Erbpächter  nicht  denken  uud  meint,  der 
Manceps  habe  die  Erhebung  der  Zinsen  nur  auf  5  Jahre  gepachtet 
und  die  «Aufgabe*  gehabt,  .die  Erbpächter  ausnndi?  zu  machen 


Digitized  by  Google 


VOM  ANTIKEN  CATASTER 


17 


und  anzusetzen'  (S.  15).  Aber  das  manceps  in  perpetuum  unserer 
Inschrift  und  die  oben  angeführten  Stellen,  die  man  nicht  auf 
die  Kleinpächter  beziehen  kann,  sagen  deutlich,  daß  auch  der 
Manceps  ,in  perpetuum4  pachtet,  und  dasselbe  Neben-  und  Über- 
einander zweier  Erbpachtsverhältnisse  finden  wir  auch  auf  den 
Domänen,  deren  Generalpächter  und  Colonen  bereits  früh  factisch, 
später  rechtlich  Erbpächter  sind.1) 

Wie  sich  sonst  das  Rechtsverhältnis  zwischen  Gemeinde  und 
Manceps  gestaltet,  daß  die  Gemeinde  Eigentümerin  bleibt,  aber  der 
Manceps  vererben,  verkaufen,  verpfänden  kann,  ist  bei  Mittels 
S.  22  dargestellt. 

Diese  ewige  Pacht  finden  wir  nun  in  unserer  Inschrift  auf 
städtische  praedia  urbana,  auf  Baugrundstücke,  angewandt.  Eine 
solche  Erbpacht  von  Baugrundstücken  zum  Zwecke  der  Er- 
richtung eines  Hauses,  auf  welches  das  dingliche  Erbpachtrecht 
übergeht,  heißt  bekanntlich  superficies.    Die  Superficies  steht  der 

1)  Mitteis  will  mit  Mommsen  (siehe  oben  S.  10  Anm.  3)  iu  der 
Hyginstelle  mancipibus  ementibm  streichen.  Allerdings  ständen  diese 
auch  auf  per  annos  quinos  bezüglichen  Worte  besser  vor  diesem  Begriff, 
aber  die  Feldmesser  sind  eben  schlechte  Stilisten.  Wenn  Mitteis  in  der 
Stelle  (Feldm.  S.  117,  10):  soient  vero  et  hi  agri  aecipere  per  singula 
lustra  mancipem  die  Worte  et  hi  agri  auf  per  singula  lustra  bezieht, 
so  ist  das  ein  Irrtum;  sie  beziehen  sich  auf  mancipem,  von  welchem 
Begriff  vorher,  S.  116,  die  Rede  war.  Mitteis  ist  mit  der  Annahme 
von  Interpolationen  zu  freigiebig.  So  wenig  wie  hier  war  an  der 
oben  besprochenen  Stelle  und  Dig.  6,3,  1,1  zu  emendiren.  Die  zu- 
letzt angeführte  Stelle  hat  Mommsen  (Zeitschr.  für  Rechtsgesch.  1902 
S.  441)  gegen  Mitteis  a.  a.  0.  S.  16  verteidigt.  Rostowzew  (Staatsrecht 
S.  424)  raeint,  die  Verpachtung  auf  ewige  Zeit  sei  nur  ausnahmsweise 
vorgekommen,  weil  ,1)  eine  solche  Pacht  eigentlich  schon  possessio  ist, 
2)  bei  dieser  Annahme  der  Vergleich  mit  den  Vectigalia  jede  Berechtigung 
verliert*.  Das  sind  keine  GegengrUnde;  wir  haben  eben  zu  lernen,  daß 
die  Gemeinden  eine  dem  Eigentum  nahekommende  ewige  Pacht  angewandt 
haben,  und  die  Vectigalia  blieben  Vectigalia  auch  wenn  sie  statt  auf  5 
auf  100  und  mehr  Jahre  verpachtet  wurden,  ja  wir  erfahren  sogar  durch 
Paulus  (Dig.  6,  3,  1):  vectigales  vocantur  (agri)  qui  in  perpetuum  locantur 
. . .  non  vectigales  sunt  qui  ita  colendi  dantur  ut  privatim  agros  nostros 
colendos  dare  sole  mus  (d.  h.  auf  5  Jahre).  Auf  Mommsen  hätte  sich 
Rostowzew  nicht  berufen  sollen,  da  dieser  zwischen  Ländereien  der  ,Muni- 
eipien'  und  solchen  der  römischen  Gemeinden  unterscheidet  und  nur  bei 
diesen  die  unbefristete  Verpachtung  als  Ausnahme  hinstellt  (S.  460), 
während  er  sie  bei  den  Municipien,  wie  ja  auch  gar  nicht  anders  möglich 
ist,  anerkennt  (S.  459). 

Hermes  XL1.  2 
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Eniphyteuse  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  als  dingliches 
Recht  des  Pflanzers  an  dem  bepflanzten  Grundstück  sehr  nahe. 
Wie  der  Pflanzer  durch  Anpflanzen  von  Bäumen  (tfAqpvreveiv),  so 
erwirbt  der  Superficiar  durch  den  Hausbau  an  dem  bebauten  Boden 
und  damit  an  der  Anlage  (jener  an  den  Bäumen,  dieser  am  Hause) 
ein  dingliches,  also  vererbliches  und  veräußerliches  Recht.  Beide 
Rechte  beruhen  auf  wirtschaftlichen  Leistungen,  während  das  ding- 
liche Erbpachtrecht  der  Pächter  des  ager  vectigalis,  der  in  dubio 
keine  Meliorationen  vornimmt,  dieser  Basis  entbehrt  und  deshalb 
vielleicht  als  Nachahmung  der  Emphyteuse  gelten  darf. 

Wie  die  landwirtschaftliche  Erbpacht,  ist  auch  die  Superficies 
auf  öffentlichem  Boden  entstanden,1)  aber  häufiger  als  jene  auf 
private  Verhältnisse  übertragen  worden.  Abgesehen  von  ihrer 
wirtschaftlichen  Verschiedenheit  sind  die  Erbpacht  städtischer 
Ländereien  und  die  Superficies  städtischer  BaugrundstUcke  Gegen- 
stücke. Sie  werden  deshalb  oft  nebeneinander  genannt:  Dig.  13, 
7,  16,  2  (vectigale  praedium  .  .  .  super ficiarium);  Dig.  39,  2,  15, 
26 f.;  Dig.  7,  4,  1  ;  Dig.  13,  7,  16,  2;  Dig.  10,  2,  10  wird  dem  Vec- 
tigal  das  solarium,  der  auf  dem  superficiarischen  Grundstücke 
lastende  Bodenzins,  gegenübergestellt  (Dig.  43,  5,  2,  12:  vectigal 
enim  hoc  sic  appellator  solarium),  auch  wohl  statt  von  aedes 
superficiar iae  von  aedes  vectigales  gesprochen:  Dig.  39,  2,  15,  27. 
Der  superticiarische  Erbpächter  wird  superficiar  ins  genannt.  Als 
Gegenstand  der  Superficies  erscheint  besonders  die  Insula,  eigent- 
lich der  von  Straßen  umgebene  Block,  dann,  weil  solche  Complexe 
vermietet  zu  werden  pflegten,  der  aus  mehreren  Häusern,  die  ent- 
weder ganz  oder  in  Teilen  vermietet  werden,  bestehende  Häuser- 
block.1') Sie  heißt,  wenn  auf  gepachtetem  Boden  erbaut,  insula 
superficiaria  (Dig.  6,  2,  12,  2;  39,  2,  9,  4  ;  39,  2,  39,  2).  Es  ist 
klar,  daß  wir  ebenso  wie  bei  dem  ager  vectigalis  Großpacht 
vor  uns  haben,  daß  ein  Capitalist  die  Insula  pachtet  und  die  ein- 
zelnen Häuser  wieder  verpachtet.  Das  wird  bestätigt  durch  die 
Zusammenstellung  von  praedium  vectigale  und  praedium  super- 
ficial-ium.  So  ist  es  auch  in  unserem  Fall.  Da  sowohl  bei  meris  1 

und  II  als  bei  III  und  IV  derselbe  Manceps  auftritt,  wird  er 

».  _  

1)  S.  Degenkolb,  Platzrecht  und  Miete  S.  105  f.  Nur  aus  der  Un- 
veräußerlichkeit öffentlichen  Landes  erklärt  sich,  daß  jemand,  statt  den 
Boden  zu  kaufen,  sich  mit  der  Superficies  begnügt. 

2)  S.  0.  Richter  a.  a.  0.  in  dieser  Zeitschr.  XX,  1SS5,  S.  96  ff. 
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auch  V  und  VI  innegehabt  also  den  ganzen  Complex  gepachtet 
haben,  um  dann  die  einzelnen  Häuser  zu  verpachten. 

Mit  in  ann(os)  sing(ulos)  XI  wird  das  auf  Meris  III  und  IV, 
die  zusammengefaßt  werden,  lastende  solarium  angegeben.  Es  ist 
jährlich  zu  entrichten,  ebenso  wie  das  Vectigal  der  städtischen 
Ländereien  (annua  centena,  s.  oben  S.  13)  und  der  canon  der  zu 
ins  perpetuum  vergebenen  Domänen. 

Welche  Rechnungsgröße  mit  XI  gemeint  ist,  läßt  sich  nur 
vermuten.  An  Denare  ist  nicht  zu  denken,  denn  ein  69  V2  Fuß 
breites  und  sicher  entsprechend  tiefes  Baugrundstück  kann  un- 
möglich für  jährlich  1 1  Denare  verpachtet  gewesen  sein.  Zu  einem 
annehmbaren  Betrag  käme  man  mit  aurei.  Wenn  das  Grundstück, 
wie  oben  wahrscheinlich  gemacht  wurde,  bei  ca.  70  Fuß  Front 
120  Fuß  Tiefe,  also  70  x  120  «=  8400  DFuß  Fläche  hatte,  so 
würden,  bei  einer  Pacht  von  1100  Sesterzen,  für  den  CDFuß  etwa 
V*  Se8terz  oder  etwa  2  Pfennige  unseres  Geldes,  gezinst  worden 
sein.  Wie  die  Anmerkung')  lehrt,  können  1100  Sesterzen  sehr  wohl 
der  Mietspreis,  also  erst  recht  der  Erbpachtzins  eines  großen  Hauses 
in  der  Provinz  gewesen  sein.  Die  Bezeichnung  des  Aureus  fehlt 
bekanntlich  oft,  so  Dig.  1 9,  2,  30  :  qui  insulam  triginta  conduxerat 
<ebenso  19,  2,  7),  wo  30  aurei  —  3000  HS.  gemeint  sind.  Es  muß 

1)  Leider  sind  uns  nnr  wenige  Angaben  über  Mietspreise  Uber- 
liefert (s.  Pöhlmann,  Übervölkerung  d.  ant.  Großstädte  S.  75 f.).  Ciceros 
-Client  Caeiius  gilt  als  Verschwender,  weil  er  für  seine  Wohnung  80000  HS 
Miete  zahlte  (Cicero  pro  Caelio  7,  17).  Cicero  behauptet,  er  zahle  nur 
10  000.  Die  Angaben  beziehen  sich  auf  eine  zur  Insula  des  P.  Clodius 
gehörige  Aedicula  auf  dem  Palatin,  also  im  vornehmsten  Viertel.  Man 
konnte  also  für  10—20000  HS  auf  dem  Palatin  ein  kleines  Haus  mieten. 
Jene  30000  HS  werden  als  hohe,  10000  als  mäßige  Miete  für  ein  kleines 
Haus  bester  Lage  gekennzeichnet.  Dazu  paßt,  daß  Caesar,  um  den  kleinen 
Leuten  aufzuhelfen,  die  Mieten  bis  zu  2000  Sesterzen  erläßt  (Sueton, 
Divus  Iulins  38).  Da  diese  Leute  nur  Etagen  oder  Zimmer,  cenacula, 
bewohnen,  mag  2000  HS  zugleich  als  die  unterste  Grenze  der  Miete  für 
ein  ganzes  Haus  gelten.  In  den  Digesten  kommen  als  Mietspreis  für 
eine  Insula  50  aurei  —  5000  (Dig.  19,  2,  7),  40  4000  (ib.  30)  HS  vor, 
sodaß  die  einzelneu  Häuser  zu  1500—2000  HS  vermietet  gewesen  sein 
mögen.  1100  HS  würde  demnach  für  ein  großes  Haus  in  Rom  ein  zu 
niedriger  Mietspreis  sein,  ist  dagegen  für  die  Provinz  durchaus  annehm- 
bar, da  hier  die  Mieten,  die  in  Italien  viermal  niedriger  als  in  Rom  waren 
(Sueton  a.  a.  O.),  etwa  um  das  Vierfache  billiger  sein  mußten.  Das  Vier- 
fache, 4400  HS,  paßt  völlig  zu  den  oben  angeführten  niedrigen  (2000)  und 
hohen  (30  000)  Mieten  eines  stadtrömischen  Hauses. 
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freilich  auffallen,  daß  der  Pachtzins  in  aurei,  die  Grundsteuer 
—  auf  sie  beziehen  sich  die  am  Rande  stehenden,  mit  -X,  dem 
Denarzeichen  (s.  unten  S.  21  f.),  versehenen  Summen  —  in  Denaren 
angesetzt  ist,  aber  unwahrscheinlich  ist  das  nicht.  Der  Staat 
rechnete  nach  Sesterzen  und  Denaren,  also  mußte  auch  die  Grund- 
steuer so  angesetzt  sein,  in  Gallien  kann  man  sehr  wohl  nach  aurei 
gerechnet  haben,  zumal  nach  den  starken  Goldprägungen  des  Caesar 
und  Augustus. 

Wir  besitzen  noch  zwei  andere  Urkunden  über  Superficies 
öffentlicher  Grundstücke.  In  der  einen  (Bruns,  fontes  e  p.  303)  wird 
dem  mit  der  cura  der  Marcussäule  in  Born  betrauten  Beamten 
erlaubt,  sich  bei  der  Säule,  auf  fiskalischem  Boden,  eine  Hütte 
zu  bauen,  die  er  vererben  darf  (habeat  sui  iuris  et  ad  keredes 
transmittat)  und  für  die  er  ein  solarium  zu  entrichten  hat.  Von 
diesem  wird  gesagt:  praestituros  solarium  sicut  ceteri:  darnach 
scheint  der  Fiskus  für  Superficies  auf  seinen  Grundstücken  ein-  für 
allemal  einen  bestimmten  Pachtzins  festgesetzt  zu  haben. 

Einen  Ausnahmefall,  eine  zeitlich  begrenzte  Superficies,  lernen 
wir  durch  die  puteolanische  Urkunde  (a.  a.  0.  p.  303)  kennen.  Sie 
enthält  einen  Beschluß  der  Decurionen  von  Puteoli,  einem  Gesuch 
des  Atimetns  zu  willfahren,  daß  ihm  der  Zins  für  ein  auf  städti- 
schem Boden  zu  errichtendes  Gebäude  erlassen  werden,  dafür 
aber  sein  superficiarisches  Recht  mit  seinem  Tode  erlöschen  solle. 
Außerdem  besitzen  wir  noch  folgende  Zeugnisse  von  Erbpacht  öffent- 
licher Bauplätze:  Dig.  43.  8,  2,  17:  si  quis  nemine  prohibent*  in 
publico  aedificaverit .  .  .  is  qui  operibus  publicis  procurât  debebit 
id  deponere  aut,  si  non  obstet,  solarium  ei  imponere;  Dig.  30,  39,  5: 
heres  cogitur  legati  praedii  solvere  vectigal  praeteritum  vel  tri- 
butum  vel  solarium  vel  cloacarium  vel  pro  aquae  forma. 

Die  auf  die  Pacht  bezüglichen  Angaben  unserer  Inschrift 
entsprechen  genau  den  in  der  Lex  Malacitana  über  die  Form 
städtischer  Pachtverträge  aufgestellten  Normen  (cap.  53):  quasque 
locationes  fecerit  (1),  quasque  leges  dixerit  (2),  quanti  quid  I  oca  tum 
sit  (3)  et  qui  praedes  accepti  sint  (4)  quaeque  praedia  subdita  sub- 
signata  obligatave  sint  quique  praediorum  cognitores  accepti  sint  (5) 
in  tabulas  communes  municipum  eius  municipi  referantur  facito  et 
proposita  habeto  per  omne  reliquum  tempus  honoris  sui,  ita  ut 
de  piano  rede  legi  possint,  quo  loco  decuriones  conscriptive  pro- 
ponenda  esse  censuei  int.   Auch  unsere  Inschrift  gibt,  wie  liier  ver- 
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langt  wird,  an:  1)  den  Gegenstand  der  Pacht,  2)  die  Bedingungen 
derselben  (in  perpétuant),  3)  den  Pachtzins  (im  an  nos  singulos  XI), 
I)  den  Bürgen  (fideitissor).  Die  praedia  und  praediorum  rognUorcs 
fehlen,  weil  statt  des  praes  der  fideiussor  auftritt. 

Der  Bestimmung,  daß  der  Beamte  die  von  ihm  abgeschlossenen 
Pacht  vert  rîige  bis  zum  Ende  seines  Amtes  anshftngen  solle,  ent- 
spricht dit*  Ausfertiming  unserer  Urkunde  auf  dauerhaftem,  zu 
dauernder  Ausstellung  geeignetem  Material,  denn  per  omne  reliqttttm 
tempua  honoris  am»  bedeutet  nicht,  daß  dor  Vertrag  nach  Ablauf 
des  Amtes  zu  entfernen  sei,  vielmehr  ging  natürlich  die  Pdicht 
zur  Ausstellung  bei  mehrjährigen  Pachten  auf  den  Nachfulger  des 
abschließenden  Beamten  Über,  blieb  jeder  Vertrag  so  lange  aus- 
gehängt, als  die  Pacht  dauerte,  also  der  Vertrag  über  Pacht  in 
perpetunm  dauernd.  Während  man  die  gewöhnlichen  fünfjährigen 
Wrträee  auf  fine  Holztafel,  ein  album,  geschrieben  haben  wird, 
kam  für  die  ewige  Pacht  unserer  Urkunde  nur  Stein  oder  Kupfer 
iu  Frage. 

Man  wird  Degenkolb  (a.  a.  0.  S.  4S4)  in  der  Annahme  bei- 
pflichten müssen,  daß  die  Superficie*  städtischer  Grundstücke  eine 
weit«  Verbreitung  gehabt  hat,  wie  ja  auch  die  Institution  nur  auf 
."•flfentlirhem.  also  in  dubio  städtischem  Boden  entstanden  sein  kann. 

Unsere  Inschrift  entnâït  also  ein  Verzeichnis  von  praedia  nr- 
bana  der  Colonie  Arausi«»,  die  auf  ewig  superiiciarisch  verpachtet 
werden,  und  nennt  Manceps,  Bürgen  und  Pachtzins.  Man  möchte 
nie  deshalb  auf  deu  ersten  Blick  für  eine  Pachturkunde  halten. 
Daß  sie  dies  nicht  oder  nicht  allein  ist,  lehrt  die  jedesmal  am 
Rande  hinter  der  ersten  Zeile  jede«  Paragraphen  eingetragene,  au» 
dem  Zeichen  ~X  und  einer  Ziffer  bestehende  Angabe,  die  man  bis- 
her, da  da*  Zeichen  —X  unerklärt  war,  verschieden  gedeutet  hat. 

Mommsen  hat  das  sowohl  in  diesem  wie  in  den  älteren  Frag- 
menten vorkommende  Zeichen  —X  zuerst  (zu  C.  XII  1244)  wegen 
seiner  Ähnlichkeit  mit  dem  herkömmlichen  Zeichen  für  Denar  X 
für  eine  Variante  desselben  gehalten,  dann  aber  (in  dieser  Zettschr. 
XXVII  1  Sî*2  S.  loTf.)  diese  Deutung  verworfen,  weil  ihm  kein  Beleg 
dafür  bekannt  sei,  .daß  bei  der  Bezeichnung  des  Denars  jemals 
von  der  für  die  DifTerenzirung  der  Zahlzeichen  hergebrachten 
Durchführung  des  Querstrichs  abgegangen  worden  ist*.  Das  i«t 
nun  aber  d«»ch  der  Fall.  In  einer  unserer  größten  und  hervor- 
ragendsten Inschriften  i*t  der  Denar  beständig  mit  —X  bezeichnet 
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und  der  Sesterz  entsprechend  ebenfalls  nur  halb  durchstrichen  (HS), 
nämlich  in  der  lex  metalli  Vipascensis.')  Es  ist  ein  seltsamer  Zufall, 
daß  dem  Meister  der  Epigraphik  dieses  an  einer  Stelle  uudc  de  piano 
rectc  legi  potest  vorhandene  Zeugnis  entgangen  ist.  Das  Zeichen  — X 
hört  damit  nicht  nur  auf,  eine  Crux  der  Ausleger  zu  sein,  sondern 
setzt  uns  in  den  Stand,  den  Charakter  und  Zweck  sowohl  der 
älteren  Fragmente  wie  der  neueren  Inschrift  zu  erkennen:  wir 
haben  es  in  beiden  Fällen  mit  einem  Ca  taster,  einem  zu  Steuer- 
zwecken angelegten  Verzeichnis  von  Grundstücken  zu  tun.  Die 
älteren  Fragmente  sind  ein  Cataster  ländlicher  Grundstücke,*)  das 
neue  Fragment  fügt  zu  ihnen  einen  Cataster  von  Baugrundstücken 
hinzu. 

In  der  neuen  Inschrift  stehen  die  mit  dem  Denarzeichen  ver- 
sehenen Zahlen  beidemale  hinter  den  auf  die  Dimensionen  der 
Grundstücke  bezüglichen  Angaben.  Jene  Zahlen  können  nichts 
anderes  sein  als  die  den  Grundstücken  aufliegende  Grundsteuer 
sowohl  in  der  neuen  Inschrift,  wo  der  Betrag  der  Pacht  bereits 
durch  in  annos  singulos  XI  ausgedrückt  ist,  als  auch  in  der 
früheren,  die  deutlich  ein  zu  Steuerzwecken  angelegtes  Verzeichnis 
der  verschiedenen  die  Flur  von  Arausio  bildenden  Besitzstände 
darstellt.  In  der  neuen  Inschrift  ist  also  eine  69  V2  Fuß  breite 
Baufläche  mit  09 1  k  Denaren  Steuer  belegt.  Da  uns  für  die 
Veranlagung  der  Gebäudesteuer  leider  gar  keine  Zeugnisse  zu 
Gebote  stehen,  muß  dieser  Ansatz  auf  sich  selbst  beruhen.  Daß 
eine  allgemeine  Reichssteuer  auf  Gebäude  nicht  bestanden  hat, 
dürfte  aus  den  von  Huschke.  Census  d.  ersten  Kaiserzeit  S.  10S, 
angeführten  Stellen,  besonders  aus  der  Nichterwähnung  der  Gebäude 
in  der  Censusformel  (50,  15,  4)  und  aus  Novelle  1G83)  folgen;  pro- 


ll  S.  CIL  II  p.  793,  wo  Hühner  ausdrücklich  sagt:  ,denarii  nota 
ubique  adhibetur  singular-is  et  ab  consueta  \  vetmtiorc  et  recentiore  X 
diversa,  ita  ut  X  litteram  litten  transversa  mediam  tantutn  non  to  tum 
transgrediatur  sic:  -X4.  Wenn  anders  die  Reproduction  der  Inschrift  auch 
"hierin  genau  ist,  findet  sich  -X  auch  in  der  Inschrift  CIL  XIII  5042 
(Zeile  5),  die  aus  Mondon  bei  Aveuticum  (Westschweiz)  stammt  :  donavit 
vicamis)  Minnodunens(ibns)  -X  DCCL. 

2)  Mommsen  hatte  bereits  vermutet:  agi  videtur  de  peennia  a  fundi 
dominis  quotannis  praestanda  ita  fere  ut  fit  in  obligationibna  alimentariis. 
Eine  neue  Interpretation  werde  ich  im  zweiten  Teile  geben. 

3)  TiQooràx ruu t v  xtjputp  .  .  .  y/»(>/a.  yiotofrai  uöror,  ov  ttr)v  olx(ai  t) 
à'Ûn  TtQÛyuara. 
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vinziale  GebÄudesteuern  sind  dagegen  bezeugt.  So  für  asiatische 
Städte  eine  Haustttrsteuer  durch  Cicero  ad  fam.  3,  S.  U  i>w  iu  .  .  . 
illam  ambissimam  rmdmnem  .  .  .  rapitttm  utt/tte  ostiorttm  indure' 
rentur  sumptus  minime  nrcesmrii),  für  Aegypten  durch  die  Papyri 
sowohl  eine  Steuer  für  unbebaute  Bauflächen  (nUtntda)  ah  auch 
eine  Steuer  für  Miethänser  (Wilcken.  Ostraka  I.  192:  VM».  Etwas 
ähnliches  kann  also  auch  in  der  Narbonensis  bestanden  haben.  — 
Besonders  wenn,  wie  sich  das  wahrscheinlich  machen  lieü  (s.  oben 
S.  3).  die  Tiefe  der  Grundstücke  constant  war.  hat  die  Veranlagung 
nach  der  Frontbreite  nichts  auffallendes.  In  Asien  wurde,  wie  wir 
eben  gesehen  haben,  nach  Haustüren  besteuert.  Wir  würden  es 
hier  mit  einer  nach  der  bebauten  Fläche  bemessenen  Steuer,  einer 
Arealsteuer,  zu  tun  haben,  wie  sie  sich  heute,  wo  die  gerechtere 
Ertragssteuer  (so  und  soviel  vom  Mietwert  )  vorherrscht,  nur  selten, 
z.B.  in  Bayern  und  Dänemark,  findet  (».  Handwörterb.  d.  Staatswisa. 
s.  v.  .Gebfiudesteuer*). 

Wenn  die  Tiefe  120  Fuß  betrug,  so  würde  für  je  12»»  Fuß 
1  Denar  zu  erheben  gewesen  sein,  also  pro  7  Fuß  1  i  m  Denar 
=  1  -21  Sesterz  —  */»-,  Pfennig.  In  Bayern  beträgt  die  GebAude- 
steuer  .*»  Mark  pro  Ar.  Dax  macht  5  Pfennige  auf  den  G  Meter 
(ca.  l.)  römische  G  Fuß).  ]  i  Pfennig  auf  den  römischen  G  Fuß.  In 
Dänemark  wird  die  G  Ale  (—»  <M  Q  Meter;  mit  P>  S  hilling 
(—  s  Pfennige)  besteuert  (Jahrbücher  f.  Nationalök.  u.  Statist.  13, 
ISS«.  S.  131),  also  1  □  Meter  mit  Hi  Pfennigen.  1  ~  Fuß  mit 
ca.  2  Pfennigen.  Daß  der  Erbpächter  die  Steuern  der  gepachteten 
Sache  zahlt  ist  bekannt  (s.  Matthias.  Grundsteuer  S.  Us  . 

Tnsere  Inschrift  ist  als*»,  wie  gesagt,  nicht  sowohl  ein«'  Paeht- 
aU  eine  C'atasterurkunde.  Indem  sie  sowohl  die  staatliche  Grund- 
neuer  als  auch  die  städtischen  Erbpachtzinsen,  die  auch  den 
Charakter  einer  dauernden  Auflage  tragen,  verzeichnet,  stellt 
Me  einen  Kataster  der  staatlichen  und  städtischen  Gi  -undla-ten 
dar.  Daß  die  Inschrift  den  Erbpächter,  die  Paehtz»it  und  die 
Bürgen  nennt,  macht  sie  nicht  zur  Pachturkunde.  Di»-*«-  Angaben 
waren  nötig,  w«il  die  beiden  Grundlagen  hier  nicht  auf  dem 
Eigentum  beruhen,  wo  dann  einfach  Bezeichnung  .1»  ^  Eigentum* 
und  der  Parcellcn  geuügt  hah«  n  würde,  sondern  auf  eiu»ui  ..»m- 
plicii  t»  n  n  litsvcrhältnis. 

Weil  die  Staat-teuer  an  hervorragende  Stelle,  an  bn  II. ad, 
geatzt  i*t,  dürft»-  das  Vcr/.-h  lmi>  in  erst-  i   Linie  um  ihntuülen 
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angelegt  sein,  also  auf  staatlicher  Initiative  beruhen.  Während 
wir  viele  Steuercataster,  besonders  ans  nachdiocletianischer  Zeit, 
besitzen,  ist  dies  das  erste  Beispiel  eines  Verzeichnisses  städtischer 
Grundzinsen.') 

Die  hier  vorliegende  Combination  städtischer  und  staatlicher 
Auflagen  empfahl  sich  noch  besonders  deshalb,  weil  die  Stadt  auch 
die  Staatssteuern  einzog.  Solarium  und  Grundsteuer  werden  öfter 
in  den  Quellen  zusammengestellt*)  und  die  kaiserliche  Doraänen- 
verwaltung  zeigt  sogar  die  Tendenz,  Erbpachtzins  und  Grundsteuer 
zu  verschmelzen:  C.  Theod.  11,  5,  2:  omne.s . . .  quod  delegatio  super- 
indicti  nomine  videtur  amplexa,  velut  canonem  cogantur  inferre  et 
ne  qua  sit  dubietas,  hac  aperta  definition  decernimus,  ut  id  potins 
canon  is  vocatntlo  postttletur.')  In  Aegypten  wird  nicht  allein  auf 
den  Domänen  der  Pachtzins  réloç,  Steuer,  genannt,  sondern  sogar 
auf  dem  dortigen  Privatland.4)  Pachtzins  und  Steuer  werden  in 
eins  verrechnet;5)  die  Vectigalienpächter  erheben  nach  den  Revenue 
Laws  (Col.  15.  U)  zugleich  die  Steuer.5) 

Zwischen  den  älteren  Fragmenten  und  dem  neuen  bestehen 
offenbar  die  engsten  Beziehungen.  Beide  Urkunden  verzeichnen 
das  Steuersoll  von  Grundstücken,  die  zur  Gemeinde  Arausio  ge- 
hören. Die  älteren  Fragmente  sind  ein  graphischer  Cataster 
ländlicher,  das  neue  ist  ein  Cataster  städtischer  Grundstücke. 

Ii  Id  Heddernheim  ist  folgende  Inschrift  gefunden  worden  (CIL 
Xin  7S60):  In  honorem  d.  f/.  Mercurio  Xegotiatori  K.  n«.  TaunenUvs) 
monitu  rfieit  pio#uerunt)  l.  l.  —  Der  Heransgeber  vermutet  kialeruiarium) 
msiticunt)  und  meint:  fignificatur  fortasse  kalendarium  cut  inscripH  erant 
t-iritati*  fundi  rust  in  una  cum  debitorum  nominihu*  usurisque  accipiendüc. 
Vergleichen  kann  man  die  Alimentarurkunden,  ans  denen  zn  ersehen  war, 
wie  viel  Zinsen  jeder  Possessor  von  den  obligirten  Grundstücken  für  die 
ihm  gegebene  Summe  zahlen  muß. 

2)  S.  Matthias,  Grundsteuer  S.  64  f.  So  Dig.  7,  1,7.2:  quoniam  et 
alia  onera  agnoncit  (u*uf ruetuarius)  usu  fruetu  legato:  ut  puta  Stipendium 
vet  tributum  vet  solarium  (cod.  mlarium). 

3)  Weitere  Belege  bei  His,  Domänen  S.  IM  nnd  Weber  a.  a.  0.  S.  20$. 
41  C.  Pap.  Rain.  I  S.  64:  o*o,omt]  ;f  x  rxà  riion,  ebenso  von  einem 

privaten  àuxtu*àv  jwpiov. 

5)  Tebtnnis  Pap.  î*\54:  'Hçaxitiàor  roi  ±t).av(->roS  s  t  \dpovpai>. 
dprdßaä  t  i1 1  Artabe  pro  A  rar»  ist  die  Steuert,  fiofapA*  Âptàim  «  (Pacht- 
zins von  1  Artabe  pr*>  Amrai  j  u  d.  h.  ,macht  zusammen  15  Artaben*. 
Ebenso  X.  ta  i>4.  95.  w;. 

fi»  oi  1(i«»/iwm  ràe  t&[féi  npaoo  io9i»oa[v  roi*  t  TurritH  unter  der 
Rubrik  nfêSrt  r/iar. 
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Beide  Urkunden  stammen  außerdem  aus  derselben  Zeit;  in 
beiden  ist  das  Steuersoll  in  derselben  Weise  bezeichnet.  Alles  da« 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dan  beide  dnrch  denselben  staatlichen 
Act,  durch  einen  in  die  erste  Kaiserzeit  fallenden  Census  der  Nar- 
bonensis  veranlaßt  worden  sind.  Da  ein  vorhandener  Cataster 
wegen  der  damit  verbundenen  Kosten  so  leicht  nicht  wieder  er- 
neuert wird,  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  daß  wir  den  ersten 
Cataster  der  Narbonensis  vor  uns  haben.  Der  erste  Cataster  muß 
veranlaßt  worden  sein  durch  den  ersten  Census.  Das  ist  der  von 
Augustus  in  den  Jahren  27  f.  v.  Chr.  veranstaltete  gallische  Census. 
Daß  er  auf  catastralen  Aufnahmen  beruhte,  zeigt  schon  der  von 
den  Feldmessern  (S.  123)  erwähnte  pes  Drusianus  der  Gallia  Bel- 
lica, offenbar  das  Maß,  mit  dem  Drusus  in  der  Belgica  die  cata- 
stralen Messungen  ausgeführt  hatte. 

n. 

Die  Catasterkarte  von  Arausio. 

Durch  die  Feststellung  der  Bedeutung  des  Zeichens  —X  fällt 
auch  auf  die  älteren  Fragmente  (CIL.  XII  1244  n.  p.  S24,  vgl. 
diese  Zeitschr.  XXVII,  1892,  103  ff.)  neues  Licht  und  bietet  sich 
Veranlassung,  dieselben  einer  neuen  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Diese  wird  lehren,  daß  die  Fragmente  von  einer  Catasterkarte  der 
Colonie  Arausio  herrühren. 

Die  Fragmente  stellen,  wie  die  Inschriften  Sinatra)  iHt- 
rumanum)  X,  C(itra)  K(artlinem)  X  usw.  zeigen,  die  in  Centimen 
geteilte  Feldflur  der  Colonie  dar;  denn  bei  der  Anlage  von  stricte 
oder  scamna  ist  die  Bezeichnung  eine  andere  (Feldmesser  S.  2o»;). 
Ob  die  Centurien  quadratisch  oder  oblong  waren  —  beides  kommt 
vor  «Mommsen  in  dieser  Zeitschr.  XXVII  So>  —  wissen  wir  nicht. 
Die  eine  ganz  erhaltene  Centurie,  die  ich  (auf  folgender  Seite)  aus 
Bd.  XXVII  S.  104  dieser  Zeitschr.  wiederhole,  hat  oblonge  Form. 
Man  wird  daraus  aber  noch  nicht  ohne  weiteres  mit  Weber  IL 
Agrargesch.  S.2S«>i  folgern  dürfen,  daß  die  Centurie  selbst  ein  Recht- 
er* darstellte,  ebensowenig  wie  aus  der  Zeichnung  der  Wasserleitung, 
daß  dieselbe  gerade  so  gelaufen  ist.  Das  große,  aus  drei  Stücken 
zusammengesetzte  Fragment  enthält  außer  der  Binzen  Centurie 
(S  D'X  C  K' X  )  die  geringen  Reste  von  vier  sieh  anschließendvn 
anderen,  das  kleinere,  nur  durch  ältere  Abschritten  bekannte,  eben- 
falls  ein*  ganze  <D  D  '  XIII  C    K    Uli)  und  Stücke  von  zwei 
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m.  0,11 

S    D    X  •  C  •  K  •  X 
EXTR  XII  •  COL  •  XG 
VIII  •  COL  VARIVS! 
CALID   XX-  A  IIX-X! 
jX')XVINAIIXIIAP 
PVLEIA  '  PAVLLA- 
XLII 


10 


A  UX  -X  XXI'XVIN 
A  II  XII  VALER  SE 
CVNDVS    IV  AIIX-X 


angrenzenden  Centurien.  Die  beiden  Fragmente  lagen  auf  der  Flur- 
karte weit  auseinander,  das  größere  am  lo.  und  11.  Decumanus 
links  vom  Decumanus  Maximus,  das  kleinere  am  13.  Decumanus 
rechts  vom  Decumanus  Maxiraus,  sodaß  zwischen  beiden  nicht 
weniger  als  23  Centurien  lagen.  Aus  dieser  Lage  in  ganz  ver- 
schiedenen Regionen  erklärt  sich  auch  die  Verschiedenheit  ihres 
Inhalts.  Das  große  Fragment  scheint  wesentlich  ager  colonicus, 
den  Colonisten  adsignirtes  Land,  das  andere  Ländereien  ganz 
anderen  Rechts  zu  enthalten. 

Die  einzelnen  Centurien  sind  durch  vertiefte,  die  limites  wieder- 
gebende Linien  begrenzt.  Die  Centurie  wird  wie  üblich  bezeichnet 
durch  Angabe  zweier  der  vier  sie  begrenzenden  Flurwege.  Es 
sind  in  der  rechten  Hälfte  der  Flur  (dextra  decumanum  max.),  in 
der  von  links  nach  rechts  gezählt  wird,  der  linke  Decumanus,  in 
der  linken  (wie  bei  der  erhaltenen  Centurie)  der  rechte,  in  der 
oberen  Hälfte  \<  itra  kardinem  max.),  in  der  von  unten  nach  oben 
gezählt  wird,  der  untere  Kardo,  in  der  unteren  (wie  bei  dem 
kleineren  Fragment)  der  obere.  Durch  diese  etwas  umständliche 
Bezeichnung  gab  jede  Centurie  selbst  ihren  Platz  in  der  Stadtflur  an. 
Einfacher  wäre  es  gewesen,  die  vier  Regionen  durch  S  '  C*  (sinistra, 
citra),  S  •  V*  (sinistra,  ultra),  DC*,  D  *  V*.  und  die  Centurien  jeder 
Region  durch  fortlaufende  Ziffern  zu  bezeichnen,  z.  B.  S'C'V,  aber 
daraus  war  nicht  zu  ersehen,  wo  die  einzelnen  Centurien  lagen. 


Ii  Kein  Punkt,  aber  etwas  Raum. 
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Auf  diese  Bezeichnung  folgt  die  summarische  Angabe  der  in 
der  Centurie  liegenden  Ländereien,  denn,  wie  Meitzen  gesehen  hat^ 
entspricht  das  COL*  XCVIII  in  Zeile  2 f.  der  erhaltenen  Centurie 
der  Summe  der  weiter  unten  angeführten  Zahlen  (20,  16,  42,  10,  4), 
wodurch  auch  die  Emendation  XCVIII  für  XGVIII  gesichert  ist. 
Man  wird  col(onici)  auflösen  müssen,  colonicum  wird  für  ager 
eolonicus*)  stehen.  Dann  enthielt  also  die  Centurie  9S  Einheiten 
des  ehedem  an  die  Colonisten  adsignirten,  in  vollem  Eigentum 
stehenden  Landes.  Welches  diese  Einheit  war,  können  wir  ver- 
muten. Außer  dem  Iugerum  kommt  vor  allem  die  in  Gallien 
übliche  arepennis  in  betracht,  offenbar  hat  man  aber  auf  centu- 
riirtem  Land  nur  mit  dem  römischen  Staatsmaß  zu  rechnen, 
sind  die  provinzialen  Maße  nur  von  den  Provinzialen  selbst  an- 
gewandt worden.  Wenn  Hygin  (Feldm.  1,  121,  25)  sagt,  die  vor- 
römischen Maße  seien  zu  berücksichtigen  und  neben  den  Iugeren 
zu  nennen,  so  ersieht  man,  daß  Neuvermessungen  in  Iugeren  aus- 
geführt wurden. 

EX  TR.  XII  muß  entsprechend  den  in  der  Centurie  vorhan- 
denen Bestand  an  Ländereien  eines  anderen  Rechts  bezeichnen. 
Die  Kategorie  kehrt  noch  in  zwei  Centimen  des  kleineren  Frag- 
ments wieder:  EX  TR.,  und  EX  TRIB.  Letztere  Schreibung 
lehrt,  daß  diese  Grundstücke  von  ihrem  Verhältnis  zum  tribntum, 
zur  Grundsteuer,  benannt  sind.  Mommsen  (S.  105)  combinirt  EX 
TRIB  mit  dem  folgenden  RED  INC  und  vermutet  ex  trib(utario) 
reä(actns)  in  c(olonicnm).  Aber  die  beiden  Begriffe  sind  durch 
Ziffern  getrennt,  bilden  also  nicht  einen  Begriff,  sondern  zwei. 
Wahrscheinlicher  dürfte  für  EX  TRIB  die  Auflösung  ex(empti)*) 
trib(uto)  sein,  was  einen  passenden  Gegensatz  zu  colonicum  ergibt, 
da  dieses  die  Grundsteuer  zahlt;  Arausio  gehört  nicht  zu  den  mit 
ius  italicum  ausgestatteten,  von  der  Grundsteuer  befreiten  Städten. 

Welcher  Art  das  tributfreie  Land  gewesen  ist,  entzieht  sich 
der  Vermutung.  Immunes  Land  kommt  häufiger  vor.  So  enthält 
die  Feldflur  der  syrischen  Stadt  Cyrrhus  50  000  'Zvyâ  (iuga)  êletj* 
&eça.*)    Cod.  Theod.  7,  20,  3  (vom  Jahre  320)  verordnet,  daß  die 

1)  Zahlreiche  Belege  für  ager  coloniats  bieten  die  Feldmesser  (siehe 
Feldm.  2,  4SS>. 

2)  Die  Auflösung  EX(emptwn)  ist  erlaubt.  Man  findet  EX  —  exac- 
tion (Wilraanus  2765«),  —  exercitm  (C.  III  3063). 

3)  S.  Marquardt,  Staatsverwaltung 8  2,  229. 
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Ackerlose  der  Veteranen  immun  sein  sollen.  In  Aegypten  wird 
von  den  Domänenpächtern  für  xéçaoç  xa2  äanogog  kein  Pacht- 
zins gezahlt.  Corp.  Pap.  Raineri  I  S.  64  wird  dieses  Land  dem 
zinspflichtigen,  der  otiota/.9j  yij  vnd  tékovç,  entgegengesetzt.  In 
weitem  Umfange  wird  einzelnen  Personen  Steuerfreiheit  verliehen 
worden  sein.') 

Die  Centurie  würde  also  98  Einheiten  besteuerten,  12  steuer- 
freien Landes  enthalten  haben.  Ahnlich  wird  in  dem  eben  citirten, 
gleichfalls  nach  Flurteilen  (atpçayîôeç)  angelegten  aegyptischen  Ca- 
taster  zuerst  die  ganze  Fläche,  dann  die  des  steuerfreien  und  des 
besteuerten  Landes  angegeben.  Daß  mit  diesen  1 1 0  Iugera  der  Inhalt 
der  Centurie  nicht  erschöpft  ist,  lehrt  das  kleinere  Fragment,  von 
dessen  Centurien  die  eine  CLXVII  (so  ist  mit  Hirschfeld  das  un- 
mögliche CIXVII  zu  emendiren),  die  andere  CXX  Iugera  ex(empti) 
trib(uto),  und  jede  daneben  noch  größere  Bestände  anderen  Landes 
enthält.  Hirschfeld  hat  gesehen,  daß  in  der  Zeile  [ex.  trib.]*) 
CIXVII  [r]  •  I  •  C  •  RED  IN  C  -  XXXIN,  wenn  man  CLXVII  her- 
stellt und  XXXIN  in  XXXIII  emendirt,  die  beiden  Zahlen  die 
gumme  200,  das  Maß  der  normalen  Centurie,  ergeben.  Die  Summe 
der  in  der  folgenden  Centurie  enthaltenen  Ziffern  würde  die  Zahl 
200  freilich  übersteigen,  aber  das  unmögliche  CXXCIV  zeigt,  daß 
die  Lesung  falsch  ist. 

Wie  groß  aber  auch  die  Centurie  gewesen  sein  mag,  jeden- 
falls enthielt  sie  mehr  als  110  Iugeren.  Welcher  Art  war  nun 
das  nicht  mit  aufgeführte  Land?  Daß  der  die  erhaltene  Centurie 
durchquerende  Aquaeduct  ein  größeres  Areal,  etwa  gar  die  an  200 
fehlenden  90  lug.  eingenommen  habe,  wie  Mommsen  (S.  107)  ge- 
neigt schien  anzunehmen,  ist  nicht  möglich,  denn  er  kann  bei 
größter  Ausdehnung  —  wenn  er  von  einer  Ecke  der  Centurie  zur 
andern  lief  —  bei  einer  Centurie  von  200  Iugera  «  400  actus 
nur  ca.  27  actus  lang  gewesen  sein,')  also  bei  einer  Breite  von 

1)  C.III  5232:  donatus  civitate  B.  viritim  et  immunitate  ab  divo 
Axtgusto. 

2)  So  ist  sicher  nach  Analogie  der  beiden  benachbarten  Centimen 
und  der  erhaltenen,  die  alle  mit  EX  TRIB  anfangen,  zu  ergänzen. 
Ebenso  ergibt  sich  die  Herstellung  [R]  I  C,  da  in  der  zweiten  Centurie 
desselben  Fragments  vor  R  IN  C,  welches  dem  RED  IN  C  der  ersten  ent- 
spricht, R  I  C  steht. 

3)  In  der  normalen  quadratischen  Centurie  von  20  x  20  actus  ist 
die  Diagonale  nach  dem  bekannten  Satz  y  202  -|-  20*  -»  )/800  —  ca.  27  actus 
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höchsten»  20  Fuß«)  nur  ein  Areal  von  64  600  □  Fuß  —  2,2  lug. 
eingenommen  haben.  Da  er  aber  kaum  genau  in  der  Diagonale 
der  Centurie  geführt  und  mit  einer  2<»  Fuß  breiten  Zone  aus- 
gestattet gewesen  ist,  so  kann  man  auf  den  Aqnaeduet  kaum  mehr 
als  1  Ingerum  rechnen.*)  Also  können  auch  die  12  lug.  steuer- 
freien Landes  nicht  auf  ihn  bezogen  werden.  Sie  werden  vielmehr 
immunes  Privat  land  darstellen.  Das  nicht  verzeichnete,  vielleicht 
IMi  lug.  umfassende  Land,  in  das  auch  das  Gebiet  der  Leitung  ein- 
gerechnet sein  wird,  wird  deshalb  gar  nicht  verzeichnet  gewesen 
sein,  weil  es  von  vornherein  für  die  Steuer  gar  nicht  in  Frage 
kam:  man  wird  in  erster  Linie  an  unfruchtbares,  von  jeder  Nutzung 
ausgeschlossenes  Terrain  denken  müssen.  In  den  aegyptischen 
Catastem  wird  auch  die  Fläche  dieses  für  die  Steuer  nicht  in 
bet  rächt  kommenden  Landes  angegeben.  So  bezeichnet  z.  B.  der 
Cataster  Tebtunis  Papyri  N.  (10  zuerst  die  Gesamtfläche,  dann  die 
abzuziehenden  Bestände .  schließlich  die  übrigbbibendeu  steuer- 
pflichtigen. 

Auf  die  Summen  der  beiden  für  die  Steuer  in  bet  rächt  kom- 
menden Kategorien:  des  steuerpflichtigen  colonicum  und  des  von  der 
Steuer  befreiten  ex(emptum)  trib(uto)  folgt  das  Verzeichnis  der  ein- 
celnen  das  rolomeum  bildenden  Besitzstände.  Ganz  so  werden  in 
dem  aegyptischen  Carter  des  Brüsseler  Papyrus  ■)  nach  der  Fläche 
der  yft  Iv  Oixixoîç  deren  Kategorien:  Iduouxrj  yfj,  â^qo%oç:  yf{, 
genannt.  Voransteht  die  Überschrift  COL,  also  rotonici.  Diu» 
Land  verteilt  sich  unter  drei  l'ossessoren.  Varius  Calidius  besitzt 
2<»  +  Ifi.  Appuleia  Paulla  42  4-  1«.  Valerius  Secundus  I  Morgen. 
Hinter  deu  20  Morgen  des  ersten,  den  12  des  zweiten  Posse* Mir 
steht  beidemal  AUX  und  dann  beim  ersten  —X  X,  beim  zweit»  n 
-X  XXI.  Wir  sahen,  daß  -X  das  Denarzeichen  ist.  Also  hatte 
Calidius  von  den  20  Morgen  H>.  Appuleia  von  den  42  Morgen 

—  3240  pedes.  Da  die  Breite  der  I>-ituucr  2«»  Knß  betrafen  »oll,  nimmt 
er  ein  Areal  von  3240  x  20  —  Kjsoo  _  Fuß  oder,  da  da*  Iugerum  2^m) 
□  Faß  hat.  2.2  luxera  ein. 

1)  Die  den  Wasserleitungen  der  Stadt  Rom  angewit-wue  Zone  wt 
auf  SO  Kuß  normirt  (Frontin,  de  aijnis  122i.  die  der  municipaleu  I*?itungen 
i»t  noch  keine  20  Fuß  breit.  Die  Leitung  von  Venafrum  hat  lfi  Fuß 
(Bruns,  fonte»*  p.  23'.»>,  die  von  Viterbo  10  »ib.  p.  sol). 

2l  lu  dem  unteu  in  l>e»pre<  hendeu  Papyrus  nimmt  eine  Wn^  r- 
leitung  4'j  Aruren  einer  ca.  Wh  Arnrm  gT"b>n  oy?«      eiu.  al-«>  '  u». 

3>  Muv-e  Beige  l!*ü4.  UM  f.  vgl.  nuten  S.  32  A.  2. 


Digitized  by  Google 


30 


A.  SCHULTEN 


21  Denare  Steuer  zu  entrichten,  also  für  jeden  Morgen  ',2  Denar. 
AVenn  der  Besitz  der  Possessoren  in  zwei  Teilen  aufgeführt  und 
nur  von  dem  ersten  Teil  eine  Steuer  angegeben  wird,  also  der 
zweite  keine  Steuer  zahlt,  so  wird  der  zweite  Teil  unfruchtbares, 
der  Steuer  enthobenes  Land  darstellen.  Daß  er  dennoch  mit  auf- 
geführt und  in  der  Summe  verrechnet,  dagegen  das  ex(emptum) 
trib(uto)  vorneweg  ausgeschieden  wird,  erklärt  sich  wohl  daraus, 
daß  diese  16  steuerfreien  Morgen  einen  Bestandteil  des  im  übrigen 
und  größtenteils  besteuerten  colonicum  ausmachen,  hingegen  die 
12  Morgen  cr(empti)  trib(uto)  eine  selbständige  Gruppe  anderen 
Rechts  bildeten.  Man  kann  an  die  fundi  excepti  privilegirter 
Colonisten  (Feldmesser  2,  3S7)  denken,  die  wohl  zum  Teil  von 
der  Staatssteuer  befreit  gewesen  sein  können,  wie  sie  von  muni- 
cipalen  Lasten  frei  waren.  Feldm.  1,  197:  excepti  sunt  fundi  bene 
mer  Horum  ut  in  totum  privat  i  iuris  essent  nec  ullam  coloniae 
munificentiam  deberent  et  essent  in  solo  popidi  Romani. 

Hinter  der  Bezeichnung  der  besteuerten  Flächen  steht  alle 
drei  Male  A  •  1 1  •  X ,  hinter  den  unbesteuerten  1 6  Einheiten  der 
beiden  ersten  Besitzer  NAH*  XII.  Die  Ziffern  X  und  XII 
•sind  keine,  sei  es  auf  die  vorhergehenden  Flächen-,  sei  es  auf  die 
folgende  Steuergröße  bezügliche  Quantitätsbezeichnung,  da  sie  con- 
stant sind,  während  diese  Größen  schwanken.  Sie  stellen  vielmehr 
eine  die  Qualität  des  besteuerten  und  steuerfreien  Landes  näher 
bestimmende  Sigle  dar.  Da  dem  A  II  usw.  bei  besteuertem  ein 
N  *  A  *  II  usw.  bei  steuerfreiem  Land  entspricht,  liegt  es  nahe,  in 
dem  N  eine  Negation  wie  non,  nihil  usw.  zu  vermuten.  Was  aber 
A  *  II  bedeutet,  wird  wohl  erst  der  Fund  einer  ausführlicheren 
Inschrift  derselben  Art  aufklären.  Vermuten  könnte  man  mit  Be- 
rufung auf  die  Stelle  Feldmesser  S.  205  a(rvi)  secundi.  Damit 
wäre  dann  die  Bonität  (.Acker  zweiter  Klasse4)  und  zugleich  die 
Culturart  bezeichnet,  zwei  Daten,  die  in  keinem  Cataster  fehlen 
können.  Nach  der  bekannten  Hyginstelle  (Feldm.  S.  205)  wurden 
in  Pannonien  fünf  Klassen  unterschieden,  das  syrisch-römische 
Rechtsbuch  kennt  sieben,  ülpian  fünf1)  (s.  Marquardt,  Staatsverw. 
22.  221  f.).  In  dem  Brüsseler  Catasterpapyrus  werden  die  Län- 
dereien nach  a/roçijur^  yrj  und  äßgoxog  yfly  nach  bewässertem  und 


1)  Die  Fischereien  und  Salinen  bilden  eine  Ausnahme,  sind  nicht  in 
jedem  Cataster  vorauszusetzen. 
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unbewässertem  Land,  in  den  anderen  catastralen  Verzeichnissen  die 
Culturarten  unterschieden  und  verschieden  besteuert,  die  Cataster- 
inschrift  von  Thera  (I.  Gr.  XII  3,  343)  gruppirt  die  Ländereien 
nach  Getreide-,  Wein-,  Olivenland. 

Wir  sind  in  der  Lage,  den  in  der  Inschrift  enthaltenen  Steuer- 
satz, {ji  Denar  pro  Morgen,  mit  anderen  Sätzen  zu  vergleichen. 

Bekanntlich  tat  nicht  allein  in  den  verschiedensten  Ländern 
des  Altertums,  sondern  auch  in  der  Welt  der  germanischen  und 
romanischen  Völker  der  Zehnte  von  der  Ernte  ein  weitverbrei- 
teter, ja  man  kann  sagen  dir  normale  Satz  für  die  Grundsteuer. 
Wir  finden  ihn  im  alten  Griechenland  (s.  Guiraud,  Propriété  foncière 
320),  bei  den  Seleuciden,  in  Pergamon,  im  Reiche  de«  Hieron  und 
später  in  den  diesen  Territorien  entsprechenden  Provinzen  Asien 
und  Sicilien.  Von  dem  Zehnten  heilen  auch  die  agri  decumates 
in  'Stiddeutschland.  Nach  dem  von  Columella  2,  9,  1  für  Italien 
aufgestellten  Satz  erfordert  1  Morgen  5  Modii  Aussaat,  nach  3.  3.  4 
gibt  er  den  vierfachen  Ertrag,  also  20  Modii.  Da  der  mittlere 
Preis  des  Modius  1  Denar  ist.')  so  kosten  20  Modii  20  Denare, 
entspricht  also  der  Zehnte  einem  Geldwert;  von  2  Denaren. 
Ferner:  im  syrisch-römischen  Rechtsbuch  steht  in  der  Darstellung 
der  diocletianischen  Grundsteuer  am  Schluß:  ,Cnd  für  da»  Weide- 
land hat  man  verlangt,  daß  es  jedes  Jahr  dem  la^uîov  «inen 
Denar  gebe.  Es  gibt  aber  auch  solches,  das  zwei  und  drei  Omare 
gibt*.  Da  hier  nicht  wie  bei  den  anderen  Bodenklassen  angegeben 
wird,  wie  viel  lugeren  ein  iugum,  eine  Steuereinheit,  bilden  sollen, 
hat  Seeck*;  wohl  mit  Recht  vermutet,  dali  die  1,  2.  3  Denare  vom 
Ingerum  zu  erloben  seien,  nicht  vom  iugum.  Da  der  Denar  in 
dieser  Zeit  einen  Wert  von  2  Pfennigen  unseres  Geldes  hat.*  i  be- 
trägt die  Steuer  für  Weideland  3.  Klasse  2,  für  die  2.  Klasse  4. 
für  die  1.  Kl;i!»e  0  Pfennige  pn»  lucrum.  Die»e  Sitze  sind 
viel  niedriger  als  der  unseres  Catasters.  aber  es  handelt  sich  d<>it 
auch  um  Weide-,  hier  um  Ackerland. 

Viele  Steuersätze  enthalten  die  ae<ryptis<  hen  Papyri  V«.n 
der  Antra  Ackerland   wurde  als  K»rnlandstruer  <T/iixa>  uo  i>t 


1)  S.  BlUmner,  Maximalurif  Dioeletiau»  S.  t»3. 
2>  .Die  Schatzungsordnung  Diocletians'  in  der  Zcit»hr.  f.  S/.  nnd 
Wirt«haft*ge>ch.  lv»o,  2TT. 

3»  Blüuinrr.  M.tximaltarif  S.  :>U. 
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1 —  3,  also  im  Mittel  2  Artaben1)  Korn  entrichtet,11)  etwa  der 
Zehnte  des  Ertrags.*)  Die  Arura  (2756  □  Meter)  ist  etwas  größer 
als  das  Ingerum  (2518  □  Meter).  Der  Preis  der  Artabe  Weizen 
schwankt  zwischen  200  und  400  Kupferdrachmen,4)  der  Durch- 

1)  Man  braucht  nicht  zu  befürchten,  daß  verschiedene  Artaben,  wie 
sie  im  Privatgebranch  vorkommen,  angewandt  seien,  da  als  Steuermaß 
nur  die  thesaurische  Artabe  zu  ca.  29  Litern  in  betracht  kommt  (Wilcken, 
Oßtraka  1,  745). 

2)  Statistischen  Wert  haben  vor  allem  die  Steuerlisten.  In  der  Liste 
C.  Pap.  Rainer  I  S.  160  betragt  die  Steuer  2  '/j  Artaben ,  im  Brüsseler 
"Catasterpapyrus  (Musée  Belge  1904,  101  f.)  1  Artabe  von  oTtopiurj  yij, 

2—  3  Artaben  von  yij  äßpo%os,  im  P.  Brit.  Mus.  2.  267  2—7,  meist  4  Ar- 
taben, in  dem  Leipziger  Papyrus  (Wessely,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1385,  265)  3  Artaben,  in  P.  Berlin.  569  3'/i  Artaben,  in  den  Tebtunis- 
papyri  kommen  Klassen  vor  mit  »/«  (N.  61 , 323  p.  228),  */*  (N.  98,  74), 
1  (N.  99,  58;  232),  2  Artaben  (zu  P.  Tebt.  5,  15  p.  32).  Uqraßula  (siehe 
Fayûm  Towns  N.  99,  13  ;  Amherst  Pap.  II  85)  scheint  eine  Steuer  von  1  Art. 
pro  Arura  zu  bedeuten  ;  das  eigene  Wort  kennzeichnet  den  Satz  als  weit- 
verbreitet, was  unsere  Papyri  bestätigen. 

8)  Man  rechnet  durchweg  auf  die  Arura  1  Artabe  Aussaat  (s.  P. 
Brit.  Mus.  2  p.  120)  und  im  heutigen  Aegypten  soll  die  Ernte  durch- 
schnittlich das  12.  Korn  ergeben,  denn  die  Aussaat  betragt  heute  4  Kele 
=  '/s  Ardeb,  die  Ernte  4  Ardeb,  also  das  Zwölffache  (Journal  für  Land- 
wirtschaft 1887,  226).  Auf  gutem  Boden  mögen  die  Erträge  beträchtlich 
höher  gewesen  sein.  Wenn  man  den  öfter  für  das  Altertum  bezeugten 
Erntesatz  von  20  Hektoliter  pro  Hektar  (s.  Guiraud,  Propriété  fonc), 
500  Liter  pro  Morgen  oder  Arura  auf  Aegypten  anwendet,  so  würde  der- 
selbe,  da  die  Artabe  ca.  30  Liter  hat,  das  17fache  Korn  bedeuten.  Einen 
Ertrag  von  22  Hektolitern  bezeugt  Lumbroso,  Recherches  p.  293.  Die 
modernen  Länder  geben  Erträge  von  11  (Italien)  bis  32,  meist  ca.  20  Hekto- 
liter pro  Hektar  (Finanzarchiv  1885,  191). 

4)  Unter  den  Ptolemäern  ist  der  Durchschnittspreis  300  Drachmen 
(Lumbroso,  Recherches  sur  1'  écon.  pol.  p.  7).  In  einem  Papyrus  vom 
Jahre  115  v.  Chr.  (Grenfell-Hunt,  Fayûm  Towns  N.  11)  soll  jemand  als 
Strafe  3000  Drachmen  pro  Artabe  zahlen.  Das  scheint,  wie  die  Heraus- 
geber mit  Hinweis  auf  N.  89,  18  (für  1  Artabe  als  Strafe  10  Artaben) 
bemerken,  das  Zehnfache  des  normalen  Preises,  also  dieser  300  Drachmen 
zu  sein.  In  den  Tebtunispapyri  kommen  Preise  von  500—2000  Drachmen 
vor  (p.  584),  die  aber  offenbar,  sei  es  nach  einer  kleinen  Artabe  berechnet, 
sei  es  Strafsätze  sind.  Da  auf  1  Silberdrachme  450  Kupferdrachmen 
gehen  (s.  S.  33),  war  der  Preis  der  Artabe  in  Silber  »/*  Drachme.  Der 
Preis,  ca.  3/<  Franc,  ist,  mit  modernen  Verhältnissen  verglichen,  sehr 
gering.  In  Frankreich  betrug  von  1800—1850  der  Preis  des  Hektoliters 
(über  3  Artaben)  Getreide  im  Durchschnitt  20  Francs,  was  6  Francs  pro 
Artabe  ergeben  würde  (s.  H.Block,  Des  charges  de  l'agriculture,  1851.  p.  29). 
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schnittspreis  würde  also  300  Drachmen  gewesen  sein.  Demnach 
würden  pro  Arnra  bei  2  Artaben  Steuerdurchschnitt  600  Knpfer- 
drachmen  oder,  da  150  Kupferdrachmen  auf  die  Silberdrachme 
gehen,1)  1  '/3  Silberdrachmen  zu  zahlen  gewesen  sein.*)  In  Aegypten 
würde  also,  da  die  Arnra  größer  als  das  Iugerum  ist,  die  Grund- 
steuer etwa  doppelt  so  hoch  als  in  Arausio  gewesen  sein.') 

Einen  Steuersatz  aus  dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
enthält  C.  Theod.  7,  4,  32  (vom  Jahre  412).  Hier  wird  gesagt, 
daß  bisher  für  120  capita.  .Steuereinheiten*,  also  sowohl  capita 
der  Menschen-  und  Vieh-,  als  Inga  der  Landsteuer,  1  Solidus  zu 
zahlen  gewesen  sei,  jetzt  aber  bereits  von  60  oder  gar  1 3  capita 
gefordert  würde.  Um  400  war  also  der  normale  Steuersatz  pro 
caput  '/i2o  Solidus.  Da  von  mittlerem  Ackerland  nach  dem  dio- 
cletianischen  Satz  40  Iugera  auf  das  caput  gehen,  würde  demnach 
per  Iugerum  mittleren  Ackerlandes  '/-isoo  Solidus  =  \U  Pfennig  zu 
zahlen  gewesen  sein  (1  Solidus  damals  =  12,68  Mark).')  Offenbar 
ist  das  nicht  der  normale,  sondern  ein  reducirter  Satz.  —  Aus  der 
Novelle  Valentinians  III  33,  2  erfahren  wir,  daß  in  Nnmidien  die 
Centurie  mit  20  siliquae  besteuert  wurde:  .  .  .  ex  tituh  vicenarum 
siliquarum.  quae  per  singular  renturias  exiguntur.  Da  die  Siliqua 
in  dieser  Zeit  etwa  50  Pfennige  gilt  (Hultsch  Metr.2  S.  348),  so 
ergibt  sich  der  Satz:  200  Iugeren  (1  Centurie)  zahlen  1000  Pfennige, 
1  Iugerum  =  5  Pfennige.  —  Im  Jahre  371  verordnen  Valen- 
tinian,  Valens,  Gratian  :  .  .  .  excmandis  videlicet  pro  denum  milium 
modiorum  luitione  quinquagenis  numéro  ingis  in  annonaria  prae- 

1)  Unter  Augustus  scheint  das  Verhältnis  1  :  350  gewesen  zu  sein 
(Fayûni  Towns  44  p.  167),  für  das  1.  und  2.  Jahrhundert  n.Chr.  steht 
1  :  450  fest  (Oxyrh.  Pap.  II  p.  1ST,  Arch.  f.  Pap.  1,  278).  Daß  das  Ver- 
hältnis bereits  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  1  :  375  bis  1  :  500  war  —  nicht, 
wie  man  früher  annahm,  1:120  —  haben  die  Tebtuuispapyri  (p.  580) 
gelehrt. 

2)  In  dem  ptolemaeischen  Papyrus  bei  Greufell-Hunt  II  N.  32  be- 
trägt die  Steuer  1200  Kupferdrachmen,  also  2s/4  Silberdrachmen. 

3)  Für  Baumlaud  war  in  Aegypten  die  Steuer  bedeutend  höher  als 
für  Kornland.  Die  Arura  Kornland  wird  mit  mindestens  1  Artabe 
—  3/4  Silberdrachme,  dagegen  Wein-,  Palmen-,  Obstland  mit  mindestens 
20  Drachmen,  also  27  mal  hüher  besteuert  (s.  Wilcken,  Ostraka  1,  20$). 
Im  diocletianischen  Steuertarif,  wo  auf  das  Iugum  5  Jugera  Wein,  20 
bis  60  Iugera  Ackerlandes  gehen,  ist  das  Verhältnis  nur  5:40-60  oder 

1  :  4—12. 

4)  Hultsch,  Metr.*  S.  34S. 

Hermes  XLI.  3 
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statione  (Jumtaxat  .  .  .  (C.  Theod.  13,  5,  14  pr.):  im  Orient  und 
Aegypten  sollen  jedem  corpus  naviculariorum  50  iuga  =  10  000 
modii  ')  erlassen  werden.  Ein  Iugum  mittleren  Getreidelandes,  wel- 
ches 40  Iugeren  umfaßt,  leistet  also  200  Scheffel,  mithin  1  Iu gerinn 
5  Scheffel.  Eine  Verordnung-  Valentinians  III  vom  Jahre  443  (Nov. 
Valent.  III  IS,  1,  4)  norrairt  den  Preis  eines  Scheffels  Weizen  für 
Soldaten  auf  '/4o  Solidus;2)  5  Scheffel  entsprechen  also  etwa 
Vs  Solidus  «=  1,60  Mark  (2  alte  Denare).  —  Nach  einer  Constitution 
Valentinians  III  vom  Jahre  440  (Nov.  Val.  III  5,  4)  beträgt  die 
Grundsteuer  in  Italien  7  Solidi  pro  Millena.  Seeck  hat  gezeigt 
(Ztschr.  f.  Soc-  u.  Wirtschaftsgesch.  1896,  306),  daß  die  Millena 
eine  Steuereinheit  ist,  welche  einer  Bodenfläche  von  1000  Scheffel 
Ertrag  entspricht.*)  Auf  gutem  Boden  entspricht  die  Millene  einer 
Fläche  von  50  Morgen.*)  Bei  einer  Steuer  von  7  Solidi  pro  Millene 
oder  50  lugera  steuert  also  das  Ingerum  "/so  oder  ca.  V"  Solidus 
=■  l.SO  Mark.  Die  Übereinstimmung  dieses  Satzes  mit  dem 
obigen  bestätigt  die  Richtigkeit  der  Seeckschen  Interpretation  der 
Millena  *)  und  zeigt  daß  die  verschiedenen  Steuereinheiten  (Iugum 

1)  Es  igt  zu  Ubersetzen:  ,es  sollen  die  einer  Zahlung  von  10  000 
Scheffel  entsprechenden  (pro)  50  Iuga  frei  sein'. 

2)  '/»•■»  Sol.  ist  unter  Inlian  (Misopogon  p.  369  B)  ein  hoher  Getreide- 
preis. Der  Durchschnittspreis  ist  nach  der  Zusammenstellung  bei  Blümner, 
Maximaltarif  S.  03,  ca.  70—80  Pfennige,  also  •/>•  Solidus  nach  der  Wäh- 
rung dieser  Zeit. 

3)  Solche  eine  bestimmte  Menge  des  Ertrags  darstellende  Steuer- 
einheiten kommen  auch  hente  vor.  So  wnrde  die  Grundsteuer  veranlagt  in 
Dünemark  nach  ,Touneu  Hartkorn',  im  Kurfürstentum  Hessen  nach  Metzen. 
Ähnlich  wird  in  Mecklenburg  die  Steuer  veranlagt  nach  Hufen ,  die  eine 
Fläche  von  300  Hektoliter  Ertrag  darstellen.  In  Sachsen  ist  die  Steuer- 
einheit ein  Ertrag  von  10  Groschen  (s.  Block,  Des  charges  de  l'agricul- 
ture p.  206.  27 s.  239  252 1,  in  Bayern  \»  Scheffel.  S.  über  diese  Steuer- 
einheiten Roscher.  Finanzen*  1,453  A.  10 

4)  Columella  rechnet  auf  das  Ingerum  für  Italien  5  Scheffel  Saat 
nud  den  vierfachen  Ertrag,  also  20  Scheffel  (s.  oben),  so  daß  50  lug.  eine 
Ernte  von  1000  Scheffeln  ergeben. 

5i  Zach.  v.  Lingenthal  (Zur  Kenntnis  d.  röiu.  Steuerwesens  S.  22}  hat 
an  den  beiden  die  Grundsteuereinheiten  nennenden  Stellen  Nov  12b,  1 

(i'.-riö   ixàorov   ioôyov  fj  IoxUmv  fj  xirturçitur)   Ulld  17,  S   (rwv  Çryoxe- 

(jâ'kior  ij  toiyotv  i)  lovUo>r\  das  unverständliche  tovUatv  in  fitUmv 
emendirt.  Der  lateinischen  Millena  (sc.  iugatio  oder  cofntatio,  d.  h.  die 
für  milleni  modii  zu  zahlende  Steuer)  entspricht  gut  griechisch  rà 
a  tum,  welches  ebensogut  1000  Modii  oder  die  ,1000  Scheffel-Steuer'  be- 
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für  den  Osten,  Millene  in  Italien,  Centurie  in  Afrika),  obwohl  die 
Centurie  200,  die  Millene  nur  80,  das  Iugum  durchschnittlich 
40  Iugera  Ackerland  entsprach,  gleich  besteuert  wurden  (s.  Seeck 
S.  308).  Die  Millene  stellt,  auf  den  Ertrag  basirt,  einen  besseren 
Steuermodus  dar  als  die  Besteuerung  nach  Flächengrößen,  nach 
Iuga  und  Centurien.  Mit  den  beiden  für  den  Orient  und  Italien 
geltenden  Steuersätzen  verglichen  ist  die  numidische  Grundsteuer 
außerordentlich  gering.  Der  niedrige  Satz  erklärt  sich  offenbar 
aus  dem  völligen  Niedergange  der  afrikanischen  Landwirtschaft, 
wie  ihn  die  in  der  gleichzeitigen  Constitution  C.  Theod.  11,  28,  13 
mitgeteilten  Angaben  über  die  Zahl  der  desertae  centuriae  illu- 
striren.  —  Einen  in  Soldatenkleidung  veranlagten  Steuersatz  gibt 
C.  Theod.  7,  G,  3  vom  Jahre  377:  primum  Thraciae  per  viginti 
iuga  seu  capita  conférant  vest  em ,  Scythia  et  Moesia  in  triginta 
iugis  seu  capitibus  .  .  .  dependant,  per  Aegyptum  et  Orientis  partes 
in  triginta  terrenis  iugis  annuae  vestis  collatio  dependatur.  Pro 
20 — 30  Iuga  war  also  ein  Soldatenkleid  zu  leisten.  Den  Preis 
eines  solchen  kennen  wir  aus  den  Angaben  des  Maximaltarifs. 
Nach  demselben  (19,  1)  kostet  eine  x^PÙÇ  atçattutTiK^  tv- 
dwruovaUa  xalUajrj,  also  ein  Soldatenmantel,  wie  sie  als  Steuer 
geliefert  wurden  (tvâtxTiiovatia),  4000  Denare,  eine  atlxn  lv~ 
ôixTiiovalla,  das  zugehörige  Unterkleid,  2000  Denare,  der  ganze 
Anzug  also  6000  Denare  =  1 20  Mark.  Auf  1  Iugum  würden  also 
4 — 6  Mark,  auf  1  Iugerum  Acker  nach  dem  mittleren  Satze 
(1  Iugum  —  40  Iugera)  4/*o— 6/-»o  oder  Vio—  xb  Mark  oder  10 
bis  15  Pfennige  gekommen  sein. 

Uberblickt  man  diese  Steuersätze,  so  findet  sich  zweimal  ein 
dem  Geldwert  des  Zehnten  (2  Denare)  gleichkommender  Satz  von 
1,60  und  1,80  Mark.  Diesen  Sätzen  kommt  die  aegyptische  Grund- 
steuer von  1  V:i  Drachmen  oder  Denaren  sehr  nahe.  Daraus  folgt, 
daß   in   der  griechisch-römischen  Welt  2   Denare   der  durch- 


deuten kann,  wie  es  sonst  ,mille  passus'  wiedergibt.  Langenthal  hätte  in 
der  3.  Auflage  seiner  Oeachichte  d.  griech.-röm.  Rechts  diese  Emendation 
nicht  wiederrufen  sollen.  In  den  Quellen  werden  mehrfach  drei  Steuer- 
einheiten: iugae,  centuriae,  mülenae  genannt.  Da  nun  Nov.  128,  1  die  ge- 
bräuchlichsten Steuereinheiten  aufführt,  kann  die  Millene  nicht  gefehlt 
haben,  muß  sie  in  tovU«,v  stecken.  Daß  die  lateinische  Obersetzung 
ebenfalls  ixdxa  schreibt,  beweist  nicht  dagegen,  da  die  Corruptel  sehr  wohl 
alt  sein  kann. 

3* 
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schnittlicbe  Steuersatz  für  Ackerland  gewesen  sind.1)  Die  niedri- 
geren Sätze  beziehen  sich  teils  auf  Weideland,  teils,  wie  der 
numidische  Satz,  auf  verwildertes  und  deshalb  gering  besteuertes 
Land.  So  wird  auch  der  im  Cod.  Theod.  7,  6,  3  berechnete  Satz 
(10 — 15  Pfennige)  eine  stark  reducirte  Steuer  darstellen.  Die 
Grundsteuer  unserer  Inschrift,  V*  Denar  vom  Morgen,  stellt  iU  des 
mittleren  Betrags  (2  Denare)  dar,  i/.io  der  Ernte,  wird  sich  also 
auf  mittleren  Boden  beziehen. 

In  Arausio  war  also  die  Grundsteuer  als  Fixum  —  so 
und  so  viel  vom  Morgen  —  und  zwar  in  Geld  veranlagt.  In 
Aegypten  wurde  das  Fixum  für  Baumland  in  Geld,  dagegen 
für  Getreideland  in  Naturalien  —  so  und  so  viel  Artaben  pro 
Arura  —  entrichtet.")  In  einigen  Provinzen  bestand  die  Steuer 
auch  in  der  Eaiserzeit  noch  statt  in  einem  Fixum  in  der  durch 
die  sicilischen  und  asiatischen  decumae  bekannten  Ertragssteuer. 
Hygin  sagt  (Feldm.  1,  205,  9):  agri  vectigales  multas  habent  con- 
diciones.  in  quibusdam  provinciis  fructm  partem  praestant  cer- 
tain: alii  quintas,  alii  septimas ,  alii  pecuniam  et  hoc  per  soli 
aestimationem.  certa  enim  pretia  agris  constituta  sunt  ut  in 
Pannonia  arvi  primi,  arvi  secundi,  prati,  silvae  glandiferae,  sil- 
vae  vulgaris,  pascuae.  Zeugnisse  für  die  von  Hygin  bezeugte  Steuer 
in  Quoten  vom  Ertrag  existiren  für  die  Kaiserzeit  nicht.  Lum- 
broso  hat  gezeigt,  daß  die  auf  Aegypten  bezügliche  Orosiusstelle 
1,  S,  9  aus  Genesis  47,  24  abgeschrieben  ist,  also  für  seine  Zeit 
nicht  in  betracht  kommt.  In  der  Provinz  Asien  bestand  die  alte 
Quotensteuer  bis  Caesar,3)  der  sie  in  ein  Fixum  verwandelte. 
Der  in  Aegypten  übliche  Modus,  das  Fixum  in  Naturalien,  wird 

1)  Ich  entnehme  dem  Buche  Des  charges  de  1'  agriculture  von  H. 
Block  (Paris  1S51)  einige  moderne  Grundateuerbeträge.  In  Frankreich 
kam  damals  auf  den  Morgen  */4  Franc  (p.  67),  in  Belgien  l'/a  (p.  132),  in 
Dänemark  1  Frank  <p.  215)  und  im  Königreich  Sachsen  V*  Franc  (p.  253». 
In  Preußen  trägt  nach  Meitzen,  Die  landwirtBchaftl.  Yerhältnisae  des 
preuß.  Staates  3,  17,  der  Morgen  durchschnittlich  ca.  35  Pfennige  Steuer 
(8.  die  Tabelle  4, 622).  In  Italien  machte  vor  1866  die  Grundsteuer  durch- 
schnittlich 1  Lira  per  Morgen  aus  (Finanzarchiv  lhS5,  167). 

2)  WUcken,  Ostraka  1,  203  f. 

3)  Rede  des  M.Antonius  bei  Appian  B.  civ.  5,  1.  Seeck  (a.  a.  0- 
S.  138  A.  131)  führt  aus  der  Rede  nur  die  Stelle  an:  tiuiv  yd?  rois  yàçove 
inêTçeyev  Ayeiçetv  naçà  TeHv  yttaqyovvrmv  und  meint  dazu  :  ,.  .  .  was  doch 

entschieden  für  Naturalleistungen  spricht*.  Die  Bestätigung  steht  etwas 
weiter  oben:  .  .  .  ui(?T)  yiçuv  râtv  êxâorort  xaçnûn>  énerAÇauev. 
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von  Hygin  nicht  erwähnt  und  dürfte  nnr  selten  angewandt  worden 
sein.  Dasselbe  gilt  von  den  Fruchtquoten,  denn  sowohl  die  er- 
haltenen Catester  wie  das  von  Upian  mitgeteilte  Formular  und 
zahlreiche  andere  Belege  bezeugen,  daß  die  Besitzer  die  Zahl  der 
Morgen  (oder  Inga  usw.)  angeben  mußten,  was  bei  einer  Steuer  in 
Frocht^uoten  keinen  Zweck  gehabt  hätte. 

Unsere  Fragmente  gehören,  wie  die  Angabe  der  Grundsteuer 
lehrt,  nicht,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  meinen  könnte,  zu  einer 
forma  im  Sinne  der  Feldmesser,  einer  über  die  Adsignation  auf- 
genommenen Flurkarte,  sondern  zu  einer  Catasterkarte,  einer 
graphischen,  zu  Stenerzwecken  angelegten  Darstellung  der  Stedt- 
flur,  in  die  aber  hier  auch  die  Besitzer,  der  Flächeninhalt  der 
Parcellen  und  die  Steuer  eingetragen  wind. 

Mit  den  modernen  Catasterkarten  verglichen  ist  diese  antike 
freilich  primitiv  genug.  Wir  verlangen  heute,  daß  eine  solche 
Karte  jede  einzelne  Parcelle  im  Umriß  darstelle,  daß  die  Cnltur- 
arten  durch  Farben  bezeichnet,  daß  die  genauen  Maße  des  Um- 
fang* und  Inhalts  angegeben  seien.  Hier  dagegeu  sind  nur  die 
großen  Flurteile,  die  Centnrien.  und  auch  diese  nur  schematisch, 
ohne  Maße,  wiedergegeben,  nicht  dagegen  Gehalt  und  Maße  der 
rarcellen,  noch  weniger  die  einzelnen  Felder,  sondern  nur  der 
Flächeninhalt  der  Parcellen.  Während  die  Catasterkarte  es  hierin 
«n  der  nötigen  Genauigkeit  fehlen  läßt,  enthält  sie  anderweit* 
Kiemente,  die  wir  heute  teils,  wie  die  Besitzer  und  den  Flächen- 
inhalt der  Parcellen,  im  Flurbnche.  dem  Commenter  der  Karte, 
teils,  wie  den  Steuersatz,  in  der  Stenerrolle  geben.  Besser  als 
die  einer  Catasterkarte  erfüllt  sie  die  Aufgaben  eines  Catasterbuches. 
Ein  Molche«  muß  bei  jeder  Parcelle  angeben:  1)  den  Eigentümer. 
2)  die  Größe  der  Parcellen.  3i  die  genaue  Lage,  4)  die  Cnlturarf. 
.Vi  die  Schätzungsklasse,  f.)  die  Fläche  des  steuerpflichtigen  und 
des  immunen,  von  öffentlichen  Wegen,  Wasser  usw.  eingetinmnienen 
Landes,  "i  den  Reinertrag.  In  der  Catasterkarte  von  Arausio  sind 
1  \  2).  annähernd  und  ',\\  einigermaßen  b»  rü<  ksi. htigt  ;  4>  und 
r.i  scheinen  durch  die  Siglen  A  II  X  und  N  A  H  XII  bezeichnet 
zu  sein.  Ks  fehlt  also  nur  die  Angabe  des  Reinertrag  —  natürli.  h 
da  die  Steuer  nach  der  FlaVhe  veranlagt  ist. 

Die  Karte  ist  offenbar  auf  Grund  der  über  die  Ad*igna?i«r» 
aufgenommenen  Flurkarte,  forma,  wie  sie  jede  Colonie  besaß,  an- 
gefertigt worden.    Sie  entspricht  in  allem  den  Flurkatt»  n  der  F-ld- 
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messer.  uur  daß  sie  statt  der  ersten  Colonisten  die  späteren  Be- 
sitzer nennt  und  die  Grundsteuer  anführt.  Wie  in  den  formae, 
so  ist  auch  hier  das  Centuriennetz  dargestellt  und  die  Centurie  nach 
einem  kardo  und  decumanus  bezeichnet.  Die  Feldmesser  schreiben: 
forma  autem  sie  scribi  debebit :  ,dextra  decumanum  et  sinistra, 
citra  kardinem  et  ultra4  .  .  .  Auch  in  der  Flurkarte  waren  die 
Besitzer  und  der  Flächeninhalt  (modus)  der  Parcellen  bezeichnet.') 
Graphische  Darstellung  der  adsignirten  Parcellen  war  eine  Aus- 
nahme,*) fand  nur  bei  den  außerhalb  der  Centurien  liegenden  Com- 
plexen  statt.')  Wenn  innerhalb  der  Centurie  außer  den  Ackerlosen 
noch  andere  Kategorien  —  Wege,  Fluren,  Wasserleitungen  usw.  — 
vorhanden  waren,  so  wurde  auch  deren  Modus  vermerkt.4)  wie  in  dem 
einen  unserer  Fragmente  [aquae]duct . . .  offenbar  das  vom  Aquaeduct 
eingenommene  Areal  verzeichnet  ist.  Wie  hier  der  Aquaeduct, 
waren  anch  auf  den  Flurkarten  die  das  Centuriennetz  durch- 
schneidenden Wege,  Fluren  usw.  graphisch  dargestellt,  wohl  auch 
nur,  wie  hier,  schematisch.*)  So  wenigstens  ist  es  auf  den  erhal- 
tenen Flurkarten  (s.  meinen  Aufsatz  über  dieselben  in  dies.  Zeitschr. 
XXXm,  1898,  534  f.).  Wie  hier  waren  die  die  Centurien  abteilen- 
den Flurwege  (limites)  in  der  Regel  nur  durch  eine  einfache  Linie 
ohne  Breite  wiedergegeben.  Feldm.  175,  3*)  besagt,  daß  die  quin- 
tarii,  also  natürlich  auch  die  maximi  (decumanus  m.  und  kardo  •».) 


1)  Feldm.  17.5:  formae  per  centurüts  certus  ettique  modus  adscriptus 
est,  45,11:  quom  autem  in  adsignato  agro  secundum  formam  modus 
spectetur,  55,12:  si  r.  p.  formas  habet  ...  ad  modum  mensor  locum  re- 
stituât ;  124,  9;  163,  17:  in  aliqutbus  regionibus  et  pascua  et  silvas  assi- 
gnats esse  adscriptumque  in  formis  ita:  ,i7/i  Silvas  et  pascua,  iugera  tot. 

2)  Feldm.  1,  121,7:  nuper  ecce  quidam  evocahis  Angusti  ...  cum  in 
Pannonia  agros  . .  .  adsignaret,  in  aere  id  est  in  formis  non  tanhtm  modum 
quem  adsignabat  adscripsit . . .  sed  et  extrema  linen  uuius  cuiusque  modum 
comprehendit. 

3)  Daß  die  von  der  Adsiguation  eximirteu  Parcellen  dargestellt 
wurden,  lehrt  die  Flurkarte  Fig.  196,  in  der  sowohl  die  pascua  publica 
wie  der  fundus  concessus  a  P.  Scipione  im  Umriß  eingezeichnet  siiid. 
Vgl.  201, 16:  haec  {compascua)  in  fo)-ma  similiter  compreJiensa  ostendemus. 

4)  Feldm.  157,20:  flumini  tantum;  83,  10. 

5)  Während  hier  die  Leitung  nur  durch  zwei  parallele  Linien  be- 
zeichnet ist,  haben  die  Aquaeducte  in  der  Forma  urbiß  Romae  ein  com- 
plicirteres  Zeichen. 

6)  nisi  eorum  temporum  formae  sextum  quvmque  limitent  latiorem 
haberent. 
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eine  Breite  hatten,  Feldm.  16S.  10,  daß  die  anderen  im  Terrain 
bloße  linear ii,  mathematische  Linien  (mit  Gangservitut  auf  beiden 
Seiten:  169.  (i),  Feldm.  US,  13,  daß  sie  auf  der  Karte  dement- 
sprechend lineae  waren.')  Ob  die  Form  der  Centurien  genau 
wiedergegeben  war,  ob  hier  die  oblonge  Centurie  der  Inschrift  der 
Wirklichkeit  entspricht,  läßt  sich,  wie  oben  (S.  25)  bemerkt,  nicht 
ausmachen,  hat  aber  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit, 

Man  wird  sich  also  die  Catasterkarte,  von  der  nur  diese  trau- 
rigen Reste  erhalten  sind,  auch  im  übrigen  wie  die  Flurkarten 
vorzustellen  haben.  Wie  in  diesen,  werden  auch  in  ihr  die  außer- 
halb der  Centuriation  liegenden  selbständigen  Parcellen  graphisch 
dargestellt,  ferner  Berge,  Straßen,  Flüsse  usw.  eingezeichnet  ge- 
wesen sein.")  Die  erhaltenen  Flurkarten  geben  bei  starker  Re- 
duction nur  ein  ungefähres  Bild  der  alten  formae.  Auf  ihnen  sind 
nicht  die  einzelnen  Centurien.  sondern  nur  größere  von  der  Cen- 
turiation eximirte  Parcellen  wie  die  pascua  publica,  ferner  Berge, 
Flüsse,  Wege,  Städte  und  die  Namen  der  an  das  Territorium  an- 
grenzenden Gemeinden  eingetragen. 

Die  Flurkarten  wurden  durch  die  Flurbücher  (libri  aetHs, 
commentant)  ergänzt,  indem  in  diesen  summarische  Angaben  der 
Karte  speciaiisirt  waren.  Feldm.  205,  7:  si  quando  in  agro  ad- 
signato  mensuras  eyeris  et  reversas  ad  formant  inveneris  nomini- 
bus  sex  data  CLXXX  ingéra,  ut  scias,  quantum  quis  acceperit, 
quaeris  sub  liftera  et  sic  inventes  quis  quantum  acceperit})  Die 
Centurien  und  die  anderen  auf  der  Karte  angegebeneu  Flurstücke 
scheinen  also  auf  der  Karte  (außer  durch  S  •  D  '  I,  C  '  K  ■  II  usw.) 
und  im  Flurbuch  durch  Buchstaben  bezeichnet  gewesen  zu  sein, 
wie  die  Parcellen  des  modernen  Catasters  durch  Ziffern.  Das  wird 
bestätigt  durch  die  sogen,  casae  litterar  um  (Feldm.  1,  310  f.),  die 
ihren  Namen  von  den  Buchstaben  haben,  mit  denen  die  beschrie- 
benen Grundstücke  in  ihnen  und  auf  der  Karte  bezeichnet  waren  : 
casa  quae  per  A  nomen  habet.   Die  zu  den  Casae  litterarum  über- 


1)  qvidtfuid  art  horum  (der  limites)  imitationem  in  forma  scribitur 
linen  appellatur. 

2}  Feldm.  19S,  22;  293,  6. 

3)  Auch  Feldm.  43,22  wird  der  Fall  vorgesehen:  cum  modum  loci 
nulla  forma  praescribit  et  controversial  oritur  .  .  .,  d.  h.  daß  nicht  die 
Größe  der  einzelnen  Parcellen,  sondern  etwa  nur  die  des  Fliirteil«  an- 
gegeben war. 
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lieferten  Parcellenkarten  sind  dementsprechend  durch  einen  großen 
Buchstaben  bezeichnet  (s.  Feldm.  Fig.  254  f.).  Daß  jede  Centurie  und 
jede  selbständige  Parcelle  im  Flurbuch  ihr  eigenes  .Folium'  gebildet 
haben,  war  von  vornherein  wahrscheinlich  und  wird  durch  Feldm. 
201,  2  bestätigt,  wo  es  heißt:  quod  in  aeris  libris  sie  inscribemus: 
tabula  prima  :  d.  d.  XXXV  v.  k.  XL  VII.  Lucio  Terentio  L.  f.  Pollia 
iugera  LXVI  usw.  Die  tabulae  des  Uber  aeris  werden  noch  er- 
wähnt Feldm.  202,  Ii:  et  formte  et  tabulis  aeris  inscribemus;  ...libros 
aeris  et  typum  perticae  tot  ins  lineis  descriptam  .  .  .  tabulario  Cae- 
saris  utferemus.  Daß  tabula  aeris  hier  das  Blatt  des  Flurbuchs, 
Uber  aeris,  bedeutet,  geht  aus  dem  folgenden  libros  aeris  hervor. 
Dagegen  steht  S.  223,  6  (huius  enim  territorii  forma  in  tabula 
aeris  .  .  .)  tabula  aeris  im  Sinne  von  Kupfertafel. 

Mit  den  tabulae  sind  offenbar  Wachstafeln  gemeint,  wie  sie 
auch  bei  den  spätrömischen  Steuerbüchern,  die  davon  encautaria 
hießen  (Cod.  Theod.  13,  10,  S),  vorkamen.  Die  Flurbücher  stellten 
also  einen  aus  vielen  Wachstafeln  bestehenden  Codex  dar,  ein 
polyptychum.  wie  die  Steuerbücher  von  der  gleichen  Anlage  heißen 
(Cod.  Theod.  11,  26,  2).  Die  oben  angeführte  Stelle  Feldm.  201,  2 
liefert  uns  die  Überschrift  einer  Tabula  des  Flurbuchs;  über  den 
Inhalt  sind  wir  auf  Vermutungen  angewiesen,  doch  dürfte  folgendes 
sich  mit  einiger  Sicherheit  feststellen  lassen.  Auf  die  Bezeichnung 
der  Nummer  des  Blattes  (tabula  I),  der  Centurie  (S .  D .  X. 
C .  K .  XII),  der  Gesamtfläche  der  assignirten  Parcellen  (C.  Seio 
iugera  totf  L.  Titio  iug.  tot  usw.)  dürfte  gefolgt  sein  der  Modus 
der  etwa  in  der  Centurie  vorhandenen,  nicht  assignirten  Stücke, 
der  Wege-,  Fluß-,  Aquaeductteile  usw.  Sodann  mußten  in  den 
Flurbüchern,  wenn  sie  anders  einen  Zweck  haben  sollten,  die  ein- 
zelnen Parcellen,  von  denen  in  der  Karte  nur  Eigentümer  und 
Modus  angegeben  war,  näher  bestimmt  und  Grenzen  (ad fines), 
Maße  der  Seiten,  Felder  (Culturarten)  angegeben  sein.  Dieser  An- 
gabe bedurfte  es  sowohl,  um  bei  Controversen  auf  Grund  des  Flur- 
buchs die  Parcellengrenzen  recognosciren  zu  können,  als  auch,  damit 
das  Flurbuch  als  Grundlage  eines  Catasters  dienen  konnte,  was 
sicher  der  zweite  Zweck  seiner  Anlage  war. 

Eine  Bestätigung  dieser  Vermutung  über  den  Inhalt  des  Flur- 
buchs dürfte  geben  Feldm.  40,  Of.  Es  ist  die  Rede  von  den  contro- 
versiae,  dem  ländlichen  Besitzstreit:  ars  (Cod.  pars)  tripliri  ad- 
testatione  firmatur.  habere  enim  debet  in  se  primo  locum,  deinde 
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modum,  deinde  speciem.  Laclimann  hat  in  se  in  aes  corrigirt,  aber 
die  Urkunde  (adtestatio).  auf  die  sich  die  Kunst  des  Mensor  stützen 
soll,  dürfte  eher  das  Flurbuch  als  die  Karte  (aes)  gewesen  sein, 
da  wir  die  drei  Angaben  über  Flächeninhalt  (modus),  Lage  (locus), 
Culturart  (species)  der  Parcelle  kaum  in  der  Karte,  die  für  solche 
Details  keinen  Raum  hatte,  wohl  aber  im  Flurbuch  voraussetzen 
dürfen. 

Das  Folio  einer  Centurie  würde  demnach  etwa  folgendes  ent- 
halten haben: 
Tabtila  I. 

S.  I).  X.  C.  K.  XII 
C.  Seio  iugera  XX 
L.  Titio  iugera  XX 
A.  Agerio  iugera  XXX 
Flumini  Uli  iug.  tot 

C.  Seins:  in  fronte  pedes  tot,  in  agro  p.  tot  adfinibus  Ulis. 

arvi  iug.  XII,  vineae  iug.  VIII 

L.  Titius:  in  fronte  p.  tot,  in  agro  p.  tot 

arm  iug.  XX 

usw.  usw. 

Ein  nach  Parcellen  geordnetes  Flurbuch  aus  später  Zeit  ist 
uns  in  den  sog.  casae  litterarum  erhalten.  Hier  wird  genau  die 
Lage  der  einzelnen  (mit  Buchstaben  bezeichneten)  Parcellen  (casae) 
beschrieben.  Von  der  Breite  dieses  elenden  Machwerks  werden  sich 
die  Flurbücher  der  guten  Zeit  durch  Präcision  und  Klarheit  unter- 
schieden haben. 

Außer  als  Flurkarte  und  Flurbuch  dient  die  Catasterkarte 
von  Arausio,  da  sie  die  Steuersätze  enthält,  auch  als  Steuerbuch. 
Wir  wissen  von  den  Steuerbüchern  folgendes.  Sie  wurden  zu- 
sammengesetzt auf  Grund  der  von  jedem  Grundbesitzer  einzu- 
reichenden professio,  der  ânoyça/p^,  enthielten  also  das,  was  diese 
enthielten.  Das  war  nach  der  bekannten  ülpianstelle  pig.  50, 15,  4) 
folgendes:  women  fundi  cuiusque  et  in  qua  civitate  et  in  quo  pago 
sit  et  quos  duos  vicinos  proximos  habeat.  et  arvum  quod  in 
decern  annos  proximos  satum  erit,  quot  iugerum  sit,  vinea  [quot 
iugertm  sit  et]  quot  vites  habeat,  olivae  quot  iugerum  [sint]  et  quot 
arbores  habeant,  pratum  quod  intra  decern  annos  proximos  sectum 
sit  quot  iugerum,  pascua  quot  iugerum  esse  videantur,  item  silvae 
caeduae.    omnia  ipse  qui  defert  aestimet.    Daß  auch  das  ,Instru- 
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mentum  vocale',  die  Schaven  und  Colonen,  anzugeben  waren,  lehrt 
§  5  (in  servis  deferendit  observandum  est  . .)  und  §  S  (si  quis  in- 
quilinum  vel  colonum  non  fuerit  professus  . .). 

Auf  Grund  der  einzelnen  professional  wurde  für  jeden  Grund- 
eigentümer ein  Folium,  eine  tabula,  angelegt,  und  ans  den  tabulae 
das  Steuerbuch,  pohjptijrhum,  Uber  censualis,  encautarium  (s.  Gotho- 
fredus,  paratitlon  zu  C.  Theod.  13,  10),  zusammengefügt.  Von  den 
tabulae  heißt  der  mit  ihrer  Führung  beauftragte  Beamte  tabular  ins 
(s.  Gothofredus). 

Da  die  Steuerbücher  den  Zweck  hatten,  das  Steuersoll  jedes 
einzelnen  Besitzers  anzugeben,  müssen  sie  wie  unsere  .Grundsteuer- 
mutterrollen'  nach  »Personalfolien'  angelegt,  d.  h.  jedem  Besitzer 
ein  Blatt  zugewiesen  worden  sein,  welches  alle  ihm  gehörigen  Par- 
cellen  umfaßte,  während  der  Cataster,  Karte  wie  Flurbuch,  nach 
topographischen  Einheiten  (Centurien,  Gauen)  angelegt  war. 

Am  Kopf  des  Blattes  war  offenbar  der  Name  des  Besitzers 
angeführt,  dann  folgten  die  einzelnen  ihm  gehörigen  fundi,  jeder 
mit  Angabe  seines  Namens,  des  pagus,  der  ad  fines,  der  Felder 
(Culturarten),  ihrer  Fläche  und  ihres  Wertes.  Alles  dies  geht  aus 
dem  obigen  Schema  der  professio  hervor. 

Wenn  nicht  alles  täuscht,  sind  wir  in  der  Lage  den  beiden 
unscheinbaren  Bruchstücken  einen  nicht  unwichtigen  Platz  in  der 
Geschichte  des  römischen  Reiches  anzuweisen. 

Es  ist  zunächst  wahrscheinlich,  daß  die  Vermessung,  auf  welche 
die  beiden  Catasterfragmente  zurückgehen,  nicht  nur  die  Feldmark 
von  Arausio,  sondera  ein  größeres  Gebiet,  wohl  die  ganze  narbo- 
nensische  Provinz,  umfaßt  hat.  Ihr  Schriftcharakter  und  anderes 
(s.  oben)  weist  die  Fragmente  in  den  Anfang  der  Kaiserzeit.  Sofort 
ergibt  sich  die  Vermutung,  daß  die  Vermessung  der  Flur  von 
Arausio  ein  Act  des  von  Augustus  im  Jahre  27  v.  Chr.  be- 
gonnenen Census  der  gallischen  Provinz  gewesen  sei.  Nach 
Livius  (epit.  134)  bezog  sich  dieser  Census  freilicli  nur  auf 
die  drei  von  Caesar  eroberten  Provinzen  (Diu  53,  22  spricht  all- 
gemeiner von  raXatiai),  da  aber  Augustus  den  Census  von  Narbo 
aus  leitet  und  für  die  Narbonensis  weder  die  Republik,  der  der- 
gleichen fern  lag,  noch  Caesar,  der  dazu  keine  Zeit  fand,  eine 
genaue  Aufnahme  beschafft  haben  dürfte,  darf  man  annehmen,  daß 
sich  der  Census  auch  auf  die  Narbonensis  bezogen  hat.  Daß  der 
augusteische  Census  zu  einer  Vermessung  des  Landes  führte,  ist 
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nicht  nur  von  vornherein  wahrscheinlich,  da  eine  ordentliche 
Veranlagung  der  Grundsteuer  ohne  eine  solche  unmöglich  war, 
sondern  auch  direkt  hezeugt.  Der  pes  Brusianus  nämlich,  mit  dem 
nach  den  Feldmessern  (S.  123,  4)  in  Germania  inferior  gemessen 
wurde,  kann  seinen  Namen  nur  von  einer  Vermessung  haben,  die 
Drusus  bei  dem  im  Jahre  12  in  Germanien  ausgeführten  Census') 
vorgenommen  hat.  Umfassende  Catasterarbeiten  des  Augustus  sind 
auch  sonst  bezeugt.  Die  gewöhnlich  Uber  coloniarum  genannte 
Beschreibung  der  Limitation  italischer  Stadtgebiete  (Feldm.  S.  209  f.) 
wird  in  der  Über-  und  Unterschrift  (S.  208;  239,  14)  bezeichnet 
als  Auszug  aus  libri  Augusti  et  Neronis  und  aus  der  Sammlung 
eines  Baibus  qui  tetnporibus  Augusti  omnium  provinciarum  et  formas 
civitatium  et  mensuras  compertas  in  commcntariis  contulit  (Feldm. 
239,  14).  Diese  Sammlung  wird  auch  im  Text  erwähnt  (S.  225,  14: 
ex  libro  Balbi  provincia  Piceni,  S.  249,  32:  ex  Hbro  Balbi  nomina 
lapidum  finalium),  S.  91  als  Balbi  ad  Celsum  expositio  et  ratio 
omnium  formarum  bezeichnet  und  S.  93,  10  genauer  definirt  als 
Zusammenstellung  der  einzeln  aufgenommenen  Flurkarten  zu  einem 
Buch:  et  multa  velut  scripta  foliis  ei  sjmrsa  artis  ordini  inlaturus 
recollegi.  Der  Inhalt  der  libri  coloniarum,  die  alle,  nicht  nur  die 
von  Augustus  deducirten  Colonien  umfaßten,  lehrt,  daß  Augustus 
nicht  nur  die  von  ihm  adsignirten  Territorien  aufnehmen  ließ.  Der 
Zweck  einer  solchen  allgemeineren  Aufnahme  kann  nur  ein  cata- 
straler  gewesen  sein.  Auf  eine  genaue,  catastrale  Vermessung  weist 
auch  der  die  Einleitung  des  Baibus  darstellende')  Tractat  über  die 
Maße  (Feldm.  S.  91  f.)  und  die  Hervorhebung  der  mensurae  im  Titel 
hin.  Baibus  hat  eine  Sammlung  dieser  auf  Befehl  des  Augustus 
angefertigten  Catasterkarten  veranstaltet.  Auf  Vermessungen  des 
Augustus  dürften  auch  die  oft  von  den  Feldmessern  erwähnten 
termini  Augustales,  von  denen  in  Spanien  mehrere  gefunden  sind 
(CIL.  II  p.  1161),  zu  beziehen  sein. 

Man  wird  nach  alledem  vermuten  dürfen,  daß  uns  in  den 
beiden  Fragmenten  ein  Bruchstück  des  augusteischen  Catasters 
erhalten  ist. 

Für  die  genauere  Datirung  der  Fragmente  würde  das  Jahr  27, 
der  Beginn  des  Census,  den  Terminus  post  quem  abgeben.  Viel- 
leicht läßt  sich  auch  der  Terminus  ante  quem  bezeichnen.  Drusus 

1)  S.  Livius  ep.  13S:  a  Dniso  census  actus  usw. 

2)  S.  Mommsen,  Feldm.  2,  150. 
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nimmt  ah  Nachfolger  des  Augustus  im  Jahre  12  den  Census  in 
Germanien  vor  und  hat  in  Gallien  einen  wegen  des  Census,  d.  h. 
offenbar  wegen  der  ersten  auf  Grund  des  augusteischen  Census 
veranstalteten  Steuererhebung,  ausgebrochenen  Aufstand  zu  be- 
kämpfen.1) Beides  dürfte  die  Vollendung  des  gallischen  Census 
voraussetzen,  sodaß  das  Jahr  12  den  Terminus  ante  quem  darstellen 
würde.*)  Da  der  Cataster  der  Narbonensis  vermutlich  zuerst  voll- 
endet worden  ist.  würde  man  die  Inschriften  etwa  auf  das  Jahr  20 
v.  Chr.  datiren  dürfen. 

Vermutungsweise  wie  unsere  Fragmente,  aber  wie  diese  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  läßt  sich  auf  das  von  Augustus  vor- 
genommene Catasterwerk  noch  eine  andere  Gruppe  von  Urkunden 
zurückführen:  die  von  mir  in  dieser  Zeitschr.  XXXIII,  1898,  534 f. 
behandelten  Flurkarten  der  Feldmesser.  Mancherlei  Indicien  veran- 
laßten  mich,  diese  Karten  in  die  Zeit  des  Augustus  zu  setzen. 

Die  auf  Grund  dieser  Indicien  geäußerte  Vermutung,  daß 
Agrippa  die  Forraae  zu  einem  Corpus  vereinigt  haben  möge  (a.  a.  o. 
S.  564),  ist  nach  dem  oben  über  die  Flurkartensammlung  des  Baibus 
Gesagten  durch  eine  bessere  zu  ersetzen:  daß  nämlich  die  Flur- 
karten auf  die  von  Baibus  veranstaltete  Sammlung  der  von  Augustus 
aufgenommenen  Catasterk arten  zurückgehen,  daß  uns  in  den  Flur- 
karten der  Feldmesser  verkleinerte  Abbilder  augusteischer  Ca- 
tasterkarten  erhalten  sind. 

Il  S.  Living  ep.  139  und  die  Rede  des  Claudius  über  das  ,ius  bono- 
rum' der  Gallier  Co).  2.  Die  späteren  Aufnahmen  (s.  Mominsen,  Staate- 
recht  2,  1092)  beziehen  sich  entweder  wie  der  Census  des  Germaniens 
auf  Germanien  oder  dürften  als  Revisionen  aufzufassen  sein. 

2)  Nach  der  bekannten  Stelle  der  von  Riese,  Geoer.  lat  min.  p.  71  f. 
edirten  Kosmographie  wäre  freilich  die  Vermessung  des  Westens  27  v.  Chr., 
die  des  Nordens  24  v.  Chr.  vollendet  gewesen.  Die  Daten  sind,  mag  nnn 
Gallien  znm  Westen  oder  zum  Norden  gerechnet  gewesen  sein,  auf  keinen 
Fall  richtig,  da  der  Census  von  27—12  dauerte. 

Göttingen.  A.  SCHULTEN. 
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In  dem  Papyrus  1424  der  Herkulanensischen  Bibliothek,  der 
den  weitläufigen  Titel  fährt  0i).odfytov  rveçl  y.axiGv  y.al  töv 
avTtxiiftdwjv  à^etCHv  y.al  èv  olg  îlot  mai  7zeçi  â  0,  findet 
sich  ein  bemerkenswerter,  dem  Inhalte  nach  in  sich  vollkommen 
geschlossener  Abschnitt,  der  nach  Sprache  uud  Stil  unmöglich  aus 
der  Feder  des  Philodem  stammen  kann,  12,  45 — 21,  35. 

Schon  die  Behandlung  des  Hiates,  den  Philodem  bekanntlich 
sehr  streng  meidet,  würde  das  beweisen.  Gleich  in  den  ersten 
Worten  findet  sich  c5t  ij  12,  46,  dann  (ht  &v  20,  13,  TteçUÂrji 
éavrov  14,  38,  ^  <hiuv  17,31,  aofov  ij  20,  33  nebst  einer 
Reihe  leichterer  Fälle  wie  ^eioQ[ï]]talO  à  't.'kà  ')  in  einem  späteren 
Capitel  (22,  41),  das  aber  demselben  Autor  angehört.*)  —  Dreimal 
findet  sich  das  vulgäre  ôkloç:  tov  nçôç  Ta  ôUa  &àçoovç  18,  5, 
ûç  ôÂ[la]  7tQ0Ü7ta(.uv  13,  34,  toîç  ôUoig  €Ùxô[Xùj]ç  x0î)<7ét(<u) 
19,  19.  —  Zweimal  begegnet  uns  die  Schreibung  /teçuiQrjxa  für 
rteQifiçr}xa,  in  der  Capitelüberschrift  des  Metrodor  12,  33  und 
IS,  20.  —  In  der  ganzen  Rhetorik  finden  sich  viermal  Optative 
von  Verben  auf  -eat  in  der  bekannten  Form:  eônoQÛuji  II  52,  11, 
rtottiiqi  II  144,  10,  ôuoXoy^  II  169,  6,  pQOvyr]  U  285,  5,  lauter 
dritte  Personen.  Daneben  ist  außerdem  in  einem  Metrodorf ragment 
die  Schreibung  avvogéir^  überliefert.  In  unserem  kleinen  Ab- 
schnitt lesen  wir  neben  tizLXEh{ni  17.  20  das  auffallende  a%éri- 
iuv  13,  7.  —  Weiter  begegnet  das  Futurum  ä(pü.ovue&a  18,  10. 
—  (pyovetv  steht  18,  40  ganz  singulär,  wie  es  scheint,  in  der  Be- 
deutung von  (pQovxiZeiv,  was  der  um  diese  Schrift  wohlverdiente 
H.  Perron')  herstellen  wollte,  à/.o'/.ovO-eîv  ist  20,  40  mit  dem  Accu- 

1)  Sehr  hübsch  statt  freojç[ri]Tai  al»  Pendant  zu  éçydrai  vou  Chr. 
Jensen  emeudirt. 

2)  Vgl.  S.  49. 

3)  Textkritische  Bemerkuugeu  zn  Philodems  Oeconoiuicus,  Züricher 
Diss.  1895,  S.  6S. 
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sativ  verbanden  (vgl.  dagegen  19,40),  ô[ô^]aç  ixetv  steht  indem 
Sinne  von  ,den  Anstrich  haben,  den  Schein  erwecken4  21,  22,  und 
wenn  ich  wieder  auf  22,  2b  übergreifen  darf,  so  lesen  wir  dort  die 
liederliche  Construction  ô?.ù)ç  ôè  çpalvovrai  rà[ç  iitiâe£]$€iç  eoi- 
v.ôaiv  elç  rovç  7toUt,Ttxoùç  âvati&évat,  wo  ein  corrector  Scri- 
bcnt  ioUaai  (paivopivoig  geschrieben  hätte,  falls  er  die  Ver- 
bindung überhaupt  beliebte.1)  —  Eine  gewisse  bequeme  Lässigkeit 
zeigt  das  nachgebrachte  zovro  14,  12  rà  d'  éç  èrtl  rà  no/.v 
aweçyovv  .  .  .  rovro  oxertréov  und  14,  23  t<£  yàg  /uij  ô\yona~ 
&£tv]  .  .  .  fti]ôè  .  .  .  ±T]T£Îo&ai  .  .  .  TOVTip  .  .  .  olxovofieîo&ai  vo- 
filïw.  —  Gewisse  öfters  wiederkehrende  Wendungen  zeigen,  daß 
wir  es  durch  das  ganze  Stück  hindurch  mit  demselben  Autor  zu 
tun  haben.  Besonders  fällt  in  die  Augen  nâv  avzQv  neQUtQrj- 
xôzeç  12,  30,  /i€Qié).î]t  éavzov  ràç  dvaxeçElaç  14,  38,  et  ïteçi- 
elçrjxé  riç  éavtoC  rà  xay.OTta&etv,  neQiaiçfj  rtç  avrov  24,  9,') 
;reçiatç^oofÂ€V  rà  liàçoç  utirov  18,  8. 

Wer  ist  dieser  Stilist,  von  dem  man  wie  Sextos  von  Epikur') 
sagen  könnte:  èléyxerat,  oidk  iv  raîç  xoivaîç  ô/uùlaiç  xa&a- 
çevwv  ? 

Für  die  Zeitbestimmung  geben  drei  Stellen  einigen  Anhalt, 
alle  weisen  auf  die  Frühzeit  der  Schule.  Col.  16,  8  lesen  wir  die 
re8ignirte  Bemerkung,  daß  die  ,gesunde  und  wahre  Lehre  (Epikurs) 
nicht  leicht  jedweden  zu  sich  herüberziehe'.')  Eine  so  klein- 
laute Äußerung  würde  man  in  der  Zeit  des  Philodem  und  Lucrez 
bei  einem  Epikureer  nicht  suchen.  Wohl  aber  hat  uns  Seneca 
ep.  79,  15  f.  zwei  ähnliche  Geständnisse  aus  Briefen  der  Schul- 
häupter erhalten.  Epikur  redet  noch  Jahre  nach  dem  Tode  Metro- 
dors  von  einer  Zeit,  da  sie  gänzlich  unbekannt  und  fast  ohne  Zu- 
hörerschaft waren,  was  aber  natürlich  ihr  Glück  nicht  beeinträchtigt 
habe.  Metrodor  aber  spricht  direkt  von  ihrem  unbefriedigenden 
Erfolge:  se  et  Epicurum  non  satis  enituisse,  sed  post  se  et  Epi- 
curum  magnum  paratumque  nomen  habituros  apud  eos,  qui  voluis- 
sent  per  eadem  ire  vestigia.  Der  Glaube  an  den  künftigen  Sieg 
der  Sache  und  die  Resignation  gegenüber  dem  gegenwärtigen 

1)  Philodem  Rhet.  147,26  èotxnaiv  oiouèvott. 

2)  Auch  hier  derselbe  Autor,  s.  unten  S.  56. 

3)  Adr.  math.  IIS.  599  B. 

4)  q>  (die  Rede  ist  vom  Philosophen)  xai  ßioe  uirptös  rt  xai  xotràe 
xai  löyos  tiyrfe  xai  àtyfrtvàe,  et  xai  pit  $q8ttuç  tàv  rr%öt'Ta  nçooayàutroç. 
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unzureichenden  Lehrerfolge  kann  nicht  deutlicher  ausgesprochen 
werden.  So  offen  spricht  unsere  Stelle  nicht,  dafür  steht  sie  aber 
auch  nicht  in  einem  Briefe. 

Auch  die  Schilderung  des  flioç  v.otvôç,  besonders  auf  der 
15.  Columne,  die  leider  allem  Auscheine  nach  an  tiefer  liegenden 
Schilden  leidet  und  schwer  verständlich  ist .  führt  »'her  in  diese 
frühe  Zeit.  IMe  Menge,  die  bloß  Zahlen1)  kennt,  ahnt  gar  nicht, 
daß  zum  guten  Haushalter  auch  Wohltun  und  Mitteilen  gehört, 
das  ebenfalls  lohnende  Zinsen  bringt.  Ja,  die  hinreißende  Bede  und 
Lehre  des  Philosophen  führt  einzelne  dazn.  alles  hinzugeben,  da 
sie  des  Trostes  leben,  wenig  zu  bedürfen.5)  Freiiii  h,  darin  liegt 
noch  nichts  Besonderes,  wohl  aber,  wenn  11.  13  ff.  ausgeführt  wird, 
daß  die  Krhaltung  und  der  ruhige  Besitz  des  Vermögens  am  besten 
in  solchen  Kreisen  garantirt  werde,  in  denen  ein  gewisses  Gemein- 
schaftsleben blüht  und  der  Zusammenschluß  der  Genossen  zu  einer 
Art  Vermögensversieheruug  wird,  indem  bei  eintretenden  Verlusten 
Deckung  eintritt.  Damit  sind  wir  mitten  in  das  C'ontubernium 
des  alten  xrjnoc  geführt,  das  sociale  Ideal  des  ersten  epikureischen 
Kreises  ist  nirgends  so  scharf  umrissen,  und  es  ist  interessant  zu 
vergleichen,  wie  der  Keprüsentant  des  ersten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts, Philodem,  der  von  21,  1!»  ab  noch  einmal  dasselbe  Thema 
behandelt,  diese  Sätze  in  Allgemeinheiten  umwandelt.  Er  schreibt 
für  die  Welt,  sein  Autor  hat  die  athenisrhen  Verhältnisse  um  :»<>0 
vor  Augen. 

Ferner  steht  dein  Verfasser  als  blühende  und  einflußni.  he 
Schule  die  kynische  Sekte  vor  Augen.  Besonders  tritt  das  in  dem 
Abschnitt  22.  !*  iT.  hervor,  der  gegen  die  kynische  Andacht  zum 
nàvoç  gerichtet  ist.  Ks  sind  ganz  bestimmte  Verhältnis^  und 
eine  ganz  besondere  Adresse,  an  die  sich  folgende  Worte  riehteii: 
f  Mifc  Ai  tj'ji  »luv  äxn).ovt}(/€rtt[*]  —  merkwürdigerweise  wird 
gur  nicht  gesagt,  wein  er  denn  1")l'T.  weshalb  w»dil  zu  schrei- 
ben ist  :  t]fiiî^  ôè  Myi  niiv  à/.oioi  .^oi'ir  <•»[*.• J;  i  \ô  itiv  o[ï- 
iOÜ]ai  noçtfjftôv  âçtatov  lîvat  lùv  ôo^ixtttov  v.ut  xa^aiv 
oîav  énoiraato  /{fJÀ/.iaç  à  —  t'At'liùt  »„•  /.ni  Z/d  ta*  ô  fail- 
li IS  33  ovti  té  fii*irtyt»xo*  (àxoinonui,  *««  */Trt.1,.r,«/>» 
oi  aoÀÀoO  Tïfàe  up    JvtaCt'   d;  tl»    oix  lion   à,o*{*\ntn,  tt,,».  N: 

A  T6  .  .  .  I  ,  0:  Al  | 

1\  tii  là  ta»  toi  ttiiabàtai     hfoiïai  J  s.  f,. 
U  gibt  i^uitf». 
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xa/.ôç  xai  Kiftiov  /.aï  Ni/Jaç  ol  ji&rpaiot,  dot-oxâmov  àv&çû- 
7C10V  elvat,  y.avà  ooylav  oùàexéoav,  <bç  v.àv  [aiî]roi  fnaoxvofj- 
oaiEv  ol  [iioi  tG>v  xà  xoiavxa  yçafpôvxiov'  ô/aûç  ôè  (palvovxai 
(îJû[ç')  éïTLÔ£i]i;£iç  êoixôoiv  elg  xoùç  Tzoleixixoùç  àvaxid-évai 
y.ai  xovg  7iqu/.iiy.ovç  (22,  16 — 32).  Diese  kynischen  Katheder- 
lehrer, meint  Philodems  Autor,  die  sich  für  die  Munificenz  eines 
Gellias")  begeistern,  schieben  die  Betätigung  ihrer  Lehren  und  die 
Probe  auf  die  Doktrin  den  Männern  des  praktischen  Lebens  zu, 
statt  selbst  Muster  zu  sein  (wie  Epikur).  Leben  und  Lehre  decken 
sich  nicht.  Was  müssen  ihre  Schüler  von  ihnen  denken,  wenn  sie 
diesen  Widerspruch  in  Theorie  und  Praxis  überlegen.  Dieser 
Appell  an  ein  bestimmtes,  wie  es  scheint  recht  wohl  besuchtes 
kynisches  Auditorium  und  die  Urteilskraft  der  Schüler3)  paßt 
wieder  am  besten  auf  die  Zeit  der  Schulgrttndung.4)  Bemerkens- 
wert sind  hier  die  Ausdrücke  xijç  ivavxlaç  alçéaeuig  und  xaxà 
aofplav  oùôexéçav  (22,  14  und  25).  Es  ist,  als  ob  die  Stoa  noch 
gar  nicht  in  die  Erscheinung  getreten  wäre.  Der  Feind  steht  im 
kynischen  Lager  und  scheint  noch  ungebrochen.  Gegen  diese  Anti- 
poden der  epikureischen  Lebensauffassung  kämpft  Metrodor  (12, 
27  ff.)  und  unser  Anonymus  (22,  9).  Auch  ihn  werden  wir  unter 
den  Gründern  der  Schule  zu  suchen  haben.*) 

Wir  haben  eben  stillschweigend  angenommen,  daß  der  Tractat 
mit  den  geschilderten  stilistischen  Eigentümlichkeiten  12,  45  bis 
21,  35,  den  ich  im  folgenden  den  Tractat  neç}  nXovrov  nennen 
will,  und  der  Auszug  von  Col.  22,  9 ff.,  der  mit  der  Bemerkung 

1)  In  0:  HA.  statt  rds.  Bemerkt  sei  hier,  daß  ich  den  Text  nach 
Möglichkeit  von  den  störenden  Klammern  freigehalten  habe.  Wo  sie 
stehen,  ist  angedeutet,  daß  die  Ergänzung  nicht  über  jeden  Zweifel  sicher 
schien  oder  neu  ist.  Audi  die  Namen  der  rvperai  habe  ich  nur  gelegent- 
lich aus  besonderen  Gründen  genannt,  um  nicht  die  Anmerkungen  damit 
aufzuschwellen.  Eine  sorgfältige  Zusammenstellung  wird  in  kurzem  in 
der  S.  50  f.  A.  2  zu  neunenden  Arbeit  geboten  werden ,  wo  nur  mit  dem 
notorischen  Unsinn,  an  dem  die  bisherigen  Arbeiten  sehr  reich  sind,  kurzer 
Proceß  gemacht  wird. 

2)  Valer.  Max.  IV  8,  Diodor.  13,  83.  Kaibel,  Athen.  4»,  entscheidet 
sich  für  Tiiltas. 

3)  22,  32  tSare  no'Ûàms  Av  intpotTqoat,  riva  nori  nsp/sortv  toZS 
oxolâlovat  Tïfpi  rfr  dltj&etav  xai  Tidvra  ratfr'  inixçtvoiotv  xtL 

4)  Auch  Polystratos  n.  dlàyov  xara^o.  Col.  12,  S  kämpft  noch  eifrig 
gegen  die  Kyuiker. 

5)  Auf  den  neu  erstarkten  Kynismas  des  ersten  Jh.s  weist  nichts. 
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iJ«£<V  âi  Uymiuy  àxokov&ovvxojç  als  solcher  gekennzeichnet 
ist,  von  demselben  Autor  stammen.  Das  geht  einfach  ans  den 
Worten  hervor,  die  dieses  zweite  Capitel  einleiten.  Ich  will  es 
im  folgenden  kurz  als  den  Auszug  bezeichnen.  Wir  lesen  22.  9: 
t]  awixovaa  itérxot  y*  àvàxaoïç  cri) to)  yiyovty  rtçàç  tô 
uaxçqj  uâXlov  t.voixeuîv  râç  rxoxt  yivoiiiva*;  àytfociç  xal 
ffOOYxlôaç  xal  noayuaxtlaç  tftg  Ivayxlaç  aiç/nito^  tiç  âia- 
yiayr;y  ti}*  doloir.y.  Es  ist  klar,  wenn  das  .anstotieude*  Capitel, 
d.  h.  der  Auszug,  ihm  gehört  so  ist  dieser  aûxàç  auch  uotwendig 
der  Verfasser  des  Tractates  ntçï  rtXovtoi.  Philodeiu  folgt  also 
wirklich  dort  einer  älteren  Vorlage,  wie  wir  bisher  nur  aus  dem 
Stil  und  einigen  inneren  Indicien  geschlossen  hatten. 
Wer  ist  dieser  Autor,  dieser  uûxàç'f 

Zunächst  scheint  sich  aus  Philodems  Worten  zwischen  dem 
Tractât  rttçi  n/.ovxov  und  dem  Auszüge  (21,  35—22.  9)  zu  er- 
geben, daß  es  eine  für  den  Epikureer  autoritative  Persönlichkeit 
ist.  Er  weist  in  dienern  Zwischenstück  darauf  hin.  welche  An- 
wendung der  Tractât  rteol  fi/.ovxov  auf  sein  eigenes  Thema  .rtçl 
oixoyoulaç  gestattet  : 

ix  di)  TovKttv  ioxiv  diaXaiißävny  rtooaiQQvuivoxç  xal 
nôa^ç  xxijOiujç  é  ituthjiêov  xal  xlva  xal  no  lav  olxovotilay 
iv  tifi  JLÖy^i  Àatiftâvofiiv  xal  rtÛg  oixoyöuoy  àyaitàv  ioxiy 
ilniiv  tôy  aotfàv  xal  zrâiç  ovx  iaxtv,  tliOavxvjç  ôi  xal 
tiu%iaxt)v,  xal  tlç  olxoyoula  tig1)  tlx**}  xal  [xiç  ov,  xal] 
t[ivaç)  âvvàuit^  [iv]ài[xti>'  ùç  v]:tà  xûv  noXldy  ovuo  xal 
VTxà  %o€  aorfo[v  y£]iyco&ai ,  xal  diéxi  a[vutfiQovaaY)  xal 
kvOtxib]ï  i}  roiaûrr  nçoç:  dxoay  tvtxrçlav,  éxcivt;  d%  à'é.voi- 
xt  '*St<;  xai  xa  'txtl-xujQOç ,  xai  nùç  diaxiliitvov  XQ']  nouîo&ai 
tàç  irxiue'telaç.  iaxtv  à'  àve'Mofrai  xtyà  xal  .içà*:  xà  nô&cv 
xal  xù>x  rxooCio&ai  âeî  xai  <pvïxxxx£iy  (21,  35—22,  9). 

Dieser  Rückblick  umfaüt  die  ganze  in  sich  geschlossene  Ab- 
handlung,  und  die  Ausdrucksweise  ix  dij  xovnov  taxiv  dia'kaii- 
ßavitv  paüt  vortrefflich  zu  der  Annahme,  dali  Phil  nl.-m  in  dem 
Verfasser  eine  Autorität  sieht,  der  er  folgt.  Noch  deutlicher  redet 
der  Schlußsatz.  Philodem  würde  schwerlich  so  sprechen,  wenn  die 
Auaführungen  12,45  —  21.35  von  ihm  seibor  stammten  l/nd 
wozu  sonst  der  1'mw.  <z  und  das  unerklärlich  umständli«  lo-  Ver- 

UN    T  .  O.  O  Xri. 

2i  Von  den  Itali  er^mxt. 

lU-nm-i  Xl.l  4 
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fahren,  erst  neQi  nXovxov  zu  handeln  und  dann  das  Gesagte  auf 
die  Ökonomie')  zu  übertragen?  Das  alles  wird  nur  durch  die 
Annahme  verständlich,  daß  der  Tractât  neçl  nkovxov  von  einem 
Schulhaupt  stammt. 

Was  aber  wichtiger  ist,  Philodem  setzt  auch  voraus,  daß 
wir  über  den  Verfasser  unterrichtet  sind,  denn  er  fährt  nach 
der  Zwischenbemerkung  21,35  —  22,9  unmittelbar  (22,  9)  fort, 
von  ihm  zu  sprechen:  r)  avvéxovaa  fiévtoi  y1  àvdtaaiç  atitqi 
yéyovtv.  Das  ganze  Problem  besteht  jetzt  also  für  uns  in  der 
Aufgabe,  diesen  atixôç  nach  rückwärts  hin  zu  suchen.  Die 
Grenze,  bis  zu  der  wir  suchen  müssen  und  zu  finden  hoffen 
können,  ist  Col.  12,  2,  wo  Philodem  seine  Polemik  gegen  Xeno- 
phon  und  Theophrast  abschließt  und  zu  diesem  letzten  Teile  seiner 
Schrift  übergeht.  Die  Vorlage  muß  in  einer  Weise  bezeichnet 
gewesen  sein,  daß  der  Leser  über  ,ihn',  den  Autor  des  Tractates 
und  des  Auszuges,  nicht  im  Zweifel  sein  konnte.  Darum  kann  es 
nicht  der  Metrodor  sein,  der  kurz  vorher  (21,  34)  ganz  am  Schlüsse 
des  Tractates  angeführt  wird.  Denn  dieser  wird  nur  gelegent- 
lich als  Widersacher  einer  gelegentlich  erwähnten  aristotelischen 
Begriffsanwendung  genannt.  Und  nun  gehen  wir  weiter  nach 
rückwärts  die  Diatribe  durch.  Der  Text  läßt  sich  ganz  oder 
fast  ganz  emendiren.")  Nirgends  ein  Autorname.   Der  Tractat  ist 

1 1  A.  Kürte  entnahm  im  Anschluß  an  Düning  in  seiner  Saniraluug 
der  Metrodorfragmente  (Fleckeis.  Jahrb.  Suppl.  1890)  S.  545  aus  Col.  27, 20 
unserer  Schrift,  daß  es  eine  Schrift  des  Metrodor  Iltçi  oixotouias  gegeben 
habe.  Aber  auH  der  Stelle,  aus  der  die  Existenz  der  Schrift  erschlossen 
ist,  geht  mit  Sicherheit  hervor,  daß  sie  nie  existirt  hat.  Philodem  glaubt 
sich  nämlich  27,  29  eigens  wegen  seines  einigermaßen  unphilosophischen 
Stoffes  entschuldigen  zu  müssen.  Aber  Vorbild  sei  ihm  gewesen  ,««r' 
Enixo^Qov  MrtTçd8t»çoe  intoiiihnv  xai  Ttaçatv&v  xai  dioix&v  intueXi- 
oxtçov  xai  ué%pt  juixçoxiçtuv  xai  Ttotéôv  avràt,  ei  xai  xà  nçdyua  xaxrj- 
nuyev,  t&e  tpaJrtxat.  Die  Verba  Ttotttit;  iïtoix&v,  Tiapaitâiv,  iTHOxiW<ov 
zeigen,  daß  nur  von  praktischer  Beschäftigung  mit  Ökonomie  die  Rede 
ist,  und  nichts  zwingt,  in  den  brieflichen  Äußerungen,  von  denen  die 
Rede  ist,  mehr  als  ein  gelegentliches,  praktisches  naçatveiv  zu  suchen. 
Hätten  selbst  in  Briefen  theoretische  Erörterungen  vorgelegen,  so  hätte 
der  in  der  älteren  Litteratur  der  Schule  so  wohlbewanderte  und  bnch- 
kundige  Mann,  für  dessen  Autoritätsbedürfnis  das  nov  xitxai  so  wichtig 
ist,  nicht  verfehlt  darauf  hinzuweisen.  Er  mußte  es,  da  er  nach  einer 
Entschuldigung  suchte. 

2)  Wie  unzureichend,  um  nicht  härter  zu  urteilen,  die  bisherige 
Gesamtleistung  für  den  Text  der  wichtigen  Schrift  ist.  scheint  nicht 
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in  »ich  vollkommen  geschlossen  und  abgerundet,  ein  ganz  einheit- 
liches Stück.  Nirgends  ein  Anhalt.  Aber  hart  vor  Beginn  de« 
Tractates  stoßen  wir  auf  eine  arg  zerfetzte  Stellt-.  12.  35—45. 
Hat  der  Name  des  Autors  dort  gestanden,  der  Name,  von  dem 
I'hilodem  voraussetzt  daß  der  Leiter  ihn  kennt? 

Es  ist,  als  ob  es  der  wunderlichen  Tyche  in  dem  Augenblick, 
da  sie  uns  die  Gabe  reichte,  schon  wieder  leid  gewesen  wäre  um 
das  Geschenk.  So  ruht  denn  jetzt  unsere  letzte  Hoffnung  auf  den 
circa  30  Zeilen,  die  noch  auf  unserer  retrospectiven  Ausschau 
jenseits  der  Lücke  (12.  35 — 45)  bis  zum  Anfang  dieses  Hanptteil* 
(12.  2  ff.)  Übrig  sind,  und  da  stoßen  wir  endlich  auf  den  Namen 
Metrodoros,  dessen  Werk  fleçl  izkotitov  citirt  wird.  Aber  es  ist 
eine  Enttäuschung.  Es  wird  nämlich  von  ihm  nur  ausgesagt,  auch 
in  »einer  Schrift  fltçl  n'kovtov  stehe  .derartiges4,  d.  b.  wie  in 
Philodems  Schrift  Ileçl  rtkovrov,  nämlich  ört  ttf*  tfij.oodyy 
toxi  ixXovtov  fiéTçov(\2, 17).  Das  paßt  nun  freilich  ausgezeichnet 
zu  unserem  Tractât  lleçl  nlovxox  .  dem  man  die  Überschrift  geben 
könnte  ôri  fiôvoç  6  xot*  'EnUovçuv  ooyôç  xa/ûç  X91,aixai 
Tty  nAovxy  pérçoy  éxutv  toC  oifttftçovTOç.  Es  gibt  ferner 
auch  zu  denken,  daß  Metrodors  Ausführungen  ebenfalls  in  einem 
Capitel  gegen  die  kynische  Lebensauffassung  (aùtâçxiia)  standen 
1 1 2.  3  1 1,  gerade  so  wie  unser  Unbekannter  in  dem  zweiten  Capit»  !, 
dem  Auszüge,  gegen  die  kynische  Einschätzung  des  nôvoç  pole- 
bekannt zu  »ein.  Ich  wÄhle  als  ein  recht  augenfälliges  Beispiel  den  auch 
hat  hl  ich  bemerkenswerten  Schluß  der  Schrift  mr  Illustration,  ind»-iu  ich 
der  relativ  besten  Fassung  iPerrom  die  richtigen  Wurt»-  Philomenas  xur 
Seite  »teile,  die  nicht  allzuschwer  zn  finden  wwren.  AnsdriW  klii  h 
aber  bemerkt,  daß  dies  nur  ein  Exenipel  für  viele  ist.  XXV111: 

mai  noÀlà  (SC.  àt^àymr,\  narA  \rafr'  «*-   mai   Xoi.în   nnr'  6\A*.ai  i- 

i\oyçéf\,t)r  êi*$<Ut[*p,  n>  in»-  .«lovpdç  [/)«»•  <*«/{rf<»ofi  .-.  éxt- 

mi'uiav  mai  yiiaxiji-  Lx(»7)«<«-  ttiUtar  mai  fiÀaxtt  (^^[«d- 

ratf  mai  \x]ài$[%  rit\*  nflcçffi»  5  fi»,  mai  \u\aÄ.i[ot'  i)r  rr|i  rtt^\i 
TtiovToh   mai  Tftviat  ma\i  nV  d«  nÀoiToU   mai  nrvia»  na[*   tr » 

tr  mai  k\én)rji  mai  xrv  x>\X(>ar  t*  mai  i\i]tri  mai  rfji  m[ pi 

aiçà«n»[r\  mai  j%   ùn   xâv  #/  10  akçéon.*[v\  mai  <f\ ■  <ôr  mêv  il 

mit  tioir  â'Ùat  To,a[C\Tat.  Ttra  tiotr  éixa*  rota[(]tnt. 

Die  Ergänzung  der  5.  Zeile ,  die  ich  verfehlt  hatte,  stammt  von  *'hr. 
Jensen  in  Kiel,  der  die  ganze  Schrift  demnächst  vorleben  wird,  wie  an 
hoffen  «teht.  iu  abschließender  Form.  Dil»  überhebt  mich  der  l'th.  ht.  d«  u 
Text  di  r  hehlen  Mio  k<-  hier  folgen  tu  Ih^m-d. 

4' 
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misirt  (22,  9).  Die  Identificirung  wird  uns  wirklich  nahegelegt. 
Ja,  man  könnte  hervorheben,  daß  die  Einleitungsworte  unseres 
Tractates  öti  ßlog  otirog  âçiaroç,  c5t  r)  nUia%r\  ovv[éize\tai 
r)av%C\(xx)  %al  elçjvr)  wohl  nicht  zufällig  das  beiden  Schulen 
Gemeinsame  zum  Ausgangspunkte  nehmen.  Und  wenn  die  Polemik 
auch  im  einzelnen  nicht  oft  greifbar  ist,  so  steht  dem  Autor  doch 
der  Standpunkt  der  yivavrla  aÎQEOig'  überall  vor  Augen. 

Aber  was  hilf ts  ?  Die  ganze  Stelle  mündet  in  die  Lücke 
12,  35 ff.,  in  der  ja  noch  alles  mögliche  gestanden  haben  kann. 
Wäre  dem  nicht  so,  hätten  ja  längst  die  vielen  Leser,  Heraus- 
geber und  Übersetzer  der  Philodemischen  Schrift,  die  natürlich  alle 
nach  dem  avrôç  (22,  11)  gefragt  und  gesucht  haben,  den  Un- 
bekannten mit  Metrodor  identificirt.*)  Nur  die  Lücke  12,35  kann 
sie  abgehalten  haben,  die  naheliegende  und  einleuchtende  Ver- 
mutung auszusprechen.  Diese  einmütige  Zurückhaltung  wollen  wir 
uns  zum  Muster  nehmen:  wenn  wir  nicht  die  Überzeugung  ge- 
winnen, daß  entweder  bis  hart  an  das  erste  Wort  des  Tractates 
heran  weiter  von  Metrodors  Buch  die  Rede  war,  oder  das  andere, 
daß  sein  Name  noch  einmal  genannt  wurde,  soll  seine  Autorschaft 
zweifelhaft  bleiben.  Alles  hängt  jetzt  an  der  Ausfüllung  der  Lücke 
(12,  35  ff.).  Ja,  auch  das  fordern  wir  zuletzt  von  ihr,  daß  sie  uns 
darüber  aufkläre,  weshalb  Metrodor,  wenn  anders  er  der  Autor 
ist,  in  einem  Gapitel  wider  die  Kyniker,  das  wörtlich  citirt  ist, 
nur  ganz  allgemeine  und  kaum  merkliche  Polemik  gegen  sie  übt. 

Wir  dürfen  uns  nun  die  Mühe  nicht  verdrießen  lassen,  die 
ganze  zwölfte  Columne  bis  zu  der  verdorbenen  Stelle  sorgsam 
zu  lesen.  Nach  seiner  Polemik  gegen  Xenophons  und  Theophrasts 
ökonomische  Schriften  geht  Philodem  dazu  über,  seinen  und  den 
Schulstandpunkt  in  der  Frage  von  Erwerb  und  Besitz  zu  präci- 
siren  (12,  2): 

xà  (xlv  oiv  ftçôç  joûtovç  (Xen.  Theophr.)  Uavög  im- 
oeorffictvTai,  Ter  d'  r)^ïv  dQeaxovra  avvxdfiwg  inoyqamiov. 
âialeÇéfAe&a  zolvvv  ofy  àç  iv  ohuai  %a).Qg  ïaxiv  ßioüv  dyU' 
<bg  laraa&ai  del  ntQi  xQrmàtwv  %tr)atu)g  «  %ai  q>vhx%fjg, 
rteçl  â  zr)v  oixovo/ulav  xal  xàv  oixovopixôv  (âliog  voeîa&ai 

1)  Der  Hiat  owintxai  ijot^/a,  der  auch  für  Philodem  keiner  ist, 
braucht  bei  unserem  Autor  noch  viel  weniger  beanstandet  zu  werden. 

2)  Von  der  naiven  Beziehung  des  oôt$  auf  das  vorausgehende  nvd 
(tarif  S*  âveXio&at  rtré,  acc.  plur.)  sehe  ich  dabei  natürlich  ab. 
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cvfÄßißrjxev,  otiôlv  âiatpeçô^isvoi  tcqôç  xoùç  ixeça  xoîç  ôvâ- 
[ictoiv  vnoxdxxeiv  ftçoatçovfiévovç,  xal  rceçl  tfjç  (filoo6q?(ûi 
âeotiOTjç  xxtfoewç,  ot)  Ttjç  ôxtpdtfrtoxe.  (piXooôçpqt  ô*  èaxl 
nXoiixov  fi[éxç]ovtx)  S  naoeôioxafsev  âxoXov&wç  xoîç  yKxd-Tjye- 
fiâoiv  èv  xoîç  Jleçi  ïtkotixov  kôyoïç,  ûoxe  ti)v  olxovoftiav  xfjç 
xe  xotixov  xxrfoetoç  xtri  xrjç  xovxov  (pvXay.ijç  \âno8\ldood-ai?) 
Den  Rest  möchte  ich  für  die  Nachprüfung  in  Columnenform  und 
mit  Apparat  geben: 

XII  25  '/.ttxai  xoi- 

v[vv  i]v  xC5t  liegt  n]),o[ùxov 
M[t]xq]oÔ(1)çov  xoiav[x]a  ftoàç 
x[ôv  x6\nov  èv  x&i  lôywi  xQi 
n[oàç  x]ovç  èçovvxaç  ïoioç, 
30    (ö[ti  7to\kv  xovyoxâxTjv  mal 
(5ço[tr)v]  ol  Kvvtxol  dtayio- 

'/*iv  \iiQrly\*at'         aifxûv  ne- 

Qu[ior]v.6]x£ç  elç  xà  ôvvaxâv, 

ö  fi[i)  rtavx]elij  naqéxEi  ßlov 
35    €tç^[yaîôv  x]e  xal  fiàfooz*  ô- 

&ÖQv[ßov  xal  nàvxu)]ç  ila- 

Xiozrj[v  x]a[çax^]y  [xe  x]al  nça- 

yfiiaxe[ict]v  [évd£xô]fi£vov'  [i- 

ft€[v)ex[&évu  xoi]  là  (âôvov 
40    ôv  x]or#'  tf[f*âç  ix7t]oQt±Ofié- 

voit)'  xo€xo  yàç  [élevât  xai  tzqôç 

Z.  28  xônov,  wofür  bislaug  tqôkov  gelesen  wurde,  in  Überein- 
Stimmung  mit  dem  spatinm  Jensen. 

Bis  Z.  35  war  der  Text  außer  %wz*i  (32)  gut  emendirt.  37  hat 
N  j  %»anj  ..l  — ,  in  0  steht  nur  |  x*onj  —  amça  |  38  N  yuare . .  vrova 
.  utvov  I  vor  ptvov  kann  ein  großer  oder  zwei  kleine  Buchstaben  gestanden 
haben.  0,  in  dem  vrova  fehlt,  hat  ein  Plus  am  Ende:  fievo%o  |  — 
39  N  I  net .  e%,  0  I  iteaev  Ein  r  füllt  die  Lücke ,  der  sigmaartige  Haken 
in  0  ist  die  unke  Schulter  dieses  N  41  0  yaj..vat,  das  t  ist  aber 
so  klein  wie  ein  Bogen  des  ç  und  sichtlich  verlesen. 

1)  So  von  Spengel  und  A.  Körte,  Metrodori  Epicurei  fragmenta 
S.  547  richtig  hergestellt  ;  von  der  Erklärung  Körtes  weiche  ich  ab,  uiroo* 
ist  hier  meines  Erachtens  nicht  modus,  sondern  mensura  (Maßstab).  Der- 
selbe unten  tt^vaiov  statt  ilçr\vixàv  der  Itali. 

2)  Von  Perron  hergestellt.  Derselbe  anten  xavxtiij  und  n^t- 
\rtçriKÔ\Tee,  wo  Jensen  nach  18,  20  7tfpte[tfrjMÖ]ret  liest  (N  nrçta,  0  m . 
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<pûo]oo</>[la]v,  tà  Ôè  nXéov  tov- 
tov  7Î\âv  ijôr]  Y.€vöv'  [y]éyça- 
(p€v  ov*v],  ôg  TOÜTO  fi[è]v  àoé- 
45    oxet  kéy]eiv,  öti  ßlog  otitoç 

âçia]To[ç],  <Bi  i}  7tk€[lax\ri  auv[érre- 
XIII       toi  i)ov%l]a  xal  elorjvi]. 

Wir  sind  hinüber,  die  Lücke  liegt  bereits  hinter  uns,  wir 
hatten  also  tatsächlich  einen  Tractat  des  Metrodor  aus  einem 
Buche  der  Schrift  Tleol  ttXovtov  vor  uns,  das  gegen  die  Kyniker 
gerichtet  war  êv  tCôi  Xâyioi  tùji  nçàg  Toùg  éçovvzaç  ïoioç  .  . 
èitev£x&évTi.  Das  rückt  nun  zusammen.  Der  Autor  ist  wirklich 
identiticirt,  es  ist  Metrodor,  auf  den  alles  hinwies.  Wir  sehen 
auch,  weshalb  die  Polemik  in  den  410  von  Philodem  in  seine 
Schrift  über  die  Ökonomie  hinfibergenoinmenen  Zeilen  so  wenig 
hervortritt.  Der  löyog  polemisirte  nicht  nur  gegen  die  Kyniker, 
sondern  ,er  ermittelte  (auch)  das,  was  einzig  und  allein  dem  epi- 
kureischen Standpunkte')  entspricht'.  Nicht  die  vielleicht  weit- 
läufige Polemik  Metrodors  gegen  die  in  Zeile  30—38  skizzirte 
Schrift  eines  Kynikers  entnimmt  Philodem  dem  Werke  des  Kory- 
phäen, sondern  den  anschließenden  zusammenfassenden  Lehrabschnitt, 
der  das  principielle  Verhalten  des  Epikureers  gegenüber  dem  Besitz 
faßlich  und  populär  darstellt,  offenbar  die  classische  Stelle  für 
diesen  tôrtoç.  Er  folgt  den  Ausführungen  des  Metrodor  auch 
noch  eine  Weile  in  dein  Capitel  auf  Col.  XXI,  das  in  eine  Polemik 
gegen  Aristoteles  ausmündet,  bricht  dann  aber  diese  subtileren 
Ausführungen  mit  der  Wendung  ab  ùç  JlfjTçôôtjçoç  ànéàet^ev 
(21,  34),  indem  er  sich  begnügt,  auf  die  Großtat  des  Meisters  hin- 
zuweisen. So  kommt  es,  daß  am  Schlüsse  des  Citâtes  aus  Me- 
trodor sein  Name  genannt  wird.  Der  Leser  versteht,  daß  damit 
die  wörtliche  Wiedergabe  zu  Ende  ist.  Wir  begreifen  nun  auch, 
weshalb  Philodem  am  Ende  nicht  etwa  sagt  ôaa  (àÏv  otiv  ix  rfjÇ 
MrjTçoâcjQOv  TtQay fiat e Lag  Ttaoe&éne&a,  ixavQg  rcaçe/Âtpaiyei 
oder  ähnlich,  sondern  èv.  âij  Tovxtav  éattv  dialafitidv£tv.  Der 
Leser,  für  den  ja  die  böse  Lücke  oben  nicht  existirte,  ist  ge- 


1)  Nach  diesem  x«*'  i}«<fc  ist  auch  im  Anfang  der  ausgeschriebenen 
Columne  das  rd  iv  Açioxovra  zu  beurteilen,  nicht  sowohl  mihi  Philo- 
demo  als  nobis  Epicureis,  was  aber  bei  einem  so  autoritiitsgläubigen 
Manne,  wie  es  unser  Gadarener  ist,  auf  dasselbe  hinausläuft. 
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nügend  unterrichtet  und  wird  durch  den  Namen.  der  am  Schluß 
fällt,  noch  einmal  an  den  Autor  erinnert,  fall«  er's  nötig  hatte. 

Ein  Wort  verdient  noch  der  Satz  (12.  40 — 12  »  roCro  yàç 
thai  xal  riQÔç  (ftkoootflav,  id  dt  it'kiov  tovtov  not  ftdr] 
xtvöv  (sc.  elvat).  Dien«  Worte  sind  für  uns  der  erste  Anhalts- 
punkt ffir  die  Ermittelung  des  avtàç.  Die  indirekte  Rede  zeigt, 
daÜ  hier  Philodem  nicht  in  eigener  Person  spricht,  also  auch  nicht 
etwa  auf  seine  eigene  Srhrift  flcgl  n't.ovxov  zurückgreift.  Wer  seine 
sorgsame  Art  beachtet,  bei  gröberen  Citaten  den  Zusammenhang, 
in  dem  die  ausgehobene  Stelle  steht,  durch  derartige  zwe<  kmÄbige 
Vorbemerkungen  festzustellen,  wird  auch  hier  seine  Absicht  er- 
kennen. Oute  Beispiele  findet  man  bei  Gelegenheit  der  groben 
Hermarch-  und  Metrodorcitate  im  zweiten  Buche  der  Rhetorik 
tSuppl,  S.  3«.  .">  und  42,  Iß). 

Die  üben  versuchte  Reconstruction  der  Zeilen  3ß  IT»,  der 
ich  im  gauzeu  vertraue,  zu  erklaren  oder  zu  verteidigen  unter- 
lasse ich.  denn  was  nicht  unmittelbar  einleuchtet,  pflegt  er- 
fahrungsgemäß" falsch  zu  sein.  Nur  zu  Z.  3*>  empfiehlt  es  sich, 
eine  Bemerkung  einzunVchten.  damit  die  Lesung  nicht  völlig 
willkürlich  erscheint.  In  einer  groben,  gähnenden  Leere,  die  die 
Mitte  der  Zeilen  3ß — to  einnimmt,  findet  sich  37,  3S  folgender 
Rest  in  N: 

A....N 
NTONA 

Da»  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  kleiner  Zettel,  den  man 
jetzt  schwerlich  noch  im  Original  finden  wird:  in  Hayter*  Ab- 
schrift, die  wohl  spftter  füllt  als  die  der  Neapolitaner,  ist  seine 
Spur  verloren.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dali  wir  e*  mit  einem 
abgerissenen  Fetzen  einer  andereu  Oliimne.  einem  sogenannten 
Sovrapogto,  zu  tun  haben.  So  bin  ich  nach  den  verschiedensten 
Verbuchen,  aus  TONA  .  .  M6NON  das  Richtige  herausznb««  ken, 
zu  dem  Notbehelf  évôtxàtuvov  zurückgekehrt,  hoffe  aber,  dab"  *i<h 
n«»ch  eine  elegantere  Losung  finden  wird,  in  <l»  r  die  überlieferten 
Zeichen  reiner  autgehen.  Zum  Glü<k  kann  über  den  Inhalt  «1er 
Zeilen  3ß    3b  kein  Zweifel  -ein. 

Wir  können  dem  Bu«be  Metrodors  ÏIiqI  .rÄorio»   nun  n»h 
eine  Strecke  weiter  folgen.    Naeh  dem  w«»rtli<  h  entlehnten  Tra<  t.ite, 
densen  Inhalt  mit  den  Worten  tfti.oooffy  d    hui  .-i/ot  ioi 
içov  angedeutet  wurde,  und  den  wir  jetzt  mit   Aufnahme  der 
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Polemik  gegen  Aristoteles  auch  wissentlich  besitzen,  bespricht 
Philodem  die  avvéxovou  àvdxaaiç.  Diesmal  gibt  er  nur  noch 
einen  Auszug.  Jener  Abschnitt  wendete  sich  gegen  die  kynische 
Auffassung  vom  Werte  oder  Unwerte  des  Besitzes,  den  der 
Epikureer  zu  schätzen  weiß,  solange  die  àxaçatla  nicht  Gefahr 
läuft.  Dieser  zweite  Abschnitt  richtet  sich  gegen  die  Wertung 
des  7CÔVOÇ  bei  der  ivavxla  alçeatç,  den  der  y.ftnoç  wie  das 
Feuer  flieht. 

Dieser  zweite  Abschnitt  ist  im  weiteren  Verlauf  nicht  so 
deutlich  abgegrenzt  wie  der  erste,  aber  hier  führt  uns  sehr  gut 
die  Interpunktion.  Abgesehen  von  der  Koronis  am  Schluß  der 
beiden  Hauptstücke  (12.  2  und  unter  der  letzten  Columne)  haben 
wir  dreimal  eine  stärkere  dipleartige  Interpunktion.  Außer  18,  7 
steht  sie  nur  noch  am  Ende  des  Tractates  ueqï  itXovxov  und 
24,  19.  Dort  endet  denn  auch  der  Auszug  aus  Metrodor,  soweit  wir 
aus  dem  Inhalte  schließen  können,  mit  dem  nachdrücklichen  noQul 
xai  (fvXa^ei.  Denn  von  23.  36 — 24,  19  haben  wir,  aus  dem  Tone 
zu  schließen,  wahrscheinlich  die  peroratio  des  ganzen  Metrodorischen 
Buches,  nach  der  sich  das  kleine  selbständigere,  zum  Teil  nur 
exegetische  Anhängsel  des  Philodem  recht  matt  ausnimmt.  Zu 
dem  Ansatz  des  Schlusses  auf  24,  19  paßt  es  gut,  daß  24,  36 
schon  wieder  der  Verfasser  von  Ileçl  xaxidv  xai  xQv  àvxixei- 
fiéviov  dçex&v  zum  Vorschein  kommt,  denn  er  spielt  auf  den 
Titel  an  ;  ')  ein  ofyai  zeigt  überdies,  daß  Philodem  hier  im  eigenen 
Namen  spricht.  Auch  hierdurch  werden  wir  also  auf  die  Stelle 
geführt,  die  uns  die  Interpunktion  als  Schluß  des  Metrodorauszuges 
anzeigte.  Natürlich  muß  man  in  diesem  Auszüge  auf  gelegent- 
liche Zusätze  Philodems  gefaßt  sein,  z.  B.  in  der  bemerkenswerten 
Stelle  23,  18 ff.:  oiîx  àa^wv  ô'  otiôè  ânà  avvoixlaç  xai  dotî- 
X(t>v  ifineiçlaç  f]  xai  xèyvaç  i%6vxiov  /nt]âafi€iç  ànqtnûç,  (se. 
noçlteo&ai).  àkXà  xavxa  ôevreça  xai  xçixa'  nç&xov  ôè  xai 
xàXXioxov  ânà  Xöywv  (fiXooöfiDv  avôçàoiv  ôexxixoîç  fiexa- 


1)  24,  36:  oluai  Si  xai  näoav  ành&s  xaxiav  lvnoSl±nv  npài  4m- 
rtÇTirj  owayotrfv  xai  rßv  $7taç%àvTaiv  iniptiXetav ,  rài  S'  àvrixnul- 
vas  àçtràs  owÈçytiv  àlioUyt»».  Der  Satz  führt  bis  Z.  29.  Die  beginnt 
mit  Mai  àfùav»çt»nia  Si,  wonach  anch  der  vorangehende  Satz  Z.  19 
xai  uf:v  àtfûla  Philodem  zu  vindiciren  sein  wird,  und  an  dieser  Stelle 
(24,  19)  suchten  wir  den  Schluß  der  Metrodoi ei.schen  Schrift  ino^tti  xai 
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ôièouivioy  dvTifiiTakaftßtiveiy  tv^àQiaio\y  âtt]u  [tira  at' 
fiaOfioC  Ttavr[ôç),  tbç  éyévcr'  'Ejt ixovqioi,  ).n[md]r  di  (se. 
értd  kéyuiv)  dkr^ivCbv  nal  à<ptï.o*elmov  xai  ovj.ltfidyv  ttneîy 
àtaçâ^iûr.  Wenn  man  freilich  die  Gepflogenheit  der  Schnl- 
iiiiapter  erwägt,  «ich  Elogen  zn  sagen,  so  erscheint  die  Äußerung 
im  Monde  Metrodors  keineswegs  unmöglich,  nnd  in  keinem  Falle 
zwingt  uns  der  Zusatz  u>ç  êyévei'  'Emxovqioi  ,  das  Excerpt  aus 
Metrodor  vorher  zu  schließen,  selbst  wenn  er  von  Philodem  stammt. 

Ich  fasse  zusammen.  Ein  stilistisch  auffallendes  Stück')  in 
Pbilodems  Ökonomik  erwies  sich  samt  dem  anschließenden  Auszüge 
als  Ci  tat  aus  einer  filteren  epikureischen  Schrift.  Dies*»  ließ  sich 
mit  dem  Werke  des  Metrodor  IUqI  nloviov  identitkiren.  Wir 
können  das  benutzte  Buch,  von  dem  wir  nun  auch  eine  Stilpr.die 
besitzen,  eine  ganze  Strecke  weit  verfolgen.  Metrodor  geht  in 
beiden  Abschuitten  von  der  Polemik  gegen  die  Kyniker  aus.  um 
dann  zu  der  Stellung  des  Philosophen  gegenüber  dem  Besitz  fort- 
zuschreiten.  Von  dem  ersten  Abschnitt  hat  Philodem  die  direkte 
Polemik  fortgelassen  und  nur  eine  Diatribe  des  Inhalts  <5r«  ^r- 
otxai  à  oo(pàç  nlovrtp  fiérçoy  i/tttv  *o€  ovpiféQoyjnç 
herausgeschnitten,  ermüdet  dann  in  der  Deduction,  d;iß  man  für 
sachliche  Erkenntnis  nicht  vom  Wortbegriff,  sondern  von  sachlich 
richtigen  Vorstellungen  ausgehen  müsse,  um  den  wahren  .Erwerbs- 
künstler4  festzustellen,  der  kein  anderer  als  der  Philosoph  ist.  und 
bricht  mit  einem  bloßen  Hinweis  auf  Metrodors  Widerlegung  des 
Aristoteles  ab,  mit  der  es  wohl  etwas  windig  aussah.  Von  dem 
zweiten  Abschnitte  werden  zwei  Punkte  der  Polemik  gegen  die 
kynische  Schrift  (22,  Di  ff.  und  21.  1)  vorgeführt,  beidemale  ist 
von  der  Verwendung  des  Besitzes  und  dem  Erwerbe  die  Rede,  und 
wieder  gleitet  wie  im  ersten  Abschnitte  die  Darstellung  in  eine 
Diatribe  über,  die  zuletzt  einen  stark  ethischen  Anstrich  erhält. 
Die  Anlage  der  Capitel  ist  also  sehr  ähnlich.  Wir  stoßen  auf 
dieselbe  stoffliche  Disposition,  die  auch  Philodem  liebt  und  z.  B. 
in  dieser  Schrift  durchgeführt  hat. 

Als  A.  Körte  das  16.  Fragment  seiner  Sammlung  niederschrieb, 
das  in  jene  große  Lücke  12.  IM»  verlauft,  schloß  er  o  dicht  vor 
den  Anfanghworten  unseres  Tractates  Iltçl  :i).oviov.  Er  stand 
also  hart  vor  der  Entdeckung  des  Metrodorbruchstückes,  aber  er 

Ii  Hint  in  den  Fragmenten  des  Metrodor  ist  büurig;  vgl.  K«  rte 
Nr.  3«  ff.  4*  f.  usw. 
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ging  vorüber.  Der  Wunsch,  ein  größeres  Stack  seines  Autors 
zu  lesen,  das  ohne  sein  Wissen  vor  ihm  lag,  führte  ihn  dann  auf 
weite  Umschau,  und  er  vindicirte  dem  Metrodor  vermutungsweise 
den  Papyrus  831,  den  man  nach  einem  Liebiingsworte  seines  Ver- 
fassers Jlegl  f.i€T€ü)Qi(J/Äc5v  überschreiben  könnte.  Eine  stilistische 
Analyse  und  ein  Vergleich  mit  unserem  Stück  ist  dieser  auch 
sonst  kaum  gestützten  Hypothese  nicht  günstig.  Aber  wir  ge- 
winnen nun,  da  Metrodor  als  Stilist  keine  unbekannte  Größe  mehr 
ist,  einen  festen  Ausgangspunkt,  und  es  lohnt  sich  vielleicht,  noch 
einmal  Ausschau  zu  halten. 

Kiel  S.  SUDHAUS. 
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SORANUS. 


Unter  den  älteren  römischen  Sprachforschern,  den  Vorläufern 
des  Varro,  scheint  neben  Aelius  Stilo  eine  besondere  Bedeutung: 
Valerius  Soranus  gehabt  zu  haben,  von  dessen  vielseitiger  wissen- 
schaftlicher Tätigkeit  uns  selbst  die  wenigen  noch  erhaltenen  Frag- 
mente (vgl.  vor  allem  Büttner,  Porcins  Licinus  und  der  litterarische 
Kreis  des  Catulus,  Leipzig  1S93,  S.  116  f.)  eine  Vorstellung  zu 
geben  vermögen.  Diese,  teils  iu  Prosa,  teils  in  Versen  abgefaßt, 
betreffen  vorwiegend  sprachliche,  grammatische  und  antiquarische 
Fragen,  Et3fmologie  und  Erklärung  alter  lateinischer  Worte,  strei- 
tige Wortformen  und  dergleichen,  zeigen  uns  also  den  Valerius  als 
Philologen.  Andere  behandeln  philosophische  Gegenstände,  und 
zwar  vom  Standpunkte  der  Stoa  aus;  sie  bezieht  Büttner  wohl  zu- 
treffend auf  das  einzige  uns  dem  Titel  nach  bekannte  Werk  des 
Valerius,  auf  die  von  Plinius  n.  h.  praef.  33  bezeugten  'tittOTttideg 
und  deutet  dies  nach  den  irtàmat,  der  Mysterien  vielleicht  mit 
Recht  auf  , geheime,  der  allgemeinen  Kenntnis  .entzogene  Dinge4. 

Über  Leben  und  Persönlichkeit  dieses  römischen  Forschers, 
ja  selbst  über  seine  Zeit  ist  nun  aber  bisher  nur  sehr  Unsicheres 
und  Schwankendes  aufgestellt  worden.  Als  sein  Name  gilt  ineist 
Q.  Valerius  Soranus.  Das  Praenomen  ist  durch  Varro  bei  Gellius 
II  10,  3  gesichert,  dagegen  darf  Soramis  nicht  etwa  als  Cognomen, 
sondern  nur  als  Heimatsbezeichnung  des  Mannes  aufgefaßt  werden.1) 
Dies  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  aus  Cicero  Brut.  101)  erweisen, 
wo  eine  Keine  berühmter  Redner  aus  den  sorti  et  Latini  aufgezählt 
werden:  Q.  Vettius  Vettianus  e  Marsis,  Q.  et  D.  Valerii  Sorani, 
C.  Ruaticelius  Bononiensis,'  T.  Betutius  Barrus  Asculamis,  L.  Papi- 
rittft  Fregellanus,  T.  Tinea  Placentinus.   Da  hier  bei  allen  übrigen 

1)  So  ric  htig  z.  B.  Büttuer  S.  117  und  Wissowa.  Berl.  Philol.  Wochen- 
schrift 1004,  1052. 
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Namen  die  Bezeichnung  der  Heimatstadt  zugefügt  ist,  muß  auch  für 
die  beiden  Valerier  gelten,  daß  Sorani  nicht  den  Beinamen,  sondern 
die  Heimat,  d.  h.  die  alte  latinische  Colonie  Sora  im  Liristale,  be- 
zeichnet. Eine  Bestätigung  hierfür  liegt  darin,  daß  Cicero  die  beiden 
Männer,  offenbar  zwei  Brüder,  seine  vicini  et  familiäres  nennt,  denn 
Sora  ist  die  Xachbarstadt  von  Ciceros  Geburtsort  Arpinum.  Ohne 
vorläufig  auf  das  Verhältnis  dieser  beiden  Soraner  zu  dem  Schrift- 
steller näher  einzugehen,  darf  doch  auch  für  ihn  demnach  als  Heimat 
Sora,  als  Name  aber  nur  Q.  Valerius  als  erwiesen  gelten.')  Dazu 
stimmt  wieder,  daß  Cicero  gerade  den  Gelehrten  als  Latiner  be- 
zeichnet und  ihn  de  orat.  3,  43  als  solchen  direct  den  nostri,  den 
Vollrömern,  gegenüberstellt. 

Für  die  Bestimmung  der  Lebenszeit  unseres  Q.  Valerius  sind 
die  beiden  einzigen  sicheren  Anhaltspunkte:  1.  daß  er  bei  Cicero 
de  orat.  a.  a.  0.  als  im  Jahre  91  noch  lebend  und  dem  Redner 
Crassus  und  dessen  Kreise  persönlich  wohlbekannt  vorausgesetzt 
wird,  ferner  —  hiermit  völlig  in  Einklang  stehend  —  2.  daß  der 
110  v.  Chr.  geborene  Varro  ihn  noch  persönlich  gekannt  und  ge- 
hört hat.  Seine  Worte  bei  Gellius  a.  a.  0.  (aus  einem  Briefe  an 
Ser.  Sulpicius)  Q.  Valerium  Soranum  solitum  dicere  scheinen  auf 
ein  längere  Zeit  dauerndes  Verhältnis  beider  Männer  hinzuweisen, 
zugleich  aber  auch  darauf,  daß  dieses  weit  zurückliegt  und  Valerius, 
als  Varro  jene  Worte  schrieb,  bereits  tot  war.*)  Wie  weit  nun 
aber  die  Lebenszeit  des  Valerius  über  das  allein  beglaubigte  Jahr  9 1 
hinauf  gereicht  hat,  bleibt  dabei  völlig  ungewiß.  Allerdings 
hat  man  hierfür  einen  Anhalt  in  dem  Fragmente  des  Valerius  bei 
Varro  de  1. 1.  7,  31  vêtus  adagio  est,  o  P.  Scipio')  finden  wollen. 
Man  hat  —  so  z.  B.  Teuffei  und  Schmekel,  Die  Philosophie  der 
mittleren  Stoa  S.  446  —  in  dem  hier  angeredeten  P.  Scipio  (frei- 
lich ohne  jede  Begründung)  den  jüngeren  Africanus  erkennen  wollen 
und  demgemäß  das  betreffende  Werk  vor  dessen  Tod,  also  vor 
129  v.Chr.  angesetzt;  die  Lebenszeit  des  Valerius  müßte  in  diesem 


1)  Tatsächlich  wird  Valerius  auch  nie  allein  als  Soranua  citirt. 

2)  Auch  das  dicebat  bei  Varro  d.  1.  1.  7,  65  stimmt  hierzu. 

3)  Eine  Änderung  dieser  völlig  klaren  und  unverdächtigen  Worte, 
für  die  die  verschiedensten  Conjecturen  vorgeschlagen  siud  (vgl.  Büttner 
S.  11 8 f.),  ist  durchaus  unnötig.  Da  Varro  nur  einen  Beleg  für  das  ab- 
gekommene Wort  adagio  geben  will,  braucht  das  betreffende  Sprichwort 
selbst  in  dem  Oitate  gar  nicht  gesucht  zu  werden. 
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Falle  noch  bis  in  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  zurück- 
gereicht haben. 

Endlich  sind  nns  noch  einige  Nachrichten  Uber  einen  Valerius 
Soranus  völlig  zeitlos  überliefert,  die  aber  deshalb  besondere  Auf- 
merksamkeit verdienen,  weil  auch  sie  der  Hauptsache  nach  auf  Varro 
zurückgehen  (vgl.  Büttner  S.  122).  Übereinstimmend  berichten 
Plotarch  quaest.  Rom.  1 1  und  Plinius  n.  h.  3,  05  (daraus  Solin  1.4), 
ein  Valerius  Soranus  habe  den  geheimen  heiligen  Namen  Roms  ver- 
raten (i*£irteiv,  enuntiavit)  und  habe  dann  —  offenbar  wegen  dieses 
Frevels  —  einen  schlimmen  Untergang  gefunden  < Plutarch:  duo- 
iéo&ai  xaxGç,  Plinius:  luit  que  moi-  jx>enas).  Genauere  Angaben 
über  die  Sache  bietet  Servius  zu  Vergil  Aen.  1,  277,  wo  zwei  ver- 
schiedene, sich  übrigens  nicht  unbedingt  ausschließende  Traditionell, 
die  eine  ausdrücklich  aus  Varro,  nebeneinandergestellt  werden: 
tribunus  plebei  quidam  Valerius  Soranm,  ut  ait  Varro  et  multi 
alii,  hoc  no  men  ausus  enuntiare,  (1)  ut  quidam  dicunt ,  raptus  a 
senatu  et  in  crucem  levatus  est,  (2)  ut  alii,  metu  supplicit  fugit  et 
in  Sic  ilia  enmprehtnsus  a  praetore  praeeepto  senatus  occisus  tat. 
Welcher  von  den  beideu  Berichten  1  und  2  auf  Varro  zurückgeht, 
ist  ungewiu",  man  mochte  aber  glauben,  daß  es  der  sehr  viel  ge- 
nauer unterrichtete  zweite  ist. 

Diese  Nachrichten  sind  nun  von  jeher  auf  den  Gelehrten 
Valerius  Soranus  bezogen  worden,1)  dessen  Forschungsgebiet  ja 
gerade  derartige  alte  Ausdrücke  und  Namen  umfaßte,  und  man  hat 
mit  Recht  vermutet,  dali  jenes  enuntiare  des  Geh'-iranauiens  Ron»«, 
in  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  desselben  in  einem  der  Werke 
des  Valerius,  nach  Büttner  in  den  H:iOîttU)tç,  bestanden  habe 
Nimmt  man  diese  Beziehung  auf  den  I*hilologen  Valerius  aus  Sora 
an,  so  würde  sich  für  dessen  Leben  weiter  ergeben: 

1.  daü  er  römischer  Volkstribun  gewesen  ist, 

2.  daü  er  als  solcher  aus  Rom  flüchtete, 

3.  daß  er  in  Sicilien  gefangen  genommen  und 

4.  daü  er  auf  Befehl  des  Senats  vom  dortigen  Statthalter 
hingerichtet  wurde. 

Freilich  erheben  sich  dann  zuna- -Int  eine  Reihe  anscheinend 
schwerwiegender  Bedenken.  Vor  alb-m,  daü  Valerius  als  Latiner 
in  Rom  das  Volkxtribunat  bekleidet  haben  s  .lL  sodann  daü  er  aU 

\)  BUttuer  S.  122  fahrt  als  »Jroml  «Ufnr  an.  d.ili  Varr-  unter  \  .tleriut 
Soranos  immer  nur  den  einen  Schriftsteller  verstehe. 
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solcher  gegen  die  ausdrücklichen  gesetzlichen  Bestimmungen  Rom 
verlassen  hätte,  und  endlich  daß  er,  obwohl  als  Volkstribun  sacro- 
sanct, dennoch  hingerichtet  worden  wäre  und  noch  dazu  nicht  etwa 
vom  Senate  verurteilt  in  Rom,  sondern  durch  einen  Provinzial- 
statthalter.  Auch  das  muß  auffallen,  daß  er  überhaupt  wegen  einer 
doch,  wie  wir  sahen,  wohl  nur  litterarischen  Verfehlung  geflüchtet 
sein  und  einen  derartigen  Untergang  gefunden  haben  soll.  Zum 
mindesten  wäre  all  das  nur  unter  ganz  ungewöhnlichen  politischen 
Verhältnissen  denkbar.  Für  die  Lebenszeit  des  Valerius  würden 
aber  auch  diese  Nachrichten  durchaus  nichts  ergeben. 

Soviel  war  aus  dem  bisher  benutzten  Material  für  die  Lebens- 
geschichte des  Valerius  erschlossen  worden  oder  zu  erschließen. 
Es  ist  nun  aber  sehr  merkwürdig,  daß  die  Hauptstelle  über  den 
Mann,  die  uns  seine  Zeit,  seine  Stellung  und  seinen  Tod  in  durchaus 
klarer  und  bestimmter  Weise  kennen  lehrt,  bis  jetzt  völlig  über- 
sehen worden  ist,  obwohl  sie  nicht  etwa  bei  irgend  einem  ent- 
legenen Autor  versteckt  steht.  Plutarch  erzählt  im  Leben  des 
Pompeius  c.  10  aus  der  Zeit  von  dessen  Commando  in  Sicilien  im 
Jahre  82  v.  Chr.,  nachdem  er  die  auf  Befehl  des  Pompeius  in  Lily- 
baeum  erfolgte  Hinrichtung  des  Carbo  berichtet  hat,  als  gleichfalls 
noch  in  Sicilien  spielend  folgendes:  ràioç  dè"On7tioç  à  Kalaaçoç 
éjaïçoç  ànav&Qtjrtiaç  (prjOÏ  xai  Kolvtq)  OùakuQitp  x9Vaaa^ac 
%àv  notinfyov.  èrtiOTâftevov  yàQ ,  wç  iatt  (fi'AoXàyoç  àytjç 
xai  <pûotia*Hjç  tv  ôUyoïç  ô  OtiaMjQioç,  d>ç  ijx^1?  nçàç  aMv, 
irtionaoâftevov  %al  av^niQtnat^aavTQ  y.al  nv&âpevov  êv 
fyQflÇe  xal  pa&ôvTa,  7tqoa%à%ai  toîç  VTtrjQèiatç  et5#t)ç  àve- 
Xeiv  ànayayôvraç.  Dieser  Bericht  des  nahen  Vertrauten  Caesars 
C.  Oppius,  der  den  betreffenden  Ereignissen  und  Persönlichkeiten 
zeitlich  noch  nahe  steht,  darf  als  durchaus  glaubwürdig  gelten,') 
in  so  häßlichem  Lichte  er  auch  den  Pompeius  erscheinen  läßt. 

Danach  hat  sich  also  unter  den  b2  vor  Sulla  nach  Sicilien 
geflüchteten  Marianern  auch  ein  Q.  Valerius  befunden,  der  wie  Carbo 
dort  dem  Pompeius  in  die  Hände  gefallen  und  auf  seinen  Befehl 
hingerichtet  worden  ist.   Dieser  Q.  Valerius  ist  nun  ein  berühmter 


1)  Auf  Oppius  möchte  ich  auch  die  ganz  ähnliche  Stelle  bei  Plutarch 
Pomp.  20  zurückführen,  wo  es  anläßlich  der  Hinrichtung  des  Perperua 
durch  Pompeius  heißt:  ©i5*  à%àçtajos  ©i5<T  à/uyijutuv  yevdutvoi  Ttùr  ïirçi 
~txti.fat>f  ü)i  iyxakoüatv  tvtot. 
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Gelehrter  {rpùolâyoç  ävfy  xal  (ftXofta&rtç  iv  ôUyoïç)  gewesen, 
dessen  Ruhm  als  Roleber  auch  dem  Pompeius  ohne  weiteres  bekannt 
war.  Da  aber  gerade  der  berühmte  Gelehrte  g.  Valerius  aus 
Sora  derselben  Zeit  angehört  —  das  Jahr  91  ist  für  ihn  ja 
gesichert  — ,  so  darf  man  ihn  wohl  fast  mit  Gewißheit  in  dem 
llarianer  Q.  Valerius  wiedererkennen.  Denn  gleichzeitig  zwei  ver- 
schiedene Männer  dieses  Xamens  anzunehmen,  die  beide  Wissen- 
schaft lieh  hervorragend  tütig  gewesen  seien,  wäre  an  sich  schon 
sehr  unwahrscheinlich,  dürfte  aber  noch  auB  einem  besonderen 
Grunde  ho  gut  wie  ausgeschlossen  sein.  Das  Praenomen  Quinta« 
ist  nämlich  in  der  gens  Valeria  während  der  republikanischen 
Zeit  ganz  außerordentlich  selten.  Wir  kennen  unter  weit  über 
100  Valerien»  außer  unserem  Gelehrten  nur  noch  aus  dem  dritten 
Jahrhundert  einen  Valerius  Falto.  Consul  2'Mi  v.  Chr.,  und 
später  einen  Q.  Valerius  Orca,  Praetor  57  v.  Chr..  über  den  unten 
zu  handeln  sein  wird. 

Damit  ist  zunächst  ein  absolut  fester  Boden  für  die  Lebenszeit 
de»  Valerius  gewonnen,  als  dessen  Todesjahr  nunmehr  S2  v  Uhr. 
feststeht.  Die  oben  erwähnte  frühe  Ansetzung  des  Mannes  and  die 
Widmung  eine»  Werkes  an  den  jüngeren  Scipio,  zu  der  ja  aber 
auch  nicht  der  mindeste  zwingende  Grund  vorlag,  werden  dadurch 
endgültig  hinfällig.  Der  in  dem  Fragmente  angeredete  p.  Scipio 
muß  also  ein  anderer,  späterer  sein,  und  zwar  liegt  es  dann  meiner 
Meinung  nach  am  nächsten,  an  den  IVaetor  des  Jahres  P  Sripio 
Nasica  zu  denken.  Dieser  war  nämlich  der  Schwiegersohn  des 
Redners  Crassus.  zu  dem  Valerius  Soranus,  wie  wir  sahen,  in  freund- 
schaftlichen Beziehungen  gestanden  hat. 

Ein  weiterer  wichtiger  Gewinn  aus  der  Plutarchstelle  dürfte 
sodann  darin  liegen,  daß  sie  mis  über  die  oben  besprüh»  nen  zeitlos 
überlieferten  Nachrichten  von  einem  Valerias  S.ranus  ein  sicher»* 
Urteil  ermöglicht.  Es  zeigt  sich  dabei,  daü  eine  ganze  Reih»-  v..n 
Punkten,  die  wir  in  dem  Berichte  des  S  rvius  finden:  Furcht  vor 
supplicium,  Flucht  aus  Rom.  Gefangennahme  in  Sicilien,  Hin- 
richtung durch  den  dortigen  Statthalter,  tatsächlich  alle  genau 
so  bei  dem  Q.  Valerius  im  Jahre  v  Chr.  wiederkehren.  Da- 
durch wird  nicht  nur  für  die  Identiticiernng  desjenigen  VaL  rius 
S/.ranns,  der  den  Geheimnamen  K-«ms  bekannt  ni  o  hte,  mit  dem 
berühmten  Forscher  eine  neue  Bestätigung  gefunden,  sondern  wir 
dürfen  nunmehr  auch  die  übrigen  bei  Scrvius  geb..tenen  Einzel- 
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heiten  als  vollkommen  glaubhaft  ansehen  und  sie  für  unseren 
Valerius  Soranus  verwerten. 

Vor  allem  würde  für  diesen  danach  erwiesen  sein,  daß  er  im 
Jahre  82  Volkstribun  gewesen  ist,  und  hiermit  lösen  sich  ohne 
weiteres  sämtliche  oben  hervorgehobenen  Bedenken  und  Schwierig- 
keiten. Daß  Valerius  als  Latiner,  also  als  Nichtbürger,  das  Volks- 
tribunat  bekleidet  hätte,  wäre  vor  dem  Bundesgenossenkriege  aller- 
dings unmöglich  gewesen,  allein  inzwischen  war  ja  in  den  Jahren  90 
und  89  durch  die  leges  Iulia  und  Plautia  Papiria  den  Italikern 
das  römische  Bürgerrecht  verliehen  worden,  und  wie  so  viele  von 
diesen  wird  damals  auch  Valerius  die  politische  Laufbahn  und  die 
römische  Ämtercarriere  eingeschlagen  haben.  Daß  auch  er,  wie  die 
Italiker  überwiegend,  Anhänger  der  Volkspartei  war,  zeigt  die 
Stelle  bei  Plutarch  und  ist  an  sich  sehr  begreiflich,  da  gerade  die 
Marianer  die  Rechte  und  Interessen  der  Neubürger  vertraten  und 
verfochten.  Während  der  ersten  Jahre  des  Bürgerkrieges  muii 
Valerius  dann  die  Quaestur  bekleidet  haben,  und  für  das  Entschei- 
dungsjahr 82  war  er  zum  Volkstribunen  gewählt  worden.  Daß  er 
als  Volkstribun  trotz  der  entgegenstehenden  Bestimmungen  Rom 
verläßt  und  daß  er  unter  Nichtachtung  seiner  sacrosanctitas  hin- 
gerichtet wird,1)  erklärt  sich  alles  einfach,  wenn  es  in  den  Stürmen 
des  Bürgerkrieges  erfolgte,  wo  alle  Ordnung  aufgehoben  war.  Als 
die  Besetzung  der  Stadt  durch  Sulla  drohte,  mußte  Valerius  eben 
notgedrungen,  um  sein  Leben  zu  retten,  mit  den  Parteigenossen 
flüchten.1)  Endlich  erledigt  sich  auch  der  letzte  Punkt,  nämlich 
die  Frage,  in  wie  weit  der  Tod  des  Valerius  mit  jener  Nennung 
des  Geheimnamens  Roms  zusammenhängt.  Wir  ersehen  jetzt,  daß 
die  Hinrichtung  nicht  als  Bestrafung  dafür  erfolgt  ist,  wie  man 
nach  dem  kurzen  Excerpte  bei  Servius  annehmen  könnte  ;  vielmehr 
hat  nur  die  fromme  Welt  in  dem  späteren  schrecklichen  Schicksale, 
das  den  Valerius  ganz  unabhängig  davon  betroffen  hat,  die  Strafe 
der  Gottheit  für  den  Frevel  erblickt,  den  er  —  ungewiß  wie  lange 
vorher  —  durch  die  in  einem  seiner  Werke  gegebene  Veröffent- 
lichung jenes  Namens  begangen  hatte. 

1)  Das  zweite  Bedenken  fällt  übrigens  weg,  wenn  der  Tod  des 
Valerius ,  was  zeitlich  durchaus  möglich  ist ,  nach  dem  10.  December  er- 
folgte, an  welchem  Tage  sein  Amtsjahr  als  Volkstribun  abgelaufen  war. 

2)  Genau  so  waren  87  v.  Chr.  mit  Cinna  sechs  Volkstribunen  vor 
dem  aristokratischen  Consul  Cn.  Octavius  ans  Rom  geflüchtet. 
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Auffallen  könnte  vielleicht,  daß  bei  Servius  nicht  Pompeius 
als  Urheber  des  Todes  des  Valerius  genannt  wird,  sondern  unbe- 
htimmt  .der  Praetor*.  Aber  auch  hierfür  bietet  sich  eine  einfache 
Erklärung.  Jene  Nachrichten  bei  Servius  waren  ja  auf  Varro  zu- 
rückzuführen, und  daß  dieser  als  naher  Freund  des  Pompeius  dessen 
unrühmlichen  Anteil  an  dem  Tode  des  von  ihm  selbst  hoch- 
geschätzten Gelehrten  ausdrücklich  mit  berichtet  hat.  wird  niemand 
glauben  wollen.  So  wird  er  nur  allgemein  den  Statthalter,  den 
Praetor.')  genannt  haben;')  die  amtliche  Stellung  des  Pom  peius  in 
Sicilien  war  82  tatsächlich  die  pro  praetore.*)  Vgl.  Klein.  Verwal- 
tungsbeamte I  T>6. 

Nachdem  somit  für  das  Leben  des  Schriftstellers  Valerius  aus 
Sora  eine  sichere  Grundlage  gewonnen  ist,  wird  sich  auch  bezüg- 
lich der  beiden  oben  bereits  kurz  erwähnten  Q.  et  I>.  Valerii  Sorani 
ein  bestimmtes  Urteil  ermöglichen,  deren  Zeit  vorläufig  noch  un- 
entschieden bleiben  mußte.  Beide  stammen  aus  Sora,  beiden  hat 
Cicero,  da  er  sie  aU  vicini  et  familiäres  mei  bezeichnet,  persönlich 
nahegestanden.  Andererseits  ergibt  sich  aber  ein  terminus  ante 
quem  für  sie  daraus,  daß  Cicero  sie  a.  a.  O.  (Brnt.  l«t»)  unter 
den  beredten  socii  im  Gegensatze  zu  den  römischen  Rednern  auf- 
zählt Ein  solcher  Gegensatz  war  aber  mit  dem  Jahre  S'J  doch 
endgültig  fortgefallen,  die  beiden  Männer  müssen  also  noch  der  Zeit 
vor  S<*  angehört  haben,  jedoch,  wenn  der  10«  geborene  Cicero  sie 
noch  als  Vertreter  des  gelehrten  Latinertnms  persönlich  erkannt 
bat,  unmittelbar  vor  diesem  Wendepunkt.  Nun  lebte  ja  aber  gerade 
damals  der  Schriftsteller  Valerius  aus  Sora,  eben  ein  mWhma 
des  Cicero,  und  über  diesen  urteilt  Cicero  ganz  genau  *.»  wie  über 
die  beiden  Brüder;  er  bemängelt  beidemale  die  Rednergabe  \wm 
tarn  in  tlicenJo  admiralties  Brut.  a.a.O..  Minderwertigkeit  des 
Autors  als  Redner  gegenüber  den  echten  Römern  de  orat.  a.  a.0.*, 
rühmt  aber  die  tiefe  Gelehrsamkeit  (dncti  et  Graeeis  litteris  et  Lattuis 

\)  «ieuieint  ist  damit  natürlich  ein  Propraetor,  g«  oau  »o  uennt  am  h 
Cicero  den  Propraetor  Verres  oft  kurz  Praetor,  vgl.  Marquardt.  Rom. 
£taat*verw.  I  24.H. 

2i  So  wird  Pompeius  z.  B.  bei  (iranius  Iiciuianu»  p.  31  Kl.  <lir»t  t 
aU  pro  prattort  bezeichnet. 

3)  Sollte  nicht  auch  vielleicht  in  der  Hervorhebung  ynurrpto  umtfu*, 
wodurch  die  Verantwortung  von  Pompeius  auf  den  Senat  ahg»-w»lit  wird, 
eine  Verteidigung  des  Pompeius  uud  etwa  eine  Polemik  g.-gt-n  I  »ar»te|. 
langen  wie  die  de*  Oppius  liegen? 

Henne«  XU.  .S 
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im  Brutus,  litieratissimum  togatorum  omnium  in  de  orat.).  All  dies 
stimmt  Punkt  für  Punkt  so  genau  zusammen,  daß,  zumal  bei  der 
Seltenheit  des  Praenomens  Quintus,  eine  Identificirung  ')  der  beiden 
Q.  Valerii  wohl  als  gesichert  erscheinen  dürfte.  Die  Beziehungen 
Ciceros  zu  dem  Forscher  werden  dann  gewiß  bis  in  seine  Jugend- 
zeit und  in  die  Heimat  zurückreichen  und  nicht  erst  durch  Crassus 
vermittelt  sein,  wie  z.  B.  Büttner  glaubt  Die  Zugehörigkeit  zu 
derselben  politischen  Partei  mag  die  beiden  Männer  trotz  des 
Altersunterschiedes  einander  nähergebracht  haben.  Während  Ciceros 
Verhältnis  zu  dem  älteren  Bruder  Q.  Valerius  durch  dessen  Tod 
schon  im  Jahre  $2,  also  in  Ciceros  fünfundzwanzigstem  Lebensjahre, 
sein  Ende  gefunden  hatte,  kann  das  zu  dem  jüngeren  Bruder 
D.  Valerius  noch  lange  über  dieses  Jahr  fortgedauert  haben.  Ja 
ich  müchte  glauben,  daß  sich  die  freundschaftlichen  Beziehungen 
auch  noch  auf  die  folgende  Generation  übertragen  haben. 

Der  einzige  Valerier  nämlich,  den  wir  außer  unserem  Autor  und 
dem  alten  Consul  von  239  aus  der  republikanischen  Zeit  mit  dem 
Praenomen  Quintus  kennen,  ist,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  ein 
Zeitgenosse  Ciceros  Q.  Valerius  Orca,  der  57  v.  Chr.  Praetor  war 
und  sich  damals  für  Ciceros  Zurückberufnng  aus  der  Verbannung 
verwendete  (Cicero  post  red.  in  sen.  22).    Dann  verwaltete  er  56 
als  Proconsul  die  Provinz  Africa  (Cic.  ad  fam.  13,  6,  1);  im  Jahre  49 
besetzte  er  als  Legat  Caesars  im  Bürgerkriege  die  Insel  Sardinien 
(Appian  b.  c.  2,  40  u.  41  und  Caesar  b.  c.  1,  30)  und  war  später  im 
Jahre  45  als  legatus  pro  praetore  von  Caesar  mit  Äckerverteilung 
in  Etrurien  betraut.   Mit  Cicero  verknüpften  ihn  nahe  freundschaft- 
liche Beziehungen,  wie  dessen  an  ihn  gerichtete  Briefe  (ad  fam. 
13,4.5.6.6  a,  Empfehlungsschreiben  für  verschiedene  Personen 
aus  den  Jahren  56 — 45)  mit  Ausdrücken  wie  pro  nostra  summa 
necessitudine  parique  inter  nos  et  mutua  benevolentia  (13,  4,  4), 
earn   necessitudinem ,  quae  mihi   tecum  est  (13.  5,1)  beweisen. 
Dieser  Q.  Valerius  Orca  wird  nun  in  den  offiziellen  Briefüber- 
schriften von  Cicero  als  Q.  f.  bezeichnet.  Da  er,  wie  sich  aus  der 
Zeit  seiner  Praetur  ergibt,  bald  nach  oder  kurz  vor  dem  Jahre  100 
geboren  sein  muß,  ist  sein  Vater  Q.  Valerius  mit  dem  Soraner 
gleichzeitig  und  dann,  zumal  bei  der  Seltenheit  des  Praenomens 

1)  Eine  solche  hatte,  freilich  ohne  den  entscheidenden  Grund  dafür 
geltend  zu  machen,  auch  Büttner  S.  124  angenommen,  während  man  sonst 
die  beiden  Brüder  ineist  für  fcöhne  des  Autors  hielt. 
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unter  den  Valeriern,  wohl  mit  ihm  identisch.  Orca  wird  also  mit 
dem  nur  wenig  älteren  Cicero  schon  von  Jugend  auf  befreundet 
gewesen  sein  und  seine  Verwendung  für  diesen  im  Jahre  57  sich 
wohl  daher  erklären.  Daß  Valerius  Orca  zur  caesarischen  Partei 
gehörte  und  im  Bürgerkriege  gegen  den  Mörder  seines  Vaters, 
Pompeius,  gekämpft  hat,  paßt  zu  aUedem  vortrefflich. 

Um  endlich  die  gewonnenen  Ergebnisse  kurz  zusammenzu- 
fassen, so  wird  Q.Valerius,  nach  seinem  späteren  Leben  zu  schließen, 
etwa  in  dem  Jahrzehnt  140 — 130  zu  Sora  als  Latiner  geboren  sein 
und  dort  auch  zumeist  gelebt  haben.  Gemeinsam  mit  seinem  Bruder 
D.  Valerius  hat  er  eingehende  Studien  auf  den  verschiedensten 
wissenschaftlichen  Gebieten  getrieben,  philosophische  als  Stoiker, 
rhetorische  —  ohne  jedoch  nach  dem  Urteile  Ciceros  hierin  be- 
sonderen Erfolg  zu  erzielen  —  und  zumal  die  damals  vor  allem 
beliebten  grammatischen  und  antiquarischen.  Die  Resultate  seiner 
Forschungen  legte  er  in  einer  Reihe  teils  prosaischer,  teils 
poetischer  Werke  nieder;  in  einem  von  diesen  hatte  er  zum  Ent- 
setzen der  Frommen  den  heiligen  Geheimnamen  Roms  behandelt. 
Valerius  stand  in  Beziehungen  zu  dem  den  geistigen  Mittelpunkt  des 
damaligen  Rom  bildenden  Kreise  des  Redners  Crassus,  an  dessen 
Schwiegersohn  P.  Scipio  Nasica  er  vermutlich  eine  seiner  Schriften 
richtete.  Varro  hat  mit  ihm  in  wissenschaftlichem  Verkehr  gestanden 
und  auch  der  junge  Cicero  ist  ihm  noch  näher  getreten.  Die  großen 
Umwälzungen,  die  der  italische  Bundesgenossenkrieg  herbeiführte, 
haben  auch  den  Valerius  aus  der  Studirstube  hinaus  in  das  Ge- 
triebe der  Politik  geführt.  Nach  der  Verleihung  des  römischen 
Bürgerrechts  an  die  Italiker  hat  er,  anscheinend  einer  der  Führer 
oder  wenigstens  der  angesehensten  Vertreter  des  treu  gebliebenen 
Latinertums,  die  römische  Ämterlaufbahn  ergriffen  und  ist  durch 
die  Bekleidung  der  Quaestur  (in  den  ersten  Jahren  des  Bürger- 
krieges) in  den  Senat  gelangt.  Er  gehörte  als  eifriges  Mitglied  der 
marianischen  ')  Partei  an,  zu  der  ja  auch  sein  Fachgenosse  L.  Plotius 
Gallus  und  der  Verfasser  der  Rhetorik  ad  Herennium  zählten.  Im 
Jahre  82  war  Valerius  Volkstribun,  mußte  bei  dem  Vordringen  Sullas 
mit  den  Resten  der  Partei  flüchten,  gelangte  bis  nach  Sicilien, 

1)  Es  wäre  sogar  denkbar,  daß  er  wie  zu  Cicero,  so  auch  zu  dem 
gleichfalls  aus  Arpinum,  der  Nachbarstadt  von  Sora,  stammenden  Marin» 
persönliche  Beziehungen  gehabt  hat  und  diesem  seine  politische  Carrière 
▼erdankte. 

5- 


Digitized  by  Google 


68  C.  CICHORIÜS,  ZU  VALERIUS  SORANÜS 


wurde  aber  dort,  wie  der  Führer  der  Partei,  Carbo,  gefangen  ge- 
nommen. Pompeiu8  ließ  auch  ihn  hinrichten,  nachdem  er  mit  dem 
ihm  eigenen  Cynismus  unmittelbar  zuvor  noch  ein  längere«  wissen- 
schaftliches Gespräch  mit  ihm  geführt  hatte.  Valerias  scheint 
einen  jungen  Sohn  Q.  Valerius  Orca  hinterlassen  zu  haben,  der  als 
Mitglied  der  alten  politischen  Partei  seines  Vaters  bis  zur  Praetur 
(57  v.  Chr.)  gelangte  und  unter  Caesar  eine  nicht  ganz  unbedeutende 
politische  Rolle  gespielt  hat.  Mit  Cicero  war  er,  wie  früher  sein 
Vater,  nahe  befreundet. 

So  verhilft  uns  die  bisher  übersehene  Plutarchstelle  dazu,  von 
einer  interessanten  Persönlichkeit  der  römischen  Literaturgeschichte 
ein  bei  weitem  klareres  und  lebendigeres  Bild  zu  gewinnen,  als  es 
bisher  möglich  gewesen  war. 

Breslau.  CONRAD  CICHORIÜS. 
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1.  sl'/wvoâércu  roù  uovotxov. 

Die  Inschrift  102  aus  Magnesia,  in  der  0.  Kern  nur  einige 
Zeilen  ergänzt  hat,  ist  mit  leichter  Mühe  folgendermaßen  her- 
ztiHtellen  : 

OT£(fav]to\H}[vai  Eüßovklörjy  xotç 

7tQ<hj]oiÇ  Jl[pVVOC\0LÇ  XQVOé[ù)l  OX£(fàvtOl  tijl  7XQti)TT}l 

^jj]éçat'  xijç  ôè  âvayyeX[laç  x&v  xifußv  êrti/néfoi- 
a]v  Ttotjjoao&at  toùç  à[ywyo&£xaç  xov  fiovamov. 
5  Jrj]f.ti/ixQioç  'slvatinfiQÔxov  [elrtev'  vnèç  àv  à  &q%wv  xCHv 
y£o]ôvx<ov  ineki^ùv  èitl  x£  x[ùv  ßovtyv  xcrJ  xàv  ôtjfiov  â- 
|io]f  xàç  étjjrjcpiaftévaç  EijßovX[lÖT)t  ti/aàç  é7ZixvçQ- 
Oai]  xai  TtctQexaAeoev  atixoiç  %\6nov  avv%iûQ^oai  èv 
rîj]i  TiaXalOTQcu  o$  oxtfoovoi  [tiJv  te  xorAx^v  etxôva 

10  xa]2  âXXr^v  yçanxijv  elxôva  [xàç  èxpr)(piafÀévaç  atixQi 
v\nà  xGv  yeçàvTwv,  êxi  âè  [ôniaç  àvayyekfji  xoîç 
noé]xoiç  Jiovvoloiç  à  oxérpa[voç'  ôeôào&ai  xoîç 
yéç]ovotv  y.a&ôxi  TtaoaxaXo[voiv  toùç  ôè  âywvo&éxaç 
xov  ii\ovovx.oü  roùç  èaouévov[ç  êftl  7tQvvâv€VJç  xoC  ôeîva 

15  rto]ijjOao&ai  tj)v  âvayyeX[lav  xoC  ax£(pâvov  ôxav 

xai  tô]vêipr](fiafiévov  ai>xG)[i  vnà  xijç  ßovlijg  xal  xo€  Öfyov  à~ 
vay]yéXXwaiy'  àvayçaç)Tjv[at,  ôè  xà  xQv  yèoovxiov  ipj- 
(fia]fia  xà  x£*vQû)fiévov  [vnà  xijç  ßovXijg  *al  xoC  dijpov  •  â- 
vay]Qarpi}vat,  ôè  elax^Âjjv  [xo€xô  x£  xà  iptfqjiopa 

20  v.ai  x]à  yEyovàç  atixQi  vnà  [xdv  yEQÔvxiav  xa2  oxijoai 
naç\à  x^v  £U6va  aixov"  [XfXijo&ai  ôè  y.al  £Ï  xi 
ipfyp^ioua  ivavxlov  èoxlv. 

Der  Stein  ist  0.41  Meter  breit,  die  Oberfläche  rechts  völlig 
abgearbeitet,  links  bis  auf  0,19  Meter,  also,  wie  auch  die  Er- 
gänzungen lehren,  nahezu  zur  Hälfte  der  ursprünglichen  Breite, 
erhalten.  Da  der  Stein  links  gebrochen  ist,  kann  bis  zum  An- 
fange der  Zeilen  nur  sehr  wenig  fehlen.  Die  Trennung  nach 
Silben,  die  sonstiger  Gewohnheit  nach  vorauszusetzen  ist  (E.  Nach- 


Digitized  by  Google 


70 


AD.  WILHELM 


man8on,  Laute  und  Formen  der  magnetischen  Inschriften  S.  116), 
ergibt  für  einige  Ergänzungen  zu  Anfang  der  Zeilen  Schwierig- 
keiten, doch  kommt  in  Betracht,  daß  die  Buchstaben  sehr  ver- 
schiedene Breite  und  Entfernung  zeigen.  Der  Schrift  nach  setzt 
der  Herausgeber  den  Stein  in  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts v.  Chr. 

Die  ersten  vier  Zeilen  werden  nicht  dem  Beschlüsse  der  yè- 
qovt£ç  angehören,  den  der  Beschluß  des  Rates  und  des  Volkes, 
mit  Z.  5  beginnend,  bestätigt,  sondern  dem  Beschlüsse  des  Rates 
und  des  Volkes,  der  Eubulides  den  in  Z.  16  erwähnten  Kranz  zu- 
erkannt hat.  Zu  diesem  Beschlüsse  wird  der  Antrag  des  sonst 
nicht  bekannten  ^frjfi^tgtog  Idva^iußQÖxov  als  Zusatzantrag  ge- 
hören. Denn  dieser  Antrag  ist  in  Z.  5  durch  kein  neues  Prae- 
script  eingeleitet,  und  die  , Alten4  haben  sich  nicht  mit  der  Ver- 
leihung eines  Kranzes  begnügt,  die  Z.  2  allein  erwähnt,  sondern 
Eubulides  durch  Aufstellung  zweier  elxôveç  ausgezeichnet  Rat 
und  Volk  haben  ihrerseits  Anlaß  genommen,  Eubulides  (dieser 
längere  Name  ist  mit  Rücksicht  auf  den  Raum  in  Z.  7  wahrschein- 
licher als  Eubulos)  durch  einen  Kranz  zu  ehren  und,  auf  Deme- 
trios'  Antrag,  die  ihm  von  den  Alten  beschlossenen  Auszeichnungen 
genehmigt.  Ähnliche  Beschlüsse,  durch  die  Rat  und  Volksver- 
sammlung einem  Einschreiten  der  ihnen  untergeordneten  Körper- 
schaften willfahren,  namentlich  die  von  ihnen  beschlossenen  Aus- 
zeichnungen bestätigen  und  die  Erlaubnis  zur  Aufstellung  der 
zuerkannten  Ehrendenkmäler  erteilen,  sind  in  nicht  geringer  Zahl 
bekannt;  sie  zusammenzustellen  ist  nicht  meine  Absicht,  und  für 
die  athenischen  Urkunden  kann  auf  H.  Francottes  Abhandlung  De 
la  législation  athénienne  sur  les  distinctions  honorifiques,  Musée 
Belge  HI.  IV  (Louvain  1900)  verwiesen  werden;  immerhin  sei  an 
die  Beschlüsse  IG  II  475.  4S7  und  die  Ephebeninschriften  II  469. 
470.  471.  478.  ISO.  181.  482  aus  Athen,  die  Inschriften  aus  Per- 
gamon  252  Z.  87,  Iasos  REG  VI  166  (Michel,  Recueil  469)  und 
Kyzikos  CIG  3657  und  Athen.  Mitt.  VII  155  (Recueil  537.  53S, 
mit  meiner  Verbesserung  Gott.  gel.  Anz.  1900  S.  95)  auch  der 
Formeln  wegen  erinnert.  Gerade  ovv%(dQiïoai,  statt  des  gewöhn- 
ichen,  aber  für  die  Lücke  etwas  kurzen  öoCvai  habe  ich  diesen 
Beschlüssen  aus  Kyzikos  entlehnt.  Die  Aufstellung  einer  yça7tr^ 
elxcov  neben  einer  xahLrj  elxcov  ist  nicht  selten;  ich  begnüge  mich 
IG  n  4S2  Z.  34.  08  und  die  Inschriften  aus  Iasos  REG  VI  100  A 
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Z.  21.  B  Z.  7  (dazu  noch  ein  äyalua  ^aQ^iàQivov,  wie  vermut- 
lich auch  IG  XII  3.  219  tfrfcrAuart  ftaçfiaçhwi}  statt  r>dfxöi 
zu  ergänzen  ist)  und  aus  IViene  Wiegand-Schrader  S.  200  sowie 
Strabons  Zeugnis  XIV  (i4S  (O.  Kern,  Inschriften  von  Magnesia 
S.  V  und  N.  1 29)  anzuführen.  Über  die  yéQorttç  handelt  V.  Chapot 
La  province  romaine  proconsulaire  d'Asie  21  tiff.;  ein  âçx^v  der 
.Alten'  ist  aus  Apameia,  in  der  Dreizahl  sind  sie  aus  Trolles  be- 
kannt. Die  Ergänzung  Z.  14  setzt  voraus,  daß  der  eponyme  Be- 
amte den  nächsten  Jahres  bereits  bestellt  war;  ahnlich  heißt  es  in 
dem  Beschlüsse  der  Stadt  Laodikeia,  Inschriften  von  Magnesia  59  b 
Z.  9:  xoùç  éoouévovç  tnl  Uçé[toç  — -  %o€  IIa?  oder  'la)j$o- 
x)Jovç. 

Auch  in  dem  Beschlüsse  der  Magneten  97  wird  die  Verkün- 
digung des  Kranzes,  den  die  Teier  dem  Magneten  Arteraidoroa, 
genannt  Glaukos,  verliehen  hatten,  den  âytavo&éxat  xoC  fiovot- 
xoC  des  nächsten  Jahres  aufgetragen  Z.  S4  :  xijç  âl  àvayyt'klaç 
xoC  öxe<pdvov  rtotljoao&ai  x^v  i'iifttlfta*  xotç  àyaro&lxaç 
xoC  [iOvoixo€  xoiç  êrrl  sJdfi7tu>voç.  In  einem  anderen  Beschlüsse 
der  Magneten,  der  Erwiderung  auf  einen  Beschluß  der  dionysischen 
Techniten,  S 9  hat  der  Herausgeber  mit  Unrecht  ergänzen  zu  müssen 
geglaubt  Z.  "Ii:  tiJç  âè  àvayyii.iaç  tov  axttpàtov  to[vg  xi}pr|- 
x]oç  xo€  [AOvoixoü  xrtv  Inifiiktiav  noirfoao&at,  und  auf  Grund 
dieser  Ergänzung  in  dieser  Zeitschr.  XXXVI,  19olf  r>  1 1  die  xrjpi- 
X£Ç  to  CpovaixoC  für  bezeugt  erklärt.  Es  ist  zuzugeben,  daß  die 
Kaumverhältnisse  einer  so  kurzen  Ergänzung  zunächst  günstig 
scheinen,  weil  in  den  benachbarten  Zeilen  die  Zahl  der  am  Ende 
der  Zeilen  fehlenden  Stellen  ">  bis  7  beträgt.  Aber  es  füllt  auf.  daß 
t o€  fioiotxov  eine  Ergänzung  (âyûvoç)  voraussetzt,  die  *ieh  aus 
toiç  y.tjçvxuç  nicht  ohne  weitereg  ergibt,  solche  Hendde  sonst 
wohl  nicht  bekannt  sind  und  sicherlirh  zwar  die  VerkQndigting 
selbst,  nicht  aber  die  Sorge  dafür  ihre  Sache  ist.  Ich  zweifle 
daher  nicht,  daß  in  diesem  Beschluß  der  Magneten  wie  in  den  In- 
schriften 97  und  102  ro(rç  àyutvaiH  r\aç  wC  um  oixoü  zu  les.  n 
ist;  auch  in  den  Zeilen  til  bis  <;:>  fehlen  am  Ende  nenn,  in  Z.  79 
auf  entsprechendem  Kannte  acht  breite  Buchstaben. 

Zum  Schluß  sei  die  Erase  aufgeworfen.  *»b  nicht  in  der  in 
Assos  gefundenen,  dem  zweiten  Jahrhundert  v  Chr.  angehörenden 
Inschrift  Papers  of  the  American  Sclmul  at  Athens  I  p.  17  ein 
Beschluß  der  Magneten  Vorliegt.    Eine  Stadt,  die  in  den  32  er- 
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hal tonen  Zeilen  nicht  mit  Namen  erwähnt  ist,  dankt  den  Assiern 
für  die  Entsendung  zweier  Richter,  'Exékaoç  'Aâ^vayôçov  und 
Ad%tfÀOç  K).€0^6q[x]ov  —  so  heißt  der  Vater,  wie  ich  in  dieser 
Zeitschr.  XXIV  135  Anm.  1  bemerkt  habe,  nicht  KkêOfiôç[y]ov  — , 
und  des  Schreibers  MêkayxQOç  MelâyxQOv,  und  beschließt  für 
die  drei  Männer  die  herkömmlichen  Auszeichnungen.  Die  Formeln 
sind  die  in  den  zahlreichen  ähnlichen  Urkunden  der  Zeit  gewöhn- 
lichen. Eine  sprachliche  Besonderheit,  die  ich  im  Augenblicke 
sonst  nicht  nachzuweisen  vermag,  ist  nur  die  Bekränzung  des 
Schreibers  ÜctUotit  atefpavwi  Z.  17.  Die  Bekränzung  des  Demos 
der  Assier  mit  einem  goldenen  Kranze  soll  erfolgen  Z.  7  èv  toîç 
[rtQÙ]xoiç  Jiovvaloiç  —  so  ist  zweifellos  zu  ergänzen  —  ati- 
Xrjtdv  riji  tiqüxt}1  jj/uioai,  und  mit  der  Verkündigung  der  Kränze 
werden  die  àywvo&érai  zov  ^ovat/.ov  betraut:  Z.  19  zijç  ôè 
âvayyeMaç  jqv  in[iara]a[iv]  norjoao&ai  toùç  âywvo&éraç 
tov  iiovoi/.oC;  die  Lesung  in[i\ata]a[iv]  schlägt  der  Herausgeber 
vor,  weil  er  in  Z.  20  .  .  .  X  .  .  erkannt  hat;  ich  werde  den  Zweifel 
nicht  los,  daß  èn[i\fiéketav]  zu  lesen  ist,  denn  Sigma  hat  schwer- 
lich die  Form  X  gehabt,  die  der  Typendruck  zeigt,  und  ein  E 
konnte  mit  2!  sehr  leicht  verwechselt  werden.  Eine  Verkündigung 
toîç  nqùtoiç  Atovvaioig  ordnet  auch  der  Beschluß  der  Magneten 
î)4  Z.  7  an,  und  die  Dionysien  werden  zu  demselben  Zwecke  in 
den  Beschlüssen  89  Z.  43.  75,  H  7  Z.  20.  G 2  und  den  oben  ergänzten 
102  Z.  2.  12  ausersehen,  das  Fest  der  Aevy.ocpQvrjvd  in  dem  Be- 
schlüsse 15  b  Z.  13  mit  dem  Zusätze  èv  if.i  noù%r.i  tuèoai  tcjv 
adlrjTC&v.  Allerdings  hat  es  àyiovo&éiai  tov  iiovoiy.oü  gegeben, 
wo  immer  ein  uovoiy.ôç  àyùv  zu  veranstalten  war;  ich  vermag 
aber  die  Bezeichnung,  ohne  ây&voç,  sonst,  außer  für  Magnesia,  nicht 
nachzuweisen.  Das  kann  Zufall  sein  und  vor  allem  auch  an  meiner 
Unkenntnis  liegen.  Doch  verdient  es  vielleicht  Beachtung,  daß  der 
Beschluß  der  unbekannten  Stadt  selbst,  wo  er  den  Agonotheten 
des  musischen  Agons  bei  den  Assiern  zu  erwähnen  hat,  Z.  2  S  vnà 
tov  xaraaraxfTjaofiivov  dyiovo&itov  tov  povoixoü  àyaivoç  sagt. 
In  dem  Beschlüsse  der  Amphiktyonen  BCH  XXVI  270  Z.  22  äva- 
yooevoai  èv  jöi  yvpvixcji  tcjv  Jujti^/wv  wird  das  Wort  durch 
Nachlässigkeit  des  Steinmetzen  ausgefallen  sein.  Da  diese  Über- 
einstimmung im  Ausdrucke  nur  eine  gewisse,  geringe  Wahrschein- 
lichkeit für  die  Herkunft  ergibt,  ist  es  zu  bedauern,  daß  sich  die 
beiden  Gesandten,  die  den  Assiern  das  Psephisma  zu  überbringen 
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haben,  wie  es  geheint,  sonst  nicht  wiederfinden  :  Kfaofàljdçç  [Mv]a- 
fJayàçov  (su  wird  der  Mann  heißen,  doch  uieht  'Hytaoayàçovl) 
and  l-ivaïayÔQaç  Jiovvaiov.  Ist  es  aber  Zufall,  daiJ  ein  Magnete 
JiovvOoqxoç  'AvaSàyooov  bekannt  ist?  Als  'htoçôç  erseheint 
er  in  den  Inschriften  7'J  Z.  <J,  SI  Z.  2  (0.  Kern  in  dieser  Zeitschr. 
XXXVI.  1901.  503).  Er  wird  denn  doch  wohl  demselben  Hause 
angehören,  ja  er  kann  geradezu  der  Vater  den  'Avaïayôoaç  Jto- 
rvaiov  sein,  denn  es  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  daß  Jiovvaioç 
eine  Kurzform  für  JiorvaaQyoç  darstellt.  Zahlreiche  Heispiele 
tttr  die  Verwendung  längerer  und  kürzerer  Namentormen  zur  Be- 
zeichnung «iner  und  derselben  Persönlichkeit  bringt  zur  Er- 
gänzung früherer  Sammlungen  mein  im  Drucke  befindliches  Buch: 
l'rkunden  dramatischer  Aullührunpen  in  Athen  S.  133  und  250. 
Die  dorische  Form,  die  der  Name  des  Vaters  des  ersten  Richters 
zeigt,  MvaoayÔQuç,  darf  nicht  befremden,  da  aus  Magnesia  auch 
ein  MvaainjôUfioç  bekannt  ist.  Jedenfalls  gewinnt  durch  den 
Nachweis,  daß  die  Verbindung  der  Namen  'AvaïayÔQaç  und  Jio- 
vvaioç in  Magnesia  wiederkehrt,  die  Zuteilung  des  in  Assos  ge- 
fundenen Beschlusses  an  Magnesia  ganz  erheblich  au  Wahrschein- 
lichkeit. Eiue  Bekrfinzung  SaU.oC  oder  Üa'uovji  mi<jcivwi  wird 
in  diu  wenigen  Beschlüssen,  die  wir  von  den  Magneten  haben, 
nicht  erwähut,  also  spricht  der  ungewöhnliche  Ausdruck  nicht 
gegen  meine  Vermutung.  Ebensowenig  kommt  in  Bet  nicht,  daß 
die  Beschlüsse  der  Magneten,  nach  E.  Nachmansons  Nachweis  S.  123, 
dreimal  yçvoécjt  an  ff  awn  schreiben,  während  in  der  Inschrift 
aus  Assos  Z.  S  yçioûi  gelesen  wird.  Denn  in  einer  anderen  In- 
schrift aus  Assos.  Papers  I  is,  die  uns  einen  Beschluß  der  Stadt 
Stratonikeia  erhalten  hat,  steht  Z.  14  yyiotwi  und  Z.  24  yqiotii 
OTMfÜKüt  nebeneinander. 

Es  erübrigt  die  ersten  Zeilen  des  in  Rede  gehenden  Be- 
schlusses zu  ergänzen.    Der  Herausgeber  schlägt  vor: 

[ôrtdiç  oüv  xai  d]  ôfttoç  <fuivit%ai  là*  xo[iai<*«cj 
[drrndiAoi  x  ynçtiaç]  rofç  xa/oiV  xai  àya&oî*  iCpv  äv&^Ljv, 
[xai  ot  <$y  C-fittQOv]  rtuQd'/iviorTat  ôi'dçiç  fiztOt  tot  vittov  mo*« 
[rt(Jii)(îtv  i  ].tàçyoi  Oav  it  yayKU  iar  '  Aidtiy^at  tit  imh't 
[xai  tiTjt]  t)ru<n  xr/.. 

Ich  ziehe  vor.  wie  mir  scheint  au«  Ii  den  Lücken  J  t  ent- 
sprechend, zu  lesen: 
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[ôftù)ç  oiv  ô]  ôrjfÂOÇ  tpalvrjxai  xàç  xa[xa^laç] 
[driodidovç  ^açtrorç]  xotç  xaXoîç  xal  àya&olg  xQv  àvàoGv 
[xal  fiexà  xaCxa]  Ttaoaylvtovxai  âvôgeç  &\ioi  xo€  ôjfiov  elâ[ô]- 
[xeç  x^v  v]rtàQxovoav  €^%aqtaxlav  xt/.. 

Der  Satz  drückt  in  seinem  zweiten  Teile  kurz  aus,  was  mit 
größerem  Aufwände  von  Worten  in  den  Beschlüssen  Michel, 
Recueil  235  Z.  32,  468  Z.  14,  508  (Gött.  gel.  Anz.  1900  S.  96) 
Z.  10  gesagt  ist,  auf  die  ich  Jahreshefte  IV  Beiblatt  32  verwiesen 
habe,  um  den  entsprechenden,  bis  dahin  mißverstandenen  Satz 
der  Inschrift  90  aus  Magnesia  zu  erklären.  Obgleich  ich  den  Sinn 
richtig  erriet,  war  mein  Urteil  doch  dadurch  beirrt,  daß  ich  an 
der  entscheidenden  Stelle  dem  Herausgeber  einen  Lesefehler  nicht 
zuzutrauen  wagte,  der  aber  doch  vorliegt.  Denn  in  Z.  19  steht 
auf  dem  Steine  nicht  fzctQayevâfievotj  sondern,  wie  ich  verlangte, 
naçaytvâfdevoi ;  daß  zu  Anfang  des  Satzes  nicht  mit  Kern:  [ol 
ôè  pexà  JJv&od]öxov  vvv  elç  rijv  nàXiv  itaQayt.v6y.woi  Öi~ 
y  a  aval  zu  ergänzen  ist,  sondern  [ol  xe  dn]d  xov  vvv,  hat  M.  Hol- 
leaux  gesehen  Revue  des  études  anciennes  V  218. 

2.  *Enl  tov  naoovxog. 

Der  Stein  IG  XII  5,  471,  der  auf  der  Insel  Oliaros  gefunden, 
aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dorthin  anderswoher,  vielleicht 
von  dem  nahen  Paros,  verschleppt  ist,  trägt  zwei  Beschlüsse  zu 
Ehren  zweier  Schreiber,  deren  Belobung  und  Bekränzung  mit  fol- 
genden Worten  angeordnet  wird  I  Z.  8  ff.  :  ènaivéoai  Tldvxavxov 
KaXXißovXov  v.al  oxecpavdoai  èrtï  xov  it  a  q  ô  vx  o  ç  9aXXov 
axefjpciviüi  àgexrjç  ivey.ev  xal  yiXoxi/ilag  tfg  i%<av  ôiaxeXeî  xxX.  ; 
II  Z.  8  ff.:  inaivioat  Jll'/.aXov  KaXXißovXov  àQexijg  ivixtv  xorZ 
(fiXoxifilaç  fjv  i%iov  SiaxeteT  xal  oxerpavQoat  aùxôv  irtl  xo€ 
TtctQÖvz  og  ÜaXXov  axt(pdvu)t  xxX,  Der  Herausgeber  erklärt,  mit 
Berufung  auf  C(?).  Keil:  ,êni  xov  naçôvzog  seil,  âçxovxoç,  i.  e. 
intra  eundeni  annum'.  Ich  glaube  nicht,  daß  die  Worte,  wäre 
wirklich  âçxovxog  hinzuzudenken,  anders  als  von  einem  persönlich 
gegenwärtigen  Archon  verstanden  werden  dürften  ;  wäre  die  gesuchte 
Bestimmung  wirklich  in  dem  vorliegenden  Zusammenhange  möglich 
und  beabsichtigt  gewesen,  so  würde  sie  doch  wohl  durch  ènl  xo€ 
vvv  äQXOVTog,  èni  xov  èvàçxov  oder  iveaxfj/.öxog  âçxovxoç 
oder  ähnlich  ausgedrückt  worden  sein.  Es  ist  aber  überhaupt  un- 
erfindlich, weshalb  die  Vornahme  einer  so  einfachen  Handlung,  wie 
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es  die  Bekränzung  mit  Ölzweigen  ist  so  sonderbar  verschoben  nnd 
befristet  werden  soll.  Wenn  die  Verkündigung  der  Auszeichnung 
für  die  Dionysien  angeordnet  wird,  so  hätte  auch  die  Bekrftnznng 
selbst  dieser  Gelegenheit  vorbehalten  werden  können,  falls  sie  ans 
irgend  einem  Gronde  der  Beschlußfassung  nicht  sofort  folgen  sollt«? 
oder  konnte;  als  Angabe  der  Zeit  der  Bekränzung  ist  Irxl  xoC 
rtaoövxog,  wäre  jene  Deutung  zulassig,  jedenfalls  seltsam  un- 
bestimmt und  daher  unpassend.  Es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb 
die  Formel  nicht  bedeuten  soll ,  was  sie  sonst  bedeutet ,  nämlich  : 
»für  jetzt*.  Sie  findet  sich  auch  in  zwei  anderen  Beschlüssen,  und 
zwar  in  Zusammenhängen,  die  Uber  diesen  ihren  Sinn  keinen  Zweifel 
lassen.  In  einem  Beschluß  der  Phoker  aus  Elatcia  IG  IX  1,  5*7 
heißt  es:  xà  Uqôv  xoC  IJoxeiddvog  xai  xâg  \-iu(pixolxag  it 
Ttjvwt  xai  xàv  vâoop  dovixx  tl^itv  xai  iv  xàv  raraoxevàv  xo€ 
rao€  xo€  &eo€  iixi  [ièv  xo€  ft  a  çàxx  og  âôiiev  rrivxi  fivâç, 
ioxiQOv  âè  ytvoftiviüv  0uiXiC(Jiv  xQv  itoayitdxiav  xai  xoC 
rxoXipov  xaxà  Xéyov  âitooxtlXat  xaxa^Uog  xûp  &e€ir  xal  xâç 
vrtaçxovaaç  olxttôxaxoç  rtoxi  Trvlovç.  In  Anbetracht  der 
schlechten  Zeiten  beschränken  sich  die  Phoker  auf  die  Leistung 
eines  sehr  bescheidenen  Beitrags;  kommen  bessere.  so  dürfen  Po- 
seidon und  die  Tenier  auf  reichlichere,  würdigere  Spenden  rechnen. 
Ebenso  heißt  es  in  einem  Beschlüsse  aus  dem  Heiligtum  des  Apollon 
Ptoios  zu  Ehren  eines  Agonotheten  IG  VII  4  MS  Z  àiàoynévov 
that  xoîç  T£  âçxovot  xai  xoîç  ot  viâçotç  xàç  ftèv  6Xoa%t- 
ç&ç  xiuàç  ipt^rfiaaa^ai  aixüi  xtktaiHvxoç  xoC 
éyûvog  év  xq>  xa&^xovx i  /(xiqQi,  /ni  âè  xoC 
rxaçépxng  cxtffavQoai  aïxôv  tv  xif>  f/eâtçy  (p  rft  uyn- 
fitrqi  xoC  6ywva&(xm  tuéçai  %ç\Oût  axtrfàtvn  àrxà  ârpa- 
çitop  ixutdp  xai  àvayoçevaai  ri}*  istoytygauftirrw  àvdççrat*' 
"  *H  nôltç  '.'fxçaif  ihov  axtyavot  Atojjt>iùpàup  UçatUloa; 
xàp  àyvtvoûéxrp  àçtxf(ç  frtxtp  xai  xaï.oxàya&io*;  Tijc  f/ç 
aùxrjv".  Die  Beschlußta^unir  über  «He  crr.'.i>ren  Khr-n.  die  dem 
Manne  in  Anbetracht  seiner  Verdienst»'  irebiihr*-n.  <u»ll  uarh  Ab- 
schloß des  Agon*  tv  tu»  xaM^ovit  xatço't  erf  -l^n;  .für  jetzt' 
h»t  er  sich  mit  feierlicher  Bekränzan?  an  dem  Ta  ce  de-«  A  conn, 
der  .der  Tag  de«  Agonotheten'  heißt,  und  der  Verkündigung  die*»  r 
Auszeichnung-  durch  den  Herold  zu  Weuügen 

Auch  *<»nst  wenlen  in  Beschlüssen  mit  Kücksicht  auf  die  Tn- 
trunst  angeuoltcklicher  Verhältnis   vorläufig  bescheidenere  An- 
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erkennungen  zuerkannt  und  kostspieligere,  den  zu  belohnenden  Ver- 
diensten angemessene  Auszeichnungen  auf  eine  bessere  Zukunft  ver- 
schoben. Bezeichnend  ist  ein  in  Kriegszeiten  gefaßter  Beschluß 
von  Kallatis  Arch,  epigr.  Mitt.  X  198  (GDI  3089);  es  heißt  Z.  18  ff.: 
inaiveïo&ai  fièv  ènl  tovtoiç  tôv  Te  ôâ/nov  tôv  IdnoXXwvictTâv 
£%ovxa.  tôv  nço&vfitoç  dvTtXafißavö^tevov  tSç  KaXXajiavdv 
oioTrjçlaç  v.al  ^rçatcovaxta  vïv[yâd]^ioç ,  deàâx&cti  (àk  hat 
der  Steinmetz  ausgelassen,  weil  es  in  dieser  Formel  gewöhnlich 
fehlt)  rät  ßovXäi  y.al  tQi  ôdftwi  irtayyelXao&ai  ateüi  öti 
ô  ôâfiioç  àno-Aaiaara&évTùJV  aÙTÛi  tûv  TtQayttaxwv  elç  ràv 
é$  àçxâç  ôid&eatv  %aï  jrjçoCvTOÇ  afaoC  %àv  afçeoiv  âv  ixtov 
ÔtareXeî  nqàç  %à  "AOtvà  àj-lioç  avTÔv  (airo[€]  Bechtel)  int- 
OTçct(pr](j£[iiai]  tQv  yeyovÔTwv  elç  aviôv  etieoyeTrjfAdTwv.  So 
ist  ferner  auch  der  Beschluß  der  Sikyonier  IG  IV  426  zu  ver- 
stehen, von  dem  nicht  mehr  erhalten  ist  als  folgende  Worte:  çov 
%if.iâaai,  ùç  iiêvTOV  xa  rà  nQdyjuara  tà  iteol  aijzôv  ôvra  elç 
àTtoxatàataaiv  éX\h]i,  öri  /ÂvaOxhjoeîtai  xaraHwç  atizoC  zi- 
uâoai  6  ôâfioç.  Die  erste  Zeile  ist  nur  durch  W.  J.  Mc  Murtrys 
Abschrift,  Papers  of  the  American  school  V  16,  bekannt;  [Aévrov, 
über  das  zuletzt  J.  Wackernagel,  Vermischte  Beiträge  zur  grie- 
chischen Sprachkunde  S.  40  handelt,  war  von  ihm  nicht  erkannt, 
längst  von  mir  und  gleichzeitig  von  M.  Fränkel  hergestellt  worden. 
Von  dem  ersten  Herausgeber  hat  Fränkel  aber  die  irrige  Lesung 
AQzà  rtçâyftaja  übernommen;  der  Satz  soll  seiner  Erklärung 
nach  heißen:  ttt  secundum  condicioneni  suam  restitutus  esse  videa- 
tur.  Offenbar  ist  aber  nicht  von  dem  zu  Ehrenden,  sondern  von 
dem  Demos  die  Rede,  der  seiner  augenblicklichen  Lage  wegen  eine 
angemessene  Auszeichnung  auf  spätere  bessere  Zeiten  verschieben 
muß.  Zu  dem  Ausdrucke  ojç  fiévrov  xo  %à  nqdypuTa  elç  dito» 
y.ardajaatv  £X\h]i  hatte  schon  A.  C.  Merriam,  noch  im  Glauben 
an  die  Lesung  /ilv  tôv  xoTcf,  auf  Polybios  IV  23,  1  verwiesen: 
fojç  âv  è%  tôv  yeyovÔTOç  xiv^arog  elç  ti)v  ànoxardOTaoïv 
êX&n  Tà  xcrrd  Ttjv  nàXiv\  ich  erinnere  außerdem  an  die  ähn- 
lichen Redensarten  IG  II  5,  619b  (Sylloge  246)  Z.  7 ff.:  önwg  âv 
xtX.  firjà1  vq>*  ivôç  iteçtanu>fiévrj  i)  nôXiç  dnoxaraOTa&eî  elç 
ti)v  àçxijç  etidaifitovlav,  Sylloge  529  Z.  16:  é'ioç  âv  elç  ßeX- 
zlova  xaraOTctOiv  naoayevrj^elç  ô  èf^ioç  xoi  ôiaqpvyùv  toùç 
rteçieOTùJTaç  yuvôvvovç  ânoda)  ràç  d£laç  x<*QiTaç  toîç  &eoiç\ 
BCH  XXIX  170  (Or.  gr.  inscr.  771)  b  Z.  5:  ôtà  tô  fn^n<a  xcr- 
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&eOTt)xévai  tà  7tQ<ky(xaxa\  Archiv  für  Papyrusforschung  II  518: 
fiéyçt  xo€  xà  itgayfiaxa  àitoy.axoLQxf^vaiy  und  den  von  A.  Deiß- 
raann  in  dieser  Zeitschr.  XXXIII  344  richtig  verstandenen  Titel 
xqiöv  àvdçtûv  ôrjfiooliov  7tQayficxxiov  àïtoxaxaoxctaeujç  (Classical 
Review  VII  476;  diese  Zeitschr.  XXXII  509).  Der  Schrift  nach 
setzte  A.  C.  Merriam  Papers  V  17  den  Stein  in  die  erste  Hälfte 
des  zweiten.  Frankel  in  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts.  Das 
Gebiet  der  Stadt  Sikyon  war  in  jenen  Jahrzehnten  wiederholt  der 
Schauplatz  verheerenden  Krieges;  in  welche  Not  sie  geraten  war, 
zeigt  Polybios  Bericht  XVITI 1 6  über  die  Ehren,  welche  die  Sikyonier 
König  Attalos,  zuletzt  im  Jahre  198  v.  Chr.,  zum  Danke  für  die 
freigebigen  Schenkungen  zuerkannten,  die  er  ihnen  zur  Linderung 
ihrer  Bedrängnis  hatte  zukommen  lassen;  selbst  das  heilige  Land 
des  Apollon  war  verpfändet  gewesen.  In  diese  Zeiten  würde  der 
Beschluß  IG  IV  426  auch  seinem  Inhalte  nach  sehr  wohl  passen: 
der  allein  und  in  trauriger  Verstümmelung  erhaltene  Schlußsatz, 
dessen  Anfang  ich  nicht  zu  ergänzen  weiß,  beauftragt  augen- 
scheinlich die  beiden  am  Ende  der  Inschrift  verzeichneten  Gesandten 
Eratokles  und  Ktesippos,  dem  Machthaber,  vor  dem  sie  zu  er- 
scheinen haben,  den  Dank  der  Sikyonier,  ihre  Entschuldigung  ob 
der  Bescheidenheit  der  für  jetzt  zuerkannten  Ehren  und  das  Ver- 
sprechen größerer  Auszeichnungen,  sobald  bessere  Zeiten  kämen, 
zu  überbringen. 

Athen.  ADOLF  WILHELM. 
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Bei  Thukydides  VI  2,  4  liegt  ein  Zwiespalt  der  Überlieferung' 
vor,  über  den  die  Herausgeber  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  zu 
einem  übereinstimmenden  Urteil  gelangt  sind.  Denn  nachdem  von 
der  ältesten  Zeit  an  in  den  gedruckten  Texten  die  Lesart  <pev- 
yûvreç  'Ort  txovg  sich  behauptet  hatte,  hat  I.  Bekker  zuerst  aus 
einem  Teile  der  guten  Handschriften  "Oft wag  aufgenommen. 
J.  M.  Stahl,  Classen-Steup  und  Boehme -Widmann  sind  ihm  darin 
gefolgt,1)  aber  Poppo  hat  an  der  alten  Vulgata  festgehalten,  und 
der  neueste  hochverdiente  kritische  Herausgeber  Karl  Hude  liest  so* 
wohl  in  der  Kopenhagener  Ausgabe  von  1890  als  in  der  großen 
und  kleinen  Leipziger  von  1901  ebenfalls  wieder  'Onixotig.  Und 
doch  läßt  sich  strict  beweisen,  daß  so  Thukydides  nicht  geschrieben 
haben  kann. 

Zunächst  gibt  die  Autorität  der  Handschriften  nach  keiner 
Seite  hin  den  Ausschlag.  Man  tut  zwar  Hude  schwerlich  Unrecht 
mit  der  Annahme,  daß  bei  seiner  Entscheidung  für  'Omxovg  das 
Zeugnis  des  Laurentianus  C  vor  allem  maßgebend  gewesen  ist; 
aber  darin  zeigt  sich  eben  eine  gewisse  Voreingenommenheit  für 
diese  Handschrift  und  gegen  den  Vaticanus  B,  die  auch  sonst  in 
den  Commentarii  critici  ad  Thucydidem  pertinentes,  Hauniae  1888, 
und  der  Kopenhagener  Ausgabe  der  Bücher  VI — VIII  von  1890 
vielfach  hervortritt.  Sehr  ermäßigt  ist  diese  Einseitigkeit  in  den 
beiden  Leipziger  Gesamtausgaben,  aber  ganz  geschwunden  ist  sie 
auch  hier  noch  nicht')  Und  das  hat  weder  Hude  geleugnet,  noch 
kann  es  irgend  jemand  in  Abrede  stellen,  daß  für  den  größten 
Teil  des  thukydideischen  Geschichtswerkes  (I  1  —VI  93)  die  ge- 
ll Auch  W.  Christ,  Münchener  Akademieberichte,  phil.-hist.  Cl.  1905, 
p.  129  citirt  fevyovTse  *Ontxas.  Ebenso  erkennt  Nissen,  Italische  Landes- 
kunde I  p.  524,  die  Form  Xtmxts  an. 

2)  Vgl.  was  unten  über  I,  124,  1  bemerkt  werden  wird. 
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samt«  Überlieferung  sich  in  zwei  Familien  gliedert,  die  selbständig 
nebeneinander  stehen,  and  von  denen  die  eine  die  Codices  CG,  die 
andere  ABEF  umfaßt;  in  letzterer  Gruppe  stehen  wieder  AB  einer- 
seits, EF  andererseits  in  einem  näheren  Verwandtschaftsverhältnis 
zueinander.')  Stehen  sich  die  Zeugnisse  beider  Familien  geschlossen 
gegenüber,  so  kann  die  eine  Lesart  so  gut  wie  die  andere  ans 
dem  gemeinsamen  Archetypus  stammen,  und  die  kritische  Ent- 
scheidung ist  ausschließlich  nach  inneren  sachlichen  und  sprach- 
lichen Gründen  zu  treffen.  So  sind  alle  neueren  Herausgeber,  und 
nicht  zum  wenigsten  gerade  auch  Hude,  an  zahlloten  Stellen  mit 
vollem  Recht  verfahren. 

Nun  ist  ja  allerdings  an  unserer  Stelle  jene  Geschlossenheit 
der  beiden  Familien  nicht  vollständig  vorhanden,  denn  in  der 
Lesung  Vmxovç  stimmt  mit  der  Gruppe  CG  auch  der  Palatinus  E 
zusammen,  während  die  Form  nach  der  dritten  Declination  nur 
in  A  ("Omjxaç)  BF  {Vmxaç)  sich  findet.  Indes  dies  ist  nur  eine 
nachträgliche  Trübung  jenes  bei  Thukydides  sonRt  so  einfachen 
und  durchsichtigen  Verhältnisses  der  Überlieferung  durch  eine  all- 
bekannte Erscheinung:  wird  ein  Text,  der  aus  einem  Exemplar  des 
einen  Zweiges  der  Überlieferung  abgeschrieben  ist,  nach  einem 
des  anderen  durchcorrigirt  und  dann  davon  wieder  eine  Abschrift 
hergestellt,  so  laufen  in  dieser  die  beiden  Ströme  ununterscheidbar 
in  einen  zusammen.  WTo  dies  in  der  Mehrzahl  der  Handschriften, 
und  in  jeder  in  großem  Umfange,  ge&chehen  ist,  da  wird  es  voll- 
kommen unmöglich,  einen  Stammbaum  zu  reconstruiren.  So  würde 
es  bei  Thukydides  sein,  wenn  wir  keine  reinere  Überlieferung  hätten 
als  z.  B.  die  der  Handschrift  des  British  Museum  (M).  Glücklicher- 
weise hält  sich  jene  Contamination  in  den  Handschriften  ABCEFG 
in  viel  engvren  Grenzen,  aber  vorhanden  ist  sie  auch  hier.  So 
läßt  sieh  namentlich  nachweisen,  daß  di»-  palatini*  tu-  Handschrift, 
obwohl  sie  in  der  weit  Uberwiegenden  Mehrzahl  der  Stellen  sich 
zur  Gruppe  ABF  stellt  und  namentlich  mit  F  ganz  nahe  verwandt 
ist,  doch  nicht  so  ganz  selten  sich  mit  Lesarten  der  Gruppe  CG 
tnticirt  zeigt;  wo  das,  worin  diese  drei  Handschriften  tragen  alle 
flbrijren  übereinstimmen,  ein  offenbarer  Fehler  ist,  kann  ja  die 
Übereinstimmung  überhaupt  nicht  anders  als  durch  solche  Conta- 
it Deu  Codex  musei  BriUnnici  |.M>  ignorire  ich  dabei,  weil  ich  ihn 
nur  für  eint-  ijanz  c-haraktcrii>«e  Mi»-hhand.«rhrift  halten  kann. 
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minatiou  erklärt  werden  ;  geradezu  mit  Händen  zu  greifen  ist  der 
Vorgang  I  21,  3  :  ij  xQv  ^Emâafiviwv  Ôvvaitiç  CG.  ij  xûv  "Etci- 
dafiivitov  ïcàhç  ABF.  1)  xQy  ^mÔa^vhoy  Ôtiva/uç  nôXtg  EM. 
Aber  nicht  minder  beweiskräftig  sind  Stellen  wie  I  124,  1  àxoX- 
fiövjsg  CEG ,')  où  xoXpövxeg  ABFM.  II  95,  1  ôvo  vno&éaetg 
ABFM,  ôià  ôvo  vrco&éaeig  CEG  (die  Praeposition  ist  sinnwidrig). 
IV  5,  1  xal  TL  xal  aùxovç  ABF,  xai  xi  aùxovç  CEGM.  VIII 
S3,  3  xa/  xiveç  y.al  x(av  âXXwv  ABFM,  xa/  xiveg  xöv  dXXwv  CEG 
(das  zweite  xa/  ist  in  dieser  Verbindung  stehend).  IV,  76,  4  ö- 
niug  /uiy  SvLißoTjd-JjOüHJiv  knl  xà  J^Xiov  oi  Bouoxol  ä&QÖoi, 
dXX*  knl  xà  (Hpéxeça  avx&v  ixaoxoi  xivovfieva  ABF,  xivov- 
f.uvoi  CEG.  IV  II 8,  8  /.uz à  xà  nàxqio.  ABFM,  v.axà  nàxoia 
CEG.  VI  64,  l  7taQaoy.evaOfiévovç  CEG,  7tctQ€(Jx£vaOLtévovç 
ABFM.  VIII  89,4  tfytovlLexo  ov*v  elç  ëxaoxoç  vneo  ßoX^v 
avrdç  7tç&xoç  nçoaxâxrjç  xov  ôtf/uov  yevêaO-ai  CEG;  die  übrigen 
Handschriften  lassen  den  sinnwidrigen  Zusatz  vneoßoXjjv  weg.  — 
Danach  wird  man  aber  auch  in  den  zahlreichen  Fällen,  wo  E  mit 
CG  in  der  richtigen  Überlieferung  gegen  eine  gemeinsame  Corruptel 
von  ABF  übereinstimmt,  das  nicht  auf  Bewahrung  des  Ursprüng- 
lichen im  Palatums,  sondern  auf  Eindringen  der  Lesart  der  lau- 
rentianischen  Familie  in  seinen  Text  zurückführen  müssen:  I  54,  2 
oty.  àvxéftXtov  ix  xQv  2vßöx(av  CG,  oiîx  âvxertXeovéxxovy *) 
xù)v  2vß6xiüv  E,  où  xaxénXeov  èx  xfàv  2vßöxwv  ABFM.  I  70,  3 
èv  xoîg  ôsivoïg  eùéXrtiôeç  CEGM,  ènï  xoïg  dtivoïg  eùéXfttôeç 
ABF.  I  70,7  irze&X&taoiv  CEGMf,  i&X&taoiv  ABF.  H  3,  l 
xai  Xôyovg  àe^à^evov  CEG,  xal  xoùç  Xôyovg  âeÇdfievov  ABFM. 
II  21,  3  âçnfjxo  CEG,  âçyrjxo  Fyp.G,  üoyrjxo  ABMf.  II  22,  2 
iyévexo  CEG,  iveyévexo  ABFM.  n  36,  4  rjX&o^ey  CEG,  JjX&ov 
ABFM.  II  49,  6  nXeîoxoi  CEGM,  nXelovg  ABF.  II  78,  1  oxça- 
xov  CEG,  axçaxoTtéôov  ABFM.    II  90,  1  naçexeXevoazo  CEG, 

1)  Dies  hat  Hude  im  Text.  Aber  mit  dem  o  privativum  kann  rokuâv 
ebensowenig  zusammengesetzt  werden  als  irgend  ein  anderes  Verbum,  von 
dem  Adjectivum  droiuos  aber  wird  drolpeiv,  nicht  Aroluär  gebildet.  So  ist 
denn  in  F  und  G  darübergeschrieben  droluovvrte.  Aber  es  bedarf  keiner 
Emendation,  da  die  andere ,  vollkommen  gleichberechtigte  Überlieferung 
das  ganz  tadellose  ot)  rolft&vr^  hat,  was  denn  auch  die  meisten  Heraus- 
geber aufgenommen  haben. 

2)  Für  nns  kommt  es  natürlich  hier  nur  auf  die  Praeposition  an. 
Die  weitere  Corruptel  des  Verbums  ist  ausschließliches  Eigentum  des 
Schreibers  von  E. 
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naçexelevero  ABFM.  III  10,  1  et  jui?  pet'  àçet^ç  CEGMf2, 
et  fijx'  àQ€Tijç  ABF.  11146,5  rotivavrlov  CEGM,  rAvavtla 
ABF.  m  55,  1  yàç  CEGMfî,  ôè  ABF.  m  66,  3  inôoxeotv 
CEGM,  iftd&êoiv  ABF.  III  108,  1  ine^).&ov  CEG,  êÇijl&ov 
ABF,  ôuÇrjk&ov  M.  IV  27,  2  rrdvTWv  te  CEG,  ftdvttav  dé 
ABFM.  V  1 9,  9  xatà  Toiîrd  ôçxoç  CEG.  xcrJ  xard  ratîrà  ôçxoç 
ABFM.  V  79,  1  rai  oV  CEG,  xoi  oV  ABFM.  V  90  etxàta 
xal  bVxaia  CEG,  rd  etxôta  ôlv.aia  ABFMG.  V  94  (bate  ôè 
fl^vylav  âyovtoç  CEG  in  Übereinstimmung  mit  dem  Citât  des 
Dionysias  von  Halikarnaß,  während  ABFM  das  ôé  weglassen. 
VI  59,  4  'AhfMtiûvidCov  C,  'Aht.naiuiVt.dBv  EMf2,  AXuanovi- 
ôùïv  G,  'AX&ûv  ABF.  VII  49,  4  fiéXhjaiç  èveyéveto  CEG,  pék- 
Àrjaiç  iyivero  ABFHMG2.  VIII  79,  2  ênmXeoûaaç  CEG,  Ttçoa- 
nleovaaç  B,  nçoaeftirtleovaaç  AFM.  VIII  94,  2  xal  om.  CEG. 
VIII  95,  4  iÇavayxàoeiav  CEG,  àvayxdaeiav  ABFMe. 

Haben  wir  es  demnach  auch  an  nnserer  Stelle  mit  zwei  selb- 
ständigen und  diplomatisch  gleichberechtigten  Überlieferungen  zu 
tun,  so  hat  für  die  Bevorzugung  von  'Onixotig  bei  dem  neuesten 
Herausgeber  wohl  neben  seinem  Vorurteil  für  den  Laurentianus 
die  Tatsache  den  Ausschlag  gegeben,  daß  dieser  italische  Volks- 
stamm in  der  griechischen  Litteratur  sonst  überall  (z.  B.  Aristo- 
teles Politica  VII  10,  1329  b  19  $xovv  ôè  tô  pev  rtçàç  Hjv 
Tvççrjvlav  'Oizixol  xal  rcçôteçov  xal  vCv  xaXovfievoi  vijv  irtu)~ 
wfilav  Afaoveç)  'Ontxol  heißt,  und  die  Meinung,  daß  die  Flexion 
nach  der  dritten  Declination  jeder  Analogie  entbehre.  Dies  letztere 
ist  aber  irrig.  Denn  der  Name  der  Hernici  wird,  offenbar  nach 
einer  älteren  Quelle,  noch  von  Dionysios  von  Halikarnaß  ebenso 
declinirt.  Allerdings  steht  an  der  Mehrzahl  der  Stellen  (IV  49 
zweimal.  V  20.  VI  5.  7.  50.  76.  VIII  64  zweimal.  65  fünfmal. 
66  dreimal.  68  zweimal.  70.  71  zweimal.  72  zweimal.  83  zwei- 
mal. IX  5.  16.  35.  59.  62  zweimal.  67.  69.  70.  X  20.  XI  2.  47) 
der  Genetiv  <EqvIxu)v,  der  nichts  entscheiden  kann,  da  der  Accent 
nicht  zur  Überlieferung  gehört  Daneben  aber  ist  in  acht  Fällen 
(IV  49.  V  62.  VI  25.  VIÏÏ  65.  68  zweimal.  78.  IX  67)  der  No- 
minativ "Eçvixeç,  in  zehn  anderen  (Vlll  64.  69  dreimal.  71.  72. 
74.  77  zweimal.  X  15)  der  Accusativ  "Eçvixaç,  endlich  einmal 
(VIII  66)  der  Dativ  "Eçvt^i  überliefert,  und  zwar,  wie  aus  Jacobys 
Apparat  zu  ersehen,  überall  ohne  Variante.  Hier  also  liegt  diese 
abweichende  Flexion  eines  italischen  Volksnamens  als  zweifellose 
Hermes  XLI.  0 
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Tatsache  vor;')  um  so  weniger  Bedenken  kann  ein  analoger  Fall 
bei  Thukydides.  oder  vielmehr  bei  dessen  um  einige  Jahrzehnte 
älterem  Gewährsmann  erregen,  da  ja  Schwanken  in  der  Wieder- 
gabe fremder  Namen  zu  Anfang  sehr  natürlich  ist.  während  sieh 
später  eine  conventioneile  Form  festzusetzen  pflegt.  Hat  aber 
hiernach  die  Lesart  "OjtiY.aç  nichts  Unmögliches,  so  wirft  die  Er- 
wägung, daß  eine  solche  Singularität  gewiß  nicht  durch  die  Ab- 
schreiber an  Stelle  der  landläufigen  Form  gesetzt  sein  wird,  son- 
dern umgekehrt,  ein  erhebliches  Gewicht  zu  ihren  Gunsten  in  die 
Wagschale,  wie  das  bei  Classen-Steup  zu  dieser  Stelle5)  treffend 
hervorgehoben  wird. 

Dagegen  hat  man  das  eigentlich  Entscheidende,  so  viel  ich 
sehe,  bisher  gar  nicht  beachtet.  In  demselben  Buche  lesen  wir 
c.  4,  5  ànà  KvfiTjg  zrjç  év  'Otthc/çt  Xahiiâtxrjç  7càkeù)ç  ohne 
Variante  überliefert,  und  kein  Herausgeber  hat  daran  etwas  aus- 
zusetzen gehabt.  Wie  verträgt  sich  nun  dieser  Name  mit  dem 
der  'Ortixol?  Wenn  das  italische  Volk  dem  Schriftsteller  "Orrtxec 
hieß,  so  nannte  er  das  Gebiet  richtig  'Ortixla,  wie  das  Land  der 
KÛAxeç  den  Namen  KihmLu  führte.  Andere  primitive  Volks- 
naraen,  deren  Stamm  auf  den  Consonanten  x  endet,  während  der 
Vocal  entweder  in  der  Quantität  (^(i&ïv.eç ,  Tifi/niY.eg)  oder  in 
der  Qualität  (BepQvyteg)  abweicht,  haben  dieselbe  Bildung;  Be- 
fÏQv/.la  steht  bei  Dionysios  Ant.  Rom.  I  54,  2  und  Appian  Mithr.  1, 
At&ixia  kam  nach  Stephanus  Byz.  s.  v.  in  Theopomps  Philippika 
und  bei  Marsyas  von  Pella  vor  und  findet  sich  bei  Strabo  VII  7,  9 
p.  327,  Te/Afiiy.la  citirt  Stephanus  unter  Ttftfiii;  aus  Lykophrons 
Alexandra  (v.  786),  wo  es  allerdings,  wie  v.  Holzinger  richtig  be- 

1)  Ein  drittes  Beispiel  würden  wir  gewinnen,  wenn  Kai  bei  in  seinem 
Iudex  zu  Athenaeus  p.  750  mit  Recht  die  "Oußptxee  Itoli  aus  XII  52ßf. 
anführte.  Aber  in  diesem  Citat  aus  Theopomp  steht  leider  der  nichts 
entscheidende  Genetiv  OMBPIKOÜN,  und  das  später  übliche  yOfiß?txo(  haben 
schon  Herodot  (I,  94  'Opflptxove,  was  auch  IV  49  für  'Oußoixüiv  ent- 
scheidet) und  Theopomps  etwas  älterer  Zeitgenosse  Pseudoskylax  10  p.  24, 
7.  8.  p.  25,  2.  17  p.  25,  4.  Eine  später  nach  der  Analogie  von  "Eçnxes 
gebildete  Form  liegt  wohl  bei  Stephanus  Byz.  vor:  MayioTQtxrh  -/dtpa  töv 
Tavçloxutv  TtQÔi  rô  y/kfwf  vçrj  .  ol  oixTjToçrt  May/orptxêS,  oi  role  rrpua- 
i'ole  SuoçoCoiv. 

2)  .Diese  Lesart  des  Vat.  und  anderer  guter  Has.  beruht,  wenn  auch 
alle  späteren  Schriftsteller  in  der  Form  'Oxtxot  übereinzustimmen  scheinen, 
schwerlich  auf  einem  Versehen  der  Abschreiber'. 
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merkt,  nicht  (substantivischer)  Landesname,  sondern  Adjectiv  zn 
Tthtvç  ist.  Nur  von  Ogfjl!;,  Qqç$  wird  abweichend  &çt]îxrj, 
&Qçy.rj  gebildet. 

Wollten  wir  dagegen  'Ortc/.oi  als  die  dem  Schriftsteller  ge- 
läutige Gestalt  des  Volksnamens  annehmen,  so  enthielten  die  Worte 
iv  'Oni'/.lq  einen  doppelten  schweren  sprachlichen  Verstoß  ;  dann 
könnte  es  vielmehr  nur  iv  rfi  'Om/Si  heißen;  denn  erstens  wäre 
von  'Oîzi'aôç  abgeleitet  ein  'Ortixla  ebenso  barbarisch,  wie  wenn 
man  etwa  'AttixIcc  oder  Meyagixla  oder  Aaxwvixla  bilden 
wollte,  und  zweitens  dürfte  der  Artikel  nicht  fehlen,  da  in  dieser 
Hinsicht  (von  der  Poesie  natürlich  abgesehen)  ein  sehr  deutlich 
wahrnehmbarer  Unterschied  zwischen  den  eigentlichen  substanti- 
vischen Ländernamen  und  den  nur  syntaktisch  substantivirten 
Feminina  der  abgeleiteten  Adjectiva  (Ktetika)  obwaltet,  vermöge 
dessen  in  Prosa  zwar  promiscue  iv  l4olq,  iv  ßoiwrlq,  iv'Hltdt, 
iv  &Q<jcxT]  und  iv  rf]  L4ola,  iv  rfj  Bouoriq,  êv  tfj  "Hhâi,  iv 
Vi  OQÇyr]  gesa#t  wird,  aber  nur  iv  xfj  KoQiv&la  ,  iv  rfi  *At- 
Tixfi,  iv  t/7  I\Uyaçlôi.  Tatsächlich  heißt  denn  auch  das  Land 
bei  denjenigen  Schriftstellern,  die  das  Volk  'Otciy.oI  nennen,  ij 
'OtitixïJ.  Vgl.  Dionys.  Halic.  Ant.  I  72  (aus  Aristoteles):  reXev- 
Tûvzaç  ô'  il&EÎv  etç  tàv  zànov  tovzov  zrjç  'OîTtxiJç,  dç  xa- 
leîtat  Aàxtov,  ircï  Tvççrjvixq)  nehiyu  -/.elftevog.  Genau 
entsprechend  wird  die  von  den  'OfipQixol  bewohnte  Landschaft 
i)  'OfißQLyj  genannt,  z.B.  bei  Strabo  an  acht  Stellen  (V  1,  11 
p.  217.  2,  1  p.  21S.  2,  9  p.  226.  2,  10  p.  227  dreimal,  p.  22S.  3,  7 
p.  235),  niemals  ohne  den  Artikel.  Ebenso  Scylac.  Caryand.  peri- 
plus  16  p.  25,  2  naçdrr'/.ovç  àè  tf{ç  'Of.ißQL/.fjQ  i(Jx\v  tyuçaiv 
ôvo  '/.ai  vv'/.tôç.  Cassius  Dio  XLVIII  13,  2  jttstaatàç  oëv  dç 
trjv  'Ofttiçiv.^v.  Nach  dem  allem  bleibt  kein  Zweifel,  daß  durch 
den  Landesnamen  'OniY.la  der  Volksname  "O.Tueg  vollkommen 
verbürgt  wird. 

Diese  Tatsache  festzustellen  erschien  mir  deshalb  wichtig, 
weil  sie  in  engem  Zusammenhange  steht  mit  einer  Spracherschei- 
nung, die  zwar  keineswegs  unbeachtet  geblieben  ist,  aber  doch 
eine  noch  genauere  Untersuchung  verdient,  als  sie  bisher  gefunden 
hat  ;  dabei  wird  sich  die  längst  anderweitig  gemachte  Beobachtung, 
daß  das  Italische  und  Griechische  innerhalb  des  gesamten  Kreises 
der  verwandten  Sprachen  keineswegs,  wie  früher  allgemein  an- 

r.* 
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genommen  wurde,  in  einem  näheren  genealogischen  Verhältnisse 
zueinander  stehen,  von  neuem  bewähren. 

Wie  in  anderen  Zweigen  des  indogermanischen  Sprach- 
stammes,') so  finden  auch  im  Italischen  nicht  selten  mit  dem  Bil- 
dungssuffix -ko  abgeleitete  Adjectiva  Verwendung  als  Völkernamen. 
Dahin  gehören  die  Opici  oder  Osci*)  von  denen  unsere  Unter- 
suchung ausgegangen  ist,  die  Hernici  (S.  81),  ferner  die  Tusci 
oder  Etrusci;  der  Landesname  lautet  Etruria,  von  Rechtswegen 
ohne  jenes  Ableitungselement.  Wenn  H.  Nissen,  Italische  Landes- 
kunde II  p.  2 78,  mit  Hinweisung  auf  Servius  zu  Verg.  Aen.  X  164 
und  Isidor  Orig.  XIV  4,  32  bemerkt,  die  Namensform  Tuscia  sei 
geradezu  verpönt  gewesen,  erst  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
sei  sie  aus  dem  Volksmunde  in  die  amtliche  Sprache  und  noch 
später  in  die  Litteratur  eingedrungen  und  habe  endlich  am  Aus- 
gange des  Altertums  das  classische  Etruria  ganz  verdrängt,  so 
liegt  hier  keine  Willkür  oder  Laune  der  Grammatiker  vor,  sondera 
ein  richtiges  Sprachgefühl,  dessen  Trübung  dann,  zunächst  in  den 
minder  gebildeten  Schichten,  jene  Unform  hervorgebracht  hat.  Denn 
mit  Unrecht  sieht  Nissen  die  Sache  so  an,  als  ob  die  Ableitungen 
Tuscia  und  Etruria  den  primitiven  Tuscus  und  Etruscus  genau 

Ii  Für  diejenigen  beiden  Sprachgruppen,  die  nächst  dem  Italischen 
noch  am  meisten  mit  den  Hellenen  in  historische  Beziehung  gekommen 
sind,  das  Keltische  und  das  Iranische,  kann  daran  selbst  für  die 
beider  Sprachen  völlig  Unkundigen,  zu  denen  sich  Verf.  leider  zählen 
muß,  kein  Zweifel  bleiben.  Ganz  durchsichtig  ist  die  Bildung  des  Namens 
Aremori-ci  und  danach  kann  kanm  ein  Zweifel  sein,  daß  dasselbe 
Suffix  auch  in  dem  Beinamen  der  Volcae  Arecomici  steckt;  dasselbe  er- 
gibt für  den  Volksnamen  Notici  das  Dauebensteben  des  Stadtnamens 
Xorcia  ohne  c;  und  von  diesem  wird  man  die  Vindclid,  Eaurici,  Latovki, 
Mediomatrici  gewiß  nicht  trennen  dürfen.  Über  andere  nicht  so  durch- 
sichtige Fälle,  wo  der  gutturale  Consonant  möglicherweise  Auslaut  des 
zweiten  Compositionsgliedes  sein  könnte,  mögen  Kenner  des  Keltischen 
urteileu.   Über  iranische  Namen  der  Art  s.  unten  S.  89  Anra.  1. 

2)  Mit  den  meisten  Neueren  halte  ich  diese  beiden  Namen  für  iden- 
tisch, namentlich  wegen  der  vermittelnden  Form  Opsens  in  dem  durch  Festus 
erhaltenen  Fragment  ans  den  Annalen  des  Ennius  296  Vablen:  de  muri* 
rem  gerit  Opsens.  Dem  Strabo  sind  freilich  Omxot  und  "Ooxoi  zwei  ver- 
schiedene Völker,  wie  am  deutlichsten  aus  V  4, 3  p.  242  äXiot  èi  Uyovotv,  ol- 
xovt  Tüjy  ÜTttxcür  nçôxtçov  xai  Avoövwr,  xaraoy/lt  VoTepov  Vaxfov  r*  t&vos 
hervorgeht.  Aber  ihn  hat  offenbar  die  Discrepauz  in  der  Namensform  der 
griechischen  und  der  lateinischen  Quellen  zu  einem  ähnlichen  Irrtum  ver- 
leitet wie  den  Dionysios  (s.  unten  S.  91)  bei  den  AOoovn  und  ''Aiytyovynot. 
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proportional  wären.  Das  Analogon  zu  Tnscia  würde  vielmehr 
Ktruscia  Heia,  eine  ganz  barbarische  und  unerhörte  Bildung1.  Daß 
der  Yolksname  wesentlich  in  derselben  Gestalt,  wie  von  den  La- 
tinern, auch  von  den  alten  Nachbarn  und  Gegnern  der  Etrusker, 
den  Umbrern,  gebraucht  wurde,  wissen  wir  au*  den  tguvinischen 
Tafeln  (Turskum  numcn,  Tuscom  nome,  Genetiv  Tuscer,  Dativ 
Tur&ce,  die  Belege  bei  v.  Planta.  Grammatik  der  oskisch-uinbrifichen 
Dialekte  II  p.  760).    Sie  selbst  nannten  sich  bekanntlich  Rasenae. 

In  einer  Reihe  anderer  Fälle  kommen  nebeneinander  Namens- 
formen mit  jenem  Suffix  und  ohne  dasselbe  vor.')  Da  fast  immer 
die  eine  von  beiden  Formen  ausschließlich  in  griechischen  Quellen 
sich  findet,  so  liegt  an  sich  der  Gedanke  nahe,  daß  nicht  sowohl 
auf  italischem  Gebiet  gebräuchliche  Doppelbildungen,  aln  vielmehr 
Umgestaltung  der  einheimischen  Wertformen  durch  die  Griechen 
vorliege.  Bei  näherer  Betrachtung;  aber  ergibt  sich,  daß  die»  un- 
möglich ist.  Wenn  das  Lateinische  nur  die  primitive  Bildung 
Vmbri  kennt,*)  so  ist  dagegen  bei  den  Hellenen  'Ottiçixdç  vor- 
herrschend, und  besonders  beachtenswert  sind  die  chronologischen 
Verhältnisse.  Im  fünft  en  Jahrhundert  (  Herodo  t.  s.  o),  ebenso  wie 
im  vierten  (Theopompos  bei  Athenaens  XII  .Vit»  f.;  Aristoteles 
Meteorol.  II  3  p.  3.VJ  a  35;  ^kylax  Peripl.  Iti  p.  24.  7.  *>;  p.  25. 
2;  17  p.  2f>.  4)  findet  sich  ausschließlich  die  dreisilbige  Form. 
Dagegen  tritt  "Ojniçoi  in  der  griechischen  Litteratur  zuerst  bei 
Lykophron  Alexandra  1360  auf:  el/.ov  ôè  (sc.  Tvqq^voI)  Iltoav 
zoi  ôoçl*rrtrov  %&6va  rtâaav  xarttçyâQaYTO  try  "Oulçvtv 
rrékaç  xal  ^a't.nlwv  ftitùoav  ôx'^çciv  ixàyiov.  Aber  die  dem 
Lateinischen  genau  entsprechende  Form  hat  »»ich  bei  den  Griechen 
kein  Bürgerrecht  erwürben;  sie  findet  sich  dann  noch  bei  Polybios 

\)  Man  könnte  schon  die  Tusci  zu  dieser  Kategorie  rechnen,  wenn 
man  uäiulichdie  griechische  Form  7'#  poarol  i  A  oar*  o/,  Ti  $pa*oi.  T>?pf)*of\ 
al»  (irartsirung  einer  einhetnii^ben  Wortgestalt  ansieht,  die  *on*t  dem  um- 
brischen  Tumkn  am  nächsten  kMine,  Jiher  de*  Suffixe*  -ko  entbehrte.  IKea 
Ut  auch  nach  meiner  Meinung  da»  weitau*  wahrscheinlichste;  dir  griechische 
Etymologie  v»»n  ripan  erscheint  mir  sehr  bedenk  li<  h.  rnmal  man  hri  der 
Ableitung  von  einem  «-Stamm  das  «tr,  kanm  erklären  könnt**. 

2i  l>as  Adiectirum  Vmhr\c\i*  nnd  der  davon  ahireleitete  (ientil- 
naroe  Ymlincui*  gehört  natürlich  nn-ht  hierher.  Vielleicht  hat  Plutarch, 
wenn  er  Hall«.  24  :oU,o<  schrieb,  obwohl  er  ».ust  da-  latrinivhe  «  im 
allgemeinen  ohne  Kuk-Mcbt  anf  die  Quantität  dtinh  o,  •* i^l-nugelx-n 
pde»rt,  sich  durch  die  Etymologie  biteu  li-v-n. 
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II  16.  3.  24,  7.  III  86,  3.  An  allen  drei  Stellen  ist  der  Name 
zwar,  durch  Verwechslung'  mit  dem  in  denselben  Büchern  des 
Historikers  so  viel  häufiger  vorkommenden  der  Insubrer  (Ivaou- 
ßgeg),  corrumpirt,  aber  daß  nicht  die  sonst  den  Griechen  geläufige 
dreisilbige  Form  gebraucht  war,  geht  aus  dem  überlieferten  Öoofi- 
ßgoi,  tao^ißgoi,  oöjjßooi  deutlich  hervor.  Sodann  hat  der  Geo- 
graph Ptolemaeus  die  kürzere  Form  III  1,  16  p.  351,  7  "O^ßoiov 
/lôkeiç,  oi  eiatv  vnèç  tovç  Totioxovg.  47  p.  352,  11  "ÖLtßQtov 
ol  etaiv  dvato).ty.ù)reçoi  Totioxcav.  4S  p.  353.  10  Zaßlvwv 
nôUig  ol  eioiv  ài  at oXiy.<bT€ got  "OitßQwv.*)  Endlich  erwähnt 
die  zweisilbige  Namensform  Steph.  Byz.  'O^ißQt/.oi,  êitvog  'ira- 
hxôv  nctçà  zdv  \4o*Qtay.dv  xôXtxov,  fiéoov  xoö  Jïàâov  xcri  Tlt- 
xevTtxov.  héyovzai  xcri  'O^ißqoi.  iart,  %al  no%ct(.tàç  'iraUag 
"Oußoog.  Uyovtai  0$nßooi  naçà  %olg  'ItaXr/.otg  avyyçarfev- 
(JO'.s)  Der  enge  Anschluß  an  das  italische  Vorbild  erklärt  sich 
bei  den  drei  genannten  Schriftstellen  leicht.  Bei  Lykophron  spielt 
neben  der  sein  ganzes  Gedicht  durchziehenden  Vorliebe  für  das 
Ungewöhnliche  gewiß  der  Umstand  mit,  daß  er  sich  mit  seiner 
Kenntnis  italischer  Dinge  viel  weiß  und  gerade  von  dort  manche 
Probe  ausgesuchter  Gelehrsamkeit  an  den  Mann  zu  bringen  sucht;*) 

1)  Auch  hier  haben  die  Haudschrifteu  seltsame  Corroptelen,  die  aber 
über  das  Nichtvorhandensein  des  -xo-Suffixes  keinen  Zweifel  lassen  (ui.6u- 

ßpaJV,  'O/.oiçtSr,  OviKoußo&v^  lotii.ou  ßoatv.  'lo\'i.ioußotöv,  '  Iov?.oußpdiv). 

2)  D.  b.  bei  denen,  die  lateinisch  schreiben.  Daß die  diphthongi- 
sche Schreibung  in  griechischen  Texten  vorkomme,  will  Stephanos  nicht 
sagen,  und  mir  ist  auch  kein  Beispiel  davou  bekannt.  Daß  das  Cognomen 
OiußtQ  in  einer  Inschrift  der  Kaiserzeit  lOr.  Gr.  inscr.  ,'>3S,  4  so  geschrieben) 
wird,  ist  etwas  anderes.  Ebenso  heißen  die  ßrnttier  in  griechischen  Texten 
nie  anders  als  Boirrtot,  für  den  (ïentilnameu  aber  findet  sich  Booùttws 
inschriftlich  wie  in  der  Litteratur  nicht  selten. 

8)  Ein  recht  interessantes  Beispiel  hiervon  ist  noch  nicht  genügend 
gewürdigt  worden.  V.  1417  ol  Si  Aayoiae  olxoi  Maucooat,  t'^edtouitut 
<f  't.oyl.  Wohl  bemerkt  hierzu  v.  Holzinger,  MAutooa  für  Athena  wie 
Màueçxos  für  Ares  (v.  935t.  1410)  sei  eine  wahrscheinlich  aus  Timaios  auf- 
gelesene gelehrte  Glosse  und  begegne  sonst  nicht  in  der  Litteratur.  Wenn 
er  aber  J.  Geffckens  Vermutung,  die  Namensform  sei  eine  Erfindung  des 
Timaios ,  ohne  Widerspruch  wiederholt,  so  scheint  mir  die  eigentümliche 
Lautgestalt  des  Namens  auf  etwas  anderes  zu  deuten.  Von  Mainers,  was 
Varro  de  ling.  lat.  V  73  sabiuisch,  Fötus  s.  v.  oskisch  nennt  ,  wird  im 
Oskischen  vermittelst  des  Adjectivsnffixes  -io  ein  Wort  abgeleitet,  von 
dem  verschiedene  Casus  in  den  Inschriften  vorkommen  iMantertiais, 
[Mam]ertieis,  die  Belege  s.  bei  v.  Planta,  Grammatik  der  o.<ki.<ch-un»bri*hen 
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Polybios  ist  einerseits  mit  römischem  Wesen  so  vertraut  gewesen 
wie  kein  Hellene  vor  ihm,  andererseits  verschmäht  er  wie  vieles 
andere  für  die  rhetorische  Geschiehtschreibung  Bezeichnende  anch 
die  Gewohnheit,  barbarischen  Namen  durch  Abänderung-  einen 
hellenischen  Klang  zu  verleihen,  und  sucht  so  viel  wie  möglich  die 
einheimische  authentische  Form  wiederzugeben;')  Ptolemaeus  end- 
lich hat  vieles  specifisch  Italische  in  den  Naraensformen  bewahrt, 
nennt  er  doch  die  Etrusker,  für  die  selbst  Polybios  die  altherkömm- 
liche Graecisirung  Ti  ggyvol  nicht  aufzugeben  wagte,  durchweg  Toü~ 
(r/.ot.  Alle  übrigen  griechischen  Schriftsteller  der  Römerzeit  aber 
haben  unbeirrt  an'Ofifigixol  festgehalten;  so  Skymnus  221.  227. 
366,  Pseudoaristoteles  Mirab.  ausc.  80  p.  836  a  Ii»,  Dionysios  von 
Halikarnaß  an  zahlreichen  Stellen  seiner  âçxaio/.oyia,  Diodor  XX 
35,  3.  44,  !),  Nikolaos  von  Damaskos  bei  Stobaeus  Flor.  VIT  39. 
X  70  (Fr.  Hist.  Gr.  III  p.  457  n.  10G.  107),  Appian  Hann.  9.  Civ. 
I  30.  49.  Cassius  Dio  fr.  39,  1.  Stephanus  Byz.  s.  Nyxoma,  s.  7V- 
aa).a,  s.  OtUaaaloi.  Nur  für  Strabo  ist  nicht  vollkommen  sicher 
festzustellen,  wie  er  geschrieben  hat.  Die  alten  gedruckten  Texte 

Dialekte  II  p.  692).  Daß  dies  als  Epiklesis  oder  auch  als  Eigenname  einer 
Kriegsgöttin  verwendet  wurde,  liegt  sehr  nahe;  man  braucht  nur  an  die 
griechische  'sidyvâ  'Açeta  zu  erinnern.  Daß  aber  statt  des  zu  erwartenden 
Maufprta  bei  Lykophron  vielmehr  Mautooa  steht,  ist  eine  evidente  Be- 
stätigung dieser  Combination.  Denn  während  im  allgemeinen  das  Oskische 
ti  vor  Vokal  unverändert  läßt,  ist  die  Assibilirung  dieser  Gruppe  zu  «  eine 
Eigentümlichkeit  des  Localdialekts  von  Bantia;  der  Stadtname  selbst 
lautet  in  der  Tabula  Bantina  stets  Bansa,  und  nicht  unwahrscheinlich  er- 
klärt Tb.  Mommsen  Unterital.  Dial.  p.  224  die  Lautformen  der  Stadtnamen 
Conip8a,  An<ra,  Anxanum  aus  demselben  Assibilationsgesetz.  In  der  Gegend 
von  Bantia  also  wird  es  ein  Heiligtum  der  Mamersa  gegeben  haben,  deren 
Name,  wie  man  sieht,  Timaios  ganz  gewiß  nicht  erfunden  hat.  Die  Dar- 
steller der  oskischen  Lautlehre  (auch  noch  von  Planta  I  p.  386)  haben  sich 
diesen  Beleg  entgehen  lassen. 

1)  Dies  ist  verkannt  von  Geel  und  den  Polybiosherausgebern,  die 
nach  ihm  XXH,  S,  2  'Jßpovndiioe  für  das  handschriftliche  ^ßpovnöptos 
herstellen.  So  lautet  der  Name  allerdings  in  allen  anderen  Quellen  (Livins 
XLII,  13,  6.  40,  5.  Pausanias  VH,  10,  6.  Appian.  Maced.  11,  2.  Diodor. 
XX,  33),  und  ähnliche  Varianten  finden  sich  in  anderen  thrakischen  Namen 
(Pqoxuv7toptç,  Rhascupolis,  Kerçinoçte  KeSç^noXie)',  aber  daß  hier  -Tioote 
die  einheimische  Form,  -nohe  Hellenisirung  nach  ECnoltt^  JSùTtolts  n.  a. 
ist,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  daraus,  daß  die  Inschriften  nur  Formen  mit 
e  kennen  (AVro/.TooiffSyll.8  114,  2  ff.  Pa(t)oxoinoçte  C.  I.  Att.  III.  552,2. 
553,  3).  Also  hat  der  Thraker  sicher  ^ßoovnogts  gebeißen,  und  es  ist 
ganz  in  Polybios*  Weise,  daß  er  ihn  auch  so  nennt. 
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haben  überall  'OfißQixoi;  erst  Kramer  hat  festgestellt,  daß  zwei- 
mal (V  1,  10  p.  216.  1,  11  p.  217)  die  einstimmige  Lesart  der 
Handschriften')  "OußQOi,  "Ofipçwv  ist,  und  hat  hier  diese  Form 
aufgenommen,  während  er  sonst  überall  das  ohne  Variante  über- 
lieferte 'OfißQixol  im  Text  beließ.  Meineke  ist  ihm  darin  gefolgt, 
schwerlich  mit  Recht.  Denn  daß  Strabo  die  beiden  Namensformen 
promiscue  nebeneinander  gebraucht  habe,  ist  keineswegs  wahrschein- 
lich;9) aber  schwer  ist  zu  sagen,  für  welche  man  sich  entscheiden 
soll.  Denn  für  'OfißQixol  spricht  die  tiberwiegende  Zahl  der  Bei- 
spiele; es  sind  neun  (V  1,  7  p.  214.  1,  10  p.  216  zweimal.  2,  1 
p.  219.  2,  10  p.  228.  4,  2  p.  240.  4,  12  p.  250.  VÏÏI  6,  16  p.  376) 
gegenüber  jenen  zwei.  Aber  für  "OfißQOi  fällt  schwer  ins  Gewicht 
der  Umstand,  daß  dies  die  viel  seltenere  Form  ist  und  daß  der 
Anlaß  zu  ihrer  Änderung  in  'OpßQixol  in  dem  Adjectivum  'O/a- 
ßgtxdg  (V  1,  10  p.  216)  und  seinem  zum  Landesnamen  substanti- 
virten  Femininum  j)  'OfißQwJj  (s.  oben  S.  S3)  liegen  kann,  welche 
in  demselben  Abschnitte  mit  dem  Volksnamen  häufig  vorkommen, 
aber  natürlich  ebensogut  auf  "OiißQoi  als  auf  'OfißQixol  zurück- 
geführt werden  können.  Ich  weiß  daher  nicht,  ob  der  künftige 
kritische  Herausgeber  des  Strabo  nicht  besser  tun  wird,  die  zwei- 
silbige Form  überall  durchzuführen.  Bei  Plutarch  kommt,  wenn  ich 
nichts  übersehen  habe,  der  Volksname  nirgends  vor,  sondern  nur 
adjectivisch  Crassus  6  rzökiv  VfißQiirijv  Tovdegtlav,  was  nach 
keiner  Seite  hin  entscheiden  kann. 

Wenn  man  hiernach  Vmbri  die  lateinische,  'Oftßqixol  die 
griechische  Form  des  Namens  genannt  hat,  so  ist  dies  ein  ganz 
treffender  Ausdruck  für  die  tatsächliche  Verbreitung  beider  Formen 
in  den  uns  erhaltenen  Schriftdenkmälern;  aber  grundfalsch  wäre 
die  Folgerung,  daß  die  Griechen  ihrerseits,  um  sich  den  unhelle- 
nischen Namen  mundgerecht  zu  machen,  eine  willkürliche  Änderung 

1)  In  B  ist  die  Silbe  t*  nachträglich  darübergeschrieben. 

2)  Weun  wir  z.  B.  bei  Dionysias  nnd  Livius  Ausones  und  Aurunci 
nebeneinander  finden,  so  ist  dies  etwas  ganz  anderes.  Denn  diese  Schrift* 
steller  wurden  durch  die  Differenz  der  in  verschiedenen  Quellen  vorge- 
fundenen Namensformen  Uber  die  Identität  des  Volkes  getäuscht  (s.  unten 
S.  91),  während  Strabo  sehr  wohl  weiß,  daß  er  Uberall  von  demselben 
Stamme  redet.  Ganz  besonders  sei  auch  auf  die  unmittelbare  Nachbarschaft 
beider  Schreibungen  hingewiesen;  in  dem  kurzen  Paragraphen  V  1,  10 
steht  zweimal  'Ofiflptxoi,  einmal  "Oußpot.  £oll  man  das  wirklich  dem 
Schriftsteller  selbst  zutrauen? 
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vorgenommen  hätten.  Denn  da  in  ihrem  damaligen  Gesichtskreise 
überhaupt  keine  solchen  Völkernamen  vorkamen,')  so  konnte  ihnen 
nichts  ferner  liegen  als  diese  Umgestaltung.  Oder  sollte  dasselbe 
Volk ,  dem  die  Opici  so  fremdartig  vorkamen ,  daü  ex  zunächst 
durch  eine  abweichende  Flexionsweise  der  Übernahme  dieser  ita- 
lischen Bildung  zu  entgehen  versuchte,  ohne  Not  auf  eigene  Hand 
die  "Ofifaoi  in  O/ufiQixol  verwandelt  haben?  Vielmehr  liegt  die 
wirkliche  Ursache  der  Differenz  ganz  wo  anders.  Schon  da* 
Zeugnis  des  Herodot  beweist,  was  such  aus  anderen  Gründen 
selbstverständlich  ist,  da]}  die  Hellenen  den  Namen  der  Urabrer 
nicht  durch  die  Römer  zuerst  kennen  gelernt  haben  können.  Des- 
halb berechtigt  uns  das  fast  ausnahmslose  Auttreten  der  drei- 
silbigen Form  bei  den  Griechen  zu  dem  Schiuli.  daß  jene  bei 
dem  italischen  Stamme,  von  dem  die  Hellenen  d.-n  Namen  Uber- 
kamen, allein  oder  vorwiegend  üblich  gewesen  ist.  iiiO^en  die«  nun 
die  Umbrer  selbst  gewesen  sein,  in  deren  erhalteneu  Schriftdenk- 
mälern die  Benennung  des  Volkes  oder  des  Landes  nicht  vorkommt, 
oder  irgend  ein  Nachbarvolk. 

Nicht  minder  klar  liegt  die  Sache  bei  den  Namen  sivaovtç 
nnd  Aitrunci,  Die  Identität  der  Völker  ist  schon  im  Altertum 
von  Einsichtigen  anerkannt  worden;  vgl.  Cassias  Dio  fr.  2,  1  (bei 
Tzetzes  zu  Lykophron  erhalten)  :  Avooviu  ôi  xvçiutç,  ùç  .Jliav 
yifàcpet  à  Koxxetavàç,  r]  tûv  Avçovyxuw  yff  pôvi]  tiyttai, 
ftéoov  Kaunavüv  xaï  Oùélaxviv  rtaçà  &dlaooav  xauitr. 
ovxvol  ôi  xal  ué%Qi  io€  Aaxiot  Aôoovlav  tirai  évôutOar, 
ôare  xal  nâaav  rr>  Ixaliav  àrt'  a{>rftç  Aioovlav  xkrtiïftvat. 
Von  den  beiden  Stufen  dt-r  Erweiterung  des  Begriffes,  die  hier 
unterschieden  werden,  drückt  sich  die  ernte,  die  Ausdehnung  auf 
die  SUdhältte  der  Weatküste,  nördlich  bis  uach  Latium,  vor  allem 

1)  Sie  selbst  hatieu  keine,  ketti-che  waren  ihuen  daroab  *-hw?r- 
lieh  schon  bekannt,  die  irani^hen  kommen  su*  einem  anderen  4  •  runde 
nicht  in  Betracht.  Denn  du  hier  wie  im  Imli-clien  das  <•  de*  Sut  rives  als 
'I  auftritt,  HVetirten  dit*  <»ri<>chen  «Ue  »olehe  K.thnika  nach  der  «»p-nannten 
ersten  Declination,  t.  B.  'dvnpêéxai  (Tonia*chek  bei  I>auly<AVi«*uwa  I.  2 
S.  2u*;:t,  wofür  Pulybii*  V,  44.  irrtümlich  '/irmçù*at  schreibt.  Andren 
ebnd.  S.2W».  AVii^d««!  < KatVatuk.i\.  'Aa.t*oté»at  oui  die  IlauA-  hrifteu 
de«  Strabo  XI      *  I>.  MM    widil  ri<  hu^r  aU  .'n-o.dM,  bei  St.-ph.  Bvz. 

».  T.),  Jnbinat  (He!\»d<>t  VII  lifil,  eben»«)  wb-  in  den  zaklreirheU  lli.ililklicben 

ludiridualnaiuen,  \4fßänr,s%  *A?oà*rit  Ai  to  1oteü*f <Xeu<>ph.  II>-U.  il,  !. 

JaêÂMfp  (A"«h-  Pen«.  .UM)  Vayattvxri  .tbd.  Sil  U.  S. 
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in  der  Benennung  Atioöviov  7tÛ.ayoç  aus,  da  dieses  Meer  von 
dem  Tyrrhenischen  unterschieden  und  mit  dem  später  ±ï/.€?.iy.ôv 
genannten  identificirt  wird.  Vgl.  Strabo  II  5,  20  p.  123  xd  Av~ 
oöviov  fièv  nükai,  vvv  ôh  xakov^ievov  ~r/.e).r/.6v.  §  29  p.  12S 
xö  xe  TvQQtjvixàv  riéîayoç  —  mal  xô  Aiaôvtov  '/.at  à  'Aôçlaç. 
V  3,  6  p.  233  xùv  ôè  Atioövwv  otiâ*  &na%  oly.tjOâvxiov  ènï  xf] 
—lY.e  '/.txi'}  \ïa'/.àoOf],  xà  néÂayoç  ôuioç  Aiaôvtov  yaîeîxai.  VII 
7,  5  p.  324  à  dè  7t).ovç  ànà  xaiv  Xaôvwv  ôçïafuvq)  nçôg 
évloyovxu  i\).tov  xal  tvqôç  xàv  AußQaxixdv  y.à'Kitov  y.al  xàv 
KoQivd-iaxdv,  èv  de^iç  iyovti  xd  Avodviov  néXuyoç,  év  àçioxtçy 
dè  xrjv  "HneiQOv.  Die  zweite  Stufe  der  Ausdehnung  des  Volks- 
namens aber,  wo  er  ganz  Italien  umfaßte,  ist  in  der  griechischen 
Dichtersprache  sehr  verbreitet;  z.B.  Dionysius  periegeta,  bei  dem 
man  doch  noch  am  ersten  eine  Erinnerung  an  die  ursprüngliche 
landschaftliche  Beschränkung  erwarten  könnte,  kennt  das  Wort 
und  seine  Ableitungen  nur  noch  in  diesem  Sinne  (Avaoviov  1052. 
AvoovUüv  9S.  Avoovifjeg  78.  Avoovtrjvw  333.  407.  Avaoviov 
3üü.  3S3.  472.  ACaovig  alu  339.  AvoovIq  atyfx^  210).  Aus 
der  griechischen  Dichtersprache  ist  dann  Ausonia  als  gewählter 
Ausdruck  für  Italien  in  die  römische  übergegangen,  wo  der  Name 
seit  Vergil  (Aeneis  Vll  55  und  öfter)  sehr  häufig  vorkommt.  In 
der  ursprünglichen  Beschränkung  dagegen  heißt  das  Volk  italisch 
in  den  erhaltenen  Quellen  immer  Atiruiu  i  ;  außer  den  lateinischen 
Schriftstellern  sind  beachtenswert  die  Münzen  mit  der  Aufschrift 
Aurunkud  in  oskischen  Buchstaben  (Fabretti  C.  Inscr.  It.  2745); 
griechisch  dagegen  fast  immer  Atoovtç  (Hekataios  bei  Stephanus 
Byz.  Naj  '/.a.  Hellanikos  bei  Dionys.  Hal.  Ant.  I  22,  2.  Antiochos 
von  Syrakus  bei  Strabo  V  4,  3  p.  242.  Aristoteles  Polit.  VII  10 
p.  1329  b  20.  Polybios  XXXIV  1 1,  6.  7  bei  Strabo  a.  a.  0.  Skymnus 
228.  Diodor.  V  7,  5.  Strabo  VI  1,  5  p.  123.  Appian  Civ.  V  50.  57. 
59).  Daß  viele  dieser  Stellen  die  Ausoner  in  Gegenden  kennen, 
die  außerhalb  des  Aurunkerlandes  liegen,  kann  nicht  den  mindesten 
Zweifel  erregen;  denn  daß  das  Volk  früher  andere,  und  nament- 
lich viel  ausgedehntere  Wohnsitze  gehabt  hat  als  in  den  Zeiten, 
aus  denen  unsere  lateinischen  Berichte  stammen,  ist  direct  über- 
liefert und  schon  darum  absolut  glaubwürdig,  weil  sich  sonst  die 
oben  erwähnte  übertreibende  Anwendung  des  Namens  nicht  erklären 
würde.  Ernstliche  Schwierigkeiten  macht  in  dieser  Richtung  nur 
Appian.    Denn  wenn  dieser  Ausonien  als  eine  einzelne  Landschalt 
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Italiens  bei  den  Verhandlungen  zwischen  Antonius  und  Octavianus 
erwähnt  (Civ.  V  56  ryg  ôl  'Jra'/.laç  —ifiovvia  fxèv  tijç  Avoo- 
viaç  ol  'Avrioviov  xcczélafiov,  Qovçlovç  ôk  "/.al  Ktovaevilav  à 
Jlo/itfi^ioç  ènoltÔQ-/.€i.  57  à  dk  KaÎGaç  —  iç  {ièv  Tr}v  Aù- 
aoviôa  iit€f.inev  'Ayolftrtav.  59  /.aï  là  éyy.lfyiata  â).Xrf).oiç 
rtçoUffeQOv,  ol  ftèv  trjv  ànô/j.eiaiv  too  ttqivxtalov  /.al  rrjv 
àcfatçeoiv  tov  Ka).rtvov  orçarov,  ol  ôl  trjv  àizotûxiaiv  toO 
Bçevreolov  '/al  n)v  jf{ç  Aiooviôoç  xaTaÔQOurjv),  so  kommt 
hier  weder  der  poetische  Gebrauch  des  Namens  für  Gesamtitalien 
in  Frage,  noch  ist  von  Zeiten  die  Rede,  in  denen  die  Ausonen 
noch  ihre  früheren  Wohnsitze  hatten;  von  Rechtswegen  könnte 
nur  das  Anrunkerland  verstanden  werden,  aber  in  diesem  liegt 
Sipus  (Sipoutum)  keineswegs,  sondern  recht  weit  davon.  Es  scheint 
also,  als  ob  Appian  seine  Erzählung  mit  einem  gesucht  altertüm- 
lichen Namen  habe  ausschmücken  wollen,  aber  durch  historisch- 
geographische Unwissenheit  zu  dem  argen  Lapsus  gekommen  sei, 
Ausonien  für  Apulien  zu  setzen.  Im  allgemeinen  steht  jedenfalls 
fest,  daß  die  Aurunker  bei  griechischen  Schriftstellern  Aüooveg 
heißen.  Die  aus  dem  Lateinischen  uns  vertraute  Namensform 
kommt  außer  der  Stelle  des  Dio,  von  der  wir  ausgegangen  sind, 
in  griechischen  Texten  nur  noch  bei  Dionysios  von  Halikarnaß 
vor,  der  daneben  freilich  häutiger  Avooveg  und  Avoovla  hat 
(Ant.  1  11.4.  22,  3.  29,  2.  35,  3.  XV  3).  Offenbar  hat  er  die 
beiden  Formen  aus  verschiedenen  Quellen  und  merkt  gar  nicht, 
daß  sie  dasselbe  Volk  bezeichnen.')  .Ja  auch  die  lateinische  Gestalt 
des  Namens  tritt  bei  ihm  in  verschiedener  Lautgebung  auf.  Denn 
während  VI  32,  wo  der  Name  sechsmal  vorkommt  ,  und  VI  37,  l 
ohne  Variante  'Aoovy/.oi  überliefert  ist,  bieten  I  21,  3  die  Hand- 
schriften Aùçwvlaaovç  und  AijQovlaaovg.  Eine  naheliegende 
Erwägung  ergibt,  daß  und  warum  weder  dort  der  einfache  Vocal  â, 
noch  hier  der  Diphthong  auf  Rechnung  der  Abschreiber  kommen 
kann;  der  Schluß  des  Namens  ist  im  ersten  Buch  handgreiflich 
verderbt,  aber  es  sieht  nicht  so  aus,  als  ob  der  Corruptel  die  land- 
läufige Schreibung  Avoovy/.oiç  zugrunde  liege;  eher  mochte  ich 
vermuten,  daß  der  Schriftsteller  etwa  Aôqovi/.ovç  geschrieben 

1)  Nicht  besser  ist  es  dem  Li  vins  ergangen,  bei  dem  sich  VIII  Hi, 
1.  10.  IX  23,  3.  9  die  Ausoms,  IX  25,  4  deren  Stadt  Ausonn  erwähnt 
finden,  während  die  Attnmci  öfter  vorkommen  Iii  l<>.  S.  17,  2.  2«,  2.  VII 
2S,  1.  3.  VIII  IS,  41. 
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hätte.  Auch  hier  kommt  die  Abweichung  jedesfalU  auf  Rechnung 
der  Quellen;  ob  das  im  ersten  und  das  im  sechsten  Buche  er- 
wähnte Volk  identisch  oder  verschieden  seien,  darüber  hat  sich 
der  Autor  vielleicht  überhaupt  keine  Gedanken  gemacht. 

Auch  hier  hat  man  eine  Umgestaltung  des  italischen  Namens 
im  griechischen  Hunde  erkennen  wollen.  Ch.  Hülsen  bei  Pauly- 
Wissowa  II  2  S.  25G1  nennt  Ausones  die  graecisirte  Form  des 
Namens  Aurunci.  Aber  auch  hier  läßt  sich  das  schlagend  wider- 
legen. Denn  wie  sollten  die  Griechen  dazu  gekommen  sein,  das  r 
in  s  zu  verwandeln?  Der  Rhotacismus,  d.  h.  der  Übergang  von 
«  in  r,  ist  eine  nicht  in  allen,  aber  doch  in  mehreren  italischen 
Dialekten,  vor  allem  im  Umbrischen  und  Lateinischen,  weitver- 
breitete Erscheinung;  daß  überall,  wo  diese  beiden  Laute  mit- 
einander wechseln,  das  s  das  ältere  ist,  läßt  sich  in  manchen  Fällen 
noch  historisch  innerhalb  des  Italischen  belegen,  in  anderen  wird 
es  durch  die  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  zur  Evidenz 
erwiesen.  Meint  man  nun  etwa,  die  Griechen  des  fünften  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  hätten  den  Namen  Aurunci  vorgefunden,  aber  in 
Kenntnis  jenes  Lautgesetzes  angenommen,  das  r  müsse  an  Stelle 
eines  älteren  s  getreten  sein,  und  sich  das  Vergnügen  gemacht, 
diese  reconstruirte  altertümliche  Form  in  ihre  Sprache  zu  über- 
tragen? Wenn  dies  keiner  Widerlegung  bedarf,  wenn  vielmehr 
die  Hellenen  offenbar  deshalb  den  Namen  mit  a  schrieben,  weil 
sie  in  der  damaligen  italischen  Aussprache  den  Laut  s  hörten, 
so  haben  wir  gar  kein  Recht,  über  den  andern  Differenzpnnkt, 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Suffixes  -ko-,  anders  zu  urteilen. 
Also  nicht  weil  ihnen  der  Name  Aurunci  nicht  gefiel,  haben  He- 
kataios,  Hellanikos  und  Antiochos  das  Volk  Ausones  genannt,  son- 
dern weil  es  damals  noch  sich  selbst  so  nannte.') 

1  )  Wenn  Niebnhr,  der  die  Identität  der  Ausonen  und  Aurunker  mit 
Entschiedenheit  festhält.  R.  Gesch  I  p.  78  sagt:  'Der  Name  (ACaovre)  hat 
etwas  in  Italien  ganz  fremd  Lautendes,  welches  er  im  Munde  der  Griechen 
angenommen  hat.  Die  einheimische  Form  kann  keine  andere  gewesen  sein 
als  Auruni  ;  denn  davon  ist  augenscheinlich  Aurunci  abgeleitet',  so  ist  diese 
Ansicht,  soweit  sie  sich  auf  den  griechischen  Ursprung  des  a  erstreckt, 
im  Texte  widerlegt.  Aber  nicht  einmal  das  kann  behauptet  werden,  daß 
die  Form  Auruni  irgend  einmal  als  Übergang  von  Ausones  zu  Aurunci  im 
Volksmunde  wirklich  existirt  hat;  denn  das  würde  voraussetzen,  dati  der 
Rhotacismus  früher  eingetreten  wäre  als  di?  Verdrängung  der  einfachen 
Form  durch  die  vermittelst  des  gutturalen  Suffixes  erweiterte.  Ebenso 
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Ein  weiteres  Beispiel  bietet  der  Name  der  Volsker.  Hier  ist 
zwar  die  bei  den  Lateinern  übliche  Form  mit  dem  gutturalen 
Suffix  mit  einer  Ausnahme  auch  von  allen  griechischen  Schrift- 
stellern adoptirt  worden.  Aber  diese  eine  Ausnahme  gehört  der 
Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  an,  während  alle  an- 
deren griechischen  Zeugnisse  für  das  Volk  erst  aus  römischer  Zeit 
stammen.  Bei  Pseudoskylax  nämlich  Peripl.  9.  10  p.  19,  8.  10  heißt 
das  Volk  'QXool.  Der  Vorschlag  von  Vossius,  "OXoy.oi,  Vloxwv 
zu  emendiren,  ist  mit  vollem  Recht  von  Niebuhr,  Röm.  Gesch.  I  S.  79, 
zurückgewiesen  worden.  Hier  läßt  sich  nun  freilich  die  Annahme 
von  einer  Umgestaltung  des  barbarischen  Namens  im  griechischen 
Munde  nicht  so  bündig  widerlegen  wie  in  den  bisher  erörterten 
Fällen.  Denn  Anlaß  zu  einer  solchen  hätte  hier  vorgelegen  in  der 
überaus  harten  Consonantenhäufung,  für  die  das  griechische  Ohr 
bekanntlich  viel  empfindlicher  war  als  das  lateinische.  Indes  da 
Nomina  auf  -crxoç  den  Griechen  sehr  geläufig  waren,  würde  man 
eher  ein  anderes  Mittel  der  Abhilfe,  nämlich  die  Einschaltung  eines 
Vocals  zwischen  >.  und  ax,  erwarten.  Außerdem  aber  glaube  ich 
für  das  einstige  Vorhandensein  der  Form  ohne  ko  im  Italischen 
einen  Beweis  beibringen  zu  können:  die  römische  Nomenclatur 
kennt  ein  Cognomen  Volusus  und  ein  davon  abgeleitetes  recht 
häufiges  Nomen  gentile  Volusius  (vgl.  z.  B.  Prosopographia  imp. 
Rom.  III  p.  481  n.  652—668).  Wenn  ich  jenes  mit  dem  'Olaög 
des  Pßeudoskylax  zu  identificiren  wage,  so  bestimmt  mich  dazu 
zunächst  die  bekannte  Tatsache,  daß  die  Verwendung  von  Volks- 
namen als  Cognomina  und  die  Ableitung  von  Gentilnamen  aus  solchen 
eine  überaus  häufige  Erscheinung  ist,  wie  Appulns,  Auruncus,  Cam- 
panus, Etruscus,  Gallus,  Latinus,  Ligus,  Lucanus,  Marsus,  Pae~ 
lignus,  Picens,  Sabinus,  Tuscus,  Vestinus,  Vmber  und  die  Ablei- 

möglich,  ja  vielleicht  noch  wahrscheinlicher,  ist  aber  das  umgekehrte  chro- 
nologische Verhältnis,  wonach  als  Übergangsforro  vielmehr  Ausonici  anzu- 
setzen wäre.  Wenn  ich  oben  (S.  91)  mit  Recht  ans  der  Cormptel  Aiçoviooovs 
bei  Dionys.  Ant.  I,  21,  3  als  die  vom  Schriftsteller  angewendete  Schreibung 
Atyovtxotie  hergestellt  habe,  so  würde  dies  der  hypothetisch  angenommenen 
Mittelform  Amonicm  noch  näher  stehen  als  das  später  allgemein  übliche 
Auruncus,  indem  es  zwar  den  Rhotacismus  bereits  aufwiese,  aber  in  zwei 
anderen  Punkten,  der  Qualität  des  Vocals  der  zweiten  Silbe  und  der  Er- 
haltung des  T  vor  dem  Ableitungssnffix,  das  nach  Analogie  von  Herniei, 
'Ontxol,  'Opßputo/  doch  wohl  als  ursprünglich  vorhanden  anzuerkennen 
ist,  eine  altertümlichere  Gestalt  bewahrt  hätte. 
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tungen  Gallius,  Latinius.  Lucanius,  Sabinius,  Tuscins,  Vinbritts.*) 
Dazu  kommt  aber  weiter  der  Umstand,  daß  die  Annahme  eines 
altitalischen  Ethnikon  Voltwts  eine  recht  ansprechende  Erklärung 
für  eine  andere  auffallende  Erscheinung  bieten  würde.   Zwar  haben 
außer  Skylax  alle  Griechen,  wie  gesagt,  die  bereits  durch  das 
guttural  anlautende  Suffix  erweiterte  Namensform;  aber  selten 
lautet  sie  genau  dem  lateinischen  Volsci  entsprechend  OùôIoxol. 
So  bei  Strabo  V  3,  2  p.  228.  §  4  p.  231.  §  11  p.  237;  an  allen 
diesen  Stellen  finden  sich  in  den  Handschriften  Fehler,  die  aber 
keinen  Zweifel  lassen,  wie  der  Geograph  geschrieben  hat;  ferner 
bei  Cassius  Dio  fr.  2,  2.  18,  2,  und  endlich  bei  Diodor  an  zwei 
Stellen  (XTV  11,  5.  16,  5),  während  er  sechsmal  (XI  37,  7.  XII 
30,  6.  XIY  117,  1.  ebd.  §  2  dreimal)  das  den  Griechen  sonst  ge- 
läufige dreisilbige  OùoXovgy.oi  hat.    Dagegen  herrscht  letztere 
Form  ausschließlich  bei  Dionysios.  in  dessen  Antiquitäten  der  Name 
begreiflicherweise  sehr  oft  vorkommt,  bei  Plutarch  durch  die  ganze 
Biographie  des  Coriolan  hindurch  und  außerdem  de  fort.  Roman.  5 
p.  318  F,  bei  Appian  Civ.  I  1.  Itai.  3.  4.  5.  Lib.  58  und  bei  Steph. 
Byz.  s.  'ExéTça.  OçéyeXÂa.    Wenn,  was  oben  als  a  priori  nicht 
undenkbar  anerkannt  ist,  die  Griechen  zur  Vermeidung  der  harten 
Consonantenhäufung  einen  Vocal  eingeschaltet  hätten,  so  würde 
dieser  unzweifelhaft  kurz  gewesen  sein;  dann  aber  wäre  die  Be- 
zeichnung durch  ov  höchst  befremdlich,  weil  diese  Form  des 
Namens  im  Griechischen  schon  zu  einer  Zeit  aufgekommen  sein 
müßte,  wo  sich  die  diphthongische  Schreibung  noch  streng  auf  das 
lange  «  beschränkte  (diese  Zeitschr.  VI,  1872,  S.  282).  Dagegen  er- 
klärt sich  alles  aufs  einfachste,  wenn  wir  eine  parallele  lautliche 
Entwicklung  der  primitiven  und  der  erweiterten  Form  durch  die 
Stadien  Volusus — Volsiis  ÇOXoôç)  einerseits,  Volus-i-cus  —  Volus-cu-s 
—  Volscns  andererseits  annehmen.') 


1)  Ich  habe  nur  die  Namen  von  in  Italien  ansässigen  Volksstämmeu 
verzeichnet,  dagegen  die  von  anderen  Völkern,  sowie  die  sehr  zahlreichen 
Ethnika  von  italischen  Stadtgemeindeu  (Acscrninus,  Albanus,  Ariminensis, 
Calenus,  Camrrinus,  Commis,  Fidcnas,  Firmanus,  Fundanus  u.  a.)  mit 
den  entsprechenden  Gentilnameu  {Firmanius,  Fundanius)  beiseite  gelassen. 
Das  nicht  seltene  Cognomen  Acquits  ist  nicht  mit  Sicherheit  hierher  zu 
rechnen,  da  es  ebensogut  das  Adiectiv  acquits  als  der  Volksnanie  sein  kaun. 

2)  Wenn  der  veraltete  Vorname  Yoksus  mit  dem  Cognomen  Yolu- 
sus  identisch  wäre,  so  würde  das  ein  ernstliches  Bedeuken  gegen  meine 
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Ein  letztes  Beispiel  solcher  Doppel  formen  darf  man  vielleicht 
in  Falerii  und  Ftili.sci  sehen.  In  der  lateinischen  Litteratur  heißt 
ganz  consequent  die  Stadt  Falerii,  die  Einwohner  aber  Fali.sci. 
Die«  ist  der  officielle  Sprachgebrauch  in  den  letzten  Jahrhunderten 
der  Republik  und  in  der  Kaiserzeit  gewesen;  bei  Plinius  Nat  hist. 
III  51  intus  coloniae  Falisca  Argis  orta  (ut  aurtor  est  Catot,  quae 
cognommatur  Etruscorum ,  Lucas  Feroniae,  Raaellana .  Scniensis, 
Sutrma  ist  Falisca  nicht  Stadtname,  gondern  Adjectiv  zu  coloniae, 
wie  die  drei  letzten  Benennungen  zeigen,  wenn  auch  der  Satzbau 
durch  das  Dazwischentreten  des  substantivischen  Lucas  Feroniae 
recht  ungeschickt  wird;  jedenfalls  ist  sonst  in  der  Naturalis  historia 
Falisca*  ganz  correct  gebraucht,  II  230  (in  agro  Falisco)  als  Ad- 
jectiv, VII  1)  (in  Faliscis  llirpi)  als  Ethnikon.  Andere  Schrift- 
steller, z.  B.  Livius  an  sehr  zahlreichen  Stellen,  scheiden  den 
Stadtnamen  Falerii  und  das  Ethnikon  Falisci  durchaus  richtig. 
Aber  die  Analogie  der  vorher  behandelten  Fälle  legt  doch  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  ursprünglich  das  plnralische  Falerii  ebensogut 
die  Bewohner  als  die  Stadt  bezeichnet  habe,  wie  das  griechische 
Jihfol,  ^loAQoi,  &OVQWI,  Atovxlvoi,  Oavpaxoi,  und  daß  also 
damals  iFalr.sii)  Falerii  und  (Falcsiri)  Falisci  ein  ähnliches  Paar 
gebildet  haben  wie  Ausonrs  und  Anrunci.  Vnlsi  und  Volsci.  Vmbri 
und  Vmbnn  und  vielleicht  Tarsi  und  Tarsci.  Tusci.  Sich  dafür 
ant  die  Tatsache  zu  berufen,  daß  bei  griechischen  Schriftstellern 
mehrfach  die  Bewohner  Oa'Moioi  genannt  werden,  halte  ich  aller- 
dings für  bedenklich.  Denn  bei  den  Griechen  herrscht  überhaupt 
Über  diese  Namen  und  ihr  Verhältnis  zueinander  mannigfache 
Confusion,  hervorgerufen  einmal  dadurch,  daß  der  etymologische 
Zusammenhang  durch  den  Lautwand»  !,  namentlich  den  Rhotacismus, 


i  ombinatien  begründen,  denn  h>  allt.icli«  Ii  •'«•  i-t,  daü  Etlmika  ai*  (\»<;- 
mtua  verwendet  und  Nomina  gentilia  von  ihnen  abgeleitet  werden,  so  nner- 
hr.rt  wäre  die>*  lhe  Ersriieinnng  bei  einem  Praenomen.  Aber  von  jenem 
Vornamen  i*t  ja  handirrviflwh  der  lientilname  Yalexius.  Valerius  herge- 
l«-:T«-t  mit  dem  an.*  n»iru*,  raruux  bekannten  Vocal  werl^el  in  der  ersten 
SiU-e;  wie  kann  daneben  noch  ein  von  demselben  Stammwort  kommende* 
Yi  lwnu*  b»»tand»n  haben?  Vielmehr  «^»-hen  da«  Cognomen  Yoltontn  nnd 
da-  Praeiiomen  Ynhmu*  ehenw  unaldirtiigi:;  n»-ln>neinander  wie  die  Nomina 
Ynlrriu»  nnd  \~.>lu*iu#.  Aus  Valerius  und  Vo/er»..  die  nie  ander*  ah»  mit 
r  Kwhriebeii  werden,  darf  man  wohl  *<  hlieUen.  d«U  Yolnu*  die  einzig 
»»n-ebtigte  F»mi  de*  I'raeuorneii  und  d:,ß  die  S-hreihaug  mit  »  nur  durch 
Verwech-elnng  mit  de  tu  Cogm-im-n  ein^drungen  M. 
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verdunkelt  war,  und  dann  durch  die  eigentümliche  Stellung  der 
Falisker,  die  zugleich  ein  populus  (ôtjpoç),  d.  h.  eine  Stadt- 
gemeinde im  politischen  Sinne,  und  eine  natio  (é&voç),  d.  h.  ein 
durch  eigene  Sprache  von  den  Etruskern  sowohl  als  den  Latinern 
geschiedener  Stamm  waren.1)  Zunächst  ließen  sich  nun  manche 
Griechen  durch  die  Pluralform  verleiten,  OaXéQioi  von  den  Be- 
wohnern zu  gebrauchen.  Mit  Unrecht  zwar  führt  Boissevain  in 
seiner  gelehrten  und  sonst  durchaus  zutreffenden  Bemerkung 
zu  Cassius  Dio  fr.  24,  1  (Band  I  p.  69)  als  Beispiel  dafür  Dio- 
nysios  Ant.  XIII  1  an;  denn  die  Fassung  des  Satzes  KapiX- 
Xov  rrjv  QaXeqiwv  rtô/.iv  tzoXioqxovvtoç ,  rfàv  0a?.iOY.iov 
tiç  eÏT*  àneyviûY.ù}ç  x^v  tcôXlv,  tïte  xéQÔrj  drjQfbfxevoç  tôia, 
naîôaç  —  i^yayev  ér.  tfjÇ  néXewç  läßt  keinen  Zweifel,  daß 
OaXéçwi  hier  Stadtname  und  der  Genetiv  epexegetisch  (wie 
nöXig  "Aqyovo,  Arist.  Plut.  601)  gemeint  ist.*)  Aber  bei  Steph. 
Byz.  s.  (DaXéçiov  steht  geradezu  %à  ê&vtxdv  (DaXéQioç  und 
bei  Strabo  V  2,  9  p.  226  kann  man  in  dem  Satze  ivioi  6'  oö  Tvq- 
çrjvovç  (paOi  toùç  (DaXiçlovç,  àXXà  QaXloxovç ,  ïâiov  idvoç 
das  Wort  nicht  anders  verstehen;  ebenso  bei  Plutarch  im  Ca- 
millus  (s.  unten  S.  97).  Nachdem  man  es  aber  einmal  als  Ethnikon 
aufgefaßt  hatte,  suchte  man  nach  einem  Stadtnamen,  und  dem  ver- 
dankt wohl  das  Neutrum  singularis  (DaXéçiov  seine  Entstehung, 
das  nicht  nur  bei  Stephanos  als  Lemma  auftritt,  sondern  sich  auch 
bei  Dionysios  Ant.  I  21,  1.  2  und  Ptolemaeus  Geogr.  ETI  1,  43 
p.  350,  6  im  wirklichen  Gebrauch  findet.*)  Andererseits  vermißte 
man  auch  zu  Falisci,  nachdem  man  einmal  dessen  Zusammenhang 
mit  Falerii  nicht  mehr  erkannte,  einen  Stadtnamen;  so  bildete 
man  <DaXlov.a,  (DaXlaxoç  oder  OaXloxov,  vgl.  Diodor.  XIV  96,  5 


1)  Ganz  gut  bezeichnet  Strabo  dieses  Verhältnis  durch  die  Wen- 
dung Ttvie  di  xai  rove  <Palloxovt  né'ktv  IS töy leoaaov  (Idyovot). 

2)  Ebenso  ist  ganz  correct  Plntarch  Parallela  35  p.  314  C  iotpoti 
xaTaoxàrros  4>ed*?lovç.  Daß  die  Stadt,  nicht  die  Bevölkerung  genannt 
sein  soll,  zeigt  das  parallele  griechische  Beispiel,  das  lotuov  xarao^övros 
AaxtiSaluova  beginnt. 

3)  Ähnlichen  Ursprungs  mag  die  nur  bei  Ptolemaens  Geogr.  III 
4,  7  p.  403,  3  vorkommende  Namensform  Aeàvrtov  sein.  Deun  in  der 
gesamten  übrigen  griechischen  und  lateinischen  Überlieferung  heißt  die 
sicilische  Stadt  immer  ebenso  wie  die  Bewohner  AeovUvot  ;  vgl.  die  Zn- 
sammenstellung der  Zeugnisse  bei  Forbiger  Geogr.  III  S.  528. 
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(DaUa/.ov  nô't.iv  [êx]  rov  ®a?Uoxiov  i&vovç;  Steph.  Byz.  <Da- 
iïoxoç'  Ttôkiç  'Izaktag,  ânoi/.oç  Ir/çyeiiov.  '/.ai  (Dakioxoi  oi 
oUfyoQEç;  und  es  war  dann  nur  eine  notwendige  Consequenz  der 
bisherigen  Irrtümer,  daß  man  diese  von  (DaUçiov  oder  OccUqiol 
unterschied;  es  ist  daher  grundverkehrt,  diese  Unterscheidung  bei 
Strabo  V  2,9  p.  22«  tiqôç  de  zavzaig  noUxvat  avyvai  (im 
Binnenlande  Etruriens),  Bhf\Qa  zt  xai  Oeçevzlvov  /.ai  (Da).ê- 
Qtoi  y. ai  Qakia/.ov  '/.ai  Nertlza  '/.ai  Izaziovia  xai  äXhtt 
7i'/.elovç  durch  Conjectur  wegschaffen  zu  wollen.  Überhaupt  scheint 
mir  die  ganze  Strabostelle  kritisch  in  Ordnung  zu  sein,  wenn  ich 
auch  nicht  weiß,  was  es  mit  der  Localitüt  Ai/.ovov^fpalLo'/.ov 
und  mit  den  Aequi  Falisci  bei  Vergil  Aen.  VII  695  sachlich  für 
eine  Bewandtnis  hat.  Endlich  hat  man  sich  dadurch  aus  aller 
Confusion  herauszuwickeln  versucht,  daß  man  unter  (Da'Uo/.oi  ein 
é&voç  (natio),  das  mehrere  Stadtgemeinden  umfaßte,  unter  (DaÂé- 
Qioi  eine  von  diesen  sowohl  als  ihre  Bürger  verstand.  Eine  Spur 
davon  ist  in  der  oft  citirten  Stelle  des  Strabo  wahrzunehmen,  ganz 
deutlich  aber  wird  diese  Ansicht  bei  Plutarch  Camillus  9.  10.  11 
ausgesprochen.  So  vieler  Verwirrung  gegenüber  mag  hervor- 
gehoben werden,  daß  das  Ethnikon  (DaXio/.oi  von  Polybios  I 
fiö,  2  und  Diodor  XIV  9S,  5.  XVI  31,  7  in  correcter  Weise  ge- 
braucht wird. 

Mag  es  sich  aber  mit  dem  Faliskernamen  verhalten  wie  es 
will,  im  übrigen  steht  zweifellos  fest,  daß  es  sich  bei  den  Bil- 
dungen auf  -cu~s  um  eine  echt  italische  Spracherscheinung  handelt, 
ganz  einerlei  ob  der  einzelne  Name  uns  durch  einheimische  oder 
durch  griechische  Quellen  bekannt  ist.  Dagegen  den  Hellenen 
fehlen  solche  Völkernaraen  durchaus.  Denn  daß  die  gesamte  Nation 
oder  ein  Teil  derselben  in  Thessalien  oder  Epirus  einst  den  Namen 
loat/ot  geführt  haben  soll,  wird  niemand  nach  der  einschneidenden 
Kritik,  die  Niese  in  dieser  Zeitschr.  XII.  1ST 7.  4 OS  ff.  und  v.  Wila- 
mowitz  XXI.  1 SS6.  S.  113  an  dieser  Überlieferung  geübt  haben,  als 
Gegeninstanz  anführen.  Allerdings  hebt  Niese  die  Sprachwidrig- 
keit eines  solchen  Ethnikon  auf  hellenischem  Boden  als  gewich- 
tiges Bedenken  hervor,  aber  das  ist  keineswegs  sein  einziges  Argu- 
ment dagegen.  In  der  Fassung,  wie  z.  B.  Th.  Mommsen  früher 
jene  Überlieferung  annahm,  daß  rçai/oi  ein  älterer,  dann  durch 
"EXtyvtç  verdrängter  Gesamtname  des  Griechenvolkes  gewesen  sei, 
scheitert  dieselbe  an  den  beiden  Fragen  :  ist  es  nach  dem,  was  wir 
Hernies  XLI.  7 
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von  der  älteren  Entwicklung:  der  griechischen  Nation  wissen,  über- 
haupt denkbar,  daß  es  einen  solchen  Gesamtnamen  gegeben  hat? 
und  :  woher  sollen  die  Schriftsteller  des  vierten  und  dritten  Jahr- 
hunderts, die  ihn  zuerst  erwähnen,  von  dieser  Tatsache  Kunde 
gehabt  haben  ?  Versteht  man  aber  die  vE).h]v(ç  jener  Überlieferung 
von  der  Bevölkerung  eines  kleinen  Teiles  von  Nordgriechenland, 
so  hat  Niese  überzeugend  erwiesen,  daß  ebenso  wenig  auf  jene 
Nachricht  zu  geben  ist.  Mit  vollem  Recht  haben  daher  er  und 
Wilamowitz  es  ausgesprochen,  daß  die  Ableitung  von  Graecm  aus 
Grains  sich  auf  italischem  Boden  vollzogen  hat  genau  entsprechend 
den  eben  erörterten  Bildungen  :  von  dort  her  haben  die  griechischen 
Schriftsteller,  bei  denen  der  Name  vorkommt  (Aristoteles  Meteor. 
I  14  p.  352  b  2.  Marmor  Partum  I  10.  Alexander  Aetolus  p.  22S 
Meineke.  Kallimachos  bei  Strabo  I  2.  39  p.  46.  Lykophron  532. 
891.  1195.  1338.  Apollodor  Bibl.  17,3,  1.  Steph.  Byz.  Hesych. 
Suidas  s.  v.),1)  ihn  erhalten.  Unter  ihnen  reicht  allein  Aristoteles 
bis  ins  vierte  vorchristliche  Jahrhundert  hinauf;  bei  ihm  mag  die 
Übertragung  einer  solchen  Namensbildung  italischen  Ursprungs  in 
Griechenlands  Vorgeschichte  etwas  Auffallendes  haben,  unglaublich 
aber  wird  sie  niemand  nennen,  der  von  der  Weite  seines  historisch- 
geographischen Horizontes  eine  zutreffende  Vorstellung  hat.  In 
der  alexandrinischen  Litteratur  seit  dem  dritten  vorchristlichen 
Jahrhundert  liegt  vollends  nicltt  die  geringste  chronologische 
Schwierigkeit  vor.  und  daß  gerade  Lykophron  sich  besonders  in 
der  Verwendung  von  rçaixég  für  "E'/.ifjv  gefällt,  ist  bei  seiner 
oben  besprocheneu  Vorliebe  für  Glossen  italischen  Ursprungs  sehr 
bezeichnend.  )  Von  der  Verwerfung  eines  uralten  griechischen 
Volksnamens  /peu/o'c  wird  aber,  wie  Wilamowitz  S.  H»8  Anm.  4 
hervorhebt,  die  Notiz  über  die  I'çaîxeç  oder  wohl  richtiger  rçdïy.eç 
bei  Steph.  Byz.  s.  l'çainôç  gar  nicht  berührt.  Denn  einmal  fällt 
hier,  wie  die  von  ihm  angeführten  Oyr^S,  Kllti,  Ti/it/nii  be- 
weisen, jedes  sprachliche  Bedenken  weg,  und  dann  wird  diese  An- 
gabe durch  ihre  ganz  praecise  locale  Begrenzung  auch  sachlich 


1)  Ich  schließe  mich  hier  an  Niese  an.  der  a.  a.  O.  die  Quelleuzeug- 
nisse  zusammengestellt  und  in  durchaus  zutreffender  Weise  besprochen  hat 

2)  Das  angebliche  llesiodfragmeut,  in  dem  Foatxot  als  Sohn  des 
Zeus  und  der  Pandora  der  Tochter  des  Denkalion  vorkommen  soll,  ist 
durch  Nieses  Kritik  a.  a.  0.  S.  4 15  ff.  erledigt. 
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glaubwürdig  gegenüber  jener  unmöglichen  Vorstellung  von  einem 
uralten  Gesamtnamen  der  Nation.  Nur  ist  es  seltsam,  daß  die 
Philologen  unserer  Zeit  jenen  echten  alten  Graikern  in  ihren  Wohn- 
sitzen keine  Ruhe  gelassen  haben  ;  daran  ist  diesmal  nicht  die  böse 
Kritik  schuld,  sondern  reines  Versehen.  Stephanos  nämlich  sagt 
klipp  und  klar:  elal  ôè  xai  1'çatxeç  Alolitov  ol  rd  Tldçiov 
oixovvreg.  Das  ist  doch  wahrlich  kein  unbekannter  Ort,  sondern 
eine  in  der  Litteratur  oft  erwähnte  Stadt  am  Hellespontos.  Nichts- 
destoweniger verlegt  W.  Christ,  Sitzungsber.  der  Ak.  zu  München 
1905  S.  101  Anm.  1  die  rçalxeg  nach  der  Insel  Paros.') 
v.  Wilamowitz  aber  a.  a.  0.  spricht  mit  ausdrücklicher  Berufung 
auf  Stephanos  von  Graikern  in  Perinthos  und  meint,  ob  man  sie 
als  aeolisch  oder  ionisch  anzusprechen  habe,  sei  gerade  in  Perinthos 
zweifelhaft.  Was  das  letztere  (im  Hinblick  auf  den  wirklichen 
Wohnsitz  Parion)  betrifft,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  die 
ausdrückliche  Angabe  des  Stephanos,  dato"  sie  Aioler  gewesen  seien, 
für  minder  glaubwürdig  halten  soll  als  den  übrigen  Inhalt  seines 
Zeugnisses.  Parion  war  eine  ionische  Colonie.1)  aber  damit  ist  in 
diesem  wie  in  anderen  Fällen  nichts  weiter  gesagt,  als  daß  das 
Unternehmen  der  Gründung  von  Milet  oder  einer  andern  ionischen 
Gemeinde  ausging  ;  deshalb  brauchte  nicht  die  gesamte  Bevölkerung 
milesischer  oder  überhaupt  ionischer  Herkunft  zu  sein,  und  es  hat 
gar  nichts  Unwahrscheinliches,  daß  ein  aiolischer  Teil  der  Bürger- 
schaft sich  in  einer  gewissen  Absonderung  erhielt  und  einen  be- 
sonderen Namen  führte;  man  braucht  nur  an  die  dorischen  Mvh}- 
riÖat  in  dem  chalkidischen  Himera  (Thuk.  VI  5.  1)  oder  an  die 
Schicksale  von  Thurioi  zu  denken,  um  dies  einzusehen.  Wie  weit 
man  ein  Recht  hat.  diese  l'gàï/.eç  mit  den  Graern  von  Eretria, 
Oropos  und  Umgegend,  über  die  Wilamowitz  a.  a.  0.  ebenso  gelehrt 


1)  P.  Kretzschmer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  gr.  Spr.  p.  172, 
auf  den  er  sich  beruft,  ist  an  dem  Irrtum  unschuldig  ;  bei  ihm  steht  ganz 
richtig  ,in  Parion*. 

2)  Wahrscheinlich  von  Milet.  Pausanias  IX,  21»,  1  nennt  statt  dessen 
Erythrae  ab  Mutterstadt.  Strabos  Angabe  X,  5,  7  p.  1ST  ind  Si  Ilaçiotv 
éxTtofrr)  —  nàçiov  Av  rfj  Uçonovribt  nölte  beruht  wohl  nur  auf  der  Ähn- 
lichkeit des  Namens.  Die  Angabe  desselben  Schriftstellers  XIII,  1,  14 
p.  588  xr/oua  (£'  iarl  rd  IlApior  MtXrjoiim'  xai  Eçv&çainn'  xai  JInp/atv 
scheint  mir  eiue  nachträgliche  Combination  der  drei  verschiedenen  Ver- 
sionen zu  sein. 

7* 
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wie  scharfsinnig  gehandelt  hat.  in  Verbindung  za  bringen,  wird 
sich  schwerlich  je  entscheiden  lassen.  Aber  ganz  Fremdartiges 
mischt  jedesfalls  Stephanos  ein  durch  die  Notiz  yçaîxeç  âè  rcaçà 
'A):/.f.iâvi  al  tüv  'ED.rjvuiv  fii]iégeç ,  /.ai  rtaçà  l'opoxïel  èv 
IJoiftéatv;  denn  das  ist  offenbar  ein  reines  Appellativurn,')  sprach- 
lich interessant  neben  yQa€g  als  Analogon  zu  yvvaÏAeç  neben 
yvvrj.  Obwohl  wir  leider  von  dem  Zusammenhang,  in  dem  das 
Wort  bei  Alkman  und  Sophokles  vorkam,  nichts  wissen,  entscheidet 
doch  gegen  die  Auffassung  des  Stephanos  als  Ethnikon  das  Wort 
ttrjzéçsç',  wenn  statt  dessen  yvvuîxeç  dastünde,  könnte  man  sie 
sich  allenfalls  gefallen  lassen;  denn  daß  die  Ethnika  für  beide 
Geschlechter  verschiedene  Formen  haben,  ist  ja  die  RegeL  Aber 
daß  es  einen  besonderen  Eigennamen  gegeben  habe,  der  die  Mütter 
irgend  eines  bestimmten  Volkes  bezeichnete,  gestehe  ich  unter 
keinen  Umständen  glauben  zu  können.  Dagegen  läßt  sich,  obwohl 
ygäeg  und  urjzéçeç  auch  nicht  dasselbe  ist,  doch  sehr  leicht  ein 
Zusammenhang  denken,  in  dem  das  eine  Wort  genau  ebensogut 
am  Platze  wäre  wie  das  andere. 

Wenn  hiernach  an  ein  echt  griechisches  rçatxôç  f tir  "E).ht  v 
nicht  zu  glauben  ist,  so  erledigen  sich  einige  andere  vermeintliche 
Volksnamen  auf  -y.ng  noch  einfacher.  In  dem  Artikel  Maidoi  bei 
Stephanos  liest  man  zwar  tô  èltvi/ov  Muiôi/.ôç  /.ai  MaiÔi/.rj, 
aber  das  kann  nicht  in  Ordnung  sein  ;  denn  nach  einem  Ethnikon 
von  Dlaidoi  zu  fragen  ist  sinnlos,  da  dies  ja  selbst  eine  Volks- 
benennung ist,  und  wo  UaiÖL/.ög  vorkommt,  ist  es  in  der  Tat 
nichts  als  ein  abgeleitetes  Adjectiv.  z.  R  in  der  substantivirten 
Femininform  »)  Maidtxfj  (Plut.  Aemil.  Pauli.  12)  das  Gebiet  der 
Maider.  Also  hier  ist  einfach  durch  Versehen  èltvi/.ôv  für  zr/,- 
jLv.ôv  geschrieben,  mag  nun  dieser  Fehler  dem  Verfasser,  dem  Epi- 
tomator  oder  den  Abschreibern  zur  Last  fallen.  Drei  andere  Beispiele 
bei  demselben  Schriftsteller  {.Meyagi/.ôv,  jtouxvtov,  ö  ovy/aiau- 
ytxai  tatg  Bi&uvtiv  /tö'/.eaiv'  Llççtavoç  7ff'«/rr^'  '  'Aoxa/.og  11 


1)  Anderer  Meinung  scheinen  allerdings  die  Herausgeber,  Meineko 
im  Stephanos,  Bergk  und  Nauck  in  den  Fragmenten  der  Lyriker  und 
der  Tragiker  zu  sein,  da  .sie  sämtlich  das  Wort  mit  großem  Anfangs- 
buchstaben schreiben.  Dagegen  hat  an  die  Möglichkeit,  daß  es  sich  s<> 
verhalte,  wohl  schon  Niese  gedacht,  wenn  er  S.  419  Anm.  2  sagt:  ,weim 
es  überhaupt,  was  sehr  zweifelhaft  ist,  ein  Eigenname  oder  Ethuikon  ist'. 
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xai'HQctia  val  xà  Meyaçtxdv' '  •  i&vixöv  iïlsyaçiy.àç.')  Zyvoç, 
TCÖAig  Alyvrtrov  'E'taxaTog  êv  Aataç  TteQirjy^aei'  6  rtokir^ç 
—Tjvtxâç.  TavQiY.rj'  —  â  oIy.^xioq  Tavçixôç  ùç  Axxiv.ôç)  sind 
nicht  ganz  so  durchsichtig.  Aber  wenn  man  bedenkt  daß  sehr  viele 
von  den  Ethnika  des  Stephanos  einfach  tingirt  sind,  so  wird  man 
dasselbe  auch  hier  annehmen,  zumal  in  den  beiden  ersten  Fällen  Ste- 
phanos die  Ortlichkeiten  überhaupt  nur  aus  den  citirten  Stellen  des 
Arrian  und  Hekataios,  die  sicher  nur  den  Stadtnamen  boten,  zu  kennen 
scheint.  Dagegen  ist  durch  sichere  epigraphische  Zeugnisse  die  Exi- 
stenz des  Ethnikon  idfteiçixdç  festgestellt:  in  dem  Araphiktionen- 
decret  Bull,  de  corr.  Hell.  XVIII  (1S94)  p.  235  n.  2  (Or.  Gr.  inscr. 
sei.  231,  3),  etwa  vom  Jahre  205  v.  Chr.,  TeUotxQxov  Antçiy.ov 
unter  den  Hieromnemonen  der  Aitoler,  in  dem  Bull.  VII  (1 SS3)  p.  427 
zuerst  herausgegebenen  (Syll.2  293,  17)  ans  dem  Jahre  179/S  v.  Chr. 
unter  denen  der  Dorier  AvaBâvÔQWi  Te'Uaâçxov  Aitiqiy.üi. 
Daß  es  sich  hier  weder  um  einen  Epeiroten  handeln  kann  noch 
um  den  Bürger  einer  sonst  unbekannten  Stadtgemeinde  der  Doris 
am  Parnaß,  sondern  daß  die  AneiQixol  irgendwo  in  den  unweg- 
samen Gebirgstälern  der  AtxtaUa  êrrUxrjroç  gesessen  haben 
müssen,  habe  ich  in  den  Anmerkungen  zu  beiden  Inschriften  dar- 
getan.  Und  daraus  wird  sich  die  Abweichung  vom  sonstigen  grie- 
chischen Gebrauch  erklären;  denn  in  jenen  Gegenden  war  bekannter- 
maßen die  Grenze  zwischen  hellenisch  und  barbarisch  keine  feste, 
sondern  der  Übergang  ein  allmählicher,  so  daß  das  Auftreten  einer 
zwar  zweifellos  indogermanischen,  aber  nicht  griechischen  Sprach- 
erscheinung dort  nicht  auffallen  kann.1) 

Es  dürfte  nunmehr  klar  sein,  wie  die  Griechen  zu  Bildungen 


1)  So  lesen  die  neueren  Herausgeber  nach  einer  Emendatiou  von 
Lucas  Holstenius,  und  wohl  mit  Recht.  Überliefert  ist  nach  Meinekes 
Zeugnis  in  allen  Handschriften  t&roe  statt  i»nx6v.  und  dahinter  steht 
Mëyagtxàs  nur  in  den  Handschriften  RV.  Man  könnte  sich  nun  versucht 
fühlen,  die  Lesart  der  übrigen,  xai  rd  Meyaçtxôv  ffrvos,  einfach  in  den 
Text  zu  setzen.  Aber  erstens  sind  die  Megarer  überhaupt  kein  l&voi, 
und  zweitens  konnte  doch  selbst  Stephanos,  wenn  die  Worte  so  im  Texte 
standen,  ans  ihnen  nicht  die  Erwähnung  eines  noUivtov  des  Namens 
Meyaçtxàv  herauslesen. 

2)  Ein  sehr  ähnlicher  Fall,  die  Bildung  von  ê&vtxâ  auf  -orrje,  die 
zwar  in  einem  anderen,  aber  denselben  geographisch-ethnographischen 
Übergangscharakter  tragenden  Teile  Nordgriechenlands  auftritt,  wird  im 
weiteren  Verlauf  dieser  Untersuchungen  zur  Sprache  kommen. 
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wie  "OrtVAtç  und  "Eçvtxeç  gekommen  sind  ;  sie  versachten  damit 
das  Fremde  den  besetzen  der  eigenen  Sprache  zu  accommodiren  ; 
je  mehr  sie  aber  mit  den  westlichen  Völkern  vertraut  wurden, 
desto  mehr  fügten  sie  sich  in  der  Behandlung  italischer  und  dann 
auch  keltischer  Volksnamen  dem  einheimischen  Brauch,  bis  derselbe 
dann,  allerdings  erst  zur  Zeit  der  Römerherrschaft,  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  sogar  »muh  Rückwirkung  auf  die  Behandlung  echt 
hellenischer  Ethnika  zu  üben  begann. 

Halle  a.  S.  W.  DITTEXBERGER. 
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EIN  SOSYLOS-FRAGMENT 

TN  DE  H  WÜRZKURGER  PAPYRUSSAMMLUNG. 

Es  gehört  zu  den  größten  Überraschungen,  die  wir  den 
ägyptischen  Papyrnsfunden  verdanken,  daß  uns  ein  Fragment  von 
Sosylos  beschert  wird,  jenem  Kriegsgenossen  und  Sprachlehrer  des 
Hannibal,  von  dessen  Buch  uns  bisher  nicht  eine  Zeile  iin  Wortlaut 
bekannt  war.  Es  ist  überhaupt  das  erste  Bruchstück,  das  wir 
von  den  griechischen  Primärquellen  über  den  großen  Punier  im 
Wortlaut  kennen  lernen!  Wenn  der  Papyrus,  der  diesen  Schatz 
birgt,  nach  Würzburg  kommt,  so  verdankt  dies  die  dortige  Uni- 
versität einer  hochherzigen  Stiftung  ihres  Vertreters  der  Mathe- 
matik, des  Herrn  Professor  Dr.  Friedrich  Prym.  der  eine 
namhafte  Summe  für  die  Erwerbung  von  Papyri  bestimmt  hat  mit  der 
Maßgabe,  daß  sie  der  Würzburger  Universitätsbibliothek  einverleibt 
und  daselbst  allen  Interessenten  zugänglich  gemacht  werden  sollen. 
Mit  der  Erwerbung  und  der  ersten  Ordnung  der  Sammlung  hat 
er  mich  betraut  und  hat  mir  damit  eine  erwünschte  Gelegenheit 
gegeben,  auch  jetzt  noch  der  Alma  Iulia  zu  dienen.  Bei  der  großen 
Wichtigkeit  des  Sosylosfragmentes  halte  ich  es  für  meine  Pflicht, 
es  sobald  wie  möglich  den  Fachgenossen  vorzulegen.  Wohl  wäre 
es  verlockend,  den  mannigfachen  Problemen,  die  durch  diesen  Fund 
aufgerührt  werden,  nachzugehen  und  zugleich  mit  der  editio  princeps 
eine  umfassende  Behandlung  der  Fragen  vorzulegen.  Difficile  ext 
—  librum  non  scrihere.  Aber  durch  dringende  anderweitige 
Pflichten  gebunden,  muß  ich  darauf  verzichten  und  werde  mich 
darauf  beschränken,  den  Text  vorzulegen  und  zur  Erläuterung  nur 
beizufügen,  was  mir  in  knapp  bemessenen  Mußestunden  zu  erkennen 
bisher  Möglich  war. 

I.  Die  Handschrift. 

Der  Papyrus  kam  in  sehr  zerbröckeltem  Zustande  bei  mir  an. 
Aus  über  40  größeren  und  kleineren,  zum  Teil  ganz  winzigen 
Fetzen  habe  ich  den  Text  zusammengesetzt.    Er  bildet  jetzt  ein 
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nicht  lückenloses  Ganzes  von  ungefähr  23  cm  Höhe  und  IS  cm  Breite. 
Nur  einige  ganz  kleine  Stücke,  die  nur  wenige  Buchstaben  oder 
Teile  davon  enthalten,  konnte  ich  noch  nicht  eingliedern. 

Über  die  Herkunft  des  Papyrus  kann  ich  weiter  nichts  au- 
geben, als  daß  er  aus  Ägypten  stammt. 

Der  Text  des  Schriftstellers  steht,  wie  zu  erwarten,1)  auf  dem 
Recto,  d.  h.  auf  der  Seite  mit  den  sogenannten  Horizontalfasern. 
Eine  Klebung  läuft  durch  Colurane  III.  Auf  dem  Verso  steht  der 
Titel  der  Rolle. 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  wir  den  Rest  eines  für  den  Buch- 
handel hergestellten  Exemplares  vor  uns  haben.  Dafür  spricht  die 
gleichmäßig  schöne,  große  Cnciale  des  Recto,  die  die  Hand  des 
Kalligraphen  zeigt,  dafür  auch  die  eleganten  schmalen  Coluinnen 
von  nur  15 — 10  Buchstaben  (durchschnittlich  noch  nicht  ü  cm  breit), 
wie  wir  sie  z.  B.  aus  dem  dialektischen  Fragment  (Pap.  Paris.  2). 
dem  Berliner  Theaetetcommentar  und  manchen  der  Herculanensischen 
Rollen  kennen. 

Bei  der  Datirung  haben  wir  von  dem  Verso  auszugehen,  wo 
der  Titel  von  anderer  Hand  in  großer  Cursive  gegeben  ist.  Sowohl 
die  cursiven  Formen  der  Buchstaben  als  auch  die  sie  verbindenden 
horizontalen  Ligaturstriche1)  lassen  keinen  Zweifel,  daß  dies  in  der 
ptolemäischen  Zeit  geschrieben  ist.  Ich  würde  die  Schrift  des 
Verso  etwa  in  das  erste  Jahrhundert  v.  Chr.  setzen.  Die  Unciale 
des  Recto,  die  früher  geschrieben  sein  muß,  paßt  zu  diesem  Ansatz. 

1)  Ich  muß  meine  Theorie  vou  Recto  und  Verso,  wie  ich  sie  in 
dieser  Zeitschr.  XXII  4S7ff.  begründet  habe  (vgl.  meine  Griech.  Ostraka 
I  S.  IS  A.  I),  auch  heute  aufrecht  erhalten,  trotz  der  allgemeinen  Zweifel, 
die  kürzlich  Eduard  Meyer  ihr  gegenüber  geäußert  hat  (Abh.  Berl.  Akad. 
1904,  Aeg.  Chronologie  S.  111).  Tausende  von  neuen  Belegen  haben 
meine  damaligen  Ausführungen  bestätigt.  Die  wenigeu  .Ausnahmen', 
die  man  mir  entgegenhielt,  ließen  sich  noch  meist  auf  Mißverständnisse 
zurückführen.  Daß  es  sich  hier  nicht  um  ein  ausnahmslos  waltende* 
Naturgesetz  handelt,  sondern  um  eine  Sitte  oder  eine  Regel,  die  aber  in 
der  Fabrikation  des  Papyrus  ihre  feste  Grundlage  hat,  versteht  sich  von 
selbst.  So  kann  gewiß  einmal  jemand  aus  Versehen  in  der  Eile  eine 
Notiz  auf  die  Rückseite  statt  auf  die  Vorderseite  schreiben.  Aber  daß 
ein  größeres  Werk  wie  die  Turiner  Königslisten  auf  die  Rückseite  ge- 
schrieben wäre,  während  die  Vorderseite  noch  leer  war,  ist  absolut  auf- 
geschlossen. 

2)  In  der  Übergangszeit  des  Augustus  kommen  sie  noch  gelegent- 
lich vor. 
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Die  kleinen  Horizontalstriche,  die  oft  oben  rechts  an  die  Buchstaben 
angefügt  sind  (namentlich  bei  N  und  /A),  ohne  doch  den  nächsten 
Buchstaben  zu  erreichen,  sind  gewissermaßen  Rudimente  jenes 
speciell  ptolemäischen  Ligaturst riches.  Unter  den  Buchstabenformen 
weisen  in  die  ptolemäisehe  Zeit  im  besonderen  das  sehr  breite  und 
niedrige  dreistrichige  Z,  das  ganz  dem  Xi  des  vor  16<>  v.  Chr. 
geschriebenen  dialektischen  Fragmentes  ähnelt,  das  P,  dessen 
rechter,  stark  gerundeter  Teil  nicht  so  tief  wie  der  erste  senkrechte 
Strich  herabgeht,  femer  das  T,  dessen  Horizontalstrich  nach  links 
weiter  hervorragt  als  nach  rechts.  Abkürzungen  kommen  selbst- 
verständlich nicht  vor.  Ebenso  paßt  es  für  diese  Zeit,  daß 
nirgends  ein  Trema  (über  I  oder  Y)  sich  findet.  Eine  indivi- 
duelle Eigentümlichkeit  dieses  Schreibers,  die  uns  aus  der  Kaiser- 
zeit geläufig  ist,')  ist  seine  Gewohnheit,  die  senkrechten  Striche 
unten  mit  einem  kleinen  horizontalen  Querstrich  abzuschließen. 
Unser  Fragment,  dessen  Zeit  im  allgemeinen  durch  die  Cursive 
des  Verso  sicher  datirt  ist,  zeigt  uns.  daß  solche  individuellen 
Moden  für  die  Datirung  nicht  sicher  verwertbar  sind.  Ich  werde 
nun  weiter  unten  darzulegen  haben,  daß  wahrscheinlich  die  Auf- 
schrift des  Verso  nicht  unmittelbar  nach  Vollendung  der  Hand- 
schrift des  Recto  hinzugefügt  ist,  sondern  aus  sachlichen  Gründen 
einer  späteren  Zeit  zugewiesen  werden  kann  oder  muß.  Wenn 
ich  nun  das  Verso  in  das  erste  .Tahrundert  v.  Chr.  setzte,  so  kann 
doch  die  Uncialschrift  des  Recto  jedenfalls  nicht  über  dir  zweite 
Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  hinaufgerückt  wurden.  Sie  mag 
etwa  um  100  v.  Chr.  oder  audi  etwas  früher  geschrieben  sein. 
Unsere  Handschrift  ist  also  nur  etwa  100  Jahre  jünger  als  der 
Hannibalische  Krieg,  von  dem  sie  berichtet. 

Die  Anordnung  der  Schrift  zeigt  die  übliche  scriptio  continua. 
Nur  größere  Sinnabschnitte  sind  durch  Spatium  und  außerdem  durch 
die  Faragraphos  gekenzeichnet  (vgl.  II  22,  III  23),  doch  begegnet  auch 
Spatium  allein  bei  weniger  tiefen  Einschnitten  (III  27  ).  Für  die  Sorg- 
falt des  Schreibers  spricht,  daß  er  gelegentlich  am  Ende  der  Zeile, 
um  gleichmäßige  Zeilenlänge  zu  erreichen,  einen  Doppulpunkt  setzt.1) 

1)  Vgl.  z.B.  meine  .Tafeln  zur  älteren  griechischen  P.ilaeographie* 
(ISOO)  Nr.  2.  Ähnlich  auch  der  Berliner  Hesiodkatalog:  Sitzuugsber.  der 
Berl.  Akad.  1900  (3*). 

2)  Vgl.  den  einlachen  Funkt,  der  gelegentlich  im  Theätetcinniuentar 
zu  demselben  Zweck  gesetzt  wird  i vgl.  p.  Villi. 
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Vgl.  I  2  und  30,  II  6  nml  16.  Trotzdem  geht  er  gelegentlich  auch 
in  der  Not  über  die  ideale  Zeilenlünge  hinaus.  Was  die  Punkte 
bedeuten  sollen,  die  gelegentlich  vor  den  Zeilenanfängen  am  Rande 
stehen  (II  2,  12,  22,  32,  III  1«,  111.  IV  6,  16,  26),  weiß  ich  nicht 
sicher  zu  erklären. 

Die  Orthographie  ist  sehr  correct.  Das  Iota  adscriptum  fehlt 
nur  einmal  (uviji/r;  III  29).  Das  Ny  ephelkystikon  ist  regelmäßig 
da  gesetzt,  wo  es  den  Hiatus  verhindert.  Nirgends  findet  sich 
eine  Verwechslung  homophoner  Vocale  oder  Diphthonge.  Die  Elision 
findet  sich  bei  kleineren  Worten  wie  öi,  tni,  y.arä  regelmäßig 
durchgeführt,  einmal  auch  bei  ucihaia  (II  4).  Dem  frühen 
Zeitansatz  entspricht  es,  daß  nach  alter  Art  auslautendes  Ny  des 
Artikels  vor  Labialen  und  Gutturalen  assimilirt  wird.  Vgl.  typ 
fiàxTjV  (II  21);  rôti  MvXaooéa  (III  1):  t(oy  za#'  (III  9).  Nur 
einmal  steht  %r>v  riQOxeiftivTjv  (III  22). 

Fehlerhaft  ist  rtÜMz[xo\jTo\  (II  17).  wo  ein  /.  zu  viel  ist,  und 
f(.i\Jâ]A£iv  (II  27)  und  ^caga^a'/.ovocuç  (III  19),  wo  je  ein  /.  zu 
wenig  ist.  Ferner  fehlt  in  III  24  das  ç  in  y.dy.tïvo^Q)  und  in 
II  2S  ein  <$'  vor  tiirvg.    In  II  21   nehme  ich  eine  Lücke  an. 


ut 


Correctur  findet  sich  nur  in  III  21:  \ut\vit/.vuti  —  zweifelhaft, 
ob  von  anderer  Hand. 

II.  Der  Text. 

In  dem  folgenden  Textdruck  sind  Accente,  Spiritus  und  Inter- 
punktion von  mir  hinzugefügt.  Die  spitzen  Klammern  bezeichnen 
Zusätze  des  Editors.  Stark  verstümmelt*«  Buchstaben  sind  durch 
einen  Strich,  unsicher  irelescne  durch  einen  Punkt  gekennzeichnet. 

Recto. 

Colnmne  I.  Coldinne  II. 

Oben  freie  Künder. 

]uiv  ovvrjvay/.ao\  

\.t..i.Ti:  '  vôfievot.   Jlâaui  ulv  i)(t|- 

Ite'/.êotç  it  mfüQiöQ  j'r/ioviauviü, 

\'/.uv  i/ro  to'/.v  de  /m/.ta.'/'  ui  rojv 

1 .  tu)v  oi  ">     Maaaa'/uf-tôjy,  rjoiav- 

1  .  T"iC   CiL-  10    IL    yÙQ    7CQÙJTUL  '/Mi: 

\i  ]v  ilvai  yo-  r?;ç  ôhjÇ  ivi^uqîw;  u[Ï\- 

\uia«vT€ç'i  .  .  .  .\rtvaGuv  t\i\ai  /.UTtOvrouv  7J(o»]- 
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Ü  b  e  r  s  e  t  z  u  n  g. 

_  (Col.  II)  Alle  Schiffe  hatten  hervorragend  gekämpft, 

bei  weitem  am  meisten  aber  die  der  Massalioten.  denn  sie  hatten 
zuerst  angefangen,  und  sie  waren  den  Römern  die  Urheber  des 
ganzen  Erfolges.  Und  Überhaupt  machten  ihre  Führer  di<>  übrigen 
durch  Zuspruch  mutiger,  \vi^  sie  selbst  an  Seelenstärke  weit  her- 

III  2t  —  inufvr^.i  Tat. 
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vorragend  auf  die  Feinde  losgingen.  I  )oppelt  groß  aber  wurde  die 
Niederlage  der  Karthager  dadurch,  daß  die  Massalioten  deren 
eigentümliche  Schlachttaktik  wahrnahmen.  Die  Phönicier  pflegen 
nämlich,  wenn  sie  sich  feindlichen  Schiffen  gegenüber  aufgestellt 
haben,  die  ihre  Spitzen  ihnen  entgegenrichten,  darauf  loszufahren, 
als  ob  sie  einen  Rammstoß  machen  wollten,  dann  aber  nicht 
geradeaus  den  Stoß  auszuführen,  sondern  zwischen  ihnen  hin- 
durch zu  fahren,  umzuwenden  und  sich  dann  auf  die  Schiffe 
der  Feinde  zu  werfen,  während  diese  gerade  noch  in  schräger 

Richtung  vor  ihnen  liegen.  (Col.  III)  Die  Massalioten 

aber,  die  früher  das  Treffen  in  Erfahrung  gebracht  hatten,  das 
einst  bei  Artemision,  wie  man  sagt,  Herakleides  geliefert  hatte, 
der  Mann  aus  My  lassa,  der  seine  Zeitgenossen  an  Klugheit  über- 
traf, gaben  Befehl,  die  vorderen  Schiffe  in  einer  Front  dem 
Feinde  gegenüber  aufzustellen,  andere  Schiffe  aber  in  wohlabge- 
messenen Distanzen  als  Reserve  dahinter  zurückzulassen,  damit 
diese,  sobald  die  erste  Linie  (die  Feinde)  passierte,  die  feindlichen 
Schiffe  im  richtigen  Moment,  während  diese  sich  (jener)  noch  zu 
nähern  suchten,  angriffen,  ohne  sich  vorher  von  ihrem  Platze  ge- 
rührt zu  haben.  So  hatte  es  einst  auch  jener  (Herakleides)  in 
alten  Zeiten  gemacht  und  war  der  Urheber  des  Sieges  geworden. 
Jetzt  aber  die  Massalioten,  indem  sie,  wie  gesagt,  der  Er- 
innerung an  frühere  siegreiche  Erfolge  nachgaben  und  

HI.  Textinterpretation. 
Recto. 

Von  der  I.  Columne  sind  nnr  die  Zeilenschlüsse,  oft  nicht  einmal 
die  Hälfte  der  vollständigen  Zeilen  erhalten.  Ich  habe  bisher  nur 
an  wenigen  Stellen  den  Sinn  der  Darstellung  erraten.  Jedenfalls 
handelt  es  sich  schon  hier,  wie  in  der  nächsten  Columne,  um  eine 
Seeschlacht.  Vgl.  9:  vav^ia['/  .  .  .,  15  t](öv  veöv.  In  10  ff.  ist 
wohl  davon  die  Rede,  daß  man  würdig  des  Vaterlandes  und  der 
Vorfahren  kämpfte  oder  kämpfen  sollte  —  ein  in  Schlachtbeschrei- 
bungen sehr  häutiger  Gedanke. 

Das  avrav  in  19  glaube  ich  mit  voller  Sicherheit  zu  at- 
tccv[ôçov  oder  aùzâv[ôçovç  ergänzen  zu  dürfen.  Dieses  Adjectivum 
(,mitsamt  der  Besatzung4)  ist  bei  Polybios  sehr  häutig,')  während 

1)  Vgl.  1,23,7;  1,  25,  3ff.;  1,  2S,  .H.  12.  14;  1,36,11;  1,61,6;  3, 
%,  4:  5,  <J4,  b;  16.  1. 
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die  classischen  Historiker  von  Herodot  an  dafür  atxnîg  âvâçâaiv 
sagen.  Die  Anwendung  bei  Sosylos  dürfte  jetzt  die  älteste  in 
der  Prosalitteratur  sein:  von  den  Dichtern  gebraucht  es  schon 
Apollonios  Rhodios  3.  5S2.  Ist  meine  Ergänzung  dU(f&£i}Qav 
richtig  —  Subject  müssen  nach  dem  Folgenden  die  Römer  sein  — , 
so  handelt  es  sich  um  das  Indengrundbohren  von  einem  oder 
mehreren  Schiffen.  Vgl.  Pol.  1,  25,  3:  y.v/.Kd)üavt£g  tag  fikv  ä/j.ag 
(seil,  vavg)  àiêcp&eiçuv.  —  Wahrscheinlich  ist  daß  im  folgenden 
mit  7taQa'/.v&£i[o  auf  die  Beschädigung  von  Schiffen  hingewiesen 
wird.  Vgl.  Pol.  16.  4.  5:  roùç  raoaoig  Ttaçè'kvov  (vgl.  14)  und 
8,  6,  2:  naça^kv^èvaig  zovg  tagaovg. 

Der  Erfolg  dieser  Verluste  scheint  zu  sein,  daß  die,  die  sie 
erlitten  hatten  —  nach  dem  Folgenden  müssen  es  die  Karthager 
sein  — ,  sich  zurückzogen,  nachdem  sie  in  die  äußerste  Gefahr 
gekommen  waren.  Ich  ergänze  vermutungsweise:  âv£x<à[çovv 
elç]  zôv  io^axov  [êlO-ôvteç]  xivövvov. 

Darauf  folgt  ein  mit  öl  angeschlossener  Satz,  dessen  Verbum 
in  der  Lücke  von  27  \av  stecken  muß.  Man  könnte  ver- 
muten: ,sie  zogen  aber  auch  den  gegen  die  Massalioten  aufgestellten 

Flügel  zurück':  \av  ôè  y.ui  tö  [/rçôg  rov)g  MuOoa).t[cbTag 

yjga]g.  Das  würde  freilich  zu  dem  Folgenden  insofern  nicht  gut 
stimmen,  als  hiernach  die  Hauptentscheidung  auf  dem  römischen 
Flügel  gefallen  wäre,  während  nach  Col.  II  —  III  gerade  die  Massa- 
lioten den  Sieg  erfochten  haben.  So  bleibt  mir  dies  ebenso  unklar 
wie  die  Schlußzeilen  der  Columne.  Nur  das  scheint  mir  nach  den 
angeführten  Worten  wahrscheinlich,  daß  die  inassaliotischen  Schifte 
nicht  unter  die  römischen  gemischt  waren,  sondern  eine  besondere 
Gruppe  bildeten. 

Verständlich  wird  der  Text  mir  erst  mit  der  II.  Columne. 
Mit  den  Worten  tiügui  /ntv  Öia(pÖQv>gx)  fjywvloavTO  (Aorist!) 
wirft  Sosylos  einen  Rückblick  auf  die  Seeschlacht,  deren  Hanpt- 
züge  bereits  vorher  erzählt  zu  sein  scheinen,  um  nunmehr  nach- 
träglich den  hervorragenden  Anteil  der  Massalioten  darzustellen. 
Da  unter  den  /tâoat  die  Schiffe  der  Massalioten  hervorgehoben 
werden,  so   scheint    es.  daß   mit    näaui    speciell   die  Schiffe, 

1)  Für  bia(föoo>i  «=  .ausgezeichnet'  boten  bisher  die  Lexika  als 
ältesten  Beleg  Polyb.  13,7,2:  Siayàoan  ànnoyaauivov.  Auch  hier  ist 
wie  bei  aSxaritçoi  (s.  oben  I  Sosylos  ein  Vorgänger  des  Polybios. 
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die  auf  römischer  .Seit«-  gekämpft  haben,  dies  Lob  erhalten. 
Doch  ist  möglich.  daß  anch  die  karthagischen  Schiffe  mit  ein- 
geschlossen sind.  Freilich  ließe  sich  das  nur  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden, wenn  die  vorhergehende»  Zeilen  verständlich  wären. 
Jedenfalls  ist  vorher  den  Karthagern  das  Lob  gespendet,  daß  sie 
nur  in  äußerster  Gefahr  zurückgegangen  sind  (I  21  f.). 

II  5:  !)daoaa).ir]Tü)v,  ebenso  II  20;  MaafJaAiJ^Taç.  Dagegen 
III  3  und  29:  MaaaaXiBxai.  Dieses  Schwanken  ist  um  so  inte- 
ressanter, als  sich  bekanntlich  auch  bei  Polybios  beide  Formen 
neben  einander  finden.    Vgl.  Büttner -Wobst  Polyb.  vol.  V  p.  HS. 

II  10:  oi  ïtQoeOTÛieç  aitüv  y.i  '/..  Die  Massalioten  hatten 
also  nach  Sosylos  eigene  massaliotische  Ofticiere.  Auch  dies  setzt 
voraus,  was  wir  schon  oben  aus  1  27  f.  schlössen,  daß  die  Massa- 
lioten innerhalb  der  römischen  Flotte  eine  selbständige  Gruppe 
bildeten.  Daß  diese  tüchtigen  Marineofticiere  der  alten  Bundes- 
genossen, die  ofticiell  unter  dem  Oberbefehl  des  Scipio  comman- 
dirten,  dann  die  Schlacht  entschieden,  wie  Sosylos  erzählt,  ist 
sachlich  durchaus  glaublich. 

II  11  ff.:  7raQaxakotvT€ç  —  evf/aQ(Jt\(JTé]QOuç  ènolovv. 
Vgl.  z.  B.  Polyb.  16,  6.  9:  7raQa/.a).G>v  rove  (SvAquq  itj&açaeîç 
elvai.  Der  Comparativ  ttiÛaçoéOTeçoç  auch  bei  Plut,  moral, 
p.  69  A. 

II  14:  raîç  ipvyaïç  no'lù  rca\ça])j.ârrovT€ç.  Hier  ist  die 
Bedeutung  des  .Sichunterscbeidens4  übergegangen  in  die  des  ,Sieh- 
auszeichnens\  Dieser  Übergang  war  bisher  nur  aus  Polyb.  1  S.  S.  2 
(25,  2)  bekannt:  t;}  ôtarpoçç  rov  /.ai>oriua^ov  —  no'kv  rta- 
qq'Ümttov.  So  ist  anch  hier  wieder  Sosylos  zur  Zeit  das  älteste 
Beispiel. 

II  10:  6i[7i).a}oLi>ç  à'  i}/or[xot7ro|.  Vgl.  polyb.  1,  21.  1: 
âinkaolioç  i7itQQwaÜitoav  (2,  8,4);  d.  TiaQttivvovxo  (2.  29,  9): 
à.  èÛY.àixQ  là  içç  VTtmplat  (lb.  17.  6  bezw.  34.  6). 

II  20:  vorhat  to  y.ai[à\  Ttjit  uà/^v  ïàiov  vtcciq^ov.  Dei- 
Sinn  kann  nur  sein,  daß  die  Massalioten  wahrnahmen,  daß  die 
Karthager  auch  hier  wieder  eine  den  Massalioten  bekannte,  jenen 
eigentümliche  Taktik  anwenden  wollten.  Man  wird  daher  hinter 
ïôiov  ein  (avrojiy  einzuschieben  haben.  Zu  dieser  Verwendung 
von  i'diov  vgl.  Polyb.  2,  33.  7  :  ôii(plt(içe  to  rjjç  ' Pi  ntuï/.^ç 
^tâ'/^ç  tôtov.  Daß  die  Massalioten  dies  Manöver  der  Karthager 
schon  kannten,   erklärt   sich  daraus,   daß  sie  schon  seit  Jahr- 
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Imnderten  manchen  Strauß  mit  ihnen  ausgefochten  hatten.  Vgl. 
Justin  43,5.2:  Karthagtniensium  quoque  txerritus,  cum  bellum 
captis  piscatorum  navihus  ortum  esset,  saepe  fuderunt  pacemque 
rictia  dederuni  (seil.  Massiiienses). 

TI  22:  ov(.ißaivei  yàç  tovç  Qoivixaç  —  èTtwpéçeoiïai. 
Diese  Umschreibung:  mit  ov/ußaiv£i  ist  bekanntlich  wiederum 
speciell  aus  Polybios  durch  zahllose  Beispiele  zu  belegen.  In 
diesem  Zusammenhange  liegt  es  nahe,  Oolvtxag  speciell  als  ,Punier4 
zu  fassen.  Aber  da  Herakleides  von  My  lassa  der  Taktik  dieser 
Qoivixeg  begegnet,  müssen  doch  die  Phönicier  im  allgemeinen 
gemeint  sein. 

II  25:  ini(f£Q£Oitai  fikv  (hg  ftoirjOOfiévovç  ifißohljv.  Vgl. 
Polyb.  Hi.  3.  12:  ê/u<p£QÔfi£voç  £lç  iußoXfy. 

II  27:  ovx  in[ßa]uiv  £Ü&vg.  Das  vorhergehende  uèv  ver- 
langt notwendig  ein  öl  vor  eù&vç.  Außerdem  ist  hier,  wo  die 
allgemeine  Theorie  der  Taktik  dargestellt  wird,  der  Aorist  nicht 
am  Platze.    Darum  habe  ich  i^ßälhtv  emendirt. 

II  29:  rtlayiaiç  ovoutç  à/.urjv  raîç  tvjv  ivavrluv  vavoiv. 
Eine  ähnliche  Situation  schildert  Polyb.  Iß,  4,  4:  xoïç  âè  n'hayiniç 
/.ai  azQ£rpoft£voiç  àxftrjv  7iQooniitTOVT£ç.  Dieser  Gebrauch  von 
â/.ttrjv  ist  bei  Polybios  sehr  häufig,  er  begegnet  aber  auch  schon 
bei  Xenophon  und  Isokrates. 

Betrachten  wir  das  im  vorstehenden  geschilderte  Manöver  der 
(Dotvtx£ç  etwas  genauer.  Es  besteht  aus  drei  Bewegungen:  einem 
simulirten  Frontangriff,  dem  Hindurchfahren  durch  die  feindlichen 
Schiffe  und  dem  Flankenangriff  nach  vollzogener  Wendung.  Das- 
selbe Manöver  beschreibt  Suidas  s.  v.  àUxn'Kot  folgendermaßen: 
tô  if.tßci/.A£iv  xai  ôtaoyfaiv  tïjv  tujv  Ivavrtujv  tôSiv  xai  nà).iv 
vrtOOTQ£if£iv  '/.ai  aiï&iç  iftßd/.'/Uiv.  Weniger  klar  ist  der 
Scholiast  zu  Thuk.  1,  49:  duxrt'/.ouç  iori  rd  tußa).£iv  xai  nà).iv 
L'îiootQÏipui  xai  ati&iç  ifißaAelv  und  zu  2,  89:  to  iußäh/.tiv 
xai  diaoyi?£iv  rijv  tdv  èvavzuov  tdtiv.  Die  Behauptung  des 
Sosylos.  daß  dieser  àil/.nkovç.  wie  wir  nach  Suidas  den  Gesamt- 
vorgang  nennen  dürfen,  ein  phönicisches  Manöver  sei  i  'iöiov).  scheint 
auf  den  ersten  Blick  damit  im  Widerspruch  zu  stehen,  daß  es 
auch  den  Griechen  nicht  unbekannt  war,  wiewohl  ja  i'ôtov  durch- 
aus nicht  exclusiv  zu  sein  braucht.  Aber  ein  historischer  Rück- 
blick zeigt,  daß  es  nicht  unmöglich,  ja  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
daß  die  Griechen  diese  Kunst  erst  den  Phöniciern  abgelernt  haben. 
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Jedenfalls  int  sie  den  Griechen  erst  während  der  Kämpfe  mit  den 
phönicisch-persischen  Flotten  bekannt  geworden.  Die  erst**  Er- 
wähnung des  ôtéxrcloiç  geschieht  soweit  ich  sehe,  gelegentlich 
der  Seeschlacht  bei  Lade.  Die  groUe  Masse  der  kHna*iatis<  hen 
Griechen  kennt  damals  dieses  Manöver  noch  nicht.  Erst  der 
phokäische  Feldherr  Dionysios  versucht  es  den  loniern  einzuexer- 
cimi.  doch  mit  schlechtem  Erfolge,  da  sie  bald  die  Lust  zu  dem 
anstrengenden  Dienst  verlieren  (Herod.  VI  1 1  ff.).  In  der  Sehlacht 
selbst  sind  nachher  nur  die  Chier  in  der  Lage,  den  duxrtkovg  zu 
machen:  duxnkéovteç  évavjuâxeov  (Herod.  VI  15).  Doch  ist  hier 
ebenso,  wie  besonders  bei  den  Exercitien  des  Dionysios,  nicht  ganz 
klar,  ob  sie  auch  den  Flankenangriff  zum  Schiuli  ausüben  und  sich 
nicht  vielmehr  auf  den  dièiui'kovç  im  engeren  Sinne,  d.  h.  das 
Hindurchfahren  (unter  Abstreifen  der  feindlichen  Ruder)  beschränken. 
In  den  Gefechten  bei  Artemision  setzt  nicht  nur  Sosylos,  sondern, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  auch  Herodot  bei  der  phönieimh- 
persischen  Flotte  die  Kenntnis  des  ôuxfT/Miç  voraus:  die  ver- 
bündeten Griechen  wollen  ihu  dort  ebenso  wie  die  Kampfesweise 
der  Feinde  überhaupt  erst  kennen  lernen,  haben  ihn  selbst  offenbar 
noch  nicht  geübt  (vgl.  S.  123).  Später  ist  dann  die  Kunst  des 
âUxniovç  namentlich  von  den  Athenern  eifrigst  betrieben  worden, 
so  dal!  sie  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  deswegen  von  ihren 
Feinden,  die  ihn  nicht  ausführen  können,  besonders  gefün  ht*  t 
werden  (vgl  Thuk.  I  41».  II  S3.  Ii 

Man  könnte  nach  Sosylos'  Worten  erwart«  n.  da  Ii  die  Karthager 
in  den  Serschlachten  des  ersten  punix  hen  Krieges  mehrfach  jenes 
Manöver  ausgeführt  hätten.  Deniiorh  seheint  es  ni»  ht  ein  einzig*-* 
Mal  zur  vollen  Ausführung  gekommeu  zu  sein,  aber  vielleicht  nur 
deshalb,  weil  die  Keiner  sie  mit  ihren  Enterhaken  im  Mauövrir»  n 
behinderten.  In  der  ersten  Schlacht  bei  Mylae  (2M»i  gingen  sie 
mit  solcher  Verachtung  auf  die  Kömer  los.  dati  sie  an  gar  keine 
Finessen  der  Taktik  dachten  il'olvb.  1,  23.3).  Nachdem  ihre 
Hauptmacht  mit  Hilfe  der  Enterhaken  vernichtet  war.  Nah  si<  h 
der  liest  genötigt,  einen  ixrreçi.i/.ut  ç  zu  versuchen,  d.  1l  von 
außen  um  die  Feinde  herumzuiahren,  um  dann  von  der  Seite  oder 
von  hinten  den  Kammstoli  zu  wagen;  doeh  auch  dies,.  Hoben  \>>r 
der  neuen  römischen  Erfindung  (INdyb.  I,  23,  b  ff.i.  Auch  bei 
Tyndaris  '2Ô7>  kam  e«  zu  keinem  âitXTiKoiç.  Hier  fehlte  e> 
aber  auch  an  der  von  Sosylos  bezeichneten  Voraus*,  tzung:  /«>• 

Hernes  XU  b 
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àvriTCQWQOiç  naiv  dvxtxax&ßoiv,  insofern  sich  diese  Schlacht 
nach  und  nach  entwickelte,  ohne  daß  es  zu  einer  festen  Aufstellung 
vorher  gekommen  wäre  (Polyb.  1,  25).  Bei  Eknomos  (256)  ver- 
langte die  sehr  complicirte  mehrgliedrige  Aufstellung  der  Romer 
besondere  Gegenmittel  (darunter  eine  Scheinflucht),  aber  zu  einem 
èiéxrtXovç  war  offenbar  keine  Gelegenheit  (Polyb.  1,  26  ff.).  Bei 
Drepana  (249)  tritt  wieder  die  große  Manövrirfähigkeit  der  Kar- 
thager hervor,  die  bald  durch  den  neçLnkovç,  bald  durch  Flanken- 
angriffe dem  Feinde  Abbruch  taten.  Von  besonderem  Interesse  ist 
aber,  daß  Polybios  anläßlich  dieser  Schlacht  ausdrücklich  hervorheben 
zu  müssen  glaubt,  daß  die  Römer  durch  die  Schwerfälligkeit  ihrer 
Schiffe  und  ihre  Unerfahrenheit  unfähig  waren,  den  âiéxrtXovç 
auszuführen  (1,  51,  9):  ôiexrtlclv  fièv  otiv  ôià  xßv  noXefiUav 
v£üiv  xal  xaxôniv  êfti(palve<J&ai  roîç  ijôri  itçdç  éxégovç  dut- 
ftaxofiévoiç,  ötceq  iv  xq>  vav ita%BÎv  èoxi  nçaxx ixéxa- 
xov,  dôvvdxiaç  efyov  did  xe  tj)v  ßaQiixrjxa  xßv  itXolwv, 
nçoaéxi  ôk  xal  tjJv  àittiqlav  xdv  nkrjçiofidxwv.  Hier  bezeichnet 
Polybios  den  ôiéxnlovç  als  die  wirksamste  Taktik  in  der  See- 
schlacht. Wenn  er  sie  den  Römern  ausdrücklich  abspricht,  so  liegt 
darin  in  dem  gegebenen  Zusammenhange,  daß  er  sie  den  Karthagern 
zuspricht,  wenn  er  sie  auch  nicht  als  ein  tdiov  derselben  sondern 
als  etwas  ganz  allgemein  Verbreitetes  betrachtet. 

Ich  muß  mich  zur  Zeit  auf  diese  Audeutungen  beschränken. 
Möge  das  Sosylosfragment  zu  einer  neuen,  gründlichen  Erforschung 
der  Geschichte  des  àièxnlovç  und  überhaupt  der  antiken  Seetaktik 
anregen. 

Die  III.  Columne  berichtet  über  das  Gegenmanöver  der  Massa- 
lioten.    Zum  Text  bemerke  ich  zunächst  folgendes. 

III  3:  7içoiOTOçr]xôzeç.  Auch  für  dieses  Wort  scheint  Sosylos 
jetzt  der  älteste  Zeuge  zu  sein.  Als  früheste  Anwendung  citiren 
die  Lexica  Polyb.  1,  13.  9:  6ô^O(.uv  eûldywç  ifdftxea&ai  xßv 
ijôi]  7iQoioxoQrjnévLov  Héçoiç.  Doch  an  unserer  Stelle  muß  eine 
andere  Bedeutung  vorliegen.  Daß  die  Massalioten  die  Geschichte 
vom  Herakleides  (vgl.  über  diesen  unten  S.  11 9  ff.)  anderen  —  etwa 
den  Römern  —  vorher  erzählten  und  gar  daraala  vor  der  Schlacht, 
ist  sachlich  ausgeschlossen.  Auch  sich  selbst  können  sie  es  nicht 
erzälüt  haben.  Ich  glaube,  wir  werden  hier  an  die  alte  Bedeutung 
von  laxoçeîv  als  ,erkunden,  in  Erfahrung  bringen,  kennen  lernen' 
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anknüpfen  müssen:  die  Massaliuten  hatten  iu  trüberen  Zeiten  diese 
Geschichte  in  Erfahrung  gebracht.') 

III  7:  Mvixxooia,  Mit  dem  Doppelsigiua  wird  der  kariache 
Zischlaut  wiedergegeben,  der  inschriftlich  gelegentlich  dnrch  einen 
besonderen  Huststaben  T  bezeichnet  wird.  Vgl.  H.  Kühl.  Inscr.  Gr. 
Antiqu.  u.  500:  AAlKAPNATfcu  N  und  sonst. 

III  8:  6ia(fi\QOv]ia  6'  àyytyoiat  xÛy  xor^'  aixdv  àyôçoiv. 
Vgl.  Diod.  1.  ü5,  1:  (Bokchoris)  àyxirolç  ôi  nokv  d layout*  xöv 
nço,iaOi'Uvoâviu)V. 

III  12:  titxutardàv  gebraucht  in  demselben  Zusammenhang 
schon  Herodot  7,  lOo,  Thuk.  2,  1*0,  I,  später  Pulyb.  2,  27.  4; 
11,  22.  10. 

III  13:  éiéçuç  aviuig  érpédçovç  àno'ulnttv.  Vgl.  Pulyb. 
S,  33,  «:  xovç  isxttrt0uoxdtovg  —  iq>f{xt  — .  xoiç  ôè  kotrtoùç 
avvéxiav  iv  xà^ft  xovxon;  érfèàçovç. 

Ill  Hi  ff.  Ilaçaikatitiv  bedeutet   hier  .vorüberziehen'  (an 
einem  anderen).    Vgl.  Polyb.  3,  «0,  12;  5,  14.  3;  SO,  4.  Da* 
Nächstliegende  wäre,  die  zweite  Linie  als  Subject  und  xàç  nço- 
xituytiivaç  (diu  erste  Linie)  als  Object  zu  naçal/xtiat  zu  neh- 
men, doch  würde  dies  eine  sachlich  unmögliche  Situation  ergeben 
(vgl.  im  besonderen  Z.  21 — 23).    Man  wird  dabei xàç  nçoxixay- 
ijétuc  als  Subject  zu  fassen  haben,  wobei  xoix  À'a^doWoi  v  o.  il. 
hinzudenken  ist,  falls  man  nicht  {xoîç  Kaçxnôovlor^)  o.  à.  als 
Subject  ergänzen  will  (zum  doppelten  Akkusativ  vgl.  Polyb.  :>, 
11.  3i.  was  sachlich  auf  dasselbe  hinauskäme.    Erstcres  ist  aber 
vorzuziehen,  nicht  nur  weil  d;inn  die  Überlieferung  intact  bleibt, 
sondern  auch  weil  dann  erst  der  richtige  (»egen&atz  zu  «irai 
(AfuiYrxvtat  Xf/..  gegeben  ist:  es  ist  logischer,  dali  die  anfängliche 
Kuhe  der  Keservelinie  nicht  der  Angriffsbeweguug  der  Karthager, 
•sondern  dem  Vorgehen   der  ersten  Linie  entgegengestellt  wird. 
DaU  aber  die  erste  Linie  überhaupt  an  den  den  t)<ix  t Am  >  aus- 
führenden Karthagern  in  fahrender  llewegung  vorbeizi»  ht.  n it  ht 
etwa  am  Standort  m«-  erwartet,  gebt  aus  II  5  ff  hervor  \fi>i<itt6 
i€  yàç  7X{fC)Hn)  -    Mit  inçrtiai.  .'/.  ovoat^  i*»>  i«t     1 1 •  » n  wegen 
(xt  zu  emendireu.i  kann  wohl  nur  die  nach  vollzogener  WVnilnog 
versuchte  Annäherung  der  K  it tli.ig-T  an  «lie  rt*te  Linie  ^  int 
»♦■in.    Vgl.  Polyb   1.  22.  «.♦;  l.V  2.  12 

h  I»ie  altere  Bedeutung  <h*  ,v.»rber  Krfurvhciiv  liegt  ft.r  d.i»  m- 
putitum  aneb  »>ej  »  lernen*  Ab-».  p.  V.l  vor. 
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III  29:  fivrjfifl  7iQ0yev£OTéçiov  [y.]ai  /.atioQ$u)tièvto[v  7rçâ- 
Çt\iov  éîcaxo?.ov[&oûvTe]ç.  Man  könnte  hier  schwanken,  ob  mit 
diesen  nçâ^eiç  noch  einmal  auf  Herakleides  hingewiesen  wird  — 
dagegen  könnte  der  Plural  sprechen,  auch  das  Fehlen  eines  Demon- 
strativums  — ,  oder  ob  hier  auf  frühere  siegreiche  Taten  der 
Massalioten  selbst,  d.  h.  auf  Seesiege  über  die  Karthager,  Bezug 
genommen  wird.  Aber  das  üaniQ  etg^xa^sv  entscheidet  doch  für 
die  erstere  Alternative,  denn  dadurch  wird  die  ftvrjfir]  mit  dem 
nçoïOTOçeîv  in  III  3  verknüpft. 

Betrachten  wir  nun  auch  das  Gegenmanöver  der  Massalioten. 
Es  besteht  darin,  daß  die  Flotte  in  zwei  Reihen  hintereinander 
aufgestellt  wird,  von  denen  die  zweite  den  Feind  attackiren  soll 
in  dem  Moment,  wo  er  nach  durchgeführtem  diéxrtAovç  gewendet 
hat,  um  die  Schiffe  der  ersten  Reihe  von  der  Seite  zu  fassen. 
Auf  den  ersten  Blick  scheint  es,  als  wenn  auch  dieses  Manöver 
bereits  für  die  ältere  griechische  Seetaktik  überliefert  sei;  erzählt 
uns  doch  Xenophon  (Hellen.  I  6,  29  ff),  daß  die  Athener  in  der 
Schlacht  bei  den  Arginusen  ihre  Flotte  mit  Rücksicht  auf  den  zu 
erwartenden  ôiéxnXovç  der  Feinde  in  zwei  Reihen  aufgestellt 
hätten.  Und  doch  liegt  dort  ein  anderes  Manöver  vor,  denn  die 
Athener  wählten  diese  Aufstellung,  um  dadurch  die  Ausführung 
des  ôiéy.rilovç  zu  verhindern:  ovxio  6'  èxàx&rjoav,  ïva  fir} 
âiéxTzXovv  ôiôoiev.  Man  wird  daher  anzunehmen  haben,  daß  hier 
die  Schiffe  der  zweiten  Linie  in  die  Lücken  der  ersten  Linie 
gestellt  waren.1)  Die  Massalioten  dagegen  wollten  die  Feinde  nach 
Ausführung  des  diéxnXovç  von  ihrer  Reservelinie  unerwartet 
angreifen  lassen.  Wir  dürfen  daraus  wohl  schließen,  daß  die 
Schiffe  der  zweiten  massaliotischen  Linie  nicht  in  den  Lücken, 
sondern  genau  hinter  denen  der  ersten  Linie  aufgestellt  waren, 
um  so  lange  wie  möglich  dem  Feinde  verdeckt  zu  bleiben  und 
zugleich,  um  die  Durchfahrt  durch  die  vordere  Reihe  nicht  zu 
stören.  Dies  wird  wohl  angedeutet  mit  èv  âiaotfyiaoïv  it^étçoiç. 

Von  den  dürftigen  Resten  der  IV.  Columne  ist  mir  nur  wenig 
verständlich.  Nur  so  viel  glaube  ich  zu  erkennen,  daß  Sosylos, 
nachdem  er  Manöver  und  Gegenmanöver  in  Col.  II  und  III  theo- 
retisch genau  dargelegt  hat,   die  Ausführung  im  vorliegenden 

1)  So  H.  Droysen,  Heerwesen  und  Kriegführung  (Hermann,  Lehrb. 
d.  Gr.  Alt.  ISMO  S.  306. 
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Einzelfall  nur  ganz  kurz  unter  Bezugnahme  auf  das  Vorhergehende 
hingestellt  hat.  Darum  ergänze  ich  in  IV  2:  rdv  didi  [Montray 
TQÖ]nov.  In  einem  einzigen  Satze,  der  von  III  27  bis  IV  12 
(darunter  eine  Paragraphosli  reicht,  ist  dieses  Thema  abgemacht. 

Die  folgende  Periode,  die  durch  die  Paragraphoi  auf  IV  12 — Di 
begrenzt  wird,  würde,  wenn  meine  Ergänzung  etwa  den  Sinn  trifft, 
die  Wirkung  des  massaliotischen  Gegenmanövers,  den  Beginn  der 
Flucht  der  Karthager  darstellen.  Meine  Ergänzung  rtçôç  tô 
(ftv\yeiv  ü{t\urOuv  ist  mir  formell  durch  Polyb.  \\,  tili.  2:  rtqd^ 
tô  xUvttv  (jjQfirjöay  ivgl.  dazu  unten  S.  UM)  eingegeben. 

Hiermit  ist  zu  Ende,  was  mit  II  1  begonnen  hatte:  die  nach* 
trägliche  Darstellung  der  entscheidenden  Episode  aus  dem  Kample, 
des  Vorgehen»  der  Massaüoten.  Nunmehr  wird  das  (Tanze  zu- 
Hammeugefaüt  mit  Ui]  ôi  ' l\ii\uaîoi  xaixoç  vi}xrtö\a%-ti ^  oder 
ähnlich  (IVlÜff.i,  und  vielleicht  die  Verfolgung  des  Feinde«  ge- 
schildert. Vgl.  25:  x(t')rra\ç  oder  xûria\iç,  2b*  thOait\tv  . ..  2b  X^[(fa  •  • 
Vermutungen  hierüber  vgl.  unten  S.  KM. 

Verso. 

Wir  müssen  sehr  dankbar  sein,  daß  auf  der  Kiickseite  des 
kleinen  uns  erhaltenen  Fragmentes  »1er  Titel  des  Buches  erhalten 
ist.  Obne  ihn  würde  wohl  niemand  zu  beweisen  vermocht  haben, 
dali  das  vorliegende  Bruchstück  dem  Werk  des  Sosylos  entstammt. 
Die  Aufschrift  lautet:  Swaviov  iûv  ncç'i  'Avviioi  xçàUtar  6. 
Es  ist  klar,  dali  der  Artikel  rtiv  nicht  mit  rrçàùctr  verbunden 
wenlen  kann:  dann  müüte  -uol  beseitigt  werden  Will  man  aber 
die  i'berlieterung  halten,  so  muü  man  zu  i£ir  ein  Ii  ttMiv  Mer 
dgl.  hinzudenken:  dann  ist  das  vierte  der  Bücher  rtiçi  'Avvt  iov 
rtçfiïtvtv.  Der  eigentlirhe  Buchtitel  ist  dann  '.h-viiov  rrçà- 
Utç,  was  ganz  correct  ware,  oh  der  Sehreiber  e*  *o  gemeint  bat 
oder  ob  hier  eine  Confusion  vorliegt,  la-se  ich  dahinge«t*  dit.  Im 
ersteren  Falle  würde  der  Aufdruck  recht  unge>.  hi.  kt  ^iii 

Die  Nachlässigkeit  des  Titels  pabt  zu  <ler  Form  der  S.  hrüt: 
es  ist.  wie  oben  bemerkt,  nicht  Fuciale  wie  auf  <l«  m  He.  to.  sondern 
Cursive  Beide*  findet  -eine  Erklärung  darin,  dab'  wir  ni<  ht  den 
zur  Handschritt  gehörigen  Titel  vor  uns  haben,  denn  de—en  Pl.itz 
ist  am  Schluü  der  Rolle  au!  der  Innenweite,  sondern  oi;» -nbar  mir 
einen  Vermerk  de-  Besitzers  der  Holle,  der  für  ihn  da-»epM.  t .  n 
•Mdlte,  was  d- r    Sillvlios.    «lie    ;tnge|ungte   J.e«b  j -etike» 'e.    in  «l.-n 
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Bibliotheken  leistete.  Nun  konnten  aber  diese  Worte  dem,  der  die 
geschlossene  Rolle  in  die  Hand  nahm,  nur  dann  sichtbar  sein, 
wenn  sie  ganz  am  Anfang  der  Rolle  auf  die  freiliegende  Fläche 
des  Papyruscyünders  gesetzt  waren.  Hieraus  folgt  daß  unser 
Fragment  notwendig  dem  Anfang  der  dem  Besitzer  gehörigen 
Rolle  entstammt.  Die  Aufschrift  ist  derartig  placirt,  daß  etwa  zwei 
Drittel  davon  (ZioovXo,  neçï  Idv,  nçaUio)  auf  dem  Rücken  von 
Col.  II,  das  andere  Drittel  auf  dem  von  Col.  I  steht. 

Aus  diesen  Verhältnissen  ergibt  sich,  daß  vor  der  verstümmelten 
ersten  Columne  nicht  viel  gestanden  haben  kann,  als  die  Aufschrift 
gemacht  wurde.  Mit  völliger  Genauigkeit  läßt  sich  das  jetzt 
Fehlende  nicht  berechnen,  da  wir  nicht  mit  Sicherheit  sagen  können, 
welchen  Umfang  der  geschlossene  Papyruscy linder  gehabt  haben 
kann.  Mir  scheint  aber,  daß  mehr  als  höchstens  eine  Columne 
vor  Col.  I  kaum  gestanden  haben  kann.  Schon  dann  müßten  wir 
einen  Rollenumfang  von  mindestens  20  cm  annehmen,  der  nicht 
ganz  bequem  in  die  Hand  zu  nehmen  ist.  Mit  jeder  weiteren 
Columne  würden  ca.  6  cm  hinzukommen. 

Hieraus  scheint  sich  mir  zu  ergeben,  daß  die  Rolle  schon  damals, 
als  die  Aufschrift  darauf  gesetzt  wurde,  vorn  unvollständig  war  — 
ebenso  wie  es  die  Londoner  Handschrift  der  sithjvaitov  no/Lirela  des 
Aristoteles  ist,  und  jetzt  auch  für  den  Theaetetcommentar  von  den 
Herausgebern  angenommen  wird.  Dafür  spricht  im  besonderen  fol- 
gendes. Wenn  Sosylos  sein  viertes  Buch  mit  der  Darstellung  dieser 
Seeschlacht  begann,  so  hat  er  sicherlich  nicht  nur  die  Schlacht  selbst, 
sondern  auch  die  Operationen,  die  zu  dem  Zusammenstoß  führten, 
hier  erzählt,  denn  daß  er  die  letzteren  etwa  am  Schluß  des  dritten 
Buches  erzählt  hätte  und  die  Schlacht  dann  am  Anfang  des  vierten, 
ist  wenig  wahrscheinlich.  Bei  der  Schmalheit  der  Columnen  ist 
aber  selbst  dann  für  eine  breitere  Darstellung  kein  Platz,  wenn 
man  vor  der  jetzigen  Col.  I  noch  eine  verlorene  annehmen  will. 
Mir  ist  es  daher  nicht  unwahrscheinlich,  daß  schon  damals,  als 
der  Besitzer  auf  der  Rückseite  sich  den  Titel  notirte,  er  am 
Anfang  nicht  mehr  gehabt  hat  als  wir  heute:  der  Platz  der  Auf- 
schrift paßt  zu  dieser  Annahme  am  besten. 

Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  ergeben  sich  zwei  wichtige 
Folgerungen:  erstens  braucht  die  Seeschlacht  nicht  unmittelbar 
am  Anfang  des  vierten  Buches  gestanden  zu  haben:  zweitens 
kann  die  Sosyloshandschrift  älter  sein  als  die  Aufschrift.  Dieses 
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letztere  Moment  habe  ich  schon  oben  S.  105  bei  der  Datirung  der 
Handschrift  verwendet. 

IV.  Herakleides  von  Mylassa. 

Es  ist  ein  wunderbarer  Glücksznfall,  daß  wir  in  diesem  win- 
zigen Fragment  einer  Darstellung  des  Hannibalischen  Krieges  zu- 
gleich von  einer  uns  unbekannten  Episode  aus  der  Seeschlacht  bei 
Artemision  vom  Jahre  480  v.  Chr.  Kunde  erhalten.  Die  Massalioten 
erinnerten  sich,  so  erzählt  Sosylos,  der  Taktik,  durch  die  einst 
Herakleides  von  Mylassa  bei  Artemision  den  Sieg  errungen  hatte. 
Wer  ist  dieser  Mann?  Er  ist  uns  kein  Fremder,  denn  er  ist  ohne 
Zweifel  identisch  mit  dem  gleichnamigen  Manne  aus  Mylassa,  dem 
Sohne  des  Ibanollis,  der  nach  Herodot  V  121  zur  Zeit  des  ionischen 
Aufstandes  bei  der  Erhebung  Kariens  eine  Rolle  gespielt  hat.1) 
Zweimal  waren  die  Karer  schon  geschlagen;  da  gelang  es  diesem 
Herakleides,  einen  persischen  Heerhaufen  bei  Pedason  (in  der  Nach- 
barschaft von  Mylassa)  bei  Nacht  in  einen  Hinterhalt  zu  locken 
und  völlig  aufzureiben*).  Diese  Tat  hat  eine  gewisse  innere  Ver- 
wandtschaft mit  der  Tat  des  Herakleides  bei  Sosylos:  dort  lockt 
er  zu  Lande  die  Feinde  in  einen  Hinterhalt  und  macht  sie  nieder; 
hier  in  der  Seeschlacht  bei  Artemision  legt  er  durch  die  über- 
raschende Aufstellung  der  Reservelinie  gewissermaßen  auch  einen 
Hinterhalt  und  erringt  so  den  Sieg.  In  beiden  Fällen  zeichnet  er 
sich  durch  eine  listige  Verschlagenheit  aus,  und  wenn  Sosylos 
(III  8  ff.)  ihn  bezeichnet  als  diaœéçwv  ây%ivolat  tfày  xcr#'  ccùtàv 
àvdgfàv,  so  paßt  das  auf  die  Tat  von  Pedason  nicht  minder  als  auf 
die  von  Artemision. 

Von  diesem  Herakleides  des  Herodot  hat  vor  mehr  als  fünfzig 
Jahren  Alfred  von  Gutschmid  mit  gewohntem  Scharfsinn  gezeigt, 
daß  er  identisch  ist  mit  dem  Herakleides,  dem  König  der 
Mylasser,  über  den  nach  einer  verworrenen  Notiz  des  Suidas 


1)  Vgl.  hierzu  Ed.  Meyer,  G.  d.  A.  ni  S.  305 f.,  der  den  Vorgang 
in  das  Jahr  497  setzt. 

2)  Herod.  V  121  :  Ilvfrôuevoi  yàp  [oi  Kâpee)  oie  OTpareüeod'at  àçttiarat 
ol  Ilépoat  ini  ràe  nàlts  otpiatv,  iXöy^aav  tt)v  iv  Tlr^àou)  àSâr,  is  jrjr 
éuneoàvTen  oi  Jlipoat  vvxrôe  duy&âoijoav  xai  airoi  xai  oi  oroartjyoi 
crirôv,  Javotorjs  xai  'Aftöoyrjs  xai  ltoiu&xt\i'  oiv  Si  oft  àni&ave  xai 
Mtiooos  à  riyeoi.  toC  Sè  X6%ov  roirov  tyeuùv  Ijv  ^HoaxÂeiSrje  'IßavwÜ.io3 
ât-rlp  Mvlaooeie. 
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ein  Skylax  von  Karyanda  eine  eigene  Schrift  geschrieben  hat: 
rà  Y.arà  %6v  'HQaxteldrjv  ràv  MvXaoßv  ßaaüJa  ').  Zwar  nennt 
ihn  Herodot  nicht  ßaot'tetig  —  wir  können  hinzufügen,  ebenso- 
wenig wie  Sosylos  — ,  doch  daß  auch  der  Herakleides  des  Herodot 
zeitweise  König  von  Mylassa  gewesen  ist,  hat  v.  Gutschmid  aus 
Herodot  V  37  wahrscheinlich  gemacht.  Dort  nennt  Herodot  unter 
den  von  Aristagoras  in  Myus  aufgehobenen  persischen  OTQctryyoi 
auch  einen  'Oklatov  'jßavdj'A/uog  MvXaaaéa,  und  da  auch  Hera- 
kleides des  Ibanollis  Sohn  war  (V  121),  so  wird  Oliatos  sein 
Bruder  gewesen  sein.  Nach  des  letzteren  Verjagung  wird  daher 
Herakleides  statt  seiner  Fürst  von  Mylassa  geworden  sein  und  in 
dieser  Stellung  wird  er  dann  die  Heldentat  von  Pedason  vollführt 
haben.  Nun  wird  zwar  auch  'OUatoç  a.  a.  0.  wie  seine  Genossen 
nur  als  arçarrjyôg  des  Perserkönigs,  nicht  als  Fürst  charakterisirt, 
aber  daß  wir  hier  kleinasiatische  Tyrannen  vor  uns  haben,  kann 
wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Dafür  möchte  ich  u.  a.  folgendes 
anführen,  'lOTialog  Tô/nveo),  der  dort  neben  VXiazog  genannt 
wird,  begegnet  bei  Herodot  VII  98  neben  Jafiaol&vpoç  à  Kav- 
ôaûlewy  und  diesen  bezeichnet  Herodot  an  [einer  späteren  Stelle 
(VIII  S7)  ausdrücklich  als  ßaoileüg  Kalvvâéwv.  Die  Ver- 
gleichung  der  beiden  letzteren  Stellen  zeigt,  daß  das  Fehlen  des 
Fürstentitels  bei  Herakleides  nicht  gegen  die  These  v.  Gutschmids 
entscheidend  ins  Gewicht  fällt. 

Über  die  weiteren  Schicksale  des  Herakleides  von  Mylassa 
nach  jenem  Überfall  von  Pedason  war  bisher  nichts  bekannt.  Gut- 
schmid hatte  die  Vermutung  geäußert,  daß  die  darauffolgenden 
Kämpfe  mit  den  Persern  ,vielleicht  nicht  zu  Ungunsten  des  Hera- 
kleides ausfielen'  (S.  141),  da  Mylassa  erst  hundert  Jahre  später 
unter  die  Gewalt  des  Fürsten  von  Halikarnass  kam.  Ich  möchte 
aus  der  Tatsache,  daß  das  ganze  aufständische  Gebiet,  und  so  auch 
Karien,  dem  Großkönig  wieder  unterworfen  wurde,  vielmehr  den 
Schluß  ziehen,  daß  der  Held  von  Pedason  aus  dem  Lande  fliehen 
mußte,  denn  der  Mann,  der  jenen  persischen  Heerhaufen  vernichtet 
hatte,  konnte  gewiß  nicht  auf  Verzeihung  rechnen.  Eine  der- 
artige Wendung  in  dem  Schicksal  des  Herakleides  setzt  nun  auch 
die  neu  hinzukommende  Erzählung  des  Sosylos  voraus.  Hiernach 
hat  Herakleides  im  Jahre  480  bei  Artemision  mitgekämpft  und 


1)  Rhein.  Mus.  N.  F.  IX  (1S53)  S.  I  II  ff.  =  Kl.  Schriften  IV  139  ff. 
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zwar  offenbar  nuf  griechischer  Seite,  denn  da  er  das  Manöver,  da» 
Sosylos  als  ein  t'Ôiov  der  Qolvir.eç  bezeichnet,  dureh  sein  Gegen- 
manöver zuschauden  machte,  die  Phönikier  aber  auf  »Seiten  de* 
Großkönigs  fochten,  so  kann  Herakleides  nach  dieser  Darstellung 
nur  auf  griechischer  Seite  gedacht  werden.  Kr  kilmpfte  also  offen- 
bar als  Verbannter  gegen  den  Großkönig,  während  im  übrigen  die 
Karer  diesem  mit  7o  Schiffen  Heeresfolge  leisteten  (Herod.  VII  *J3), 
und  auch,  abgesehen  v«»n  Artemisia  von  Halikarnass,  mehrere 
karisrhe  Fürsten  auf  der  persischen  Seite  commandirten,  wie 
lOTiatoç,  Jliyçr^ ,  .  ia^aaliH^o^  i  Herod.  VII  *.>s>.  Vgl.  auch 
'AçlàtaXi^  tvqûvvoç  \  I).atiâvôtûv  toiv  Iv  Kaçïr  bei  He  rod.  VIT 
l !».">.  Historisch  wäre  gegen  diese  Annahme  nichts  einzuwenden. 
Ebensogut  wie  verbannte  Griechen  den  Grotikönig  begleiteten  und 
berieten,  könnte  der  verbannte  Herakleides  sich  auf  grie«  bischer  Seite 
betätigt  haben.  Wenn  man  weiter  bedenkt.  daß  da«*  (Gegenmanöver 
des  Herakleide«  notwendig  die  Kenntnis  des  phönikischen  Manövers 
voraussetzt,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  er  —  wohl  schon 
als  Verbannter  —  an  den  letzten  Seekämpfen  nuf  Seiten  der  auf- 
ständischen Kleinasiaten  gegen  Darius  teilgenommen  haben  mag. 

Insofern  wir  also  den  Herakleides  bei  Sisylos  auf  griechischer 
Seite  finden,  ist  die  neue  Nachricht  mit  Herodots  Erzählung  von 
dem  ('berfall  bei  Pedason  durchaus  vereinbar.  Aber  wie  steht  es 
nun  mit  der  hervorragenden  Rolle,  die  Herakleides  bei  Artemisi-m 
gespielt  haben  soll?  Nach  Sosylos  hat  er  dort  durch  das  gegen 
den  phönikischen  oVzt/oiv  angewendete  (Gegenmanöver  den  Sieg 
errungen  i/arfatr  rijc  vi/r*  aitiot  HT  2H  Herodot  \v.  -iß  davon 
bekanntlich  nichts.  Aber  vielleicht  läßt  sich  jene  Herakleides- 
Kpiso<le  mit  Hemd.»ts  Darstellung  ombiniien  '*  Prüfen  wir  darauf- 
hin seinen  Herieht  (VIII  <t  ff X 

Am  ersten  der  drei  Schlachttage  entschlossen  sich  die  Hellenen, 
noch  am  späten  Nachmitta-e  —  unter  Auf  trabe  eine«,  früheren 
Planes  den  Feind  anzugreifen.  AN  «lie  p.-i^  r  dum  aber  an- 
fingen,  sie  im  Krei>e  zu  umstellen sahen  sich  die  Hell,  neu  ge- 
nötigt, ihre  Schifte  vom  Centrum  aus  strahlenförmig  gegen  sie 
autzustellen.    Bei  dem  sich  nun  entwickeln. 1-n  Kampfe  er-berten 

I)  Ed.  Meyer,  (t  d.  A.  III  S.  :iM.  nimmt  nur  eine  halhkr»'i«r>riinge 
Stellung  au.  Dagegen  seheint  mir.  wenn  auch  n*li  ni»  lit  «><>t"i  ro 
(vgl.  c.  t»i>.  s..  doch  die  weitere  Darstellung  in  spr^-hen,  uaue-utlii  \\  «  1") 
uud  11.    Wie  ich  faßt  es  l<u«"]t  «ir.  <ö«.rh.  Il1  S.  ».s;;. 
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sie  30  Schiffe.  Die  Schlacht,  die  unentschieden  blieb,  wurde  durch 
die  Nacht  getrennt.  —  In  diesem  Bericht  ist  zweierlei  verwunder- 
lich. Daß  die  Griechen  von  der  ihnen  aufgezwungenen  ungünstigen 
Stellung  aus  30  Schiffe  erobern,  ist  ebenso  auffällig,  wie  daß  trotz 
dieses  großen  Erfolges  die  Schlacht  unentschieden  blieb.  Jeden- 
falls ist  an  diesem  Tage  kein  Platz  für  die  Episode  des  Sosylos. 
Abgesehen  davon,  daß  von  einer  vlxr)  hier  überhaupt  nicht  ge- 
sprochen werden  kann,  schließen  sich  die  taktischen  Manöver  bei 
Herodot  und  bei  Sosylos  gegenseitig  aus:  dort  die  strahlenförmige 
Aufstellung,  hier  die  doppelte  Schlachtlinie1). 

Der  zweite  Schlachttag  kommt  für  Herakleides  ebensowenig 
in  Betracht,  denn  an  diesem  Tage  führten  die  Griechen  einen 
glücklichen  Handstreich  gegen  cilicische  Schiffe2)  aus  (c.  14),  nicht 
aber  gegen  phönikische.  Über  die  Taktik  der  beiden  Gegner 
schweigt  sich  Herodot  aus. 

Am  dritten  Tage  endlich  griffen  die  Perser  die  bei  Artemision 
stehenden  Griechen  an  und  umfaßten  sie  in  einer  mondsicbelförmigen 
Linie.  Als  die  Griechen  dann  vorgingen,  kam  es  zu  einer  Schlacht, 
die  nach  Herodot  unentschieden  blieb,  wiewohl  die  Perser  noch 
größere  Verluste  als  die  Griechen  hatten.  —  Auch  hier  hat  das 
Manöver  des  Herakleides  wegen  des  prjvoeiôéç  keinen  Platz,  im 
übrigen  fehlt  auch  hier  die  vi/rf),  denn  die  Griechen  beschlossen 
nach  der  Schlacht  den  dorjOfnög. 

Wenn  hiernach  die  Darstellung  des  Herodot  sich  mit  der  des 

1)  Während  das  Gegenmanöver  des  Herakleides  die  Ausführung  des 
ätixTiXove  voraussetzt,  wird  die  strahlenförmige  Aufstellung  da,  wo  sie 
nicht  wie  hier  durch  die  feindlichen  Bewegungen  erzwungen  wird,  gerade 
zu  dem  Zweck  gewählt,  um  den  StixnXove  zu  verhindern.  Vgl.  Thuk. 
n  S3,  5:  xai  ol  ukv  IIelo7TOWijatOi  iiä£avTo  xvxlov  t&v  ve&v  t&e  uiyioxov 
oloi  T  '  f{Oav  ftrj  Stdövxet  8  tixnXovv,  ràe  nçt&ças  ftlv  l£ot,  efotu  ôi 
ràs  nQifivai  xiX.  (a.  429). 

2)  Die  Annahme  Bnsolts  (Gr.  Gesch.  II3  S.  684  A.  1),  daß  Herodot 
von  der  Vernichtung  aller  hundert  Schiffe  der  Cilicier  (VII  91)  rede,  teile 
ich  nicht;  denn  Herodot  gebraucht  nicht  den  Artikel:  inineoov  rtjvoi 
Kd/oof-oi  (c.  14). 

3)  In  Herodots  Detailbericht  tritt  ein  Sieg  der  Griechen  überhaupt 
nur  am  zweiten  Tage  gegenüber  den  Ciliciern  entgegen.  Daß  man  in 
der  Griechenwelt  das  Gesamtergebnis  der  Kämpfe  bei  Artemision  als 
einen  Sieg  betrachtete,  zeigt  Pindar  Dithyramb.  Frgm.  77  Bergk  und 
Aristophanes  Lysistra te  1249ff.:  äns  olSev  Aui  rdts  r'  *Aaavnltus,  öxa  roi 
/tir  in1  'AçTatuTttp  tiçôhçoov  ât/xe/.oi  Ttorrà  xâia  relie  AJtjSote  t*  ivlxtov. 
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Sosylos  nicht  vertragt,  so  könnte  man  doch  vielleicht  in  einer 
Wendung  de«  Hcrodot  eine  blasse  Erinnerung  an  da«  von  Sosylos 
diesen  Artemisionkämpfen  zugewiesene  Manöver  linden  wollen.  Am 
ersten  Tage  —  ho  erzählt  Hemdot  VIII  9  —  fuhren  die  Griechen 
gegen  die  Barbaren  zur  Schlacht  hinaus  énànetçav  avjùv  1x01- 
jjOaOÖai  tiovlôfi€VOi  Tijç  xi  ftax^ç  xcri  joC  6uv.ni.6ov,  d.  h. 
mit  dem  Wunsche,  die  Kampfesweise  und  den  ôVxrrÀoi  ç  der  Feinde 
zu  erproben').  Was  dann  folgt,  der  xtxxoç.  int  nicht  geeignet, 
diesen  Wunsch  zu  erfüllen,  denn  die  strahlenförmige  Aufstellung 
verhindert  gerade,  wie  wir  oben  sahen,  die  Ausführung  des  été*- 
nkovg.  Nun  könnte  man  sagen,  die  Verhinderung  desselben  ist 
auch  eine  Art,  ihm  zu  begegnen.  Aber  abgesehen  davon,  daß  die 
Feinde  ja  den  xthcÄot,*,  nicht  den  diéxrtJLotx  machen,  liegt  in  den 
Worten  ànémtçav  avxGtv  rxoirjoao&ai  tiovk6fJivoi  ïijç  it  ttû- 
%r}ç  xal  to€  ôicxnÂéov  die  »er  Gedauke  jedenfalls  nicht,  viel- 
mehr wollen  die  Griechen  danach  den  àté%n)*o\  ç  auf  «ich  wirken 
lassen,  ebenso  wie  die  ftàxx,  die  Kampf  es  weise  der  Feinde,  wahr- 
scheinlich, um  sich  daran  zu  gewöhnen  oder  auch  weil  sie  «etwa 
wie  Herakleides)  ein  gutes  Mittel  dagegen  haben.  So  ist  also  ihr 
Wunsch  durch  das  Kreismanöver  der  Feinde  vereitelt  worden. 
Ist  dem  aber  so,  dann  könnte  es  auffällig  erscheinen,  daß  Herodot, 
der  sonst  Ober  die  taktischen  Vorgänge  oft  so  leicht  hinweggeht, 
hier  sogar  eine  taktische  Absicht  hervorhebt,  die  nach  seiner 
Darstellung  gar  nicht  realisirt  worden  ist  Und  so  könnte  man 
vielleicht  die  angeführten  Wort«-  für  ein  Rudiment  halten  aus  einer 
anderen,  filteren  Tradition,  die  noch  von  einer  àjt07xetça  toi 
êitxnkéov  bei  Artemision  gewuLSt  hat,  und  zwar  vielleicht  nicht 
nur  von  der  Absicht  der  âxÔTxttça  —  denn  vorübergehende, 
vereitelte  Absichten  verschwinden  leicht  in  der  Erinnerung  --. 
sondern  von  einer  wirklich  ausgeführten  ànd.rtiça,  die  wohl  auch 
zum  Siege  geführt  hat.  An  diesem  Platz  würde  dann  das  Gegen- 
manöver des  Herakleides  pas>en.  der  den  tiegner  den  dj/x  i>.oiç 
anstühren  latJt.  um  ihn  währenddessen  plötzlich  mit  der  Krserve- 

1)  En  i.»t  ein  Mitivmtiindni«.  wenn  A.  itaner,  Kri-g«.ilt*-rtuiuer  ilw. 
Mullers  Hnndh.  IV»  2.  Aufl.  (lvtfj  S.  :t»»3  diese  Wi  rt«  »i.ihin  interjm  tirt» 
dad  die  Athener  »'  hon  tai  Artemi^on  den  i>|>iiter  h.tntig  erwähnt»  u  H- 
ekplus  wenn  j»nch  nnr  sohtlehtern  versucht  hätten.  Nein,  sie  wollten  er- 
proben den  biekplu«  alrd,*.  d.  h.  r«»-  -trtpààfx,*.  Vgl.  s.  It.  H»  P»lun 
II  9,  7:  értiixnpur  Itoultu  r»>  r«»i   or^arnurtTt»  yttJuri. 
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linie  zn  überfallen.  Hier  wUrde  auch  die  Eroberung  von  30  Schiffen 
verständlich  sein. 

Wenn  man  etwa  in  dieser  Weise  bei  Herodot  einen  An- 
knüpfungspunkt für  die  Tat  des  Herakleides  suchen  wollte,  würde 
dies  doch  nur  möglich  sein  durch  die  Zerstörung  seines  Berichtes, 
denn  das  Kreismanöver  der  Perser  würde  damit  von  jener  Aus- 
fahrt der  Griechen,  die  den  ôiéxrtkovç  kennen  lernen  wollten,  los- 
gerissen. Auch  so  bleibt  also  bestehen,  daß  der  Bericht  des  So- 
sylos  über  das  Manöver  des  Herakleides  sich  nicht  ohne  Gewalt- 
tätigkeit in  die  Darstellung  des  Herodot  einschieben  läßt. 

Sind  wir  deswegen  nun  berechtigt  oder  gar  verpflichtet,  den 
Bericht  des  Sosylos  ohne  weiteres  als  unhistorisch  zu  verwerfen? 
Diese  Frage  wird  nur  der  bejahen,  der  der  Meinung  ist,  daß 
Herodot  uns  ein  zusammenhängendes  und  authentisches  Bild  von 
den  taktischen  Vorgängen  in  den  Gefechten  bei  Artemision  ge- 
liefert hat.  Dies  ist  aber  sicher  nicht  der  Fall.  Ähnlich  wie  von 
der  Schlacht  bei  Salamis')  hat  Herodot  auch  von  den  Gefechten 
bei  Artemision  nur  einzelne  Züge,  die  sich  gerade  im  Gedächtnis 
erhalten  hatten,  erzählt.  Griechische,  im  besonderen  athenische 
Heldentaten  gilt  es  ihm  vor  allem  zu  verkünden.  Was  er  über 
taktische  Vorgänge  bringt,  ist  recht  oberflächlich  und  lückenhaft 
und  zeigt  zum  Teil  ein  geringes  Verständnis.*)  Seine  Darstellung 
steht  hier  um  so  mehr  auf  unsicherer  Basis,  als  er  für  Artemision 
nicht  eine  anerkannte  zeitgenössische  Quelle  herangezogen  hat,  wie 
den  Aischylos  für  Salamis. 

Welche  Glaubwürdigkeit  kann  auf  der  anderen  Seite  Sosylos 
für  uns  haben?  Es  kommt  hier  nicht  sowohl  auf  Sosylos"  Wert 
als  auf  den  seiner  Quelle  an.  Auf  eine  ältere  Quelle  wird  man 
den  Bericht  über  Herakleides  jedenfalls  zurückzuführen  haben, 
denn  wenn  seine  Tat  nicht  vorher  eine  litterarische  Verherrlichung 
gefunden  hätte,  würde  Sosylos,  würden  die  Massalioten  kaum 
Kunde  von  ihr  gehabt  haben.  Mit  (paalv  (III  6)  wird  auf  die 
Quelle  ihres  Wissens  hingewiesen.  Damit  können  Autoren  ge- 
meint sein  oder  auch  eine  im  Volk  umlaufende  Erzählung, 
die  aber  in  letzter  Instanz  doch  auch  wieder  auf  einen  Autor 
zurückführen  würde.    Nun  hat  es,  wie  ich  oben  schon  erwähnte, 

1)  Vgl.  v.  Wilaraowitz,  Timotheos,  die  Perser  (1903)  S.  5S. 
21  So  versteht  er  z.  B.  nicht  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  53 
atheuischen  Schiffe.   Vgî.  Ed.  Meyer.  G.  d.  A.  III  S.  37Sff. 
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wirklich  eine  eigene  Schrift  über  unseren  llerak leides  gegeben. 
Nach  der  erwähnten  Suidasnotiz  s.  v.  ^xvÂai  hat  ein  Skylax  von 
Karyanda  diese  Schrift  geschrieben.1)  Wohl  sind  hier,  wie  so 
häutig,  verschiedene  Männer  desselben  Namens  durcheinanderge- 
worfen, aber  v.  Gutschmid  a.  a.  0.  hat  es  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht, dan"  die  Schrift  über  Herakleides  von  dem  alten  Lugographen 
Skylax  stammt,  der  im  Auftrage  des  Darius  die  Entdeckungsfahrt 
vom  Indus  in  das  Rote  Meer  unternommen  (Herodot  IV  Hj  und 
dann  einen  IUqI;Ùovç  geschrieben  hatte.')  Die  neue  Nachricht 
des  Sogylos  ist  nur  geeignet,  v.  Gntschmids  Ansicht  zn  stützen,  denn 
wenn  Herakleides,  von  dem  man  bisher  nur  den  Hinterhalt  von 
I'edason  kannte,  auch  noch  bei  Artemision  sieh  ausgezeichnet  hat, 
so  wird  es  uns  noch  verständlicher,  datf  ein  Zeitgenosse  und  Lands- 
mann ihm  eine  besondere  Schrift  widmete.  Und  wenn  es  bei  So- 
sylos  heiüt  daß  er  an  dyxivoia  alle  Männer  seiner  Zeit  überragt 
habe,  so  ahnt  man,  daß  auch  sonst  noch  allerlei  Geschichten  von 
ihm  im  Umlauf  waren,  die  Stoff  genug  zu  jener  Schrift  geben 
konnten.  Zwar  steht  eine  derartige  Schrift,  die  Skylax  nach  IbO 
geschrieben  haben  würde,  wie  C.  Müller  a.a.O.  mit  Hecht  betont, 
einzig  da  in  der  damaligen  Litteratur,  nicht  insofern  sie  Zeit- 
geschichte bot,  denn  die  hat,  wenn  auch  sicherlich  nicht  Hekataios, 
so  doch  schon  Dionysius  von  Milet  gebracht,  sondern  insofern  sie 
sjieeiell  die  Schicksale  einer  Persönlichkeit  behandelte.    Aber  dieser 

ti  Ixt  tat  Kn,j,  attti ioti  reff  Kay/m  rt'kr,oluY  'Auna^yaoaoü 
T«  Kapt  at  ta)  ualhtuaT$*àe  *ai  uototnAt'  rirpiniotir  r*t  inrài  r«5i-  Hpa- 
k  'Uox  *  orijiû/»  .  rà  *ard  tôt-  '//(Xixi/Mi?  ràr  J/i  lao&r  ßaotiia.  vif.*  t/^/o- 
rW.    d$ n v(*«7  1 1-  npài  riv  Uuki  ßim  laxoptar. 

2)  Auch  Ed.  Meyer,  G.  d.  A.  III  S.  SM,  stimmt  Gut.»chmid  zu.  Ebenso 
Busolt.  Gr.  »ie-i  h.  Il1  S.  j*>"  A.  I.  Die  Gründe,  die  ('.  Muller  iu  Auf- 
rechterh.tltung  »einer  früheren  von  Gut.»«  hmid  bekämpften  Meinung  in 
dt-u  Ge«»gr.  Graec.  Min.  I  p.  XXXVIII  g»g«  n  ihn  geltend  gemacht  bat, 
haben  mich  nicht  überzeugt.  Vgl.  dagegen  v.  tïntwhmid.  Kl  S  hr.  IV 
S.  IU  Autn.  Danach  hat  v.  Gutuchmid  spater  die  Shrift  üU-r  H<  ra- 
kleides  für  einen  Teil  eine*  größeren  Werke*  des  I^igugr-ipheii  gehalten. 
Durch  die>e  AuuAbme  würde  du*  auch  ..U.-n  h.-h.»inlelte  K*-denk>  n  da- 
gegen, dal}  schon  der  alte  I.*ig<>granh  eine  >|i>  <  mNi  hriü  » 1 1 •  •  r  f  ine  ein- 
zelne IN  r^-  nlichkeit  ges«  -hrieU  n  baht'ii  s*»ll,  I»  h"i»  ti  w-  !.l>ii.  <"  Muller 
halt  den  Hcruklcide*  des  Suidas  für  einen  ^-  n^t  uirg«  n-i»  i-  /.  u^t-n > 
regnlti*  t'ariciiH  au>  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhundert*  t  <*hr.  .rgl. 
digeg'ti  v.  (iut.<  hmid  (i.A.  und  den  Wrfn.-er  der  lb  nkl-  —  hnft 
dalier  für  deii-e|U  h.  der  geg«-u  l'olyhio*  gevhrielfcn  hat. 
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Grund  scheint  mir  doch  nicht  stark  genug,  um  an  einen  jüngeren 
Skylax  zu  denken,  zumal  der  Lokalton,  der  dem  Buche  eigen  ge- 
wesen sein  wird,  in  den  xtloetç  der  alten  Logographen  seine 
Parallele  findet,  so  daß  also  nur  die  specielle  Behandlung  der  Per- 
sönlichkeit etwas  Besonderes  für  jene  Zeit  ist.  Übrigens  wissen 
wir  nicht,  ob  Herakleides  hier  nicht  nur  den  Mittelpunkt  einer 
zeitgenössischen  karischen  Geschichte  gebildet  hat.')  Gegen  die 
Zuweisung  an  einen  jüngeren  Skylax  spricht  vor  allem  das  Detail, 
das  uns  über  Herakleides  bekannt  geworden  ist,  wie  sein  Gegen- 
manöver aus  der  Schlacht  bei  Artemision.  Daß  Derartiges  erst 
Jahrhunderte  später  schriftlich  fixirt  sein  sollte,  erscheint  mir  nicht 
glaublich. 

Wenn  ich  daher  mit  v.  Gutschmid  die  Schrift  über  Herakleides 
dem  alten  Skylax  zuschreibe,  so  möchte  ich  in  ihr  zugleich  die 
Quelle  sehen,  auf  die  in  letzter  Instanz  die  Erzählung  bei  Sosylos 
zurückgeht.  Die  Glaubwürdigkeit  und  Ehrlichkeit  dieses  alten 
Logographen  stand  in  gutem  Rufe.  Vgl.  Herodot  IV  44:  (Darius) 
—  néfÀTtei  rcKoloiai  âXXovç  x«  toIoi  è  n  loreve  tï)v  àlrf- 
ô-etav  èçéeiv  xai  6*17  xcti  2ïxvkaxa  âvâça  KctQvavôéa.  So 
werden  wir  auch  seiner  Schrift  über  Herakleides  mit  gutem  Ver- 
trauen begegnen,  nur  wird  man  hier  gern  a  priori  damit  rech- 
nen, daß  er  bei  der  Darstellung  der  Heldentaten  seines  karischen 
Landsmannes  aus  Lokalpatriotismus  die  Farben  etwas  dick  auf- 
getragen hat.  Freilich  kennen  wir  nicht  die  Darstellung  des 
Skylax,  sondern  nur  die  des  Sosylos,  und  wie  sehr  auf  dem  Wege 
von  dem  einen  zum  andern  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  ur- 
sprüngliche Erzählung  sich  vergröbert  haben  mag,  entzieht  sich 
unserer  Kenntnis.  Jedenfalls  werden  wir  es  als  eine  unhistorische 
Übertreibung  betrachten,  daß  Herakleides  bei  Arteraision  die  üv^ißol^ 
gemacht  haben  soll  (III  4  ff.),  als  ob  er  selbst  commandirt  hätte,  wäh- 
rend er  doch  besten  Falls  mehr  als  eine  beratende  Rolle  dort  nicht 
gespielt  haben  kann.  Wenn  wir  aber  diese  Übertreibung  in  Abzug 
bringen,  so  wüßte  ich  nicht,  weshalb  wir  die  Erzählung  im  übrigen, 
im  besonderen  die  sachgemäße  Darstellung  des  Manövers  und  Gegen- 
manövers, in  ihren  Grundzügen  nicht  als  historisch  annehmen 
sollten.  An  und  für  sich  brauchen  wir  dem  Manne  von  Karyanda, 
der  die  Geschichte  seines  Landsmannes  schrieb,  nicht  weniger  Ver- 

1)  Vgl.  hierzu  auch  die  vorige  Anmerkung. 
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trauen  entgegenzubringen  als  dem  Halikarnassier.  der  sich  in  don 
Dienst  des  athenischen  Ruhmes  gestellt  hat.  Als  Zeitgenosse  hat 
jener  sogar  einen  wesentlichen  Yorsprung  vor  diesem.  En  liegt 
eine  ernste  Mahnung  darin,  daß  hier,  wo  durch  einen  wunderbaren 
Zufall  zum  ersten  Mal  ein  von  Herodot  unabhängiger  Parallel- 
beriebt  der  Sehlacht  bei  Artemision  auftaucht,  die  Darstellung 
Hcrodots  mit  ihm  sich  nicht  vereinigen  läßt. 

V.  Die  Seeschlacht. 

Es  gilt  nunmehr  zu  untersuchen,  welchen  historischen  Vor- 
gang Sosylos  in  dem  vorliegenden  Fragment  erzÄhlt  hat.  Es 
handelt  sich  um  eine  »Seeschlacht,  in  der  die  Römer,  unterstützt 
von  den  Massalioten,  gegen  die  Karthager  einen  Sieg  errungen 
haben.  Sicher  steht  zunächst  nur.  daß  wegen  der  Autorschaft  des 
Stylos  die  Schlacht  in  den  Kämpfen  Roms  gegen  Hannibal  ge- 
nauer im  zweiten  punischen  Kriege,  zu  suchen  ist.  Im  übrigen 
enthält  das  Fragment  leider  keine  Andeutung,  die  auf  die  Örtlich- 
keit oder  die  Zeit  der  Schlacht  einen  sicheren  Rückschluß  gestattete. 
Auch  die  Beteiligung  der  Massalioten  ist  kein  entscheidende* 
Distiuctivuui,  denn  wenn  ihre  Mitwirkung  bei  der  romischen  Flotte 
für  den  hannibalischeu  Krieg  auch  nur  an  zwei  Stellen  besonders 
erwähnt  wird  (Pol.  3.  95.  tiff.  —  Liv.  22,  19  und  Liv.  2ß.  19,  13». 
so  zeigt  doch  die  Art  ihrer  Erwähnung,  daß  ihre  Beteiligung  nicht 
auf  diese  l>eiden  Fälle  beschränkt  war.  Vgl.  besonders  Pol.  3t 
95.  7:  xexoivtüvJjxaOi  Piaftaioiç  rtçayuàTtûv  xai  MactaakiOrai 
rro/Adx<£  fitv  xal  fictà  taCta,  ftàkiora  ôl  xorà  xàv  'Avvi- 
{ii(txöv  nâfauov.  Die  Tatsache,  daß  Sosylos,  der  7  Bücher  über 
Hannibal  geschrieben  hat,  diese  Schlacht  im  vierten  Buch  erzählt, 
würde  uns  ein  wichtiger  Fingerzeig  für  ihre  genauen*  Bestimmung 
sein,  wenn  wir  eine  Vorstellung  von  der  (»ekonomie  seines  Werkes 
hätten  (vgl.  unten  S.  13S>. 

Lassen  wir  nun  die  Seesehlachten,  die  einigermaßen  den  obigen 
Bedingungen  entsprechen  würden.  Revue  passiren.  so  i*t  die  Aus- 
wahl eine  sehr  kleine.  Bekanntlich  hat  die  Marine  im  zweiten 
punischen  Kriege  eine  sehr  geringfügige  Rulle  im  Gegensatz  zum 

Ii  Die  *päten*u  Ereignisse,  von  dem  Frieden  bin  tum  Tode  Hiimi- 
baU.  k«miueu,  wenn  SomI*  nie  fltierhanpt  behandelt  hat  (vgl.  unfein, 
hierfür  nicht  in  Bctrneht,  da  die  rr.miw  he  Hotte  damaU  ui«  ht  mehr  g»-gen 
die  Karthager  gekämpft  lut. 
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ersten  punischen  Kriege  gespielt.   Während  in  dem  früheren  Kriege 
eine  größere  Zahl  von  Seeschlachten  geschlagen  sind,  in  der  große 
Flotten  miteinander  rangen,  wie  ja  auch  der  ganze  Krieg  schließ- 
lich durch  eine  Seeschlacht  entschieden  wurde,  haben  im  hanni- 
balischen  Kriege  derartige  bedeutende  Seeschlachten  überhaupt 
nicht  stattgefunden,  und  die  von  beiden  Seiten  aufgestellten  Flotten 
sind  numerisch  mit  denen  des  ersten  punischen  Krieges  nicht  zu 
vergleichen1).    Wenn  wir  nun  die  Seeschlacht  des  Sosylos-Frag- 
mentes  suchen,  so  müssen  wir  zunächst  von  solchen  Zusammen- 
stößen absehen,  die  für  Rom  nicht  siegreich  waren,  wie  die  Schlacht 
bei  Utica  im  Jahre  203.    Diese  scheidet  auch  wegen  der  eigen- 
artigen Rolle,  die  die  römischen  Lastschiffe  spielten,  aus,  da  sie 
mit  dem  von  Sosylos  gezeichneten  Bilde  nicht  vereinbar  ist3). 
Ebenso  sehen  wir  natürlich  von  dem  gelegentlichen  Abfangen  kar- 
thagischer Transport  flotten  ab,  wie  der  Bewältigung  der  achtzig 
karthagischen  Transportschiffe  bei  Sardinien  im  Jahre  205').  Auch 
das  Manöver  von  Pachynnm  vom  Jahre  212  ist  nicht  zu  berück- 
. sichtigen,  da  hier  Bomilkar  der  Entscheidung  auswich4).  Andrer- 
seits scheidet  der  Sieg  des  Laelius  vom  Jahre  206  aus  (Liv.  28,  30), 
weil  es  sich  hier  um  ein  Gefecht  weniger  Schiffe  handelt,  bei  dem 
keine  Gelegenheit  zu  den  von  Sosylos  beschriebenen  Manövern  ge- 
geben war.    So  können  wir  aus  der  uns  vorliegenden,  freilich  sehr 
lückenhaften  Tradition,  soweit  ich  zur  Zeit  sehe,  überhaupt  nur 
folgende  Seeschlachten  aus  dem  angegebenen  Zeitraum  nachweisen, 
in  denen  die  Römer  gegen  eine  karthagische  Schlachtflotte  einen 
Sieg  errangen: 

1)  Die  Schlacht  an  der  Ebromündung  vom  Jahre  217.  Auf 
diese  komme  ich  sogleich  genauer  zurück. 

2)  Der  Seesieg  des  M.  Valerius  Laevinus  bei  Clupea  vom 
Jahre  208.  Liv.  27,  29,  7  f.:  eadem  aestate  M.  Valerius  cum  clause 
centum  navium  ex  Sicilia  in  African  transmmt  et  ad  Clupeam 
urbem  escensione  facta  agrum  late,  nullo  ferme  obvio  amiato, 
vastavit.  Inde  ad  naves  raptim  praedatores  recepti,  quia  repente 
fama  accidit,  classem  Punicam  adventare.    Octoginta  erant  et  très 

1)  Vgl.  die  zutreffenden  Ausführungen  von  Ihne.  RG.  II  383  f. 

2)  Vgl.  Pol.  14,  10.  Liv.  30,  10.  Appian  Liby.  24  f.  Zonaras  9,  12 
p.  439  AB. 

3)  Vgl.  Liv.  28,  46,  14.  Appian  Annib.  54. 

4)  Vgl.  Liv.  25,  27. 
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mues,  i'um  his  luiud  procul  Clupea  prospère  pugnat  liumanu*. 
ihrem  et  ncto  navibus  captis,  fugatis  aliis,  cum  magna  terrestrt 
nnralique  praeda  Lilybaeum  rediit, 

'.i)  Der  Seesieg  desselben  Valerius  iui  Jahr»*  2o7.  Wiederum 
hatte  er  die  afrikanische  Küste  geplündert:  repetentibus  Sicilian* 
cl  assis  Linien  (septuaginta  crant  hngae  narcs)  orcurrit.  I)erem 
et  septem  naves  ej'  iis  captae  sunt,  f/uattuor  in  alto  mersae  :  cetera 
f  usa  ac  fugata  classis.  Terra  mariqne  victor  Romanus  cum  magua 
irmnis  generis  praeda  Lilgbaeum  repetit.    Liv.  2S,  4.  *i  ff. 

In  den  beiden  letzteren  Fflllen  ist  die  Erzählung  des  Livius 
so  magrer  und  farblos,  daß  wir,  abgesehen  von  der  Zahl  der  »*r- 
obf'rten  Schiffe,  nichts  Individuelles  von  dem  Hergang:  der  Schlachten 
erfahren.  Es  ist  in  diesen  knappen  Sätzen,  soweit  ich  sehe,  nichts, 
was  die  Gleichsetzung  mit  der  von  Sosylos  beschriebenen  Schlacht 
unmöglich  machte.  Höchstens  könnte  man  sagen,  daß  die  Hast, 
in  der  im  Jahre  20S  die  römische  Flotte  sich  auf  die  Nachricht 
von  dem  Nahen  der  Punier  rüstet,  nicht  gut  zu  der  Kuhe  paßt, 
mit  der  bei  Sosylos  die  Vorbereitungen  zum  Kampf  auf  römischer 
Seite  getroffen  werden.  Dagegen  in  der  Schlacht  von  2"7  linde 
ich  nichts  Anstößigem.  Die  Nichterwähnung  der  Massalioten  kann 
nichts  beweisen  's.  oben).  Daß  die  nationalen  Quellen  die  Mit- 
wirkung der  Hundesgenossen  mit  Vorliebe  verschwiegen,  ist  ja 
eine  bekannte  Schwach«-  der  römischen,  freilich  nicht  nur  der 
römischen  Tradition.  Auf  der  anderen  Seite  int  allenlimrs  auch 
nichts  in  diesem  kurzen  Schlachtbericht,  was  irgend  wie  einen 
Anhalt  für  die  Identität  mit  der  Schlacht  des  S..*vb»*-Frair- 
iiuntes  böte. 

Wesentlich  anders  steht  es  in  dieser  Hinsicht  mit  der  an  der 
ersten  Stelle  aufgeführten  Seeschlacht  an  der  El»  r<«  m  U  n  d  u  njr 
vom  Jahr»'  217.  Ich  stell»«  den  polybianischen  und  d»*n  livianisch.-n 
Hericht  zur  Yerirlfirhung  mit  dem  Papyrus  nebeneinander. 

Anfang  Sommer  217  brach  Hasdrubal  vom  Winterlager  auf. 
Die  Flotte  von  40  K  rie  schiffen  unter  ^<//xoç  i  Livin*  s;t>rt  irr- 
tümlich Himilcoi  li«ü  er  von  Ätm-r}  rrdÀiç  ans  an  d.-r  Kü*te  ent- 
lang {rtaçà  rijr  %fQOov)  auf  die  Ebromündunjr  zu  fahren,  während 
er  selbst  das  Landheer  am  Strande  entlang  ebendorthin  führt.-. 
Als  Cn.  Scipio  hiervon  hörte,  bemannte  »r  -eine  :\7>  Schiffe  mit 
Intim »nderv  tüchtigen  S.ldaten  und  fuhr  mit  ihnen  dem  Feind  ent- 

Hrrtnr,  XM. 
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gegen.  Am  zweiten  Tage  nach  dem  Aufbruch  von  Tarraco  näherte 
sich  Scipio  der  Ebromündung'): 

Livius  XXII  19,  5  ff. 


Polybius  III  95,  5  ff. 
Kai  xaTtjoe  ôevTeçaîoç  èx 
Taççây.(ovnç  eiç  roùç  îteçi  xàv 


Âltero  ab  Tarracone  die  ad 
stationem  decern  millia  passnum 


Inde  duae  Massai iensium  specu- 


"ifaoct  uoxa^iàv  rénovç.  (§  6)  distantem  ab  ostio  Hiberi  amnis 
Ka&OQUiO&ùç  àè  tojv  rtoU-  pervenit. 
filojv  èv  àjcoorfjficiTi  rteol  roùç 
ôyâorjxovta  oiaâlovç  itooaité- 
oreiXe    xaraoxeifJOfÂévaç    ôvo  ^  latoriae  praemissae 
vavç    xayvit'koovoaç  Maaaa- 
Urjtixâç'  xai  yào  7tQ0xadr{- 
yovvzo  xal  nQoextvôvvevov  oi- 
TOi  xal  nâaav  ânonôiioig  ocpioi 
naçeLxovro  Tf)v  jfçc/av.  (§  7) 
yevQç  yàq,  U  xal  riveç  izsçoi, 
xexoivoJvrfxaoï'Pojf.iaioiç  7tgay- 
uâriov  xal  MaaaaUÖTai,  nok- 
kdxiç  fih  xal  fiera  ravra,  /uct-  ; 
Uara  ôè  xarà  ràv  l4vvißiaxdv  , 
nôlefiov.   (§  8)  Jiaoaqiovvrojv 
ôè  z&v  inï  rrjv  xaraoxortrjv  èx- 
tunqp&évrwv  ÖTL  ittqi  rô  orôfia 
to€  rcozafÀOv  ovpißalvei  tàv  raiv 
vnevavriiov  âofieîv  orô).ov,àv^- 
yeto  xatà  onovô^v,  ßovlöfievos 
âqpvio  7tQ0Oiteoeïv  roîg  noh- 
ploig. 


rcttulere,  classent  Pnnicam  stare 
in  ostio  flumhiis  castraque  in 
ripa  posit  a. 

(§  6)  Itaque  ut  improvidos  in- 
cautosque  uuicerso  simul  terrorc 
opprimcret,  sublatis  ancoris  ad 
hostem  va  dit. 

Maltas  et  loris  altis  positas 
turres  Hispania  habet,  quibus  et 


Il  Hesselbarth,  Hist.-krit.  Untersuchungen  zur  dritten  Dekade  des 
Livius,  1SS9,  S.  369,  irrt,  wenn  er  annimmt,  daß  nach  Polybios  Hasdruhal 
so  Stadien  südlich  von  der  Ebromündung  gelagert  habe.  Scipio  aber  die 
Kundschafter  von  der  Ebromündung  ausgeschickt  habe.  Vielmehr  be- 
finden sich  Polybios  und  Livius  in  diesem  Punkt  in  voller  Übereinstim- 
mung, insofern  auch  nach  ersterem  Hasdrubal  an  der  Mündung  selbst 
lagert.  Vgl.  §8:  ârt  ne  pi  rd  arôua  tov  norauov  axußaivtt  ràr  Ton- 
intvavTlotv  àçuetv  orôXoi.  Vgl.  §  3.  So  melden  die  Kuudschafter  de  tu 
Scipio,  der  seinerseits  nur  in  die  hegend  am  Ebro  gekommen  war 
rove  nrpi  T6v*lßrt(ta  noraudr  rônovs  Si.  genauer  *0  Stadien  nördlich  davon. 
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speculis  et  pvopugna  cutis  advenus 
latvones  utuntuv. 


(96).  Ol  ôè  rteçl  %àv  Wa- 
ÖQOvßav,  arjuyvavTiov  avtoîç 
tûv  (Txonuiv  êy.  rvokkov  tôv 
ininXovv  rtov  vnevavTtwv,  äfta 
zàç  TzeZtxàç  i^éjajtov  dvvd- 
fieiç  7taçà  tôv  aiyiulôv  '/.ai 
toÏç  rtXriQtbtiaoi  nctQriyyiXXov 
iftßalveiv  Uç  rdç  vavç.  (§  2) 
"Hör;  âè  xai  tôv  'Pwfialiov  av- 
veyyvç  övtwv  arj^vavteç  no- 
Xefuixôv  àvrjyovto,  ytçivavteç 
vavfLtaxttv. 


datum  sigtium  Ilasdrnbali  est 


(§  7).  Inde  primo  conspertis 
kostium  navihus 


cas  tris  quam  ad  mare  et  ad  nu* 
ves  est  ortus,  nondum  aut  pul.su 
remorum  strepituque  alio  nantira 
j  fxaudito  aut  apevientibus  cl  tisse  m 
pvomnntoviis,  (§  S)  quum  repente 
eques  alius  super  a  H  um  ab  Has- 
drubalc  missus  vagos  in  litore 
quietosque  in  tentoriis  suis,  nihil 
minus  quam  hostem  aut  pvoeUum 
eo  die  crspectantes.  conseendere 
naves  propere  atque  arma  capere 
iubet:  classent  Homanam  iam 
hand  procnl  porta  esse.  (§  !))  Haec 
équités  dimissi  passim  imper  a - 
bant:  mor  Hasdvubal  ipse  cum 
omni  exercitu  aderat ,  varioque 
omnia  tumult  u  strepunt,  ruent  tints 
in  naves  simul  remiyibus  mili- 
tibusque.  fugientium  magis  e  terra 
quam  in  pugnam  euntium  modo. 
(§  10)  Vürdum  omnes  conscen- 
devant,  cum  alii  resolut  is  oris  in 
ancovas  evehuntuv,  alii,  ne  quid 
teneat,  aucovalia  incidunt:  vaptim- 
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2:v^aï.6vxtç  àk  xoîç  tco'u- 
uîolç  ßQaxvv  fiév  xiva  xqôvov 
âvxinot^aavxo  xftg  vUrjç,  fier* 
ov  no'kv  ôi  TtQoç  xà  xklveiv 
a>çttt]Oav. 

(§  3)  (H  yàç  è(f£Ôç£la  xGiv  ne- 
lùjv  i)  neçi  xàv  atytaXàv  oti% 
ovxioç  aêxovç  ûvrjoe,  &dçooç 
nuQiatâvovoa  nçàç  xàv  yt.Lv- 
övvov,  (bç  £ßi.a\p€  x9jv  è  In  Ida 
rijç  oioxyçlaç  éxolurjv  rtaça- 
C/.ivàLovoa. 


que  omnia  av»praepropere  agen- 
do, militum  apparatu  nautica  mi- 
nisteria  impediuntur,  trepidafione 
nautarum  capere  et  aptare  arma 
miles  prohibetur.  (§  U)  Et  iam 
Romanus  non  appropinquabat 
modo,  sed  direxerat  etiam  in  pug- 
nant  naves. 

Itaque  non  ab  hoste  et  proelio 
mag  is  Poeni  quam  suomet  ipsi 
tumult  u  turbati,  temptata  verius 
pugna  quam  inita,  in  fugam  aver- 
terunt  classent, 


(§  4)  IIÂTjv  dvo  fitv  aixdv- 
ôqovç  vtjaç  à7V0;îaÀôvx£ç,  xtx- 
iàç>iov  ôk  xovç  xagaovg  xai 
xoùç  intßdxag,  irpevyov  êxxÂl- 
vavx£ç  eiç  yr)v.  (§  5)  'Erttxei- 
ttéviov  ôè  xQv  'PiofÂaltov  aixoîç 
i/.O-Vfitûç  xàç  fièv  vaCç  é^éfîa- 
j.ov  eiç  rôv  aiyialôv,  atixoi  ô  ' 
ÙTtonrjô^aavjeç  iv.  xc5v  rtkoltov 
èotp'iovxo  Ttçôg  xoùç  Ttaçaxe- 
xuyfiévovç. 

(§  6)  01  ôè  'Putftalot  xoÂftf)- 
Qwç  ovveyyloavxeç  xfj  yfj  xal 
xà  ôvvâfi£va  v.iveîo&ai  xûv 
n'è.oUûv  àvadr]Oâf*€voi  fASxà 
Xaçâç     V7teQ(iaXXotjat]ç  àné- 


(§  12)  et  cum  adversi  amnis 
os  lato  agmini  et  tam  multis 
simul  venientibus  hand  sane  in- 
trabile  esset,  in  litus  passim  naves 
egerunt ,  atque  alii  vadis,  alii 
sicco  litore  excepti  partim  armait 
partim  inermes  ad  instructam  per 
litus  aciem  suorum  perfugere; 
duac  tarnen  primo  concursu  captae 
erant  Punicae  navcs,  quattuor 
supprcssae. 


(20)  Romani  quatnquam  terra 
hostium  erat  armatamque  aciem 
toto  praeteutam  [in]  litore  cerne- 
bant,  (§  2)  haud  cunctanter  inse- 
cuti   trepidant    hostium  classent 
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naves  otnnes,  quae  non  aut  per- 
fregerant  proras  litori  illlsas  ont 


xeç  ôè  rijç  S-ahiit^ç,  cÏy.ooi  I  carinas  fixeront  vadis,  religatas 
ôè  mal  rtévre  vaCç  ë%ovT£Ç  rÖv\  puppibus  in  altum  extraxere:  od 
TtoXeulwv.  quin  que  et  viginti  naves  e  quad ru - 

qinta  cepere.  (§  3)  Neque  id  pul- 
cherrimum  eius  rictoriae  fuit,  sed 
quod  una  levi  pugna  toto  eins 
orae  mari  potiti  erant. 

Daß  der  livianische  Bericht  aus  dem  polybianischen  geflossen 
ist,  wird  mit  Recht  von  den  meisten  angenommen.  Nur  über  die 
Frage  der  directen  oder  indirecten  Benutzung  gehen  die  Ansichten 
auseinander.')  Mir  scheint  das,  was  Livius  mehr  bietet  als  Poly- 
bios, nichts  als  wertlose  rhetorische  Ausschmückungen  zu  sein.') 
die  zum  Teil  durch  seine  Stellungnahme  zu  den  Vorgängen  und 
Personen  bedingt  sind. 

In  den  obigen  Darstellungen  der  Seeschlacht')  springt  uns 
sofort  das  Zeugnis  des  Polybios  über  die  treue  Bundesgenossen- 
schaft der  Massalioten  als  ein  mit  Sosylos'  Darstellung  verwandtes 
Moment  in  die  Augen.  Zwar  decken  sich  die  beiden  Berichte 
durchaus  nicht:  Polybios  knüpft  das  Lob  der  Massalioten  an  die 
Entsendung  ihrer  zwei  Kundschafterschiffe,  deren  Erwähnung  bei 
Sosylos  dem  erhaltenen  Fragment  vorangegangen  sein  muß,  wenn 
es  hier  überhaupt  zu  erzählen  war;  er  übergeht  dagegen  ihre  Mit- 
wirkung in  der  Schlacht  selbst  von  der  unser  Fragment  erzählt. 
Aber  das  Lob  ist  ein  allgemeines  und  geht  weit  über  das  Ver- 
dienst der  zwei  Schnellsegler  hinaus.  Das  jcQo/.uO-r.yovvio  geht 
zwar  speciell  auf  derartigen  Aufklärungsdienst,  wie  sie  ihn  hier 


1»  Vgl.  W.  Soltau.  Livius  Geschichtswerk ,  1*97.  8.  56 ff.  He*sel- 
barth  a.  a.  0. 

2)  So  hat  man  z.  B.  die  Ausführungen  über  die  spanischen  Wart- 
tttrrae  (19,  6»  als  Indicium  dafür  verwertet,  daß  hier  eine  römische  Quelle. 
Coelius  oder  Valerius,  benutzt  sei  Vgl.  die  Anmerkung  bei  He*selbarth 
S.  369.   Mir  scheint  darin  nur  eine  breitere  Ausführung  von  Polybio*' 

Worten  otjuatrövrctr  airoTs  t&v  oxontör  vorzuliegen.  Die  oxortui  haben 
ihn  auf  die  oxonai  gebracht.  Oder  hat  er  etwa  in  seiner  Polybiosau*- 
gabe  twv  ixi  rtüv  axon  dir  geleseu? 

3)  f'ber  diese  Schlacht  vgl.  Mommsen,  Rüm.  Gesch.  I«  S.  604.  ('.  Neu- 
mann,  Das  Zeitalter  der  pnnisehen  Kriege,  1SS3.  S.  354  f.;  vgl.  357  A.  1. 
Ihne,  Rom.  Gesch.  II  8.  192. 
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und  auch  schon  vorher  im  Jahre  218  dem  P.  Scipio  mit  ihren 
keltischen  Söldnern  geleistet  hatten  (Pol.  3,  41.  9).  Aber  mit 
;iQO£/.ivôùv€vov  ist  auf  ihr  kühnes  Vorangehen  in  den  Schlachten, 
das  Kämpfen  in  der  ersten  Reihe  hingewiesen,  und  bei  dem  zu- 
sammenfassenden Ttâoav  àrtOTÔfiioç  (Hploi  ixctQïlyovxo  t^yxq^Iov 
mag  auch  an  Dienste  gedacht  sein,  wie  sie  sie  im  Jahre  218 
leisteten,  als  sie  zuerst  den  Römern  den  Aufbruch  des  Hannibal 
meldeten  (Liv.  21,  25,  1).  Vgl.  auch  die  Meldung  über  Hasdrubals 
Vormarsch  20S  (Liv.  27,  36,  1).  Nun  scheint  es  mir  bemerkenswert, 
daß  Polybios  nicht  schon  3,  41,  9,  wo  er  ihre  erste  Dienstleistung 
erwähnt,  die  sich  dort  auf  ein  xaih)yeto&ai  beschränkt,  den  Massa- 
lioten  das  Lob  erteilt,  sondern  erst  hier,  wiewohl  doch  die  von 
ihm  erwähnte  Leistung  (das  Aufklären  der  beiden  Schiffe)  mit  jener 
durchaus  auf  einer  Stufe  steht.  Dies  legt  den  Gedanken  nahe, 
daß  es  Polybios  nicht  unbekannt  war  —  wenn  er  es  auch  nachher 
aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  sagt  — ,  daß  bei  dieser  zweiten 
Gelegenheit  sie  nicht  nur  durch  7tQOxa&-t]yeîo&ai,  sondern  auch  durch 
nçoxivôvveveiv  sich  hervorgetan  haben.  Bezieht  man  aber  das 
jTQOxivdvvsve tv  auf  die  nun  folgende  Schlacht  an  der  Ebromtindung, 
so  ergibt  sich  eiu  Bild,  zu  dein  der  Bericht  des  Sosylos  durchaus 
passen  würde  (II  2 ff,):  nâaat  fùv  Ô[i]a(pÔQùtç  ijywvlaavro, 
7CO/.Ù  ôè  ftükiaO-*  al  rwy  Maooa  kiyruiv,  tfçïavTÔ 
re  yàç  nqmxat  ml  tijç  ölrjg  ctitj/neçiaç  a[t]r[i]ai  xaréOTT}- 
oav  lF[u)](.i[a]ioiç.  Im  übrigen  läßt  sich  der  polybianische  Schlacht- 
bericht mit  dem  des  Sosylos  nur  in  vereinzelten  Punkten  ver- 
gleichen, weil  das  einzige  Zusammenhängende  und  Verständliche 
in  dem  erhaltenen  Fragment  eine  Episode  darstellt,  die  Polybios 
nicht  erwähnt  hat.  Die  Schlacht  selbst  tut  Polybios  mit  kurzen 
Worten  ab  (!)(>,  2):  avfifiukôvzeç  ôi  toîç  notefiloiç  ßQCtyvv  pév 
rira  xQàvov  Qvzmoi^aavxo  tijç  vUrtç,  pez*  otî  ftokù  ôè  rtçàç 
tà  xXlveiv  (ZçfirjOav  xrÀ.  Wenn  ich  auch  Sosyl.  IV  13 ff.  nach 
eben  diesen  Worten  mit  Wahrscheinlichkeit  ergänzen  konnte  zu 
oi  KaQ]xf]ôàv[iOi  7tQàç  rô  (ftv]y£iv  &ç[fAt]Oav,  so  kann  dies  die 
Identität  der  beiden  Vorgänge  freilich  nicht  erweisen.  Jedenfalls 
sind  aber  die  weiteren  Reste  vereinbar  mit  einer  Darstellung  der 
Flucht  der  Karthager  ans  Land.  Im  besonderen  könnte  in  IV  2 S 
erzählt  sein,  wie  sie  ans  Festland  (x*\qooc  vgl.  Pol,  3,  95,  3)  eilen, 
indem  sie  rudernd  (x(orta\ig)  sich  vorwärts  drängen  (d)od(.i\tvOL). 
Die  Verluste  der  Karthager  an  versenkten  und  beschädigten  Schiffen 
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würden  schon  vorher  in  derHauptdarstellunjr  (I  HMT.vpl.  obenS.  1 0«»f.) 
erzahlt  sein.  Wie  unsicher  diese  Comhinationcu  sind,  weiti  ich 
wohl.  Hei  eiiidrinirenderem  Studinm,  als  es  mir  zurzeit  möglich 
war.  wird  es  hoffentlich  pelin^en.  Co).  I  und  IV  wenigstens  in  der 
Hauptsache  evident  herzustellen.  Krst  dann  wird  man  «in  be- 
stimmtes Urteil  darüber  fällen  können ,  oh  hier  die  Schlacht  an 
der  Kbromünduntr  jremeint  ist.  Das  aber  glaube  ich  "«hon  heute 
sajren  zu  dürfen,  datf  unter  allen  in  Betracht  kommenden  Schlachten 
die  an  der  Kbromtinduntr  die  meisten  Anhaltspunkte  für  »-ine 
Mentificiruntr  mit  der  Schlacht  bei  Sosyh-s  bietet.' >  Nehmen  wir 
aber  einmal  an.  dati  die  Schlacht  des  l'apynt*  die  an  der  Ebro- 
mündnn<r  sei,  so  ist  doch  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Aut- 
tassuntr  von  den  Leistungen  der  beiden  Parteien  ye^rnüber  P«dy- 
hios  zu  ronstatiren.  Nach  Stylus  haben  beide  iieirner  hervor- 
ragend trekamptt,  falls  die  Worte  ntiaut  uiv  diarfôçtvç  t'yotvi- 
oavio  <  U  2  ff.)  auf  alle  Combat tanten  evhen.  was  freilich  uiim<  her 
ist  «S.  Mil).  Jedenfalls  wird  vorher  (I  21ff.j  das  Zur«« -k weichen 
der  Karthairer  *âvtxo')\ çort •)  mit  dem  iayutoç  x/rdrrftç  b.-iritindet. 
Nach  der  weiteren  Darstellung  werden  sie  nur  überwunden  durch 
die  uherleircne  Taktik  der  Ma^aliofen.  Nach  l*««lybios  da*ciren 
haben  die  Karthager  zwar  antantrs  kurze  Zeit  den  Körnern  den 
Sieir  streit itr  irema«  ht.  «lann  aber  haben  sie  sj,h  zum  Kückziiir  (re- 
wandt.  weil  die  sichere  Aufsicht,  am  Lande  vom  Landheer  be- 
-nützt  zu  werden,  ihre  Energie  lahmte  (96.  'M.  Feiner  wir«l  die 
den  Sie-  entscheidende  Tätigkeit  der  Ma^alioten  -  tür  die  Schlacht 
selbst  vnllitr  überiranjren.  so  dal>  das  Verdienst  nach  -einer  Dar- 
stellung den  K..m»  i  n.  im  besonderen  dem  enei-ri-rhen  Vorirehen  de«, 
i  n,  Scipio  zutällt. 

Dieselben  Tendenzen  wie  bei  I'olvbi.is  treten  dann  b#i  den 
Späteren,  nur  noch  s«  harter,  hervor.  Liviu-  erwähnt  zwar  n<*  h 
«lie  Au-seiidunir  d«  r  zwei  ma«*alinti«»  Io  n  >•  luo  lNe^N  i  .  aber  »r 
»frej.  ht  das  Lob.  das  polybios  daran  an«r»  »<  hl..«»n  hatte  Andp-r- 

l>  Auch  da*  licite  sii  h  vieil» -i<ht  «Ufiir  anführen,  daß  S>»\|.»s  «I  

wahrscheinlich  die  Seetaktik  «1er  Karthager  l*i  der  ersten  Volleren  S-e- 
•  •  Macht  de*  von  iluu  bes<  ImeL-nen  Krie«e,  —  und  da*  b-t  dl»*  au  d-r 
Khromündni.ir  .  und  nicht  •  r-t  Ui  einer  vi»l  -p.iteren.  etwa  «hr  \..m 
Jahre  207.  erzählt  hat.  Kn  ill- h  huit  *i«  h  dairei»»  u  einwenden.  «i.u>  vur 
nicht  wi—eii,  t.h  die  Karth,»iKr',r  ni«  bt  vi»  1h  i.  ht  im  Jahn-  ï««T  zum  »r-im 
Gelegenheit  if'  haht  h.il.»  Ii.  «Ii» Takt  iL  ai./n  w  »  ii«l<  n. 
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seits  malt  er  mit  größtem  Behagen  die  Unordnung  auf  Seiten  der 
Karthager  aus.  Den  Anlaß  dazu  mag  Pol.  J)G.  5  gegeben  haben. 
Danach  wird  das  Phantasiebild  von  der  angstvollen  Rüstung  im 
karthagischen  Lager  §  7  10  entworfen  sein,  das  freilich  mit  den 
klaren  Worten  des  Polybios  in  96,  1  in  directem  Widerspruch  steht. 

Es  ist  lehrreich  zu  sehen,  was  dann  schließlich  bei  Zonaras, 
der  nach  Dio  Cassius  erzählt,  daraus  geworden  ist  (IX  1):  kv  ôè 
%ij  'IßijQlq  vavftaxiç  itQÔç  rfj  tov  "ißrjQog  ixßoXfj  ô  2iiurtUov 
évUrjaev'  laonalßg  yàç  aytoviCofiévuiv  tà  lor  la  tÖv  vedv 
vrtezéfueTO ,  ôftwç  ànoyvôvxeç  nQodvfiôzeçov  dywvioioyrai. 
Hier  ist  nur  noch  das  Verdienst  des  Scipio  übriggeblieben,  und 
zwar  siegt  er  durch  eine  Kriegslist,  von  der  selbst  der  Scipio- 
freund  Polybios  noch  nichts  gewußt  hat:  er  soll  die  Segel  seiner 
eigenen  Schiffe  zerschnitten  haben,  damit  seine  Truppen  desto  ver- 
zweifelter kämpften.  Es  liegt  wohl  auf  der  Hand,  daß  hier  mit 
freier  Phantasie  ein  Gegenstück  zu  dem  feigen  Vertrauen  der  Kar- 
thager auf  ihr  Landheer  ersonnen  ist.  Von  der  Tapferkeit  der 
Massalioten  aber  ist  hier  keine  Spur  mehr  zu  finden.  So  können 
wir  hier  verfolgen,  wie  von  dem  Ruhm  der  Bundesgenossen,  je 
weiter  wir  uns  von  der  griechischen  Primärquelle  entfernen,  desto 
mehr  abbröckelt,  bis  nichts  mehr  übrig  ist. 

Doch  lassen  wir  die  späteren  Entstellungen  beiseite  und  bleiben 
bei  den  oben  charakterisirten  Unterschieden  in  der  Auffassung  des 
Sosylos  und  des  Polybios,  so  entsteht  die  Frage,  ob  eine  derartige 
Divergenz  entscheidend  gegen  die  Annahme  der  Identität  der  beiden 
Schlachten  spricht,  oder  ob  sie  sich  vielleicht  aus  der  Stellung  der 
beiden  Schriftsteller  zu  den  Ereignissen  erklären  läßt,  so  daß  jene 
Annahme  dadurch  nicht  taugirt  wird.  Diese  Frage  führt  uns  auf 
die  Persönlichkeit  und  das  Werk  des  Sosylos. 

VI.  Sosylos. 

Der  Name  des  Sosylos  erscheint  in  der  alten  Tradition  nur 
an  drei  Stellen'): 

1)  Polybios  III  20  bekämpft  diejenigen  Schriftsteller,  die  erzählt 
hatten,  daß  die  Römer  nach  dem  Fall  von  Sagunt  im  Senat  über 
Krieg  und  Frieden  beraten  hätten.  Er  schließt  die  Polemik  mit 
den  Worten  :  rrQÔç  piv  o$v  tà  totavtet  xmv  avyyçafifiàrœv.  ola 

1)  Vgl.  Fragm.  hist,  graec.  III  S.  99.  tSusemihl.  Griech.  Litteratur 
in  il.  Alexandr.  I  «36  f.  11  IIB  f. 
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ygdqpet  Xatçiaç  xoi  2Zioav).og,  otièkv  âv  ôéot  léyetv'  où  yàg 
iotoçlag  â'k'kà  'Aovoeay.fjç  y.al  navôrjftov  ).ahâç  iuotye  do- 

XOVOt  TCtStV  £%£IV  'ACti  ôvvafittv. 

2)  Cornelius  Nepos,  Hannib.  13  sagt:  hauts  (seil.  Hannibal  is) 
bella  gesta  multi  memoriae  prodiderunt.  sed  ex  his  duo,  qui  cum 
eo  in  vastris  fuerunt  simulque  vixerunt,  quamdiu  fort  una  passa 
est,  Silenus  et  Sosilus  Lacedaemonius.  Atque  hoc  Sosilo  Hannibat 
litterarum  Graccarum  usus  est  doctore. 

3)  Diodor  26,  4:  Mrjvôôoxog  ôè  ô  IIsqIvÛioç  ràg  cEÂ/jj- 
vtxàç  TtçayfÀQzelaç  éyçaipev  êv  ßtßXlotg  nevTexaldexa,  ~ioov~ 
koç  ôè  ô  'ïlioç(?)  xà  neçl  'Avvlßav  iyçaxpev  êv  ßtßXlotg  ènxa. 

Für  das  Leben  de«  Sosylos  sind  die  Worte  de«  Nepos  am 
wertvollsten,  nach  denen  er  mit  Hannibal  zusammen  im  Kriegslager 
gewesen  nnd  mit  ihm  zusammen  gelebt,  solange  es  das  Schicksal 
zuließ,  und  ihn  im  Griechischen  unterrichtet  hat.  Die  Beschränkung 
quamdiu  fortuna  passa  est  wird  kaum  auf  den  Tod  des  Hannibal 
oder  Sosylos  zu  beziehen  sein,  denn  für  diesen  Gedanken  wäre  die 
Ausdrucksweise  sehr  künstlich,  sondern  es  wird  bedeuten,  daß  Sosylos 
—  und  ebenso  der  zugleich  genannte  Silenos  von  Kaiakte  —  bei 
Hannibal  geblieben  sind,  solange  die  äußeren  Schicksale  des  großen 
Mannes  das  Zusammensein  ermöglichten.  So  mag  es  etwa  die  Flucht 
nach  dem  Osten  gewesen  sein,  die  Hannibal  von  seinen  alten  Kriegs- 
genossen getrennt  hat.  Doch  ließen  sich  auch  andere  Anlässe 
denken. 

Nepos  nennt  unsern  Sosylos  einen  Lacedaemonier.  Niemand 
hat  bezweifelt,  daß  er  trotzdem  identisch  ist  mit  dem  Sosylos.  den 
Diodor  einen  7/ioc  nennt.  Diese  corrupt?  Form  ist  gewöhnlich 
in  'Ilutiç  emendirt  worden.  Danach  würde  Sosylos  außer  dem 
laeedaemonischen  auch  das  ilische  Bürgerrecht  erworben  haben, 
wogegen  an  sich  nichts  zu  sagen  wäre.  Aber  beachtenswert  ist 
auch  der  Vorschlag  von  Bujack,')  der  mit  Rücksicht  auf  Polyb.  .*>. 
10,7  (EXela  in  der  .  Iay.oivty.rj)  vielmehr  'E).uvç  emendiren  will. 

Den  Titel  seines  Werkes  gibt  uns  jetzt  der  Würzburger 
Papyrus,  leider,  wie  wir  sahen,  in  nicht  sehr  geschickter  Form. 
Da  jedenfalls  nçâ^etg  im  Titel  steckt,  so  wollen  wir  das  Buch 
Avvlßov  nçâSeiç  nennen.  Der  Titel  ist  also  weiter  als  das.  was 
Nepos  hervorhebt  mit  den  Worten:  huius  bella  gesta  multi  mnn<>- 

1)  Bnjack,  De  Sileno  tcriptore  Hannibalis  Königsberg.  Diss.  Is.v». 
S.  1  Anm.  1. 
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riae  prortideritut.  Gewiß  werden  die  Kriege  Hannibals  den  Haupt- 
inhalt gebildet  haben,  aber  Sosylos,  der  so  viel  Persönliches  von 
ihm  wissen  mußte,  wird  sich  nicht  auf  diese  allein  beschränkt 
haben.  Daß  z.  B.  die  Jugendgeschichte  vor  Übernahme  des  spa- 
nischen Kommandos  von  ihm  behandelt  war,  halte  ich  für  sicher, 
daß  auch  die  jtçâ^eiç  Hannibals  nach  Abschluß  des  zweiten 
punischen  Krieges  Gegenstand  seines  Huches  waren,  für  wahrschein- 
lich. Aus  dem  Titel  des  Papyrus  dürfen  wir  abnehmen,  daß  es 
nicht  eiu  bloßer  'Avvißtaxög  nö).€fiog  war,  und  dazu  paßt  die 
allgemeine  Angabe  des  Diodor:  zà  Tteçl  Avvlßav.  Freilich  möchte 
ich  glauben,  daß  die  Ereignisse  nach  dem  Friedensschlüsse  mehr 
einen  kurzen  Anhang  zu  dem  großen  Kriege  gebildet  haben. 

Wegen  dieser  Unsicherheiten  bleiben  wir  auch  über  die  Öko- 
nomie des  Werkes  im  unklaren,  und  das  ist  um  so  mehr  zu  be- 
dauern, als  andernfalls  die  Angabe  des  Papyrus,  daß  diese  See- 
schlacht im  vierten  Buch  gestanden  hat.  uns  ein  wichtiger  Hinweis 
auf  ihre  Zeit  sein  könnte,  da  wir  aus  Diodor  wissen,  daß  Sosylos 
im  ganzen  7  Bücher  geschrieben  hat.  Ob  die  Seeschlacht  unmittel- 
bar am  Anfang  des  vierten  Buches  gestanden  hat,  ließ  sich  oben 
nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  daß 
auf  den  ersten  Blick  eine  Seeschlacht  aus  dem  Jahre  217  schlecht 
in  das  vierte  von  sieben  Büchern  hineinpaßt.  Es  ist  überhaupt 
nur  möglich  unter  der  Annahme,  daß  Sosylos  die  Vorgänge  auf  den 
verschiedenen  Schauplätzen  nicht  streng  annalistisch  erzählt  hat. 
Es  wäre  aber  auch  in  der  Tat  sehr  gut  denkbar,  daß  er  über  die 
Taten  Hannibals  in  chronologischer  Folge  berichtet,  dagegen  z.  B. 
die  spanischen  Vorgänge  erst  da  nachgetragen  hätte,  wo  sie  direct 
in  die  italischen  Verhältnisse  eingriffen.  So  könnten  die  spanischen 
Vorgänge  nachgeholt  sein  anläßlich  der  Katastrophe  der  Scipionen 
(211)  oder  gar  erst  des  Zuges  des  Hasdrnbal  nach  Italien  (20S). 
Von  den  modernen  Historikern  hat  Mommsen  die  spanischen  Er- 
eignisse, im  besonderen  die  Seeschlacht  an  der  Ebromündnng,  nach 
der  Schlacht  von  Cannae  nachgetragen  (KG  1°  S.  G04),  B.  Niese 
gar  erst  zum  Jahre  211  (Grundriß  d.  Köm.  G.-  S.  74).  Ange- 
nommen, daß  Sosylos  etwa  wie  Niese  in  diesem  Punkt  disponirt 
hätte,  so  würde  die  Ebroschlaeht  recht  gut  in  das  vierte  von  den 
7  Büchern  hineinpassen.  Es  sollte  hier  nur  gezeigt  werden,  daß 
die  Identihcirung  der  Schlacht  des  Sosylos  mit  der  Ebroschlaeht 
von  217  durch  die  Ökonomie  des  Buches  nicht  ausgeschlossen  wird; 
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eine  Stütze  für  diese  Annahm«  soll  niemand  in  diesen  Darlegungen 
finden. 

Uber  den  Wert  des  Sosylosbnches  liegt,  abgesehen  von  Nepos' 
Hervorhebung  des  Sosylos  und  Silenos  ans  der  Zahl  der  Hannibal- 
Historiker,  in  der  man  wohl  eine  gewisse  Wertschätzung  erkennen 
darf,  nur  das  äußerst  scharte  Urteil  des  Polybios  a.  a.  0.  vor. 
Gleichviel,  ob  man  das  böse  Wort  von  dem  .Barbierstnbengeschwätz4 
direct  auf  Chaireas  und  Sosylos  bezieht,  wie  die  älteren  Interpreten 
mit  Kecht  tun,  oder  aber  mit  O.  Hirschfeld ')  u.a.  annimmt,  daß 
es  auf  einen  anderen  gehe,  Chaireas  und  Sosylos  dagegen  nur 
als  Heispiele  angeführt  seieu,  in  beiden  Fällen  ist  das  Urteil  des 
Polybios  über  Sosylos  hier  ein  durchaus  wegwerfendes.  Mit  vollem 
Kecht  hat  man  gesagt,  daß  hiernach  Sosylos  nicht  ein  Hauptführer 
des  Polybios  gewesen  sein  könne.5)  Aber  auf  der  anderen  Seite 
hat  R,  von  Scala  mit  Recht  betont,  daß  daraus,  daß  Polybios  eine 
namhaft  gemachte  Quelle  scharf  tadelt,  nicht  gefolgert,  werden 
dart,  daß  er  eben  dieselbe  bei  anderen  Gelegenheiten,  wo  seine 
Kritik  nichts  zu  tadeln  fand,  nicht  doch  benutzt  hätte,  und  zwar 
ohne  Namensnennung.3)  Man  wird  daher  trotz  jenes  scharfen  Ur- 
teils über  Sosylos  damit  zu  rechnen  haben,  daß  er  bei  anderen 
Anlässen,  die  Sosylos  besser  als  interne  Vorgänge  im  römischen 
Senat  verstehen  mußte,  ihn  benutzt  haben  kann. 

Jedenfalls  geht  aus  jener  Polemik  hervor,  daß  er  den  Sosylos 
in  Händen  hatte,  und  so  wird  ihm  auch  die  uns  jetzt  erhaltene 
Darstellung  der  Seeschlacht  nicht  unbekannt,  gewesen  sein.  Wenn 
wir  nun  annehmen,  daß  diese  Schlacht  die  an  der  Ebromttndung 
vom  Jahre  217  ist,  so  könnte  man  in  einem  Punkte  wohl  eine 
Beeinflussung  durch  die  Darstellung  des  Sosylos  vermuten,  nämlich 
in  dem  großen  allgemeinen  Lob,  das  er  den  Massalioten  bei  dieser 
Gelegenheit  spendet.  Wenn  er  aber  nicht  die  Massalioten,  sondern 
die  Römer  als  die  Sieger  in  diesem  Kampf  erwähnt,  so  dürfen 
wir  hierin  vielleicht  eine  Einwirkung  seiner  bekannten  Beziehungen 

1)  Zu  Polybius.    Festschr.  f.  Th.  Gomperz  1902  S.  156  ff. 

2\  C.  Neumann,  Das  Zeitalter  der  pun.  Kriege,  l^ss,  S.  2S"i  A.  1. 
R.  v.  Scala,  Die  Studien  d.  Polybios  S.  259t*.  Er  zeigt,  daß  Polybios 
überhaupt  nur  einen  Autor  mit  Namen  genannt  hat,  ohne  gegen  ihn  zu 
polemisiren,  das  ist  Aratos.  Alle  anderen  werden  nur  gelegentlich  von 
Polemiken  erwähnt,  und  von  mehreren  derselben  steht  fest,  daß  sie  trotz- 
dem an  anderen  Stellen  eingehend  benutzt  worden  sind. 
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zum  Scipiouenkreise  sehen,  die  es  ihm  schwer  machten,  einen  Sieg, 
den  ofticiell  ein  Scipio  errungen  hatte,  der  Überlegenheit  der 
massaliotischen  Bundesgenossen  zuzuschreiben.  Aus  den  Traditionen 
dieses  Scipionenkreises  oder  auch  aus  anderen  Quellen  mag  er  dann 
einen  neuen  Zug  hineingetragen  haben,  indem  er  die  üble  Einwirkung 
der  Nähe  des  Landheeres  auf  die  karthagische  Flottenmannschaft 
hervorhebt  —  ein  Zug,  der  psychologisch  so  verständlich  ist,  daß 
man  ihn  gern  für  historisch  halten  möchte.  Er  hat  es  verstanden, 
seine  Darstellung  so  geschickt  zu  gestalten,  daß  er  in  keinem 
Punkte  die  ihm  bekannte  Wahrheit  verletzt  hat,  nur  hat  er  eben 
nicht  die  volle  Wahrheit  gegeben,  indem  er  die  ausschlaggebende 
Tätigkeit  der  Massalioten  unterdrückte.  Doch  konnte  er  vielleicht 
glauben,  ihnen  genug  gegeben  zu  haben,  indem  er  das  glänzende 
Zeugnis  über  sie  an  die  Spitze  stellte.  —  Sollte  die  Schlacht  des 
Sosylos  aber  eine  andere  als  die  Ebroschlacht,  etwa  die  vom 
Jahre  207  sein,  so  trägt  der  neue  Fund  bei  dem  Fehlen  der  be- 
treffenden Darstellung  des  Polybios  nichts  bei  zu  unserer  Erkennt- 
nis seines  Verhältnisses  zu  Sosylos.  Die  Liviusnotiz  darüber  ist 
zu  dürftig,  um  irgend  welche  Rückschlüsse  zu  ermöglichen. 

Wie  werden  wir  nun  über  Sosylos  urteilen,  nachdem  wir 
wenigstens  einen  Fetzen  seines  Werkes  keimen  gelernt  haben? 
Der  Haupteindruck,  den  ich  von  diesem  Fragment  habe,  ist  der. 
daß  Sosylos  als  Historiker  und  Schriftsteller  höher  steht,  als  nach 
dem  scharfen  Urteil  des  Polybios  anzunehmen  war.  Wir  können  ja 
freilich  nicht  einmal  sagen,  wie  die  Gesamtdarstellung  dieser  Schlacht 
ihm  gelungen  ist,  da  Columne  I  und  IV  verstümmelt  sind,  und  andere 
fehlen;  wir  kennen  nur  die  eine  Episode,  das  Vorgehen  der  Massia- 
lioten.  Aber  hier  hat  Sosylos  uns  nicht  etwa  nach  Art  des  Ephoros 
eine  rhetorisch  schön  aufgeputzte  Durchschnittsseeschlacht  geboten,1) 
sondern  eine  ganz  individuelle,  die  ihre  eigentümlichen  Züge  hat. 
Das  Manöver  der  Karthager  ist  klar  und  anschaulich  beschrieben, 
ebenso  das  Gegenmanöver  der  Massalioten,  das  zu  unserer  Über- 
raschung gar  durch  den  Hinweis  auf  ein  ähnliches  Manöver  aus 
der  Artemisionschlacht  gestützt  wird.  Diese  Taktiken  sind  so 
anschaulich  dargestellt,  daß  man  dem  Verfasser  ein  gewisses  mili- 
tärisches Verständnis  gern  zusprechen  möchte.  Man  hat  ihn  zwar 
einen  ,Litteraten'  genannt  und  ihm  im  Gegensatze  zu  Silenos  eine 

i)  Vgl.  v.  Wilamowitz,  Timotheus  Die  Perser  S.  :>v 
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militärisch  gute  Darstellung  nicht  zutrauen  wollen.')  Ich  wüßte 
nicht,  weshalb  man  dem  Silenos  ein  höheres  Maß  an  militärischen 
Kenntnissen  zuschreiben  soll.  Auch  glaube  ich  nicht,  daß  man 
Sosylos  ausschließlich  als  ,Litteraten'  oder  als  den  .Secretär*) 
Hannibals  auffassen  soll.  Wenn  er  nach  Nepos  im  Kriegslager  des 
Hannibal  mit  ihm  gelebt  hat,  hindert  nichts  anzunehmen,  daß  er 
auch  Combattant  gewesen  ist. 

Was  die  historische  Treue  betrifft,  so  dürfen  wir  nach  den 
Aufschlüssen  des  Nepos  als  selbstverständlich  annehmen,  daß  Sosylos 
mit  seinem  Herzen  ganz  auf  Seiten  Hannibals  gestanden  hat  und  daß 
diese  Stellungnahme  auch  in  seinem  Werk  zum  Ausdruck  gekommen 
ist.  Es  ist  daher  in  unserer  Schlachtbeschreibung  anzuerkennen, 
daß  er  die  Niederlage  der  Karthager  unumwunden  zugibt  und  den 
Massalioten,  die  seinem  Freunde  Hannibal  durch  ihre  Treue  gegen 
Rom  gewiß  verhaßt  waren,  ihren  vollen  Ruhm  zuerkennt.  Freilich 
wird  es  ihm  als  Griechen  leichter  gewesen  sein,  die  Niederlage 
der  Karthager  durch  die  Griechen  als  durch  die  Römer  herbeiführen 
zu  lassen.  Daß  in  der  Tat  die  Massalioten,  die  Seegeübten,  und 
nicht  die  Römer  den  Sieg  gewonnen  haben,  ist  innerlich  so  wahr- 
scheinlich, daß  zu  irgend  einem  Zweifel  an  der  historischen  Wahr- 
heit seines  Berichtes  kein  Raum  ist.  Höchstens  wird  man  darin 
vielleicht  den  Karthagerfreund  erkennen  dürfen,  daß  er  —  wie  es 
nach  dem  vorliegenden  Fragment  scheint  — ,  den  üblen  Einfluß  der 
Nähe  des  Landheeres  auf  die  karthagischen  Flottensoldaten  nicht 
erwähnt  hat  —  wenn  anders  die  Schlacht  überhaupt  die  vom 
.Tahre  217  ist. 

Was  endlich  seine  Sprache  betrifft  so  ist  namentlich  bezüglich 
des  Wortschatzes  eine  enge  Verwandtschaft  mit  Polybios  nicht  zu 
verkennen.  Ich  habe  oben  S.  110  ff.  eine  Reihe  polybianischer 
Parallelen,  die  mir  gerade  aufgefallen  waren,  notirt.  Doch  dies 
bedarf  noch  einer  eingehenden  Untersuchung. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  bin  ich  mir  bewußt,  die  durch  das 
neue  Fragment  aufgeworfenen  Fragen  zunächst  nur  zum  Teil  und 
obenhin  berührt  zu  haben.  Möge  diese  editio  princeps  zu  ein- 
gehenderen Untersuchungen  anregen! 

1  »  C.  Neumann  a.  a.  0.  S.  2S5  A.  1 . 

2»  Vgl.  E.  Schwartz,  Panly-Wissowa  III  2023. 

Halle  a.  S.  ULRICH  WILCKEN. 
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Wie  ich  vor  kurzem  gezeigt  zu  haben  glaube  (in  der  Fest- 
schrift zu  0.  Hirschfelds  sechzigstem  Geburtstage  S.  461  ff.),  hat 
Livius  es  verstanden,  in  der  Vorrede  zum  ersten  im  Jahre  27 
v.  Chr.  oder  bald  danach  erschienenen  Teile  seines  Geschichts- 
werkes (lt.  1—5)  seine  Billigung  der  socialpolitischen  Bestrebungen 
des  Kaisers  Augustus  zum  Ausdruck  zu  bringen;  nachdrücklich 
beklagt  er  an  einer  Stelle  (Praef.  9)  den  Widerstand,  den  die 
heilsamen,  allerdings  tief  einschneidenden  Vorschläge  des  Kaisers 
gefunden  hatten.  Ich  bin  jetzt  darauf  aufmerksam  geworden,  dau" 
Livius  noch  an  einer  andern  Stelle  des  ersten  Teiles  seiner  Ge- 
schichte auf  Vorgänge  des  Tages  Bezug  nimmt  und  dabei  seine 
Feder  direct  in  den  Dienst  des  Kaisers  gestellt  hat.  Die  Stelle 
ist  eine  wohlbekannte  und  vielbehandelte  des  4.  Buches.  Nachdem 
Livius  4.  1!>  erzählt  hat.  wie  im  Jahre  317  d.  St.  varronischer 
Zählung  in  der  Schlacht  gegen  die  vereinigten  Vejenter  und  Fide- 
naten  der  Kriegstribun  A.  Cornelius  Cossus  den  Vejenterkönig  Lars 
Tolumnius  vom  Pferde  gehauen  und  die  Rüstung  des  Erschlagenen 
als  Spolia  opima  im  Tempel  des  Iupiter  Feretrius  auf  dem  Capitol 
geweiht  habe,  neben  einer  vor  Jahrhunderten  dort  von  Romulus 
geweihten  Rüstung,  fügt  er  hinzu,  dies  könne,  obwohl  es  in  allen 
Ge8chichtswerken  so  zu  lesen  sei.  doch  nicht  richtig  sein:  denn 
abgesehen  davon,  daß  als  Spolia  opima  nur  die  Rüstung  gelten 
könne,  die  ein  römischer  Feldherr  dem  feindlichen  abnehme,  und 
als  römischer  Feldherr  in  diesem  Sinne  nur  der  zu  betrachten  sei. 
unter  dessen  ,Auspicien'  ein  Krieg  geführt  werde,  habe  sich  bei 
der  Wiederherstellung  des  Tempels  des  Iupiter  Feretrius  durch 
Augustus  auf  einem  leinenen  Panzer,  dem  Panzer  des  Tolumnius. 
eine  Inschrift  ffefunden,  die,  von  Augustus  selbst  gelesen,  besage. 
Cossus  habe  die  Rüstung  als  Consul,  nicht  als  Tribunus  militum. 
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erbeutet.  Das  Consulat  bekleidete  Cossus,  nach  den  Annalen.  neun 
Jahre  nach  jener  Schlacht  gegen  die  Vejenter  und  Fidenaten.  im 
Jahre  326  d.  St.  Livius  stellt  dann  noch  einige  Betrachtungen 
darüber  au,  worin  wohl  eigentlich  der  Trrtum  der  Annalen  bestehe, 
ob  in  ihnen  das  Consulat  oder  die  Heldentat  des  Cossus  falsch 
augesetzt  sei,  erklärt  aber  schließlieh  solche  Betrachtungen  für 
unnütz,  da  durch  die  Inschrift  der  Sachverhalt  mit  einer  jeden 
Zweifel  ausschließenden  Sicherheit  festgestellt  sei.1)  Oft  hat  man 
sich  über  die  Gleichgültigkeit  des  Livius  gewundert,  der  offenbar 
gar  nicht  daran  gedacht  hat,  das  merkwürdige  ihm  von  Augustus 
nachgewiesene  Denkmal  in  Augenschein  zu  nehmen:*)  auch  die 
Nachlässigkeit  getadelt,  die  sich  darin  zeige,  daß  die  nach  Livius* 
Meinung  irrige  Darstellung  zunäcnst  ohne  jeden  Vorbehalt  gegeben 
und  dann  nachträglich,  anhangsweise,  für  falsch  erklärt  wird.') 
Was  Augustus  betrifft,  so  scheint  man  die  Mitteilung  der  Inschrift 
an  Livius  meistens  als  ein  Zeichen  der  Teilnahme  betrachtet  zu 
haben,  die  der  Kaiser  dem  Unternehmen  des  ihm  befreundeten 
Schriftstellers  entgegenbrachte;')  eine  Teilnahme,  die  sich  merk- 
würdiger- uud  bedauerlicherweise  in  dieser  Art  nur  in  diesem 
einen  Falle  gezeigt  hat;  denn  daß  Augustus  noch  oft  in  der  Lage 
gewesen  wäre,  die  Geschichtschreibung  des  Livius  durch  Mitteilung 
interessanter  Documente  aus  der  älteren  Zeit  Roms  zu  unterstützen, 
kann  wohl  kein  Zweifel  sein.  Mir  scheint  es  mit  der  Sache  eine 
andere  Bewandtnis  zu  haben.  Man  hat  sich  nur  eines  wohl- 
bekannten Vorganges  aus  der  Zeit,  in  der  Livius'  erste  Bücher 
erschienen,  zu  erinnern.  Wie  bereits  gesagt,  sind  die  ersten  Bücher 
des  Livius  im  Jahre  27  v.  Chr.  oder  bald  darauf5)  —  nach  der 

1)  Dies  ist  zweifellos  der  Sinn  des  letzten  Satzes  von  Cap.  20,  ob 
man  nun  an  der  überlieferten  Lesung  vana  versare  in  omncs  opiniones 
licet  festhält  oder  sich  für  die  Madvigsche  Änderung  avcrmri  otnnts  opi- 
nioncs  livel  entscheidet. 

2)  Niebuhr  in  der  ersten  Bearbeitung  der  rüm.  Geschichte  2  (1S12) 
S.  211.   Weißenboru,  Einl.  <S.  Aufl.,  18S5)  S.  24. 

3)  Soltau,  Livius'  Geschichtswerk,  seine  Composition,  seine  Quellen 
(1897)  S.  7. 

4)  Hippolyte  Taine,  Essai  sur  Tite-Live  p.  7.  Weißenborn,  Einl. 
S.  4  A.  12. 

5)  Livius  kennt  den  Kaiser  Augustus  unter  diesem  Namen,  den  ei- 
erst seit  Januar  27  v.  Chr.  geführt  hat.  Viele  Jahre  später  kann  aber  die 
Vorrede  zu  den  ersten  fünf  Büchern  nicht  geschrieben  sein,  weil  sonst 
die  Klagen  über  das  Elend  der  Bürgerkriege  keinen  Sinu  gehabt  hätten. 


Digitized  by  Google 


144 


H.  DESSAU 


frewöhnlichen  Meinung  zwischen  27  und  25  v.  Chr.')  —  erschienen. 
Gerade  um  diese  Zeit  war  die  Frage,  wer  das  Recht  habe,  die 
Rüstung  eines  besiegten  Feindes  im  Tempel  des  Iupiter  Feretrius 
zu  weihen,  öffentlich  erörtert  worden.  Der  Proconsul  von  Macé- 
donien M.  Licinius  Crassns  hatte  im  Jahre  2î)  v.  Chr.  den  Bastarner- 
häuptling Deldo,  wie  es  scheint,  bei  einem  Überfall,  mit  eigener  Hand 
getötet  und  trug  sich  mit  der  Absicht,  die  Rüstung  des  Erschlagenen 
bei  der  Rückkehr  nach  Rom.  wohl  im  Anschluß  an  den  zu  feiernden 
Triumph,  im  Tempel  des  Iupiter  Feretrius  als  Spolia  opima  zu  dedi- 
ciren/)  Crassus  ist  auch  wirklich  als  Triumphator  in  Rom  ein- 
gezogen, am  4.  Juli  27  v.  Chr.;  s)  aber  die  Rüstung  des  Deldo  im 
Tempel  des  Iupiter  Feretrius  niederzulegen  ist  ihm  nicht  beschieden 
gewesen.  Es  scheint  die«  an  dem  Widerstand  des  Augustus  geschei- 
tert zu  sein.  Augustus  konnte  es  nicht  gleichgültig  sein,  wenn  ein 
ruhmgekrönter  Feldherr,  der  noch  dazu  der  Sprößling  einer  der 
berühmtesten  und  politisch  am  meisten  hervorgetretenen  Adels- 
familien der  Republik  war  und  außerdem  bis  vor  kurzem  auf  der 
Seite  der  Gegner  des  Augustus,  erst  des  Sex.  Pompeius,  dann  des 
M.  Antonius,  gestanden  hatte,*)  wie  ein  neuer  Romulus  in  Rom 
einzog.  Leicht  konnte  der  Triumph  des  Crassus  denjenigen,  den 
Augustus  selbst  eben  erst  gefeiert  hatte  (August  29  v.  Chr.),  in 
den  Schatten  stellen  ;  eine  so  eigenartige  und  seltene  Trophäe,5)  die 
von  dem  persönlichen  Mute  des  Feldherrn  so  rühmliches  Zeugnis 
ablegte,  hatte  jedenfalls  der  Triumph  des  Augustus  nicht  aufzu- 
weisen gehabt.  —  Überhaupt  wurde  ja  die  Ehre  des  Triumphs  sehr 
bald  auf  die  Mitglieder  des  Kaiserhauses  beschränkt  und  für  alte 

1)  Deshalb,  weil  Livius  1,  19,  3  nur  eine  Schließung  des  Ianustempels 
durch  Augustus,  nicht  die  im  Jahre  25  erfolgte  zweite  Schließung  zu 
kennen  scheine.  Dieses  Argument  ist  zwar  nicht  stichhaltig,  aber  die 
Ansetzung  mag  doch  richtig  sein.  s.  die  vorhergehende  Anmerkung  und 
meine  Auseinandersetzung  in  der  Festschrift  zu  0.  Hirschfelds  sechzigstem 
Geburtstage  S.  4<>5. 

2)  Cassius  Dio  51,  24.  Die  sämtlichen  Zeugnisse  über  M.  Licinius 
Crassus,  Consul  im  Jahre  30,  s.  Prosopogr.  imp.  Rom.  II  p.  275  n.  12B. 

3)  Capitolinische  und  barberinische  Triumphalfastcn. 

4)  Cassius  Dio  51,  4. 

5)  Man  wußte  bekanntlich  nur  von  drei  dem  Iupiter  Feretrius  de- 
dicirten  Spolia  opima.  Nach  Romulus  und  Cossus  hatte  noch  Marcellus, 
der  Ahnherr  des  jugendlichen  Neffen  und  künftigen  Schwiegersohns  des 
Augustus,  die  Rüstung  des  Galliers  Viridomarus  dort  niedergelegt. 
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anderen  durch  die  Ornamenta  triumphalia  ersetzt;1)  während  eine 
andere  politisch  nicht  unbedenkliche  Feldherrnauszeichnung,  die 
imperatorische  Acclamation,  zwar  noch  etwas  länger  (einmal  noch 
unter  Tiberius)  zugelassen  wurde,*)  aber  doch  wohl  nur  dann, 
wenn  der  glückliche  Feldherr  bescheidener  Herkunft  war  und  dem 
Kaiserhause  alles  verdankte.3)  Den  Imperatortitel  hatte  Crassus 
schon  auf  eigene  Hand,  gewiß  auf  eine  Acclamation  seiner  Truppen 
hin,  angenommen,  wie  daraus  hervorgeht,  daß  die  Athener  ihn  so 
(avTO'AÇÛTwç),  in  der  Inschrift  einer  ihm  auf  der  Akropolis  ge- 
setzten Statue,  nannten;4)  aber  dieser  Titel  wurde  in  Eom  nicht 
anerkannt  (01;  fiévzoï  td  roü  ûvto'aç6toçoç  avoua  .  .  .  ikaße,  sagt 
Cassius  Dio  51,  25,  8.  S.  146  A.  3).  Ich  vermute,  daß  der  Senat  die 
Meldungen  des  Crassus  Imperator  über  die  von  ihm  errungenen 
Erfolge*)  beantwortet  hat  mit  dem  Beschluß  eines  Dankfestes  (s. 
ebenda)  zu  Ehren  der  unsterblichen  Götter  aus  Anlaß  der  von  dem 
Proconsul  Crassus  errungenen  Erfolge.  (In  ähnlicher  Weise  hat 
der  Senat  im  Jahre  211  v.  Chr.  den  Propraetortitel  des  L.  Marcins 
abgelehnt,*)  und  im  Jahre  43  v.  Chr.  den  Imperatortitel  der  Feld- 
herrn von  Mutina,  gegen  den  Bedenken  geäußert  worden  waren, 

1)  CIL  I  ed.  2  p.  181.  Mommsen,  Staatsrecht  I*  S.  132.  449  il3 
S.  135.  465). 

2)  Mommsen,  Staatsrecht  Is  S.  123  (P  S.  126). 

3)  Das  scheint  rait  L.  Passienus  Rnfus,  der  im  Jahre  3  n.  Chr.  (s.  meine 
Inscr.  sei.  n.  120)  und  mit  Q.  lunius  Blaesus,  der  im  Jahre  22  n.  Chr.  (Tac. 
ann.  3, 74)  den  Imperatortitel  erhielt ,  der  Fall  gewesen  zu  sein.  —  Daß 
Cossus  Cornelius  Lentulus,  Consul  im  Jahre  1  v.  Chr.,  Vater  des  Cornelius 
Gaetulicus,  den  Imperatortitel  in  Afrika  sich  erworben  hat  (Mommsen, 
Staatsrecht  I,  3.  Aufl.,  S.  126  A.  2  —  nicht  in  der  2.  Auflage),  ist  nicht 
überliefert. 

4)  I.  GR.  III  572  (jetzt  in  meinen  Inscr.  Lat.  sei.  n.  8810).  — 
So  erklärt  sich,  daß  Dio  (s.  S.  146  A.  3)  in  seinen  Quellen  neben  der 
Versagung  des  Imperatortitels  auch  die  Annahme  des  Imperatortitels 
durch  Crassus  berichtet  fand.  Bei  rein  adulatorischer  Beilegung  des 
Titels  durch  griechische  Gemeinden  (Mommsen,  Staatsr.  I1  S.  123  A.  3; 
I3  S.  125  A.  5)  wäre  davon  wohl  nichts  in  die  Geschichtschreibung  ge- 
kommen. 

5)  Auch  mag  Crassus  in  dem  Siegesbericht  an  den  Senat  die  An- 
nahme des  Imperatortitels  ausdrücklich  erwähnt  haben.  (Cicero  schreibt 
in  seinem  privaten  Schlachtbericht  an  Atticus  V  20,  3  ans  Cilicien:  im- 
peratores  appellati  summ,  und  etwas  der  Art  wird  auch  in  dem  nicht 
erhaltenen  officiellen  gestanden  haben). 

6)  Livius  26,  2. 
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bestätigt).')  Zu  gleicher  Zeit  nahm  Augustus  den  Imperatortitel 
wieder  ein  neues  Mal')  an  (ö  Kaîoaç  fiövog  aùtà  ftQOOé&eto, 
Dio  a.  a.  0.),  den  glücklichen  Feldherrn  zugleich  ehrend  und  in 
die  Schranken  des  Untertans  zurückweisend.  Bewilligt  wurde  dem 
Crassus  der  Triumph/)  selbstverständlich  unter  Zustimmung  des 
Kaisers;  aber  das  Verlangen,  die  Spolia  des  Deldo  im  Tempel  des 
Jupiter  Feretrius  dediciren  zu  dürfen,  wurde  abgelehnt,  mit  der 
Begründung,  daß  sein  Commando  als  kein  selbständiges  zu  be- 
trachten sei  Allerdings  sagt  Dio.  dem  wir  die  Kenntnis  dieser 
Vorgänge  verdanken,  nichts  davon,  daß  über  die  Spolia  opima  des 
Crassu8  in  Rom  verhandelt  worden  ist,  er  sagt  bloß  (51,  24):  x&v 
%à  axvka  aöxo€  rq>  0€Qerçl(p  Jd  ojç  xai  ànifia  àvédy%ev, 
lïneç  avxonçâxuiQ  otçaTrjyôç  iyeyövei;  aber  ohne  solche  Ver- 
handlungen wäre  von  der  Idee,  daß  Crassus  die  Spolia  opima  wohl 
dedicirt  haben  würde,  wenn  sein  Commando  ein  selbständiges  ge- 
wesen wäre,  nichts  in  die  Geschichtechreibung  gekommen.  Selbst- 
verständlich mußte  Crassus  sich  fügen;  er  mußte  es  geschehen 
lassen,  daß  er  als  Unterfeldherr  des  Augustus  angesehen,  daß  seine 
Siege  jenem  gutgeschrieben  wurden,  und  auf  die  Weihung  seiner 
Haupttrophäe  im  Tempel  des  Iupiter  Feretrius  mußte  er  verzichten.*) 
Aber  im  Publicum  wird  die  Angelegenheit  noch  eine  Zeit  lang  erörtert 
worden  sein.  Gegen  die  Entscheidung  des  Senats  ließ  sich  manches 
einwenden.  Nicht  oder  kaum  in  Betracht  kam,  daß  in  einem  Buche 
des  Varro  ausdrücklich  zu  lesen  war,  sogar  gemeine  Soldaten 
könnten  Spolia  opima  erringen  ;  •)  denn  abgesehen  davon,  daß  Varro 
wahrscheinlich  hinzugefügt  hatte,  im  Tempel  des  Iupiter  Feretrius 


1)  Cicero  Phil.  XIV  4,  11;  9,  24;  10,  2*  ;  14,  36  ff. 

2)  Zum  siebentenmal;  s.  Mommsen,  Res  gestae  divi  Augusti  ed.  2  p.12. 

3)  Dio  51,25:  xai  yàç  d-raiat  (mpplicationcs)  xai  rtxtjnjpia  (der 
Triumph)  ov%  Sri  rtp  Kaioaçi  Atià  xai  ixttvq»  éyrj^a&rj  (vom  Senat)  • 
ot5  uivtot  xai  TÔ  roC  ttizoxçàTOçoç  Svoua,  t&e  yd  rttie  yaotv  #Xa/?«-,  dii' 
à  ILaloaç  u&vos  airà  nçooé&FTo. 

4)  Das  Vorhandensein  einer  Spannung  zwischen  Crassus  und  Augustus 
hat  Furtwängler  ganz  richtig  erkannt  (Furtwängler,  Das  Tropaion  von 
AdamkliHfti  und  die  provinzial  -  römische  Kunst.  Abb.  d.  bayr.  Akad.  d. 
W.  CL  1  Bd.  22  Abt.  3,  1903,  S.  486;  vgl.  Sitzungsber.  d.  bayr.  Akad.  d.  W., 
philos.-philol.  u.  histor.  Cl.,  1904,  S.  403);  und  ich  bekenne,  seinen  Bemer- 
kungen die  achließliche  Anregung  zu  den  oben  vorgetragenen  Vermutungen 
zu  verdanken. 

5»  Festus  s.  v.  Opima  spolia  (p.  1S9  Mueller). 
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dürften  doch  nur  die  von  dem  Höchstcoramaudirenden  eigenhändig 
gewonnenen  Spolien,  die  Spolia  opima  erster  Classe,  dedicirt  werden: 
so  war  diese  Stelle  des  Varro  dem  großen  Publicum  wohl  kaum 
bekannt.  Bekannt  dagegen,  ja  populär  waren  die  Figuren  des 
mutigen  Ritters  Cossus  und  des  frevelhaften  Vejenterkönigs  To- 
lumnius;  an  diesen  erinnerten  die  Statuen  der  auf  sein  Geheiß 
ermordeten  Gesandten,  die  man  auf  dem  Forum  zu  haben  glaubte,') 
an  die  Heldentat  des  Cossus  erinnerte  eben  die  im  Tempel  des 
lupiter  Feretrius  von  ihm  geweihte  Rüstung  des  Tolumnius;  und 
seine  Heldentat  hatte  Cossus  —  so  stand,  wenn  auch  nicht  in  allen 
Geschichtswerken ,  wie  Li  vins  sagt,  so  doch  in  den  meisten  und 
verbreitetsten  zu  lesen')  —  nicht  als  Feldherr,  sondern  als  Tri- 
bunus  militum,  unter  dem  Commando  eines  Höheren,  eines  Dictators, 
vollbracht.  Es  war  also  nicht  wahr,  was  dem  Crassus  entgegnet 
worden  war,  daß  nur  Inhaber  selbständiger  Imperien  zur  Weihung 
von  Trophäen  im  Tempel  des  lupiter  Feretrius  berechtigt  \va  ivn  ; 
was  dem  Kriegstribunen,  einem  einfachen  Officier,  gestattet  worden 
war,  hätte  dem  consularischen  Befehlshaber  eines  ganzen  Heeres, 
auch  wenn  er  dasselbe  im  Auftrag  eines  Höheren  führte,  nicht 
verweigert  werden  dürfen.  Da  kam  die  bei  der  Restauration  des 
Tempelchens  zum  Vorschein  gekommene  Inschrift  des  Consuls  Cossus 
gerade  recht;  und  Livius  wurde  veranlaßt  die  Entdeckung  in  sei- 
nem Geschichtswerke  zu  verwerten.  Sehr  geschickt  hat  freilich 
Livius  die  Sache  nicht  gemacht.  Man  sollte  meinen,  es  sei  für 
ihn  selbstverständlich  gewesen,  die  neue  und  seiner  Meinung  nach 
so  überaus  wichtige  Urkunde  zur  Grundlage  der  Darstellung  zu 
machen.  Ein  anderer  hätte  auch  wohl,  im  Vertrauen  auf  die  neue 
Urkunde,  die  Tötung  des  Tolumnius,  ja  den  ganzen  Vejenterkrieg 
des  Jahres  Hl 7  in  das  Jahr,  in  dem  nach  den  Annalen  Cossus 
Consul  war,  in  das  Jahr  326,  versetzt  und  die  bei  dieser  Ver- 
schiebung etwa  entstehenden  Lücken  oder  Unebenheiten  auf  eigene 
Hand  ausgefüllt  oder  geglättet.  Dann  erst  wäre  die  Abweichung 
von  der  allgemeinen  Überlieferung  zu  vermerken  und  zugleich  zu 

1)  Cicero  Phil.  IX  2,4;  vgl.  Plinius  h.  n.  34,33. 

2)  Omti€8  ante  me  attctores  secutus  A.  Cornelium  Cossum  tribunum 
militum  secunda  spolia  opima  lovis  Feretrii  templo  intulisse  exposui, 
Liv.  4.  20.  Indes  ließen  einige  Schriftsteller  den  Cossus  die  Spolia  als 
Magister  equitum  eines  Dictators  gewinnen  (Val.  Max.  3,2,4;  de  vir. 
illuatr.  29). 

10» 
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begründen  gewesen  mit  dem  Hinweis  auf  die  wichtige,  sämtlichen 
Vorgängern  unbekannt  gebliebene  Urkunde,  auch  wohl,  wenn  auch 
erst  in  zweiter  Linie,  mit  dem  Hinweis  auf  die  Regel,  daß  die 
Weihung  der  Spolia  opima  nur  dem  Imperiuminhaber  zustehe. 
Aber  zu  einem  solchen  Verfahren  war  Livius  teils  zu  gewissen- 
haft, teils  zu  ungeschickt  oder  zu  schwach.    Er  hat  auch  sonst 
öfters,  wenn  er  Widersprächen  seiner  Gewährsmänner  gegenüber- 
stand, nicht  die  Kraft  gehabt,  sich  zu  entscheiden,  sondern  der 
Reihe  nach  wiedergegeben,  was  ihm  vorlag;  und  hier  stand  auf 
der  einen  Seite  der  Kaiser.    Livius'  Achtung  vor  der  recipirten 
und  volkstümlich  gewordenen  Überlieferung  war  zu  groß,  als  daß 
er  die  Erzählung  .sämtlicher  Annalen*  hätte  beseitigen  oder  auch 
nur  in  den  Hintergrund  hätte  drängen  mögen  ;  anderseits  vermochte 
er  der  Mitteilung  des  Kaisers  den  schuldigen  Respect  nicht  zu  ver- 
weigern. Aber  man  merkt  seiner  gewundenen  Auseinandersetzung 
die  Verlegenheit  an,  in  der  er  sich  befand;  nicht  wenige  Leser 
des  Livius  älterer  und  neuerer  Zeit  haben  geglaubt,  aus  seinen 
Worten  herauszuhören,  daß  er  trotz  seiner  gegenteiligen  Ver- 
sicherung der  Mitteilung  des  Augustus  gar  keine  Bedeutung  bei- 
gemessen habe;1)  die  Unklarheit,  die  ungewisse  Beziehung  einzelner 
Ausdrücke  bilden  eine  Crux  unserer  Liviuserklärer.*)    Es  ist  dem 
Livius  hier  ergangen  wie  in  einigen  anderen,  nicht  zahlreichen 
Fällen,  in  denen  er  sich  nicht  völlig  klar  war  über  das,  was  er 
zu  sagen  hatte.3)  —  Recht  bezeichnend  ist  die  Art  und  Weise,  in 
der  Livius  die  Regel,   die  kurz  vorher  dem  Crassus  entgegen- 
gehalten worden  war,  vorbringt  (c.  20,  6):  ea  rite  opima  spolia 
habentur  quae  dux  duci  detraxit,  nec  ducem  novimus  nisi  cuius 
auspicio  bellum  geritur;  so  zuversichtlich,  fast  wie  ex  cathedra, 
docirt  sonst  Livius  nicht;  wir  hören  eben  hier  nicht  ihn,  sondern 
die  Regierung,  wohl   die  Pontitices.  deren  Gutachten  die  Re- 
gierung eingefordert  haben  wird.  —  Wie  die  Weihinschrift  eines 
römischen  Beamten  aus  dem  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  wirklich  aus- 
gesehen haben  mag,  davon  kann  ich  mir,  auch  nachdem  einige 

1)  Perizonius  animadversion,  historic,  p.  278.  288.  289.  Schwegler, 
Röra.  Geschichte  III  198.  199. 

2)  Man  sehe  die  verschiedenen  Ausgaben  de»  Weißenbornschen  Com- 
mentars.  Offen  eingestanden  hat  Glareanus,  daß  er  verschiedenes  in  c.  20 
nicht  verstehe. 

3»  Madvig  emendation.  Livian.  (I860)  p.  4. 
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lateinisch  geschriebene  Denkmäler  aus  so  alter  Zeit  zum  Vorschein 
gekommen  sind,  keine  rechte  Vorstellung  machen.  Jedenfalls  würde 
Augustus  selbständig  eine  solche  Inschrift  wohl  kaum  haben  lesen 
können;  indessen  fehlte  es  in  seinem  Kreise  nicht  an  Gelehrten, 
die  sie  ihm  entziffern  und  deuten  konnten.  Aber  stutzig  raun 
doch  machen,  daß  in  der  Inschrift  der  weihende  Beamte  sich  Consul 
genannt  haben  soll  ;  denn  der  ursprüngliche  Titel  der  beiden  Ober- 
beamten der  Republik  war  Consul  nicht,  und  es  ist  eine  an- 
sprechende Vermutung  Mommsens,  daß  Consul  ihr  Titel  erst  ge- 
worden sei,  nachdem  ihnen  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  ein  College 
minderen  Hanges,  der  später  speciell  so  genannte  Praetor,  an 
die  Seite  gesetzt  worden  war.')  —  Die  Wahrnehmung,  daß  die 
Inschrift  des  Consuls  Cossus  gerade  gelegen  kam,  den  Ansprüchen 
des  Crassus  auf  die  Weihung  seiner  Spolia  opima  im  Tempel 
des  Iupiter  Feretrius  eine  Stütze  zu  entziehen,  indem  nunmehr 
urkundlich  festgestellt  war,  daß  die  drei  Rüstungen  jenes  Tem- 
pels sämtlich  von  Imperiumträgern  herrührten,  die  keinen  über 
sich  gehabt  hatten;  überhaupt  die  Wahrnehmung,  daß  in  jenen 
Tagen  des  Jahres  27  v.  Chr.,  als  Crassus  triumphirend  aufs  Capitol 
zog,  der  Tempel  des  Iupiter  Feretrius  ihm  aber  verschlossen  blieb, 
die  Frage  der  Spolia  des  Cossus  eine  erhebliche  actuelle  Bedeutung 
gehabt  hat:  diese  Wahrnehmung  ist  wohl  dazu  angetan,  das  Ver- 
trauen auf  die  der  gesamten  sonstigen  Überlieferung  widersprechende 
Inschrift  zu  erschüttern.  Mancher  wird  sich  bedenken,  auf  solche 
Indicien  hin,  ein  von  Mommsen*)  unbedenklich  verwertetes  Document 
zu  verdammen  und  den  Kaiser  Augustus  einer  kleinlichen  Fäl- 
schung zu  bezichtigen.')  Zu  hoch  für  eine  solche  Fälschung  stand 


1)  Mommsen  Staatsr.  II  (2.  Ausg.)  S.  75,  (3.  Ausg.)  S.  7S. 

2)  In  dieser  Zeitsch.  XIII  (1879)  S.  309  (-  Röm.  Forsch.  2,  240). 

3)  Verdacht  geschöpft  haben  schon  verschiedene  hervorragende  Ge- 
lehrte älterer  und  neuerer  Zeit,  wie  Perizonius  (animadv.  histor.  p.  2SS 
ed.  Amst.  16S7  :  nec  enim  Augusti  fidcm  , . .  suspectam  habemus)  und 
Pais  (storia  di  Roma  I  2  p.  193:  senza  ,8itbtrahere',  per  dirla  cm  Livio,  la 
testimonianza  di  Augusto  ed  anche  accogliendo  aenza  nospetto  quanto 
questi  affermava),  haben  aber  den  Verdacht  nicht  verfolgen  wollen.  Im 
Wege  stand  die  menschliche  Scheu ,  den  Imperator  auf  Schleichwegen 
zu  betreffen,  bei  einem  unlauteren  und  anscheinend  zwecklosen  Beginnen 
(eine  Scheu,  wie  sie  z.B.  dem  Selbstmörder  Licinius  Macer  und  dessen 
linneuen  Büchern  gegenüber  nicht  cxistirte).  Aber  einen  Zweck  glaube 
ich  uuchgewiesen  zu  haben. 
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Augustus  nicht.  Er  hat  die  kleinen  Mittel  niemals  verschmäht. 
Ich  darf  daran  erinnern,  daß  er  wenige  Jahre  zuvor  das  Testament 
des  Antonius  hatte  aufspüren,  öffnen  und  veröffentlichen  lassen,  bloß 
um  durch  das  Bekanntwerden  gewisser  in  demselben  enthaltener 
Bestimmungen  die  Stimmung  gegen  seinen  Gegner  zu  verschärfen; 
ein  unlauteres  Kampfmittel,  das  die  politische  Moral  der  Zeit  aufs 
schärfste  verdammte.')  In  dem  vorliegenden  Falle  mag  der  Zweck 
etwas  geringfügig  erscheinen  ;  aber  wir  wissen  nicht,  welchen  Wert 
Augustus  darauf  legte,  daß  die  dem  Crassus  nun  einmal  wieder- 
fahrene Zurücksetzung  den  Schein  einer  gerechtfertigten  hatte  ;  er 
mußte  gewärtigen,  daß  das  Publicum  für  den  anscheinend  zurück- 
gesetzten Helden  Partei  nahm  ;  er  mochte  fürchten,  daß  um  diesen, 
den  Enkel  des  Triumvirn  Crassus,  seinen  eigenen  langjährigen 
Gegner,*)  sich  wieder  eine  wenn  auch  zunächst  nur  kleine  Gruppe 
Unzufriedener  sammele.')  —  Unter  dem  neuen  const  itutionellen 
Régime  sollte  keinem  ein  Unrecht  geschehen.  So  hat  Augustus 
es  abgelehnt,  sich  an  Stelle  des  alten  Lepidus  zum  Oberpontifex 
wählen  zu  lassen,  so  lange  dieser  noch  lebte,  und  hat  sich  dieser 

1)  Cassius  Dio  50,  3.4.   Sueton  Aug.  16. 

2)  Oben  S.  144.  Schon  im  Jahre  41  v.  Chr.  hatte  Crassus,  im  Bunde 
mit  L.  Antonius,  gegen  Octavian  gekämpft  (Appian  hell.  civ.  5.  50). 

3)  Keineswegs  ist  aber  der  Grundsatz,  daß  nur  Inhaber  der  Anspicien 
Spolia  opima  dediciren  können,  damals  zuerst  ausgesprochen  oder  für  den 
Fall  des  Crassus  erfunden  worden.  Daß  wenigstens  zur  Weihung  im 
Tempel  des  Feretrius  nur  die  Oberfeldherren  berechtigt  seien,  scheint  auch 
schon  Varro  gelehrt  zu  haben  (s.  S.  146  A.  Ô),  und  das  von  Verrins  Flaccus 
(Festus  s.  v.  opima  spolia)  uud  Plutarch  (Marcell.  c.  S)  citirte  Köuigs- 
gesetz,  das  dasselbe  vorzuschreiben  scheint,  ist  natürlich  noch  älter.  (Es 
ist  also  auch  nicht  nötig  anzunehmen,  daß  Livius  schon  im  ersten  Buch 
c.  10,  6  die  dem  Romulus  in  den  Mund  gelegten  Worte:  Jmcc  tibi .  . .  nx 
regia  arnia  fero  mit  Rücksicht  auf  den  Fall  des  Crassus  so  gewählt  hat). 
Es  entsprach  durchaus  dem  Charakter  der  Nobilitätsherrschaft,  dafür 
Sorge  zu  tragen,  daß  dem  triumph  ire  nden  Consul  oder  Proconsul  seine  Lor- 
beeren nicht  verkümmert  wurden  durch  den  Junker  oder  den  Landwehr- 
mann, der  das  Glück  gehabt  hatte,  im  Getümmel  den  Führer  der  Feinde 
vom  Pferde  zu  hauen  oder  zu  stechen.  Es  wurde  also  dafür  Sorge  ge- 
tragen, daß  der  Held  am  Tage  des  Triumphs  nicht  mit  aufs  Capitol 
zog,  sondern,  von  einem  Teil  seiner  Kameraden  begleitet,  vorher  ab- 
schwenkte, um  seine  Trophäe  im  Tempel  des  Mars  oder  des  Quirinus 
niederzulegen.  Aber  als  man  solche  Anordnungen  traf,  dachte  man  nicht 
daran,  eine  etwa  vorhandene  widersprechende  Überlieferung  oder  Volks- 
meinung über  früher  dedicirte  Spolien  corrigiren  oder  beeinflussen  zu 
wollen. 
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Correctheit  bis  au  «ein  eigenes  Lebensende  gerühmt.' >  Und  so 
mutité  nun  durchaus  festgestellt  werden,  daß  dem  Crasxus  gegen- 
über völlig  correct  verfahren  worden  war,  und  zu  diesem  Behuf 
ein  bekannter  Fall  der  Weihung  von  Spolia  opima  durch  einen 
Unterbefehlshaber  aus  der  Welt  geschafft  werden.  Um  auf 
die  Inschrift,  die  Augustus  auf  dem  linnenen  Panzer  gelesen 
haben  soll,  zurückzukommen,  so  ist  zuzugeben,  daß  die  Ver- 
wendung von  consul  als  Titel  auch  schon  vor  der  Einsetzung 
der  Praetur  begonnen  haben  kann:1!  der  klaffende  Widerstreit 
mit  der  sonstigen  Überlieferung  hat  Mommsen  und  Nieae  nicht 
verhindert,  gerade  auf  diese  Inschrift  eine  Reconstruction  der  Vor- 
ginge jener  Jahre  zu  bauen:3)  und  es  hat  auch  nicht  an  Ver- 
suchen gefehlt,  die  Inschrift  mit  der  annalistischen  Überliefe  rung 
in  Kinklang  zu  bringen,  von  welchen  ich  nur  den  des  Perizonius 
erwähnen  will,  der  vermutete,  daß  Augustus  durch  eine  viel 
jüngere,  später  zur  Erinnerung  angebrachte  Inschrift,  in  der  Cossus 
consul  genannt  war,  getäuscht  worden  sei.4)  Ich  wage  nicht,  die 
Sache  zu  entscheiden.  Wie  es  sich  aber  auch  mit  der  Inschrift 
verhalten  haben  mag.  ob  sie  echt  oder  falsch,  alt  oder  jung,  richtig 
«»der  falsch  gelesen  und  gedeutet  war:  ihre  Mitteilung  an  Livius  ist 
nicht  aus  historischem  Interesse  erfolgt,  sondern  um  das  Verhalten 
der  Regierung  dem  M.  Uicinius  Crassus  gegenüber  zu  rechtfertigen. 

1.  Mon.  Ancyr.  2,23—2$. 

2i  MomniM'n  K  S.  149  A.  1)  hatte  das  von  Griechen  im  8.  Jahr- 
hundert d.  Su  fur  consul  gebranchte  or^iy-d«  tnaxo*  für  eine  Cber- 
»euung  von  praetor  max%mu»  gehalten;  aber  nenerdings  hat  es  sich 
herausgestellt,  daß  das  nicht  der  Fall  ist  (Foncart,  Revue  de  philo!,  lvex 

3)  Moujium»ü  8.  149  A.  2i;  Niese  in  dieser  Zeitschr.  XIII  »l^Tsi 
3.  412.  413  Aura. 

4i  Perizonin*  animadverMone*  historirae  lArast.  1677)  cap.  VII 
p.  23Ä  -320.  besonders  p.  304  fix  —  Bei  der  Renovirung  der»  Feretrios- 
tempeU  toll  Augustus  einer  Anregung  des  Atticus  gefolgt  sein  <Nepo« 
Att.  20l  (tern  würde  ich  glauben,  dal*  bei  dieser  (îeleg»-nheit  Inschriften 
*ur  Erinnerung  au  die  dr»*i  Sieker,  ftliulich  den  Elogia  «le*  AugU!>tu*f<>ruu>!<, 
aufgeteilt  worden  »iud,  iu  deren  einer  l'obus  ctmsul  genannt  war,  und  <UQ 
ra  dte*e  Inschrift  war,  die  Angin  tu*,  als  er  nach  Abschluß  iler  Renovirung 
den  Tempel  betrat,  aufgefallen  und  im  Gedächtnis  gebliel>enr  daß  die*e 
d«-n  Anlaß  su  der  Mitteilung  au  Liviu»  gegeben  hat  ;  aber  das  geht  nicht, 
da  dir  Inschrift  ja  m  thornrr  linU-o  (Liv.  IV  2o,7)  gebunden  haben  ^11. 

Charlottenburg.  II.  DESSAU. 
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Bei  Behandlung  der  compromissarischen  Schiedsrichter  führt 
Lipsius,  Das  Attische  Recht  222,  einen  strengen  Unterschied  zwi- 
schen dem  bloßen  Mittelsmann  (âiaXlaxTitjç)  und  dem  eigentlichen 
Schiedsrichter  (diatTijrfg)  ein,  der  seinen  Spruch  nach  Ableistung 
des  Eides  gegeben  hat.  Nur  die  Entscheidung  des  letzteren  begründe 
die  Einrede  gegen  weitere  Klage  (Ôiafiaçrvçla  oder  7iaçayçafpt]), 
und  ihre  Erfüllung  könne  durch  âUij  iSovkrjç  erzwungen  werden. 
Der  Beweis  stützt  sich  wesentlich  auf  die  Rede  gegen  Kallippos 
(Demosthenes  LTI).  ,Nur  darum  kann  des  letzteren  Klage  àçyvçiov 
gegen  Apollodor  Gegenstand  richterlicher  Entscheidung  werden, 
weil  der  von  beiden  Teilen  zum  Schiedsrichter  ernannte  Lysitheides 
seinen  Sprach  zugunsten  des  Kallippos  trotz  Apollodors  Einspruch 
ohne  vorherige  Eidesleistung  gefällt  hat'. 

Richtig  ist,  daß  bei  zwei  Schiedssprüchen  der  Rede  gegen 
Neaira,  wo  ein  Eid  der  Schiedsrichter  nicht  erwähnt  wird  (47 
und  71),  mehrfach,  auch  in  dem  erhaltenen  Wortlaut  der  Sprüche, 
der  Ausdruck  dia)j.ayrf  und  ôtakÂàiTeiv  vorkommt.  Wunderbar 
ist  das  nicht,  denn  bei  gütlicher  Einigung  war  in  der  Tat  ein 
Eid  des  Schiedsrichters  überflüssig.  Auch  Is.  V  32  hat  nichts  Auf- 
fallendes: y.al  oi  ôiaiTrjral  irpaoav,  ei  /nèv  àvcbfiozot  Ôvvqivt* 
ijjuâç  âtakka^ai,  ovtiü  rtoïtioeiv,  et  dè  fitf,  xal  aizol  ôfxôaav' 
%eç  àrtOffaveîod-ai,  â  ôl'/.ata  rfyovvrai  elvat,  insofern  das  Be- 
streben der  Schiedsrichter  naturgemäß  zunächst  auf  den  Vergleich 
ausging.  Eher  kann  man  sich  wundern,  daß  der  Ausdruck  yvü- 
fitrjv  dftefprjvavTO  [Deinosth.]  LIX  4G  von  den  Schiedsrichtern  auch 
bei  gütlicher  Vereinigung  gebraucht  ist. 

Fraglich  aber  ist,  ob  die  von  Lipsius  vorgenommene  Schei- 
dung irgend  welche  gesetzliche  Unterlage  hatte,  und  ob  der  Eid 
des  Schiedsrichters  seinem  Spruche  irgend  welche  erhöhte  recht- 
liche Wirkungen  verlieh.  Das  bei  Demosth.  XXI  94  erhaltene 
Gesetz  weiß  von  dem  Unterschiede  nichts:  êdv  ztveg  Tteql  ovp- 
ßo/.aliov  tdliov  7TQàç  àllÇ.ovç  ä^fftaßritaiai  xal  ßovhovtai 
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diaixriitv  OJa&ai  ôvtivoCr,  iiiatio  aCrotg  alçeîa&ai  6v  àv 
ßovhüvrai  d*atf»;rijr.    imtèàv  <T  fhovtai  xcrrd  xotvöv,  ftevf- 
noOar  Iv  toîç  vnà  toviov  âiayvuMJ&cîoi,  xal  prx/it  ntTcifiqé- 
tiüoay  ànà  toviov  irp*  irtoov  âixaoïiQiov  rct'rà  /yx/.rjii«ra, 
âhV  Inno  tà  xoi&érra  inà  xoC  diairytoC  y.vçia.    Er  wird 
auch  von  Lipsius  als  im  wesentlichen  echt  betrachtet.  Danach  mob 
man  annehmen,  daß  es  für  die  Giltigkeit  des  Spruches  ganz  gleieh- 
giltig  war.  ob  der  Schiedsrichter  ihn  mit  oder  ohne  Eid  füllte. 
Insbesondere  für  die  Frage  der  Einrede  bei  einem  Proceß  Uber 
denselben  Gegenstand  kann  der  fehlende  Eid  an  sieh  einen  Unter- 
schied nicht  wohl  begründet  haben.   Denn  eine  gütliche  Einigung 
durch  einen  unbeeidigten  Mittelsmann  ist  so  gut  wie  ein  Vertrag 
und  begründet  als  solcher  die  Einrede  (Lipsius  Att.  Proc.  S3  7) 
ganz  ebenso,  vgl.  Isokr.  XVIII  I  I. 

Es  kann  sich  daher  nur  fragen,  ob  der  Eid  des  Schieds- 
richten*  auch  etwa  wider  willigen  Parteien  die  Giltigkeit  seine* 
Spruches  aufzwang.  Das  obige  Ges.  tz  weiß  davon  nic  hts.  Hei 
Is.  V  31  (s.  o.)  verpflichten  sich  nm  3tm  die  Parteien  durch  einen 
besonderen  Eid  bei  dem  Schiedssprüche,  ob  dieser  nun  mit 
oder  ohne  Eid  erfolg»-,  sich  zn  beruhigen.  Die  Schiedsrichter 
können  sich  nicht  einigen,  und  der  Spruch  unterbleibt.  [Demosth.] 
XXXIII  IÔ  Cnach  3  13)  wird  für  das  Schiedsgericht  ein  besonderer 
Vertrag  aufgesetzt,  und  die  Parteien  stellen  sich  Hü  r  gen 
für  die  Einhaltung  des  Spruches.  Doch  kommt  es  durch  allerhand 
RAnke  angeblich  nicht  zu  einem  solchen.  [Demosth.]  XXXIV  is 
(iim  327)  ist  gleichfalls  ein  Vertrag  geschlossen,  über  dessen  Inhalt 
nichts  mitgeteilt  ist.  Trotz  seines  Eides  weigert  sich  der  Schieds- 
richter schließlich,  den  Spruch  zu  lallen.  Demosth.  XXIX  öS  'um 
3»»2)  ist  ein  Schiedsgericht  von  drei  Personen  best»- lit  ;  die  eine 
Partei  merkt  angeblich,  daß,  wenn  diese  unter  Eid  erkennen,  sie 
den  kürzeren  ziehen  wird,  und  tritt  deshalb  zurück.  Demosth . ] 
XL  !»'•  (um  317)  wird  der  Schiedsxprueh  angeblich  durch  das  Aus- 
bleiben der  »  inen  Partei  bei  den  Verhandlungen  vereitelt.  Ebd.  14 
wird  der  Rücktritt  einer  Partei  von  dem  S-hit-d-g^richt  in  der 
Form  gegeben:  arrryöotvOtv  avTtp  urt  ètatiûf.  Hei  1*.  II  31 
aber  (nach  3»io)  findet  sich  der  Fall,  daß  die  Parteien,  die  eine 
anscheinend  schweren  Herzens,  dem  Spruche  beeidigter  Schieds- 
richter sich  tilgten. 

Danach  entzogen  sich  die  Parteien  ziemlich  oft  einem  unbe- 
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quemen  Schiedssprüche  durch  vorhergehenden  Rücktritt,  und  für 
die  Wirkungskraft  und  Giltigkeit  selbst  beeideter  Sprüche  erweckt 
es  sicher  kein  günstiges  Vorurteil,  wenn  darüber  besondere  Ver- 
träge, Eide  der  Parteien,  ja  selbst  Stellung  von  Bürgen  für  nötig 
erachtet  wurden.  Gewiß,  das  Gesetz  verlangte  éatu)  rà  Y.çi&évT<x 
xvçia,  und  zwar  ganz  gleichgiltig,  ob  der  Spruch  unter  oder  ohne 
Eid  erfolgt  war.  Die  einzige  Stütze  aber,  die  der  Staat  der  Ein- 
richtung gewähren  konnte,  war  die  ftaçayçaq:^,  ötav  %ig  /<i) 
eloayüyifiov  léyrj  elvat  ttjv  ôUrjv  fj  (bg  /.exoi/uévog  fj  àialzrjç 
yeyevrjfiévrjç  fj  tbç  arpei/névog  (Poll.  VIII  57).  Hören  wir  von 
ihrer  Wirksamkeit!  Bei  Isokr.  XVIII  10  zahlt  der  Sprecher  dem 
Gegner  200  Drachmen  Schweigegeld,  ein  Veitrag  ließ  sich 
darüber  nicht  wohl  aufsetzen,  er  wünscht  aber  Sicherheit  gegen 
weitere  Processe,  und  man  einigt  sich  auf  eine  à  tau  a  ènl 
(jrjTOîç,  ein  Schiedsgericht  nur  zum  Schein.  Nach  Verlauf  einiger 
Zeit  bricht  der  Gegner  die  Abrede,  fängt  erneut  zu  klagen  an, 
und  auf  des  Sprechers  Einrede  (âia^açrvçla)  gelingt  es  dem 
Gegner  Kallimachos  doch,  die  Annahme  einer  neuen  gleichen  Klage 
durchzusetzen.  Gegen  diese  richtet  der  Sprecher  sodann  aus  einem 
anderen  Grunde  die  7taçayça(p^.  Wie  dieser  Vorgang  im  ein- 
zelnen möglich  gewesen,  vermögen  wir  nicht  zu  erkennen  (Lipsius, 
Att.  Proc.  S45).  Das  eine  aber  steht  fest,  die  Einrede  aus  dem 
erfolgten  Schiedsspruch  hat  sich  in  dem  Processe  als  unwirksam 
erwiesen. 

Dies  ist  der  quellenmäßige  Tatbestand,  wenn  man  von  der 
Rede  gegen  Kallippos  absieht.  Hier  nun  sagt  Apollodoros  §  30: 
iyù  fièv  y.aineQ  y.azafi£q>çovrjfÀévoç  tmr'  atitov  roCtö  ye  ôq&ûç 
ißovievadfifjV  xazà  roùg  yô/aovç  yàç  iftéroeipa  xai  ànfjveyxa 
ïiqôç  tîJv  6qx^v'  oixog  ôè  %àv  xazà  zovç  vôf.iovç  Q7tevriv€y(.ié- 

VOV  ÖtaiTIJTÜV  ift€lO€Y  àvcbfÀOTOV  âlCUTijaai,  ifiOC  dtaflCtQTVQO- 

ftévov  xorrcc  %oùg  véfiovç  ô/nôaavra  otaiiâv,  [va  atxcp  fi  nçôç 
vfiâç  /.éyetv,  ôti  xal  ufvoi&eldrjg,  àvfjç  xaXôg  xàya&ôç,  tyvw 
neçï  afaiöv.  Dreimal  y.arà  roùg  vôfxovg  von  der  eigenen  Hand- 
lungsweise! Eine  starke  Betonung  der  eigenen  Gesetzlichkeit! 
Das  erstemal,  beim  Eingehen  auf  das  Schiedsgericht,  ist  der  Zu- 
satz ganz  nichtig,  denn  das  kann  kein  Gesetz  befehlen,  nur  ge- 
statten. Das  zweitemal,  bei  der  Anzeige  an  den  Gerichtsvorstand, 
ebenso,  denn  sie  war  selbstverständlich,  so  selbstverständlich,  daß 
sie  in  dem  obigen  Gesetze  einer  Erwähnung  nicht  bedurfte.  Und 
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das  drittemal?  Hier  sollen  wir  dem  Redner  auf«  Wort  Urlauben? 
Au»  dieser  Stelle  sollen  wir  eine  Gesetzesbestimmung  erschließen, 
von  der  die  gesamte  sonstige  Überlieferung  nichts  weiß,  die  den 
Schiedsrichter  vor  Keinem  Spruche  zu  einem  Eide  verpflichtet? 
Natürlich  konnten  «ich  die  Parteien  darüber  einigen,  daß  der 
Schiedsrichter  sehwöreu  »olle.  Ja.  wenn  eine  Partei  die  Forderung 
erhob,  konnte  die  andere  schwerlich  dagegen  sein,  zumal  es  jener 
freistehen  mußte,  von  dem  Schiedsgericht  zurückzutreten,  wenn 
dieser  Forderung  nicht  Genüge  geschah.  Denn  sogut  wie  oben 
Roiotog-Mantitheos  ànriyôçtvotv  avu»  inj  àiaudv,  ganz  mit  dem- 
selben Rechte  durfte  hier  Apollodoros  àrtayoçivnv  otr<p  /ir)  âvù* 
fiorov  Ôiçurâv.  Und  das  wird  schließlich  das  Körnchen  Wahr- 
heit »ein,  das  auch  in  dieser  Behauptung  enthalten  ist. 

Daß  übrigens  Kallippos  den  Versuch  gemacht  habe,  den 
Schiedsspruch  des  Lysitheides  anders  als  rhetorisch  zu  verwerten, 
ist  redit  unwahrscheinlicli,  wir  würden  sonst  davon  hören.  Lipsiu* 
meint  nun.  nur  der  fehlende  Eid  des  Schiedsrichters  habe  die 
jetzige  Klage  àçyvçiot  ermöglicht,  in  dem  Sinne,  daß  andernfalls 
Kallippos  gleich  mit  der  Exe«  ntionsklage  (fïovkt^)  hätte  vorgehen 
müssen.  Er  stützt  sich  «labet  auf  $  le\  wo  ea  vmi  einem  früheren, 
nicht  bis  zum  Spruch  gelangten  Schiedsgericht  in  derselben  An. 
gelegenheit  heißt:  nçùtov  uiv  ui'to  iftîv  toCio  yirto&vt  tt- 
xurfçiov,  fiti  xai  tyvûxti  âv  uitoC  à  ^JvOiittlùiç,  /.al  ôti  tyCt 
/5ot'/^c  6v  êffivyoy  vvv  à).).'  oîx.  âçyvçiov  ôixtr.  Cnter  dt  r 
gegebenen  Voraussetzung  hätte  damals  Lysit beides  den  Pasion.  «l«s 
Apollodoros  Vater,  verurteilt,  und  di« >»'i-  würde  deshalb  jetzt  eine 
Klage  /fot/ijc  zu  b»steh»n  haben.  Hier  ist  allerdings  behauptet, 
daß  die  Erfüllung  eines  Schiedsspruch«  s  auf  di«sem  Wege  er- 
zwungen werden  könne.  Von  »ineiu  Eid  ab«  r  ist  dabei  kein«-  lü  de, 
im  (îeg«-nteil  behauptet  Ap«»llod«>ro*  i;  Hl,  »«'inem  Vater  gegenüber 
sei  ein  Eid  d«s  Lysith«  id«s  nicht  «'rfordert  gewesen,  d«nn  /.ui 
âviv  ÔQXov  xol  Uli}  '  öyxov  tou^  ùv  ort  fdixi o/v  (xtivov.  eine 
Stelle,  di«*  wieder  an  di«'  Hainl  gibt,  daß  wohl  *ein  Vater,  ni«  ht 
aber  er  auf  diesen  Eid  habe  verzichten  können,  d.tii  a  No  der  Ei<l 
des  Schi« 'dsrichters  v«»n  d«-in  IMi«h«n  «1er  Part«  i- -n  abhängig  war. 
Aber  mit  der  «»big»  n  Itehauptung  vertragt  «*s  m  hie«  ht,  ù.iù  .lie, 
Parteien  fi«-h.  wie  oben  bemerkt,  tiir  «iie  Einh.iltung  d»-*  Spiu<  b»s 
Hürgen  stellen.  Dies  wäre  bei  d«  r  M.'-glb  hk»  it  einer  Klage  /iot- 
/rç  ganz  Ub«  rflti^ig  g«-wsen.  Se|h*t  di«-  Einn-d«  <)tuii i  „-  yc/t*',' 


Digitized  by  Google 


156    TH.  THALHEIM,  DER  EID  DER  SCHIEDSRICHTER 


fiévrjç  war  dann  ganz  unnötig,  wenn  die  Erfüllung  des  Spruches 
mit  Hilfe  des  Gerichtshofs  erzwungen  werden,  der  Spruch  also 
durch  das  Gericht  eine  offenkundige  Bestätigung  erhalten  konnte. 
Dieses  Urteil  hätte  gewiß  keine  Behörde  bei  Wiederholung  der 
Klage  übergehen  können,  wie  bei  Isokr.  XVIII  10.  Wäre  das 
möglich  gewesen,  wir  würden  sicher  davon  wissen.  Ich  glaube 
daher,  daß  diese  Äußerung  des  Apollodor  etwa  ebenso  zu  beurteilen 
ist,  wie  das  %atà  tovç  vôftovç  in  §  30.  Jedenfalls  sind  die  bei 
Pauly-Wissowa  unter  diaiTtjval  geäußerten  Zweifel  bezüglich  der 
Angaben  dieser  Rede  der  Vorsicht,  und  nicht  einem  Irrtum  ent- 
sprungen, und  der  eingangs  erwähnte,  von  Lipsius  gemachte  Unter- 
schied zwischen  dem  ôialXaxr^ç  und  dem  eigentlichen  ÔcaiTrjT^ç 
ist  zwar  tatsächlich  vorhanden,  wahrscheinlich  aber  weder  gesetz- 
lich begründet  noch  von  rechtlichen  Folgen  begleitet. 

Breslau.  TH.  THALHEIM. 
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DER  PHYSIKER  ARRIAN. 

Die  Abhandlung-  von  W.  Capelle  (in  dieser  Zeitschr.  XL  6 1 4) 
behandelt  diesen  Aman  unter  der  herkömmlichen  Voraussetzung", 
daß  er  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  gelebt  hätte,  und  wird  folge- 
richtig dazu  gezwungen,  ihn  als  einen  wichtigen  Vorgänger  des 
Po8eidonios  zu  bezeichnen.    Ich  lasse  dahingestellt,  ob  man  dem 
.Poseidonios  eine  solche  Abhängigkeit  zutrauen  darf,  denn  die  all- 
gemeine Voraussetzung  über  die  Lebenszeit  dieses  Arrian  ist  falsch 
und  hätte  niemals  aufgestellt  werden  dürfen.    Denn  in  der  Zeit 
des  Polybios  ist  es  einfach  unmöglich,  daß  ein  Grieche  einen 
solchen  Römernamen  führte:  darüber  kann  man  wirklich  kein  Wort 
verlieren.    Man  müßte  schon  annehmen,  daß  der  Mann  Rhianos 
geheißen  hätte,  denn  dieser  Name  wird  in  den  Handschriften 
meistens  so  corrumpirt.   Aber  was  führt  denn  zu  dem  frühen  An- 
sätze des  Arrian  ?  Ganz  allein  der  Glaube,  daß  er  von  Agathar- 
chides erwähnt  würde.    Der  aber  beruht  auf  folgender  Stelle  des 
Photius.    Codex  250  der  Bibliothek  ist  Agatharchides  über  das 
Rote  Meer.   Auf  S.  460  b  teilt  Photius  die  Schlußworte  des  Buches 
im  originalen  Wortlaute  mit,  die  den  Verzicht  auf  die  Behandlung 
der  Inseln  des  Indischen  Oceans  aussprechen.  Daran  schließt  sich 
öti  ^ççiavôç  Tteçl  xo/tujrwv  (pvoewç  xai  (paa^ârtov  ßißfo- 
ôdçiov  yçdipaç  noD.oîç  âytavlofiaot  neiçârai  ôer/.vijvai  àti 
ftrjdèv  itrjte  tdv  àya&Qv  firfte  twv  cpaiiXiov  rà  toiavta  q>âa- 
fiaza  ànoarj^alvovaiv.    Man  muß  sich  das  nur  ansehen,  dann 
springt  in  die  Augen,  daß  nicht  Agatharchides,  sondern  Photius 
über  Arrian  berichtet.  Der  Zettel  ist  ihm  zu  gering  gewesen,  als 
daß  er  aus  Arrian  einen  besonderen  Codex  gemacht  hätte,  wenn 
er  denn  selbst  diese  Anordnung  getroffen  hat.    Aber  den  Arrian, 
dasselbe  Buch,  das  auch  Stobaeus  excerpirt  hat,  hat  also  noch 
Photius  gesehen.    Es  war  freilich  nur  noch  eine  Epitome,  wenn 
es  dem  entsprach,  was  Stobaeus  auszieht   So  hindert  denn  nichts, 


Digitized  by  Google 


ir.s 


MISCELLEN 


diesen  Aman  in  die  Zeit  zu  setzen,  in  der  sein  Namensvetter  aus 
Nikomedeia  lebte  und  ein  anderer  Compilator  des  Poseidonios, 
Kleomedes,  auch.  Meinem  Gefühle  nach  ist  auch  die  Sprache  der 
Auszüge  bei  Stobaeus  für  hellenistische  Zeit  ganz  undenkbar,  paßt 
dagegen  in  das  2.  Jahrhundert. 

Westend.  U.  v.  WILAMOWITZ-MOELLENDORFF. 


DE  ALEXIDIS  OFiaPA. 

Nuperrime  U.  de  Wilamowitz  probavit  (horum  act.  v.  XL, 
1905,  170)  Aeliani  epistulas  rusticas  plurimum  ex  comoedia  attica 
pendere  atque  fere  tantum  nunc  momenti  habere,  quantum  ad 
flingnlas  comoedias  restitnendas  afferant.  Ita  epistulas  13  — 16 
haud  pauca  ad  Menandri  Jixsv.oXov  rectius  cognoscendam  praebere. 
Item  vestigia  certissima  comoediae  prae  se  ferunt  epistulae 
7  et  8,  ubi  meretrix  'Û7i(ûça  nomine  epistulae  a  Dercyllo 
quodam  rustico  acceptae  rescribit:  minime  enim  potest  Aelianus 
suo  Marte  invenisse  et  excogitaase  eas  argutias,  quae  ex 
ipso  meretricis  nomine,  longe  aliter  ab  homine  rustico  atque 
ab  ipsa  explicato,  fiunt:  sperat  enim  homo  stolidns  se  puellae 
amorem  degnstaturum  esse  scribens  ànéaveùa  o$v  aoi  tfjç  ôfuo- 
vvfiov  rrjç  iv  àyçip  aCxa  mal  ßötQvg  xal  tQÖya  àrcà  XrjvQv' 
Jjçoç  ôè  ànonéfixpoi  y.al  $6ôa  ti)v  ix  rQv  ketfiéviov  Ô7t(hqav. 
Sed  Opora,  ut  metretrix,  artis  suae  optime  memor,  dona  tarn  vilia 
simillimaque  eis,  quae  Ovidius  iuvenes  dominis  mittere  iubebat 
(A.  A.  II  261 — 270),  spernit  Phrygiaeque,  ancillae  suae  nimirum 
(cf.  Lncian  de  meret.  XIV  4)  tradit  ;  Dercyllum  autem  docet:  ro€ 
XQrjftaTÇeo&ai  naçà  tQv  ßovKo^iivuv  fxoi  nqooUvai  xal  rd 
âvofia  ahiov  et  in  fine:  éralçaç  âè  ôrtcbça  fila'  âeî  rolvvv  iv- 
reC&ev  rafiuveo&ai  rtçdç  rd  yfjçaç.  Haec  omnia  quam  proxime 
accedunt  ad  ea,  quae  in  comoedia  aut  ipsa  meretrix  aut  lena.  eins 
magistra,  dicere  solet;  cf.  PL  Most.  199—202,  195.  217.  Ter. 
Heaut.  390  sq.  Hec.  65  sq.  Ovid.  Amor.  I  S.  61  sq.  Prop.  IV  5. 
55 sq.,  atque  ea,  quae  V.  Hoelzer  in  libello  de  poesi  amatoria  a 
comicis  atticis  exculta  ab  elegiacis  imitatione  expressa  p.  69  col- 
legit.  Omnino  mores  cum  meretricis  tum  Dercylli,  quantum  ex 
his  epistulis  perspici  possnnt,  simillimi  sunt  eis,  quos  comoediae 
personae  habere  soleut. 
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Fuit  inter  Alexidis  fabnlas  'Ofiûça,  quem  titulum  iaiu  A.  Mei- 
neke  Athenaei  verbis  pennotus  collatisque  Aristophanis  Pur..  71 2  sq. 
ml  meretricis  nomen  spectarc  suspicatus  est  (Hist.  rrit.  p.  HU 
cf.  UGF  III  321.  45!>).  A  tali  nicretriee  aiuator  spretns  potuit 
ea,  qua*1  Macar.  IV  S  gervavit:  êfâéxuj  uélatv'  'Onùoa'  rtâat 
yào  xaQ^rttal  tfr-  l''">  K)  dicere.  Eadem  fabula  Aelianus  ad 
epistulas  7  et  S  componendas  usa»  esse  mihi  q aident  videtur. 

Casaniae.  B.  WAKXECKE. 


ZU  PAUSAXIAS. 
Seiner  Beschreibung  der  delphischen  Weihgeschenke  schickt 
Pa  usa  nia*  die  Bemerkung  voran  X  9,  1  :  à&).i}xàç  ftèv  o$v  xai 
ôooi  âyiovtnial  uovOixijç  xQv  àv&Qtjniov  xoîç  nia  loa  iy  iyi- 
povxo  fietà  oùàtvàç  ÂoyiouoC  [ßuxä  riiç]  (ot5  nàvv  xt  /jyoCuai^ 
oriovdtjç  (rfi/ot-çr) *  â&Âr.Tàç  ôi  ôrtôooi  xi  mal  vntXilnovxo  4q 
iôiav,  è\  kôyioi  ^diJÀojfJcr  xQi  tç  li'ktlovç.  Die  unbedingt 
notwendige  und  sehr  naheliegende  Emendation  des  ersten  Worte« 
scheint  seltsamer  Weise  noch  nicht  gefunden  zu  Bein.  Wenigstens 
erinnere  ich  mich  nicht,  si»'  irgendwo  gelesen  zu  haben,  und  auch 
Spiro,  nach  dessen  Textessrestaltung  ich  dit-  Stelle  gegeben  habe, 
hat  sie  sich  in  seiucr  vorzüglichen  Ausgabe  entgehen  lassen. 
Es  ist  ja  doch  klar,  daü  sich  nicht  unberühtnte  Athleten  und  Mu- 
siker einerseits  und  berühmte  Athleten  anderseits,  sondern  zwei 
Kategorien  von  Agonisten  gegenübergestellt  werden  sollen.  Also 
können  nicht  beide  Sätze  mit  àiï  't.r  raç  beginnen,  sondern  da»  erste 
é&)jrtxtiç  ist  in  aiU»;r«s-  zu  verbessern.  Pansanias  will  motiving, 
warum  er  die  delphisrhen  Siegerstatuen  nicht  bespricht:  die  Mu- 
siker, sagt  er.  haben  für  die  meisten  Mens«  hen  k»  in  Intense,  und 
von  den  Athleten  habe  ich  schon  bei  <  »l.vmpia  gesprochen,  nur  von 
Phaylos  nicht,  der  dort  nicht  geM- -tft  hat.  wohl  aber  in  Delphi 
dreimal;  deshalb  mache  ich  mit  ihm  eine  Ausnahme,  erzähle  hier 
seine  Geschieht*»  und  notire  seine  delphische  Stau»  i'briiren* 
wieder  eine  der  vielen  Stellen,  in  denen  es  der  Vertaner  unver- 
blümt anspricht,  daß  er  Bildwerke  nur  erwähnt,  um  einen  Myoç 
daran  knüpfen  zu  können.  Und  doch  spricht  man  noch  immer 
v«n  einem  Reisehandbuch. 

Weiter  ixt  es  aber  auch  fr.uMMi.   ob  Spiro  -ut   «Man  hat, 
die  Worte,  mit  denen  im  Vind"b..neU"i*  die  I.ih-ke  aus--  tüllt  ist. 
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in  den  Text  aufzunehmen,  ja  ob  überhaupt  die  Lücke  mit  Recht 
statuirt  ist  und  nicht  vielmehr  die  Worte  pezà  zijç  anovàfjç 
Glossem  sind.  Man  würde  dann  mit  einer  zweiten  leichten  Än- 
derung zu  lesen  haben:  aökyzai  fièv  otiv  xai  öaot  âywviazaï 
Hovoixijç  zöv  àv&qùntav  zoîç  nkeloaiv  iybovzo  fiezà  otî- 
ôevdç  loyiCfiov. 

Etwas  weiter  unten,  10,  1,  ist  auf  Grund  der  gefundenen 
Inschriftbasis  (B.  C.  H.  1897,  2S8)  natürlich  Qeôno^inov  Mijhov 
herzustellen,  wie  schon  I.  Bekker  conjicirt  hatte.  Das  Ethnikon 
ist  in  P'y  zu  Mldiov  verderbt,  das  Mvvâiov  der  übrigen  Hand- 
schriften also  Interpolation,  ein  neuer  Beleg  dafür,  wie  richtig 
Spiro  das  Handschriftenverhältnis  beurteilt  hat. 

Halle  a,  S.  C.  ROBERT. 


ZU  ARISTOPHANES  VÖGELN. 
V.  544  hat  die  Antistrophe: 

où  ôé  f-ioi  xazà  ôalfiova  v.aï  ovvzv%lav 

âyctxHjv  ijxeiç  êpol  auz^jç. 
Da  an  der  entsprechenden  Stelle  der  Strophe  V.  456 

7caça).€i7iofi€vt]v  vit  êpijç  (fçevôg  àgvvézov 
steht,  wird  meist  zwischen  auï  und  ovvzvxlav  eine  Lücke  an- 
genommen, die  man  mit  y.azd  oder  ziva  ausfüllt:  beides  schon 
an  sich  nicht  schön,  aber  völlig  unerträglich,  falls,  was  doch  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich  ist,  Aristophanes  hier  auf  den  be- 
rühmten Vers  des  Diagoras 

xarà  ôalfiova  *ai  zi>xav 

zà  nàvza  fiçozoîoiv  ixzeletzai 
anspielt.  Dann  muß  also  der  Fehler  in  der  Strophe  stecken.  Zu 
dieser  bemerken  die  Scholien:  iv  ziai  dè  oti  xeîzai  zô  yçevôç. 
Nun,  vn  è^ç  àÇvvézov  kann  natürlich  Aristophanes  nicht  ge- 
schrieben haben  und  so  hat  auch  schwerlich  je  in  einer  Hand- 
schrift gestanden;  wohl  aber  vielleicht:  vu'  éuov  zà^vvézov. 

Halle  a.  S.  C.  ROBERT. 


Druckfehler-Berichtigung. 

Im  letzten  Hefte  (XL  4)  S.  528  Z.  10  statt  ,Fragen'  zu  lesen 
,Fngen'.  D.  Red. 
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Der  in  dem  früheren  Artikel  (S.  7 S  ff.)  besprochene  Gegen- 
satz des  Griechischen  zu  anderen  indogermanischen  Sprachen  be- 
trifft nnr  die  Verwendung  der  von  Landes-  oder  Ortsbezeichnungen 
abgeleiteten  Bildungen  auf  -xdç,  nicht  das  Vorhandensein  derselben. 
Denn  daß  das  Griechiche  derartige  Adjective  in  so  reicher  FiUJe 
besitzt,  wie  nur  irgend  eine  der  verwandten  Sprachen,  int  »»ine 
allbekannte  Tatsache;  aber  sie  werden  von  den  eigentlichen  Volks- 
namen  bei  den  Hellenen  strenger  geschieden,  als  irgendwo  sonst. 
M:m  pflegt  die  im  Altertum  aufgekommenen  Bezeichnungen  tiPvi- 
xoV  nnd  xri  rutör  für  diese  beiden  Kategorien  auch  heute  noch 
zu  brauchen,  und  Hie  sind  auch  ganz  zweckmäßig,  obwohl  jede 
von  beiden  Gruppen  in  sich  nicht  ganz  gleichartig  ist.  sondern 
nach  Bildung,  Bedeutung  nnd  Verwendung  wesentlich  verschieden- 
artige Wortklassen  in  sich  schließt.  Ehe  wir  aber  diese  Ver- 
schiedenheiten besprechen,  dürfte  ein  Wort  über  die  beiden  erwähnten 
Termini  technici  nicht  überflüssig  sein.  Gesc  haffen  sind  sie  bereits 
in  der  Blütezeit  «1er  alexandrinischen  Grammatik;  denn  Wide 
kommen  in  der  Elementargrammatik  des  Dionysius  Thrax  v.»r.  die 
bekanntlich  ein  Niederschlag  der  aristarchi*  hen  Theorie  ist:  alx-r 
freilich  nach  Inhalt  und  Umfang  nicht  genau  in  dem  Sinne,  der 
uns  heute  gelfturtg  i<t.  In  der  Aufzählung  der  Arten  de«  övoua 
le>eu  wir  p  r,:t7.  .'i  Bekker  i^.  »;  l'hlig)  A'/n/ör  uV  faxt  xù 
(itvois  öi/tüMxüv,  <I>qv;  /a/xiï/c.  I>aß  hiermit  dem  Worte 
eine  sehr  viel  engere  Bedeutung  beigelegt  wird,  al*  w  ir  na«  h  dem 
Vorgang  des  spateren  Altertums  zu  tun  pflegen,  leidet  keinen 
Zweifel.  Denn  ein  fJryoç  'j/rnv,  natu.)  sind  w«hl  die  "Eùt  vtç, 
0t.ixtu,  Alxio'tM,  aber  keineswegs  die  fihfoi,  ZttfioÜyöyj^, 
Xuixiâiïç,  MaaaaAtiüiat,  Aopxt-pafoi,  Taçuvxîvnt.  An  eine 
Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  in  der  Definition  i*t  nicht  zu  denken. 

Herrn.-  XM.  II 
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da  ja  die  gewählten  Beispiele  Oqû*  ra  'tAxrjç  wirkliche  i&vrj  be- 
zeichnen.') Interessant  ist  die  Behandlung  der  Stelle  durch  die 
lateinischen  Benutzer  des  Dionysios;  vgl.  Charisius  II  p.  154.  21 
Keil:  sunt  quae  gentem  significant,  ut  A  fer,  Dacus,  Hispanns. 
Diomedes  T  p.  322,  14:  sunt  nomîna  quae  gentem  significant,  ut 
Afer,  Dams,  Hispanus.  Priscian.  II,  29  p.  61,  3  Hertz:  gentile  est, 
quod  gentem  significat,  ut  Graecus,  Latinus.  Dositheus  Ars  gramm. 
(Gramm.  Lat.  VII)  p.  394,  11:  sunt  nomina  quae  gentem  significant, 
ut  Afer,  Dacus,  Hispanus.  éonv  ôvôfiara  â  ëihroç  orjfialvei, 
(bç  tô  0çvî  rakdrtjQ  'loftavâç.  Wie  man  sieht,  haben  sie  auch 
da,  wo  sie  die  griechischen  Originalbeispiele  durch  lateinische  er- 
setzten, sich  streng  innerhalb  der  Grenzen  gehalten ,  die  der  Begriff 
des  é&voç  (gens)  ihnen  vorschrieb.  Kann  demnach  der  Sinn  der 
Definition  bei  Dionysios  keinem  Zweifel  unterliegen,  so  ist  aller- 
dings anzuerkennen,  daß  wir  nicht  wissen,  unter  welche  Kategorie 
nach  der  Classification  der  aristarchi sehen  Grammatik  Wörter  wie 
Miltfoiog  oder  Qeoituûç,  die  ê&vixâ  in  jenem  engeren  Sinn  ent- 
schieden nicht  sind,  fielen.  Indes  ist  dies  nicht  die  einzige  Lücke 
im  System.*)  Später  hat  man  das  Bedürfnis  empfunden,  sie  aus- 
zufüllen. Ein  nicht  ungeschickter  Versuch  dazu  liegt  uns  vor  bei 
Diomedes  I  p.  322,  15  K:  alia  patriam  (significant),  ut  Thebanus 
Bomanus.  Priscian.  II,  29  p.  til,  4  Hertz:  patrium  est  quod  a  pa- 
tria  sumitur.  ut  Atheniensis  Hamanns.  Diese  terminologische  Neue- 
rung hatte  schwerlich  ein  Vorbild  bei  den  Griechen;  denn  es  lag 
viel  näher,  ein  lateinisches  patrium  von  patria  abzuleiten,  als  ein 
griechisches  ndtQiov  von  tcotqIc;  ein  Hellene  würde  viel  eher 
auf  /lokiTixöv  verfallen  sein.1) 

1)  Auch  Strabo  IX  5,  12  p.  434  Bagt  rov  dvöitaros  rov  i9vtxo€  ^xirt 
dvroi  in  Beziehung  auf  ganze  Volksstämme,  also  in  dem  ursprünglichen 
eugeren  Sinne. 

2)  Bekanntlich  ist  der  Begriff  der  Avrmwula  bei  Dionysios  ein  viel 
engerer  als  bei  uns,  und  viele  Wörter,  die  wir  Pronomina  nennen,  fallen 
ihm  vielmehr  unter  das  övoua  und  das  âod-oov.  Aber  zu  welcher  dieser 
drei  Classen  er  so  wichtige  Wörter  wie  âSë,  ©tf™?.  ixetvoe  rechnet,  sagt 
er  uns  an  keiner  Stelle. 

3»  Bei  Stephanos  von  Byzauz  bedeutet  die  öfter  vorkommende  Formel 
6  no"kirt\s  Vrjßaios  ganz  dasselbe  wie  die,  allerdings  noch  viel  häufigere  t6 
i&vtxév  &t]ßaios.  Die  Distinction  s  Mdçafroe-  à  TTolir^e  Muçad-qrâs.  tô 
ifrvtxôv  Mapafrotiowe  tie  KâÙuS  KaÔovOtove.  s.  IlÀdxrj'  â  7toklxr\i  IJXàxtoe, 
tô  étrpixàv  Uiaxiavàe.  8.  Taooâxotv  6  tiomttjs  Tappaxntnjatoe,  tô  i&vixôv 
Taopaxmt'/Tt]Ç  dts  'AoxàXotv  *j4oxaio*viTT)S  xai  KaCxotv  Kavxtovirrje  beruht 
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Aber  die  spatere  griechisch«»  Grammatik  kam  zu  einer  solchen 
Bildung  überhaupt  nicht,  weil  sie  auf  einem  noch  bequemeren,  aber 
freilich  wissenschaftlich  minder  berechtigten  Wege  Abhilfe  schaffte, 
durch  willkürliche  Ausdehnung  des  Begriff«  de«  tiïvixàv,  welcher 
nunmehr  all»«  Wörter  umfaßte,  die  einen  Menschen  nach  seiner 
Herkunft  aus  einem  Lande  oder  einer  Ortschaft  «»der  nach  seiner 
Zugehörigkeit  zu  einem  Volksstamm  {iifvoç)  so  gut  wie  zu  einer 
Stadtgemeinde  {drjfioi;,  ;iô't.iç)  bezeichneten.  Dien  ist  bekanntlich 
der  .Sprachgebrauch  de«  Stephanos  von  Byznntion.  den  er  im  all- 
gemeinen consequent  festhält.  Einzelne  Verstöße  beruhen  teil»  auf 
einer  in  der  Sache  liegenden  Schwierigkeit  der  Abgrenzung,  teils 
auf  Urteilslosigkeit  oder  Flüchtigkeit.  -  Was  das  ersten»  betrifft, 
ho  hat  unverkennbar  bei  von  Ortsnamen  abgeleiteten  Bezeichnungen 
ihm  der  Gedanke  vorgeschwebt,  daß  nur  bei  bewohnbaren  oder  be- 
wohnten Örtlichkeiten  der  Begriff  de«  i&vixöv  anwendbar  *ei,  aber 
er  hat  ihn  nicht  streng  festgehalten.  Zunächst  machten  die  lit- 
birge  Schwierigkeit.  Denn  sie  haben  ja  oft  menschliche  Be- 
wohner, und  wenn  diese  auch  g»»wöhnlich  eher  nach  Land  oder 
Stadt  oder  Dorf  benannt  werden,  so  kommt  doch  ;uwh  zuweilen 
ihre  Benennung  nach  dem  Gebirge  tz.  B.  Oiraînt)  vor  Zndem 
gibt  en  Kategorien  von  /^yixo,  deren  Verwendung  weit  in  das 
Gebiet  der  xT^rtxd  hineinreicht1*  und  bei  denen  vollends  eine  Schei- 
dung nach  der  Herkunft  von  Ortschaften  oder  vom  Gebirgen  ganz 
undurehftthrbar  ware.  Oder  ist  »s  nicht  dasselbe,  wenn  der  Marmor 
von  Parow  ki&oç  Tlâçioç  und  der  von  Hymetto-*  ï.litoç  'Vjirjr- 
rioc  genannt  wird  y  Andererseits  aber  ist  doch  tôitç  «mI,t  âf  uoç 
ein  dem  Ohfoç  viel  verwandterer  Betriff  als  âçoç,  und  demnach 

demnach  unzweifelhaft  auf  Flüchtigkeit  und  <iedankenloMgk«*it.  nnd  rwsr 
rtllem  A ortrhein  nach  nicht  des  Verfawr*.  sondern  de*  Kpitomator*.  Fast 
noch  v  itsanier  al*  diew  rntcrxheiduiig  i*t  die  Versicherung.  dun*  die 
Bezeichnung  de«  -ToA/rr*  dem  ättrmär  fleicli  lauf»',  nutcr  /'<*»•/.•  rttii,; 
ut- «Af    .\i\tTo\.     à  Xv/Urr)S  'l'avérri'  rà  i<'*n*or  ré  ai' rrl.   Und    i  U  »off  ni 

kann  m  .m  es  Meini'ke  nicht  verdenken,  dao  «-r  \  erdacht  ge^m  die  f  tw-r- 
liefcning  schöpfte.  Kr  meint  nrtinli<h.  die  Worte  td  t.'t,txàt  rà  m'™ 
•eien  sinnlos,  wenn  der  Schriftsteller  nicht  ueUn  der  *<iii*  mryàkr  au.  h 
eine  kleinere  gleichnamige  Stadt  erwähnt  hätte,  deren  Bewohner  rheiifall« 
Taftrni  genannt  worden  neim  «dieselbe,  die  hei  Stral«»  XVII  1.41  vor- 
kommt), und  nimmt  dan.o  h  vor  jenen  Worten  eine  Lucke  .tu.  At«r  aIx>-- 
»ehen  von  den  oben  augefiihrten  Stelleu  «pricht  dagegen  die  ganz  gemn 
eUtJprv«  hende  9.  Olot'  oi  TtoAlrai  lUaU'ê'  mai  16  iÏÏnmd»  ,»»>/<»». 

h  Barllber  »oll  in  einer  dritten  Ahhaudlung  ge*. pro*  hen  werden. 

1'  • 
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mußte  die  Anwendung  des  terminus  è&vixôv  hier  viel  gewaltsamer 
und  befremdlicher  erscheinen,  als  dort.  So  schwankt  denn  Ste- 
phanus;  nicht  selten  setzt  er  sich  über  das  zuletzt  erwähnte  Be- 
denken hinweg,  z.  B.  'Pinaîa  âçog  'YitcQßoQiiov  xà  êxhuxàv 
'Putaîoç.  Tavytxov  âçog  —  xà  è&vtxàv  Tavyéxtoç.  TaCçoç 
âçog  —  xà  i&vixàv  TavQiavàç  nkeovaouip  xo€  l  <hç  Zvyia- 
vâç.  Olxeiov,  âçog  liouoxlaç  — "  xà  èthtxàv  àucpoxèQiov  0i- 
xeuvg.  Ooivly.ai.ov,  âçog  Koçlv&ov,  "Eqpoçoç  évÔexàxq)  '  xà 
è&vtxàv  0otvixaîoç.  Andererseits  aber  zeigt  sich  deutlich  ein 
Bemühen,  den  Ausdruck  i&vixöv  zu  vermeiden.  So  braucht  der 
Schriftsteller  dafür  toiuxôv  in  den  Artikeln  Meaowylg,  Tvltjc- 
oög,  OekXevg,  was  um  so  sicherer  eine  Auskunft  der  Verlegen- 
heit ist.  als  er  sonst  unter  xoftixöv  überhaupt  keine  nominale  Ab- 
leitungsweise, sondern  das  Ortsadverbium  versteht,  das  das  ,wo\ 
,  woher',  ,  wohin*  andeutet.  So  unter  'AyvoCç'  xà  xomxàv  Idyvovv- 
xö&ev,  xal  iv  xöntp  \4yvoiJvxt  — ,  Hg  xércov  ^éyvoCvxdâe. 
Zuweilen  umgeht  er  den  bedenklichen  Terminus,  indem  er  nur  von 
den  Bewohnern  des  Gebirges  spricht.  So  unter  Mâçnrjooa  ôqoç' 
6  otxijxwQ  MaQTcrfooLoç.  Mäaiov  âçog'  —  oi  olxoüvxeg  Ma- 
ax]vol.  "OXvfirzog  âçog  Mvalag'  —  ol  oixovvxeg  'OXvunrivol. 
^Ofjtölrj  âçog'  —  ol  olxoüvxeg  'OftoXeTg.  Te),ii>çiov  âçog'  — 
oi  olxoüvxeg  Tele&çuîç  ùç  Sovvuîç.  Tev^iTjOaàg  âçog  Boiw- 
xlaç  —  ol  olxoüvxeg  Tev^aaioi.  'Y^rjxxàg  âçog  —  à  o/xij- 
xidç  'Y^xxiog.  <D&iç  âçog  —  ol  xaxoixoCvxeg  Od-îçeg  xal 
(D&içiàç  frr}).vxßg.  Ob  freilich  alle  diese  von  Stephanos  ange- 
führten Ableitungen  von  Gebirgsnamen  wirklich  in  der  lebendigen 
Sprache  existirt  haben,  ist  eine  andere  Frage.  Denn  unzweifelhaft 
legt  er  zwar  den  größten  Wert  auf  Angabe  der  Ethnika,  aber 
seine  Hauptquelle  für  ihre  Kenntnis  ist  nicht  die  Beobachtung  des 
Gebrauches,  sondern  die  grammatische  Theorie,  er  will  Recepte 
geben,  wie  sie  mit  Hilfe  der  Analogie  richtig  zu  bilden  sind;  den 
Sprachgebrauch  ignorirt  er  nicht,  aber  er  beachtet  ihn  nicht  con- 
sequent, ja  er  scheint  manche  wichtige  Tatsache  desselben  über- 
haupt nicht  gekannt  zu  haben,  und  seine  Regeln  pflegt  er  in  recht 
mechanischer  und  schablonenhafter  Weise  anzuwenden.  Das  hat 
nicht  nur  viele  irrige,  viele  unvollständige  Angaben  zur  Folge,') 

1)  Da  sowohl  von  dem  Appellati  vom  nàUs  die  Ableitung  noXt-rrje, 
als  auch  von  fast  allen  damit  zusammengesetzten  Eigennamen  die  ent- 
sprechenden MryaioxolirTjt,  Ntono).trrji  usw.  ausschließlich  gebräuchlich 
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sondern  zuweilen  ist  er  auch  umgekehrt  allzu  vollständig,  indem 
er  möglichst  zu  jedem  Ortsnamen,  man  möchte  fast  sagen  fabrik- 
mäßig, ein  Ethnikon  anfertigt,  ohne  zu  überlegen,  ob  der  Natur 
der  Sache  nach  ein  solches  in  der  wirklichen  Sprache  überhaupt 
gebräuchlich  sein  konnte.  Wenn  dies  schon  bei  Vorgebirgen  (Jlä- 
%vvog,  àxçûtxrjçiov  Siy.eUag'  xà  i&vtxôv  Tlaxvviog.  Xntxé- 
Qiov,  âxça  Qeaïtçwtlaç'  xà  i&vixôv  Xsifxeçuvç)  und  Heilig- 
tümern ('Okv^nutov  —  xà  ê&vtxàv  'OXv^tnuùg  fj  *Oi.vpintoç) 
zutrifft,  so  kann  man  namentlich  in  der  Anführung  der  Ethnika 
von  Flußnamen  (Zayyâçtog  noxaptdg'  xà  é&vtxàv  2ayydçioç. 
ZTQVfuojv  Ttoxaiiôç"  —  ol  olxoCrxegQ)  Ixqv^iôvloi.  Tixaçév, 
nôUg  Geoaklaç,  ftv  Tixaçov  s/vxô<pçwv  q>r)Ol.  xà  é&viv.àv 
Tixaçùvioç.  ion  xai  Ttxaçr)aiog  ftoxafiàç  Qeaaallag.  tà 
èihrixàv  ô/uofpûvioç  Tixagr}aiog)  nur  einen  sehr  hohen  Grad  von 
Gedankenlosigkeit  erkennen.') 

Einfacher  liegt  die  Sache  bei  dem  anderen  Terminus,  dem 
y.xrjxty.ôy.  Denn  die  Definition,  die  Dionysios  Thrax  p.  635,  3 
Bekker  (26.  7  Uhlig)  gibt,  xxiyzixàv  ôé  êoxi  tà  i>nà  tip  xtijoiv 
Tttïcxwxôç ,  ififregieiXrjfii^évov  xov  xxr)xoçoç,  olov  Nrj/Lrftoi 
Ennoi,  'Exxôçeoç  %L%(^V >  Tlkaxtavixàv  ßtfihlov,  ist  im  wesent- 
lichen immer  festgehalten  worden.  Namentlich  darf  man  nicht 
meinen,  daß  Stephanos  von  Byzanz  insofern  dem  Ausdruck  eine 
engere  Bedeutung  beilege,  als  er  nur  von  geographischen  Namen 
abgeleitete  Adjectiva  der  bezeichneten  Art  darunter  begreife.  Der 
Gegenstand  und  Plan  seines  Werkes  gibt  ihm  nur  keine  Ver- 
anlassung, von  anderen  xxiyiixct  zu  reden,  ohne  daß  man  darum 


waren,  so  lag  dem,  der  nach  der  Analogie  das  Ethnikon  zu  *YnunoXts 
bilden  wollte,  Yaftnol/nje  sehr  nahe.  Nur  dies  kennt  Stephanos  s  v.,  und 
es  ist  sehr  natürlich,  daß  man  ihm  allgemein  geglaubt  hat,  his  die  In- 
schriften lehrten,  daß  man  an  Ort  und  Stelle  vielmehr  'Yaimôuos  sagte, 
vgl.  Syll.«  26S,  296.  I.  Gr.  Sept.  I  3055,  31».  III  226,  IS.  Gr.  Dialekt- 
inschriften II  1747,  1  (Syll.*  859).  1877,  1.  2.  Daß  in  letzter  Inschrift  die 
Ergänzung  von  Wescher  und  Foueart  'Yaunol/jl*]™  falsch  ist,  habe  ich 
Syll.s  268««  mit  Hinweis  darauf  dargetan,  daß  der  Dialekt  ja  YwnoUra 
verlangen  würde.  Also  muß  es  unbedingt  YaunoUjov  heißen.  Baunack 
hat  in  seiner  Neubearbeitung  der  Inschrift  diese  Berichtigung  übersehen. 

1)  Ebenso  sinnlos  ist  es,  wenn  zu  J/iitfa«,  was  doch  selbst  schon 
Volksname  ist,  hinzugesetzt  wird  rà  i&nxôr  Mûvtis  Kai  Mtkvtrrjç,  doch 
ist  hier  der  Unsinn  möglicherweise  erst  nachträglich  durch  ungeschicktes 
Excerpiren  entstanden. 


Digitized  by  Google 


llitf 


W.  1UTTENBERGEK 


zu  bezweifeln  braucht,  daß  er  wie  Dionysios  unter  Övofja  xtr^i- 
v.öv  jedes  von  einer  Persouenbezeiclmung  abgeleitete  Adjectiv,  das 
eine  Sache  als  der  Person  angehöl  ig  bezeichnet,  verstanden  hat. 
Da  aber  das  Ethnikon  Zxvfrrjç  so  gut  eine  Personenbezeichnung  ist 
wie  der  Individualnarae  llhhiov,  so  gehört  auch  das  Adjectiv 
2xv&txàç  ebenso  in  die  Klasse  der  xrryrr/a  wie  IlXaxiovtxög. 
Allerdings  hat  man  mit  Kecht  den  Begriff  der  xrrjotg  in  der  dio- 
nysianischen  Definition  nicht  im  strengen  Sinn  genommen,,  sondern 
jedes  Verhältnis  einer  Sache  zu  einer  Person,  welches  durch  ein 
von  dem  Personennamen  abgeleitetes  Adjectivum  ausgedrückt  wird, 
mit  darunter  befaßt;  dafür  führt  Uhlig  im  Index  zu  Dionysios 
p.  155  an:  Apollonius  de  adverbio  p.  577,  29  Bekker  (16(3, 2 S  Schnei- 
der) xrrjtixCiv  tcqv  eiç  xog  htyôvriov  ij  naQedoevovoa  ßgaxeld 
iottv,  â/j.à  Y.eça[i€ixôç  ré  (paaiv  xai  ßoeixög.  p.  583,  10  Bkk. 
(171,  25  Sehn.)  rà  xTtjttxà  zQv  eiç  xog  hqyövxwv  itagà  yevixàg 
ajy^iax imitai,  /zoi/uevixöv,  Idt/.avTixôv  à"Ù.à  rô  d-rjkvxôv  \tutv 
&t]À.VHÔ)V?]  nag*  eô&eîav,  rô  navqyvçixôç.  Diese  Erweiterung 
war  ganz  unvermeidlich;  denn  wenn  man  streng  an  dem  Wort- 
sinn von  y.xfioig  festgehalten  hätte,  wäre  man  ja  zu  der  Conse- 
quenz  gedrängt  worden,  nicht  nur  ganz  gleichartige  Bildungen 
a useinanderzu reißen ,  sondern  sogar  oft  dasselbe  Adjectiv,  je  nach 
der  Verbindung  in  der  es  auftritt,  bald  zur  Klasse  der  xxr^ixn 
zu  rechnen  (z.  B.  in  Tfyuorfxr)  %ÛQa),  bald  von  derselben  auszu- 
schließen ('Ptonairf  laxoçla).  Daran  denkt  denn  auch  Stephanos 
von  Byzanz  so  wenig,  wie  Apollonios  Dyskolos;  sonst  aber  ist  er 
offenbar  mit  Dionvsios  Thrax  einverstanden;  namentlich  kann  es 
kein  Zufall  sein,  daß  der  letztere  unter  den  drei  Beispielen  eins 
auf  -vtog,  eins  auf  -£(i)og  und  eins  auf  -xôg  gibt  und  daß  Ste- 
phanos ganz  überwiegend  Bildungen  auf  diese  drei  Endungen  als 
xxrjxtxä  anführt.  Auf  -xog  habe  ich  bei  ihm  102  Beispiele  ge- 
zählt;') viel  weniger  zahlreich  sind  die  auf  -rjiog  und  -etog,  und 
in  betreff  dieser  Klassen  ist  das  Verfahren  des  Verfassers  kaum 
berechtigt.  Wenn  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  daß  Dio- 
nysios die  von  Individualnamen  abgeleiteten  N^b']tog  und  'I:xzô- 
Q((t)og  mit  Recht  als  xrqztxû  bezeichnet,  so  ist  bei  den  von 

1)  Nicht  mitgerechuet  sind  dabei  die  Stellen,  wo  unter  einem  Orte- 
oder  Volksnamen  zwar  ein  davon  abgeleitetes*  Adjectiv  auf  -xös  vermerkt 
wird,  aber  der  grammatische  Terminus  HT^rtxàv  in  der  erhaltenen  Epi- 
tome nicht  steht. 
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Ortanamen  herkommenden  Bildungren  auf  -ioç  der  Sundpunkt  de* 
Stephanos  inconsequent  und  unhaltbar.  Der  grollen  Mehrzahl  nach 
sind  sie  ihm  Kthnika,  darunter  auch  solche,  wo  das  t  mit  dem  vor- 
hergehenden Vocal  zu  dem  Diphthong  n  verschmolzen  ist,  wie 
liçytfoç.  Wenn  er  demgegenüber  eine  Anzahl  auf  -m«c*>  und 
-€tûç  und  autlerdem  audi  einige  auf  -aïoç  (  Jiôvuaîoç,  Vfi/.oxot;, 
XvfiUfuîoç,  lUXirraioç),  »ins  auf  ^os  U-lrtttftoç,  s.  v.  *1rtrtj»ot) 
und  mehrere  auf  -ioç  mit  vorhergehenden  Consonanten  (  Eçxvvtoç, 
Ktpvçioç,  KaîTivvàTioç ,  Kâçvioç ,  Katf^Qioç,  KvçItioç)  als 
xrr/Tixâ  classincirt,  no  wird  hier  offenbar  Zusammengehöriges  aus- 
einandergeri&sen.  Allerdings  werden  gerade  die  Kthnika  auf  -toç, 
-/er,  -lov  häutig  aueh  von  sachlichen  Begriffen  gebraucht,  worüber 
unten  noch  gehandelt  werden  soll;  aber  die»  gilt  von  <b-r  ganzen 
Klasse  ohne  Unterschied  und  berechtigt  also  in  keiner  Weise  zu 
einer  Scheidung,  nach  der  Koçh&toç,  ^it^vaîoç,  .Açytïoc  zu 
den  Kthnika,  Kàçrioc,  Jliiuvvaîoç,  Smo^^dfioç  zn  den  Ktetika 
gehörten.")  Ich  werde  demnach  im  weiteren  Verlauf  diener  Unter- 
suchung den  Ausdruck  xxr^txôv  ausschlieUlich  auf  Adjeetiva  auf 
-X.ÔÇ  anwenden. 

Wenn  wir  demnach  im  groben  und  ganzen  die  beiden  von 
den  alten  Grammatikern  unterschiedenen  Klassen  als  berechtigt 
auerkennen  münden.  ho  dart  doch  darüber  nicht  Übersehen  werden, 
dati  jede  von  ihnen  sehr  Verschiedenartiges  in  «ich  faßt.  Und 
da  dies  für  die  Abgrenzung  ihres  Gebrauche*  gegeneinander  nicht 
unwesentlich  ist,  w.  muti  hier  näher  darauf  eingegangen  werden. 

Die  Kthnika  zerfallen  in 

I.  Primitive  Volk  s  n  amen,  wie  Mptac,  ^oxqôç,  Bqjl, 

1)  Dies  ist  Uberhaupt  nur  eine  dialektische  Variante  für  und 
rindet  »iob  daher  teil*  in  au»  Ionien  »lammenden  Schriftwerken,  teil»  bei 
den  Dichtern.  Vgl.  Z.  H.  'h-fio^ia  ■  çàtiuara  maJLé  AnaiiliiM  Imm  Ath«-naeu* 
XII  54>c.  <Po§rtnrtoi  mit  verschiedenen Snbstantiven  verbunden  bei  Herodot 
II  'JÖ.  97,  ^oirtnita  i»c  ypdvmara}  in  der  alten  In.*<hrift  von  TV.*  hei 
Bechtel  Inachr.  de«  ionischen  Dialekte*  p.  VMJ  n  l&fih.  37. 

2)  Eine  ähnliche  In.onseqoenx  begeht  er  bei  den  adje.  tivi-<  hen  Bil- 
dnngen  auf  •«»».  von  denen  anter  die  W  örter  A  .-»t parrf.-.  A'ap- 

fltamàc,  XuHwt  fc,  DaytawAi,  lafjlêani*,  TpaÂÂtard*,  <P*am*6i  alt  OHtxtt 

angeführt  werden,  wahrend  andererseits  eineeine,  wie  ßoi.-?/r«r<>»,  ab 
nTJiiiué  trelteu  Hullen.  Hier  hat  noch  entschiedener  hIk  bei  denen  auf  -«•# 
eine  spater  m  erörternde  Eigentümlichkeit  dw  Sprue hgyliraurh«  den  Anlafi 
au  die«er  Iurr.nxequeuz  gelben. 
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Sxv&rjg,  néçarjç,  Mrjâoç.  Wo  ihnen  Landesnamen  entsprechen, 
da  sind  diese  erst  von  jenen  gebildet,  wie  Açxaôia,  ytoxçlç, 
Qççxrj,  Zxv&la,  fleçolç,  Mtjôla. 

II.  Ableitungen  von  Ortsnamen,')  und  zwar 

1.  substantivische, 

a)  auf  -fiîç,  Fem.  -lç, 

b)  auf  -rr{g  (vag),  Fem.  -rtg\ 

2.  adjectivische, 

a)  auf  -toç,  -ta,  -iov, 

b)  auf  -vog,  -vrj,  -vov. 

Was  die  Bildungsweise  der  abgeleiteten  Ethnika  im  allgemeinen 
angeht,  so  sind  hier  nur  für  die  Klassen  II,  1,  a  und  II,  1,  b  noch 
einige  Bemerkungen  erforderlich.  Die  SuMxe  -ev-(g)  und  -tä-(g) 
treten  im  allgemeinen  an  den  Stamm  des  Ortsnamens  ohne  wei- 
tere Veränderungen,  z.  B.  Xa/xiâ-evg.  Ist  der  Ortsname  ein  Mas- 
culinum  oder  Neutrum  auf  o-c,  o-v,  oder  ein  Femininum  auf  a  (ij), 
so  fällt  hier  wie  in  fast  allen  Ableitungen  mit  vocalisch  anlauten- 
dem Suffix  der  Staminauslaut  weg,  z.  B.  von  *ldn<piooct  'A^upta- 
aevg,  von  Me&vdotov  Mefrvdoieijg.  Beim  Femininum  muß, 
wenn  der  Endung  ein  i  vorhergeht,  Dissimilation  zu  -dg  statt- 
finden. Das  alles  ist  allgemein  bekannt;  dagegen  verdienen  be- 
sondere Beachtung  die  Fälle,  wo  dem  -evg  nach  der  eben  bespro- 
chenen Ableitungsweise  der  Diphthong  et  unmitttelbar  vorhergehen 
würde.  Zwar  bei  den  wenig  zahlreichen  Neutra  auf  -eiov  scheint 
die  regelmäßige  Bildung  auf  -eutig  ausschließlich  im  Gebrauch 
gewesen  zu  sein;  denn  waR  Stephanos  Byz.  s.  "Aoxetov  lehrt,  'tô 
i&vixdv  *Aax€Uvç  ùg  2iy€ieiig  'Poiteutig',  das  findet  für  alle 
drei  von  ihm  angeführten  Namen  urkundliche  Bestätigung;  vgl. 
Syll.2  268,  46  AeövTtxog  'AQiütoßovXov  %Aa%€uvg.  Strabo  XIII 

1)  Da  eine  Landschaft  gewöhnlich  nach  dem  Volksstamm  genanut 
wird,  der  sie  bewohnt,  wogegen  die  Einwohnerschaft  einer  Stadt  oder 
einer  Ortschaft  sich  umgekehrt  uach  dieser  Örtlichkeit  zu  nennen  pflegt,  so 
berührt  sich  diese  Unterscheidung  nahe  mit  der  zwischen  den  iîhixâ  im 
ursprünglichen  engeren  Sinn  und  den  die  Angehörigkeit  zu  einer  Orts- 
gemeiude  bezeichnenden,  doch  fällt  sie  keineswegs  mit  ihr  zusammen. 
Denn  ausnahmsweise  kommen  auch  von  Landesuamen  abgeleitete  Ethnika, 
wie  Ai-^nrtoiy  Jlfionorvtfoioç,  À'tîjrptoe,  und  andererseits  Primitiva,  die 
die  Bürger  einer  einzelnen  Stadt  bezeichnen,  wie  'Pdy,  2au6fya£,  Jtkyài, 
vor.  Für  unsere  Zwecke  ist  aber  jene  etymologische  Differenz  ungleich 
wichtiger  als  diese  auf  der  Bedeutung  beruhende. 


Digitized  by  Google 


ETHNIKA  UND  VERWANDTKS 


I,  30  p.  59.*)  dvôçtaç,  tiv  ànédir/.i  rotç  'I'ntriuCoi  nàitv  — 
à  ZtßaotÖQ  Kataaç.  Inscr.  Gr.  Ant.  »92l.  «.  7  Ztye{t)€€atv. 
9  ZiynrjÇ.  I.  U.  I  230.  19*.  231,44.  235,9«.  237,11.  23\  7. 
239.13.  240.35.  242.15.  247,13.  259,9.  Eben*)  von  ^ 
Qtiov  in  Akarnanien  [hi  ç]çtuvç  Gr.  IKalektinschriften  IT  2t>5S,  5 
neben  HÏQQtioç  SylU  482,  S.  Vvwetoi  ebendaselbst  327,  9. 
1.0.  IX  484.  2,  von  XdUiav  im  westlichen  Lokris  Xa'uuvç 
Dialektinschr.  II  1693.  11.  Hi.  172ü,  lt.  1729.  3.  17.  1734,  2.  5. 
1813.12.  1S53,9.  1908,13.  1927.3.  2037.5.  2059,12.  2089.  23. 
2120.  3.  11.  2124,  4.  10.  Itt.  2145.  3.  5.  214Ü,  1.  2,  5.  2204.  13. 
220*.  12.  13.  2300.  0.  13.  2704.  Xahdç  1 9 62,  2.  2208.  lt. 
I.  Ü.  IX  330.  6.  9.  331,  5.  7.  333.  2.  7  Auch  Xaiiuôtç 
I-  G.  TX  334.  47  ist  natürlich  der  lokri*ch-ätolische  Dat.  plur. 
von  XuÂftivç.  Von  l'çvvtiov  findet  sich  I.  (t.  1  22S,  4U.  233. 
17.  238,  7.  24o.  13.  25o.  3.  250.  12  das  Ethnikon  I  Qvvttfc, 
Gr.  Dialektinschriften  I  p.  118  n.  315.  4  (aus  Grvneion)  rçvvteïç. 
Für  l'âftflçeiov  jribt  Stephanos  s.  v.  da«  Kthnikon  rafttiçet€vg. 
Bei  den  viel  zahlreicheren  Namen  auf  -tia  dajrejren  findet 
sich  die  legitime  Ableitung  -ftev^  zwar  auch,  aber  einurermab'en 
hautitr  nur  in  der  älteren  Zeit,  namentlich  im  fünften  Jahrhundert 
v.  Chr..  wo  in  den  attischen  Tributlisten  Hov&tifjç ,  l'çvyxctf*:. 
^iafÂftutvtt^ç,  Magiovetf^,  NiavÔQttijç  (daneben  aber  doch  auch 
schon  l'i}*-"/X*iG  '  -/«,M  'Mu>'»;c)  verzeichnet  sind.  s.  I.  G.  I  Indic»*s 
p.  236  ff.  :  schon  im  4.  Jahrhundert  beschränkt  sich  die  Erbalt  im? 
dieser  vollen  Form  auf  seltene  Ausnahmefalle,  wie  Sylt. -  4Sy  2 
{'y4u]ïavdçii(Cai  joiç  én'  Alyvnxoi.  112,  3.  I  'KlanuU. 
Vou  UvLê'um  kennt  Stephanos  nur  das  Deiimtikon  iextutfi*. 
und  in  der  Tat  kommt  die»  i'oder  auch  fixti.riv<  neben  »bin 
dreisilbigen  /ixiia  ç  in  attischen  Inschriften  nicht  selten  vor.  Im 
allgemeinen  alter  hat  man  diese  I.autzusammenstellunjr  offenbar 
unangenehm  empfunden  und  auf  zwei  verschiedenen  Weiren  zu  ver- 
meiden jresurht:  einmal  auf  dem  der  Dissimilation,  indem  u  in  at 
übenrinjc.  Die  Beispiele  sind  zwar  weni*  zahlreich,  aber  voll- 
kommen sicher.  So  kann  fitr  die  phthiotis.he  Stadt  am  Nordab- 
banire  desothrrs.  die  von  Neueren,  z.  H  Bnrsian  Geoirr  v  Griechen- 
land I  p  179.  nicht  selti-n  Melitaou  i:»*' hrieben  wird,  an  der  Alb-in- 
beivehtietinir  der  Namet^form  Mtihttu  k»  jn  Zweit. -1  *.  in,  nach  dem 
Ubereiii^timm.  nden  Zentrnis  der  Ins-hrimn  S>  II. -  125.  30.  31. 
I   Ü    IX  2N7.  6  .  //[rw/oç]  ànà  Mt Utting  und  der  Schriftsteller 
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(Thukyd.  IV  7S,  1.')  Skylax  periplus  63  p.  50,  7  Müller.  Theopompos 
bei  8teph.  Mettrata.  Polybiog  V  97,  5.*)  Diodor  XVin  15,  1. 
Strabo  IX  5,  10  p.  434.')  Plutarch  Sulla  20).  Dagegen  kann 
die  Überlieferung  bei  Ptoleinaeos  Geogr.  Ill  12,  43  p.  523,  10 
Müller*)  und  da*  Zeugnis  des  Stephanos  von  Byzanz  s.  v.,  dessen 
Artikel  allerdings  keinen  Zweifel  läßt,  daß  das  a  nicht  erst 
durch  die  Abschreiber  hereingekommen  ist,  umso  weniger  aufkom- 
men, als  es  sehr  nahe  liegt,  sie  auf  einen  unberechtigten  Rück- 
schluß aus  dem  Ethnikon  zurückzuführen.  Denn  noch  einstimmiger 
als  bei  dem  Ortsnamen  für  ei  ist  bei  jenem  die  Überlieferung  für  a  t. 
Vor  allem  hat  an  Ort  und  Stelle  die  Inschrift  Syll.*  425  neben 
zweimaligem  MeUrna  an  sieben  Stellen  Mehxa(i)e üg  (Mekitaelg 
Z.  13.  2U.  Mehjaiéwv  Z.  15.  16.  Mehraéwv  Z.  27.  MeliTaiéoig 
Z.  1.  3);  femer  haben  diese  Orthographie  die  große  Rechnungs- 
urkunde aus  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Syll.2  140,  154, 
das  Bruchstück  eines  Amphiktionendecrets  I.  G.  II  pars  V  p.  133 
n.  55 lb,  4  [ylaufiQOfiâxov  tov  IIo\Xltov  MeXtraté[(aç]f  das  Se- 
natusconsult  über  Narthakion  Syll.2  307,  14.  45  (um  150  v.  Chr.). 
die  delphische  Freilassungsurkunde  Gr.  Dialektinschr.  II  2138,  3. 9. 
der  Amphiktionenbeschluß  ebend.  II  252S,  6  und  das  Proxeniedecret 
25 86,  2.  Endlich  finden  wir  das  Ethnikon  so  geschrieben  bei  Poly- 
bios  V  63,  11.  97,6.  IX  IS,  5.  «.»)     Herakleides  bei  C.Müller 

I  »  Hier  haben  die  Hdschriften  MeXtriav.  Aber  das  ist  der  gewöhnliche 
byzantinische  Schreibfehler  und  zeugt  demnach  direct  gegen  die  Ortho- 
graphie MeX/rata.  Ebenso  Mt).niä$ee  bei  Skylax,  wo  zwar  Palinerius  und 
nach  ihm  noch  C.  Müller  MeXtrata  schrieb,  die  Überlieferung  aber  deutlich 
auf  M  flirt  ta  hinweist. 

2)  Sehr  mit  Unrecht  hat  .Schweighäuser  hier  Mtltmiav  emendiren 
wollen. 

3)  Unbegreiflicherweise  tigurirt  er  bei  Bnrsian  Geogr.  I  p.  S5  Anm.  4 
unter  den  Zeugen  für  MeXiraia.  Denn  so  steht  zwar  in  gedruckten  Texten, 
•inch  noch  bei  Kramer  und  Meiueke,  aber  aus  Kramers  Apparat  war  zu 
ersehen,  daß  die  Handschriften  nur  die  Schreibung  mit  *  kennen. 

4)  Wenn  bei  ihm  die  Schreibung  mit  m  nicht  vom  Schriftsteller 
selbst  herrührt,  so  muß  die  Corruptel  allerdings  sehr  alt  sein.  Denn  wenn 
Mfktrata  auch  nur  in  einer  Minderzahl  der  Handschriften  steht,  so  haben 
doch  die  übrigen  die  Verschreibung  Mfhndpa,  die  jene  Form  voraussetzt. 

5)  Im  fünften  Buch  ist  überhaupt  beide  Male  keine  Variante.  Im 
neunten  kann  höchstens  zweifelhaft  sein,  ob  die  eontrahirte  Form  ^ftXl- 
Taiäir  oder  die  offene  MtXnatitov  aufzunehmen  ist;  das  «<  steht  ganz 
sicher,  denn  MtXtrtato,r,  wie  an  der  ersten  Stelle  in  FS  steht,  ist  wieder 
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Fr.  hist.  Il  p.  203  fr.  61.9  rr]c  röv  MtUratiutv  nà'uuiç.  Strub.» 
IX  .*>,  ti  p.  432.  Und  die*«'  Lauterscheinung  wird  durch  vier  wei- 
tere sichere  Beispiele  bestätigt.  Stephanos  s.  Tçlxeta  erwähnt 
•  ine  Stadt  dieses  Namens  wrrait)  <Z><ux/do<;  /.cri  .fnxçûiv  iûv 
iDïokûv.  Wenn  Meineke  in  der  Anmerkung  duzu  Tgnuiu  als 
die  richtig  Namensform  bezeichnet,  so  ist  dies  nach  «einer  eignen 
Angabe  nur  ein  Rückschluß  aus  dem  Ethnikun;  dieser  SchluÜ  aber 
wird  in  seiner  Berechtigung  schon  durch  die  Analogie  von  Mt- 
ilxttn.  Mùixaicvç  erschüttert  und  gänzlich  widerlegt  durch  die 
zweisilbige  Nebenform  des  Ethnikon.  Denn  während  dasselbe  bei 
Thukydides  III  101,  2  Tq nation  lautet.')  ist  Tçnevç  nicht  nur 
bei  Herodot  VIII  33.  wo  unter  Tçiréiç  doch  wohl  derselbe  Ort 
gemeint  ist.  und  bei  Hesychios  TçiTf{iç  yeverjr,  ol  ànd  rftç  7p* - 
tétitv  nô'Uioç  xvveç,  rj  tau  nï.^oiov  tf-ç  Ofuxidoç  überliefert/ 1 
sondern  auch  inschriftlich  sichergestellt ;  vgl.  tir.  Dhilektinschriften 
II  1730,2.  I S 1 3.  3.  l(i.  202S,  3.  1«.  2o07.  I  uS.vll.'  S.*>.S).  Da* 
Femininum  l'çniç  ebenda  1901,  3.  Dus  Nebeneinanderstehen  der 
beiden  Formen  hat,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  nichts  Auffallen- 
des, ein  Ethnikon  Tçitevç  kann  aber  überhaupt  niemals  auf  Tqi~ 
luia,  sondern  nur  auf  Tçlnta  zurückgeführt  werden.  Der  Stadt- 
name selbst  lautet  (ir.  Dialektinschriften  II  1 S 1 3,  1  êv  TQiirq. 
ErwSgt  man.  dati  der  byzantinische  Wechsel  zwischen  t  und  at 
zur  Zeit  dieses  Denkmals  <  1 7(» — -157  v.  Chr.)  unerhört,  dagegen 
die  Unterdrückung  de«  *  der  Diphthonge  ai,  tt.  oi  vor  folgenden 
Yocalen  in  allen  Dialekten  von  jeher  häutig  gewesen  i<t.  oo  wird 
man  dies  als  ein  directes  urkundliches  Zeugnis  gegen  Tçnala 
und  für  Tçinta  gelten  lassen  müssen,   und  das  Ethnikon  Tqi- 

nur  dor  landläufige  byzantinisehe  Schreibfehler  wie  etwii  émtir,*  und  in*' 
uatfmt.    EIm-um«  ist  Mfiirrrü  in  dem  rinlrX  A  des  Strain*  zu  beurteilet). 

Ii  Tftrotiai  ('<}  Tpiraum  ABEFM.  Dielte  m  Stund  der  rberliefeniug 
gegentibrr  bat  Meineke  tu  Steph.  Hyz..  dem  o'er  neueste  Thnkydidesdieraiis* 
geber  Hude  gefolgt  ist,  gewili  mit  l'arec  ht  Tputm  ememiirt.  und  man 
mnU  tn  der  viersilbigen  Kenn,  die  alle  früheren  Ilerau»geltf-r  im  Text 
haben,  znrnckkehren.  Die  Inschrift  Svll.'  2.V.,  »«v  wo  Totia*>io,*  »tt-bt, 
kann  allerdings  nicht  zur  Stütze  »lieser  I^esart  dienen,  denn  dort  »ind  die 
Bewohner  der  pelupoiineM* 'h-aehaei*..  hen  Stallt  gemeint,  die  iwrifello« 
Tftaia  hi eü. 

2t  hie  ItentUIlg  jenes  T^trf^i  ;  êvirr  nuf  die  Abkunft  au»  Triteia 
in  liokrii*  wird  m  hwerlich  richtig  "ein,  aber  ohne  anderweitige  Kunde  von 
der  E\i«tenz  «ine*  Ethnikon  7>«tm.-  ware  «te  ni.ht  aufgehellt  wurden. 
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tquvç  als  ein  kaum  minder  sicheres  Beispiel  der  Dissimilation 
als  Meltxauvç  anerkennen  dürfen.')  Das  dritte  Beispiel  ist  'Pij- 
veia  mit  dem  Ethnikon  'Ptjvauvç.  Sowohl  für  das  et  im  Namen 
der  Insel  (SylU  86,  27.  64.  I.  G.  I  283,  11.  U  814  a  A,  27. 
b  23.')  IX  877,  3).  als  für  das  ai  in  der  Bezeichnung  der  Be- 
wohner (I.  G.  I  37,  71.  229,  29.  231,  4.  237,  23.  239.  7.  II  813. 
SylL2  721,  27)»)  liegen  vom  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  an  die 
sichersten  inschriftlichen  Zeugnisse  vor,  so  daß  die  Buchlitteratur 
kaum  in  Betracht  kommt;  doch  sei  darauf  hingewiesen,  daß  Tu- 
rner bei  Thukydides  (I  13,  0.  III  104,  2  dreimal)  ohne  Variante 
überliefert  ist,  wogegen  bei  Herodot  VI  97  zwar  in  den  gedruckten 
Texten  nach  der  Mehrzahl  der  Handschriften  iv  rfj  'Pqvaifl  steht, 
aber  der  codex  Romanns  K  'Pqvéfl  hat.  Bei  richtiger  Beurteilung 
der  Stellung  und  des  Wertes  dieser  vielbesprochenen  Handschrift 
wird  man  die  Möglichkeit  zugeben  müssen,  daß  dies  nicht  mittel- 
alterliche Corruptel,  sondern  echte  Überlieferung  ist.  Daß  Ste- 
phanas neben  dem  zweisilbigen  Pr'vn  nur  'Pnvaia  kennt,  ist  wohl 
wie  bei  JJellrata  als  Rückbildung  aus  dem  auch  von  ihm  richtig 
gegebenen  Ethnikon  'Pqvcuevc  zu  fassen,  das  sonstige  Vorkommen 
jener  Form  in  der  Buchlitteratur  (Belege  s.  bei  Boeckh  a.  a.  O.) 
dürfte  teils  demselben  Irrtum  der  Schriftsteller,  teils  der  Nach- 
lässigkeit der  Abschreiber  zur  Last  zu  legen  sein. 

Ein  viertes,  wenn  auch  nicht  ganz  so  sicheres  Beispiel  ist 
s4[ùy]ai£ijçt  wie  Baunack  Gr.  Dialektinschr.  II  1985,  7  hergestellt 
hat;  der  Stein  hat  AliAlEYZ,  was  zweifellos  besser  so  als  mit 
Wescher-Foucart  'Avtatiùç  ergänzt  wird  ;  denn  das  würde  drei, 
Rieht  zwei  Hasten  zwischen  den  beiden  A  voraussetzen.  Die  Stadt 
aber  heißt  bei  Homer  H  .">:i2  Atiyeial,  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  AC- 

l  i  Anders  urteilte  ich  noch  Syll.5  S55\  wo  ich  das  m  in  den  Thuky- 
dideshaudschriften  für  einen  byzantinischen  Schreibfehler  erklärte,  weil  mir 
die  Analogien  von  Mtiixat^e  und  Kranit  nicht  gegenwärtig  waren. 

2)  I.  G.  I  Suppl.  2  p.  196  n.  813  b,  23  ist  nnr  EN  PHN  . .  A .  erhalten. 

3)  Wenn  Bnrsian  Geogr.  Gr.  II  p.  45  t  Anm.  sagt,  Boeckh  habe 
Staaten.  II*  p.  724  über  die  gelbst  in  Inschriften  wechselnden  Formen 
'Pijvna  und  Pirata  gehandelt,  so  trifft  das  nicht  zu,  denn  epigraphische 
Belege  gibt  Boeckh  nur  für  'Ptfrna  einerseits  und  für  'JtyaitH  andererseits. 
Daß  sich  die  beiden  Diphthonge  in  der  oben  angegebenen  Weise  auf  das 
Stammwort  und  das  Ethnikon  verteilen,  scheint  er  allerdings  nicht  erkannt 
zu  haben,  vielleicht  weil  ihn  das  häufige  Vorkommen  der  Schreibung 
Pijvata  in  der  handschriftlich  überlieferten  Litteratnr  irre  nmchte. 
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ycta,  beidemale  mit  ei.  Endlich  in  der  delphischen  Freilassungs- 
urkunde  Gr.  Dialektinschr.  II  2191,  1.  2  'Aqiovüov  Kç[ârw]vog 
Xaiçwvauvç  von  XaiQÛvaa.  Die  Schreibungen  /tofiaievg, 
'Eçutaievg,  TQivefiauvç  gegenüber  den  Demosnamen  Auluaa, 
Eçlxeia,  Tçtvéjieia  (I.  G.  III  57.  4.  943,  2.  1023,  III,  11.  V,  5. 
1034,48.  1035,40.  1100,13.  1114.39.  1132,48.  Add.  p.  302 
n.  2046  a,  2)  wird  man  nicht  mit  voller  Sicherheit  hierher  ziehen 
können,  da  die  Denkmäler  aus  der  römischen  Kaiserzeit  stammen 
und  sich,  freilich  viel  seltener,  auch  umgekehrt  Oyyeevg  für  0rj- 
yauvg  (I.  G.  III  1116,  11),  Brjoeetig  für  BrjOauvç  (I.  G.  III 
1  188,  13.  1628,  3.  1629,  2)  findet,  so  daß  hier  vielleicht  die  An- 
fänge der  später  herrschend  gewordenen  Confusion  zwischen  ai  und  e 
zu  erkennen  sind. 

Während  die  Dissimilation  von  -euvg  zu  -auvg  nui*  ganz 
sporadisch  vorkommt,  ist  die  völlige  Unterdrückung  des  ei  sehr 
häufig  und  hat  mit  der  Zeit  sowohl  die  ursprünglichen  Bildungen 
auf  -eutig  als  die  dissimilirten  auf  -auvg  ganz  aus  dem  Gebrauch 
verdrängt.  Neben  dem  vereinzelten  'A'AeÇavdçcuvç  und  'Eiareuv'g 
kommt  AleÇavÔQevç  und  'Elareiig1)  an  sehr  zahlreichen  Stellen, 
neben  Jev.e'u-iGvç  das  dreisilbige  JexeXetig  gar  nicht  selten  vor; 
dem  einzigen  Beispiel  von  Xaiçwvauvg  stehen  zahllose  Zeugnisse 
für  Xaiçwvevg  gegenüber;  wir  sahen  schon  oben,  daß,  während 
im  4.  Jahrhundert  Thukydides  Tgirauiig  schreibt  die  delphischen 
Freilassungsurkunden  aus  dem  dritten  und  zweiten  nur  noch  Tçi- 
xe-ég  kennen;  auch  MeXixeVg  für  Mehret utig  kommt  vor,*)  *Pq- 
vevg  sogar  schon  in  dem  Stück  ans  Hypereides'  Jijhaxög  (fr.  70), 
das  Sopatros  zu  Hermogenes  IV  p.  446  Walz  erhalten  hat,  dreimal 
im  Nominativ  und  einmal  im  Dativ,  während  der  Genetiv  aller- 
dings 'Pyvaiiov  lautet.  Und  dazu  kommt  eine  große  Anzahl 
Ethnika,  von  denen  überhaupt  keine  andere  Form  bekannt  ist,  wie 
MavTivevç,  Koçiovevç,  Atßadevg,  Avtioxevg,  Anaiuvg,  Kuo- 
aavôçevg,  Aaoôixevç,  Avoiftaxetig,  Selevxevç  u.  a. 

Auf  der  anderen  Seite  findet  man  nicht  selten  von  Feminin- 
stämmen auf  er,  wo  die  legitime  Ableitung  Ethnika  wie  A(.i(pio- 
atvç  ergeben  würde,  solche  auf  'auvg  gebildet.    Das  ist  wohl 

1)  In  der  Inschrift  I.  G.  IX  111  kommt  zweimal  der  Genetiv  'EU- 
Tttioe,  daneben  aber  dreimal  der  Nominativ  'Kiareùe  vor. 

2)  Stephan.  Byz.  am  Schluß  des  Artikels  MeÄiraia  •  j6  i&rtxör 

MeltTlÜS. 
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eine  Analogiowirkung  von  denen  her.  bei  denen  bereits  der  Orts- 
name auf  -aiov  oder  -aia  endet,  wie  'Aarvnakauvç  von  liatv 
ïtdÂaia,  KaçVauvç  von  KäQ&aia ,  Movôaulç  (SylL*  453.  9) 
von  Dlovôala,  'Hçauvç  von  'Hçala,  nXatauvg  von  IJkataiat, 
OwAQUvg  von  <D(bxata,  ]lavxvx.aizat€vç  von  IlavTit.àitaiov. 
Den  nächsten  Anlaß  zu  jener  Analogiebildung  haben  dann  wohl 
solche  Fälle  gegeben,  wo  das  Stammwort  zwischen  -a  (-17)  und 
-ata  schwankt.  So  heißt  der  am  Oetagebirge  wohnende  Stamm 
gewöhnlich  mit  dem  von  Oitrj  correct  abgeleiteten  Ethnikon  Otraîoi 
nicht  nur  an  zahlreichen  Stellen  in  der  Litteratur  (Herodot  VII  2 17. 
Thukyd.  III  92,  2.  3.  VIII  3.  1.  Xenophon  Hellen.  I  2.  IS.  III  5,  6. 
Aeschines  II  11«.  142.  Strabo  IX  3,  1  p.  41«.  X  1,  1«  p.  449; 
2,  1  p.  450.  XIII  1,  «1  p.  «13.  Diodor  XII  59,  3.  XIV  3S.  4.  XV 
57,  2.  XVHI  1 1,  I.  Plutarch  Pericles  17.  Stephanos  Byz.  s.  Oïtrj). 
sondern  auch  in  der  amphiktionischen  Inschrift,  bei  C.  Wescher 
Étude  sur  le  monument  bilingue  de  Delphes  p.  73  und  der  attischen 
I.  G.  II  184  (Syll.2  159),  9,  und  auf  den  eigenen  Münzen  des 
des  Volkes,  die  die  Aufschrift  OlTAlQN  tragen.  Die  von  ihnen 
bewohnte  Landschaft  scheint  im  Munde  des  Volkes  einfach  mit 
dem  Namen  des  Gebirges  bezeichnet  worden  zu  sein;  vgl.  I.  G. 
IX  227,  1.  229.  1.  230,  1  ßovXaQieövxiav  iv  Ohç.  In  der  Lit- 
teratur wird  sie  gewöhnlich  (z.  B.  bei  Strabo  IX  5,  4  p.  430;  5,  7 
p.  432;  5,  S  p.  433:  5.  10  p.  434.  X  2,  3  p.  450)  mit  dem  substanti- 
virten  Femininum  des  Volksnamens  1}  OltaLa  genannt;  dazu  wurde 
dann  wieder  ein  regelrechtes  Ethnikon  Oltauiç  gebildet.  Dies 
kennt  Stephanos  s.  Ohy;  daß  es  aber  nicht  von  ihm  erfunden 
ist,  zeigt  die  Inschrift  des  Kasandros  aus  Alexandreia  Troas  Syll.- 
291,  5:  to  aoivöy  Tùiv  Olraiéojv  xQv<Tßt  arerpdvtat.  Ähnlich 
liegrt  der  Fall  der  thessalischen  Stadt,  die  bei  Stephanos  Byz.  s.  v. 
Arrian.  Anab.  1  7.  5  und  Plinius  X.  h.  IV  32  IltXivva,  bei  Pindar 
Pyth.  X  5.  Skylax  Peripl.  04  p.  50.  13  Müller.  Livius  XXXVI 
10,  5.  14.  3  und  Strabo  IX  5,  17  p.  437  dagegen  TleUvvatov  ge- 
nannt wird;  denn  in  regelmäßiger  Weise  wird  von  jenem  das  Ethni- 
kon lle'uvvaïoç  (FEAINNAIHN  Münzlegende  Catalogue  of  the 
Brit.  Mus.  Thessaly  to  Aetolia  p.  3S  n.  C),  von  diesem  TIelivva(i)evç 
(ebd.  p.  3S  n.  4.  Gr.  Dialektinschr.  IT  1417,  5.  11)  abgeleitet.  Nach 
diesen  Vorbildern  sind  dann  ähnliche  Ethnika  aui  -auùç  ge- 
schaffen, wo  das  ai,  soviel  wir  sehen  können,  keine  etymologische 
Berechtigung  hat  ;  so  das  im  dritten  und  zweiten  Jahrhundert  vor 
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Chr.  ziemlich  häutige  Kçrjtauijç  (Kçrnraevç);  außer  <len  zahl- 
reichen der  Insel  selbst  angehörigen  epigraphischen  Zeugnissen  vgl. 
auch  Syll.2  214,  25.  39.  241,  12.  259,  1 1.  288,  3.  10.  291,  8.  929. 
23.  I.  G.  II  pars  V  385  c,  11.  Inschr.  von  Magnesia  p.  Iii  n.  20, 
2.  S  ;  p.  56  n.  65a,  1 3.  31.  32.  I.  G.  IV  751»,  14.  1117,  5.  I.  G.  XII 
fasc.  I  77,  2.  6.  fasc.  III  254,  2.  16.  Polybios  IV  53,  4.  54,  6. 
VI  46,  3.  9.  47,  5.  VII  12.  9.  14.  4.  XXII  19,  2.  XXIX  10,  6. 
XXXID  15.  3.  16,  l.1)  Apollonius  Rhodios  Arg.  I  1129.  Gleicher 
Art  ist  das  Ethnikon  Koçiavaietiç  von  der  messenischen  Stadt, 
die  in  den  Inschriften  (I.  G.  IV  619,  11.  1605,2)  und  in  der 
Litteratur  (Strabo  VITI  4,5  p.  360;  4,  6  p.  361.  Pausanias  IV 
34.  4.  Steph.  Byz.  s.  v.  Livius  XXXIX  49,  1)  überall  KoQäJvrj 
heißt.  Allerdings  hat  Pausanîas  IV  34,  8  rfj  Kôçùjvcûiov  nöXei, 
aber  daß  auch  hier  das  von  Stephanos  daneben  angeführte 
Koçiûvaiivç  nicht  tictiv  ist,  zeigt  Syll.2  291.  17  ij  itôLiç  r)  Koqio- 
vatiiov  Tiöv  év  'A%ail(ji  %Qva(î>  OTetpdvq).  Vgl.  auch  Strabo 
IX  2,  29  p.  411  ol  [iiv  oöv  èv  rfj  (sc.  BotioTtaxfi)  Koçwveiq 
Koqüvioi  (in  Wahrheit  vielmehr  Koçioveîç)  Xéyovrai,  ol  <T  fv 
rfj  Meoorjvixfj  Koçojvasîç  (so  A,  Koçwveîç  die  übrigen  Hand- 
schriften). Der  Anschein,  als  ob  hier  auch  für  die  messenische 
Stadt  der  Name  Koçùveia  vorausgesetzt  würde,  beruht  wohl  nur 
auf  Ungeschick  des  Ausdrucks,  da  der  Verfasser  sie  ja  selbst  im 
achten  Buch  zweimal  Koqojvij  nennt.  Ferner  Qrjçauîç  I.  G.  IX 
262,  5.  Inschr.  von  Magnesia  p.  41  n.  50,  79  (SylU  261).  Denn 
letztere  Inschrift  (s.  die  Nachträge  bei  Kern  S.  295)  beweist,  daß 
ich  mit  Unrecht  in  der  ersteren  Bri[ß]aUa  eraendirt  hatte.  Doch 
ist  auch  Grjiiautig  neben  dem  gewöhnlichen  Qtjßalog  belegt,  na- 
mentlich als  Epiklesis  des  Zeus  (Herodot  I  182.  II  42.  54.  IV  181). 
Die  Bewohner  von  Kopai  in  Boeotien,  gewöhnlich  KwnaToi,  heißen 
I.  G.  IX  4149,  15  Kotnastg.  Weiter  gehören  hierher  die  [Ka]X- 
Xiatauïg  Inschr.  von  Magnesia  p.  32  n.  41,  20.  Denn  da  es  sich 
sicher  um  eine  peloponnesische  Stadt  handelt,  hat  Kern  gewiß  mit 
Recht  die  Ayaioï  KaXXiotâxaL,  von  denen  Münzen  erhalten  sind 
(Mionnet  II  p.  161  n.  101.  R.  Weil  Ztschr.  f.  Num.  IX  p.  258),  auf 
dieselbe  Gemeinde  bezogen;  dazu  kann  aber  das  Stammwort  nicht 
KaXXiaxala  oder  KaXXioratov,  sondern  nur  KaXXlata  gelautet 

1)  Doch  kommt  bei  dem  Historiker  recht  häufig  auch  das  alther- 
gebrachte Ä>iff,  KpijTfs  vor,  das  auch  in  einzelnen  Inschriften  mit  der 
Neubildung  abwechselt. 
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haben,  was  weiter  durch  das  Ethnikon  KaMuotaîoç  Gr.  Dialed 
inschr.  II  2073,  6  bestätigt  wird.  Für  Nysa  in  Karten  kennen 
wir  das  Ethnikon  Nvaa(i)eîç  aus  Strabo  XIV  1,  44  p.  649;  1,  45. 
46.  4S  p.  650  und  der  Inschrift  Syll.*  32S,  1.  3,  von  Amyklai  in 
Lakonika  wird  bei  Stephanus  Afivxkautig  neben  'Afjvxlaîoç  er- 
wähnt und  mit  Kçrjratevç  parallelisirt,  und  das  Décret  der  Amy- 
klaier  Syll.2  451,  3.8  bestätigt  diese  Angabe.  Sodann  vergleiche 
man  Strabo  XIII  1,  62  p.  612  tpyol  âè  Jàrtç  ô  Ko'Awyaedç  iv 
Kohovalç  lôçvdijvai  —  xà  toxi  Kûlalov  'ArtéXXwvoç  Uqôv 
und  Syll.2  288,  7,  wo  unter  einer  Anzahl  kretischer  Stadtgemeinden 
die  'EXtvvaie Ig  auftreten;  denn  da  Inschr.  von  Magnesia  p.  17 
n.  21,  3  'Elxvvtoi  als  Ethnikon  steht,  kann  das  Stammwort 
schwerlich  'EXxvvala  oder  *E'kxvv(xiov  gelautet  haben.  I.  G.  IV 
617,  2  ['Y)ftaxaielg  für  'YnaxaZoi.  Das  Ethnikon  Oqqquvç 
von  0açai  in  Ach  ai  a  gibt  Stephanos  s.  v.,  bestätigt  durch  Gr. 
Dialektinschr.  II  2683,  3.  6.  Zu  dem  attischen  Demos,  der  bei 
Xenoph.  de  vect.  4,  44  und  »Strabo  IX  4.  5  p.  426  Brjaa  heißt,  ge- 
hört das  von  Strabo  erwähnte  und  auch  in  Inschriften  vielfach 
belegte  Demotikon  Brjüauvg.  Da  wir  sehen,  wie  verbreitet  die  in 
Rede  stehende  Spracherscheinung  in  den  verschiedensten  Gegenden 
Griechenlands  war,  so  wird  man  auch  die  thessalische  Münzlegende 
AAP IZ AEON  (Mionnet  Suppl.  III  p.  2S8  n.  160.  Gardner  Cata- 
logue of  Greek  coins  in  the  British  Museum.  Thessaly  to  A  e  to  lia 
p.  24  n.  2)  nicht  mit  Ahrens  Diall.  I  p.  221  für  sîaçioaliov  nehmen 
dürfen,  zumal  ae  für  ui  sonst  für  das  Thessalische  nicht  nach- 
weisbar ist  ;  vielmehr  ist  jedesfalls  nach  dem  Vorgang  von  A.  Fick 
bei  Collitz  Gr.  Dialektinschr.  I  p.  140  n.  360  der  Gen.  plur.  von 
Aaçtaaeïiç  anzuerkennen.  Irrtümlich  meint  Fick  freilich,  dies  von 
der  Nebenform  des  Stadtnamens  Aaçioaia  ableiten  zu  können, 
wie  YÎuQiOaîoç  von  der  gewöhnlichen  Form  Adqiüa.  Denn  diese 
Nebenform  hat  niemals  existirt.  Fick  beruft  sich  für  sie  auf  die 
Münzen  :  wer  aber  beachtet  ,  datf  Auçloaia  nur  einmal  (Cata- 
logue of  the  Brit.  Mus.  p.  27  n.  29)  auf  einer  Silbermünze  von 
102.5')  Gewicht  vorkommt,  wahrend  alle  anderen  sich  innerhalb 
der  Grenzen  von  1)1.7—95  halten  (ebendas.  p.  27  n.  26 — 28.  30 — 33. 
35—37;  p.  28  n.  47  ;  p.  29  n.  49— 52),  d.  h.  daß  jenes  eine  ein  etwas 


1)  Die  Gewichtsangaben  (in  englischen  graim)  sind  aus  dem  Cata 
log  dea  British  Mnseum  entnommen. 
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übermünztes.  die  übrigen  ganz  reguläre  Exemplare  der  larisäischen 
Drachme  sind,  während  weder  die  vielfachen  (z.B.  das  Didrachmon 
p.  29  n.  55  im  Gewicht  von  1SS.5)  noch  die  sehr  zahlreichen  Teil- 
stücke der  Drachme  jemals  die  Aufschrift  Aaçiaaia  tragen,  der 
muß  einsehen,  daß  dies  nicht  eine  Nebenform  des  Stadtnamens, 
sondern  das  adjectivische  Femininum  des  Ethnikon  ist,  zu  welchem 
das  Substantivnm  ôça%fAà  supplirt  werden  muß.  Derartiges  ist 
in  der  griechischen  Numismatik  nicht  selten;  so  steht 'A5i//  (Mionnet 

II  p.  199  n.  309.  370),  'Pqylvoç  (sc.  otarfç)  auf  Münzen  von 
Khypes  in  Achaia  und  Rhegion  in  Unteritalien.  Ein  merkwür- 
diges Beispiel  auf  niehtnumisraatischem  Gebiet  ist  die  archaische 
Grabstele  von  Larisa  in  Thessalien  TlolvSevala  tju/ttf  ,Ich  hin  die 
Grabstele  der  Polyxena*  (Mitteil,  des  arch.  Inst,  in  Athen  VII  p.  7S).') 

Der  männlichen  Bildung  auf  -evç  entspricht  die  weibliche  auf 
-ig  (-l'âç),  was  keiner  Belege  bedarf.  Aber  sie  hat  weit  über 
diese  Grenzen  hinausgegriffen,  indem  von  sehr  vielen  primitiven 
Volksnamen  solche  Feminina  vorkommen,  wie  Alrwllg,  Açyo- 
Uç,  'EXkrjvlg,  Ilegolg,  Zxv&lg,  Aoxçig,  JeXyig,  Abiavlç 
(Steph.  Aivla'   rd  xïtjkvxôv  Atviavlç,  bestätigt   dnrch   I.  G. 

III  223«  Atviavlç  â(p%tYnâ%aç\  \4xctQvavlç  bei  Stephanus  und 
Inseln-,  von  Magnesia  p.  21  n.  31,  32  Marav  nôXtv  züv  Axaç- 
vuviàtov,  l't.'kvQlç  (Athenaeus  XIII  557c.  561  f.;  in  den  delphi- 
schen Freilassungen  heißt  die  illyrische  Frau  dagegen  immer  7/- 
'/.vça,  Gr.  Dialectinschr.  II  1810,  5.  1654,  6.  2014,  2.  204ü,  2,  was 
zu  dem  Masculinum  'D.kvQiög  nicht  recht  stimmen  will).  MoXoo- 
aig  Steph.  Byz.  und  I.  G.  III  2S35.  Bemerkenswert  ist,  daß 
dieses  Umsichgreifen  sich  auch  auf  solche  Volksnamen  auf  -oç  er- 


t)  Ob  der  EfarSoos  KvpattJe  Gr.  Dialektinschriften  II  n.  1842,  2 
mit  Bannack  hierher  zu  ziehen  ist,  halte  ich  für  sehr  fraglich.  Denn 
dali  so  statt  Ktççauée  geschrieben  sei.  ist  schon  wegen  der  nnmotivirten 
Abweichung  in  Vocal  und  Consonant  nicht  glaublich,  vor  allem  aber  weil 
es  zur  Zeit  dieser  Inschrift  Kirrhaecr  schon  lange  nicht  mehr  gegebeu 
hat.  Denn  die  alte  Stadt  Kirrha  ist  schon  im  Anfang  des  sechsten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  zerstört  worden.  Allerdings  nennt  Demosthenes, 
nicht  ganz  correct,  bei  dem  Wiederherstellungsversuch  des  Jahres  339 
v.  Chr.  die  dort  angesiedelten  Amphisseer  Ktççatoi  (XVIII  152).  Aber 
dieser  Versuch  ist  bekanntlich  schon  im  folgenden  Jahre  durch  Philipps 
Sieg  für  immer  vereitelt  worden,  die  Inschrift  aber,  in  der  der  vermeint- 
liche Kirrhaeer  vorkommt,  stammt  ans  der  ersteu  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr. 
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streckt,  von  denen  ein  Femininum  auf  -17,  -a  nicht  nnr  gebildet 
werden  konnte,  sondern  wirklich  im  Gebrauch  war.  So  lesen  wir 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  bei  Athenaeus  XIII  607c  al  Sex- 
ta '/.ai  aixai  «Jçjf^aï^tdeç,  dagegen  XIII  557c  énaiâortoi^aaxo 
êx  ôvo  SexxaXidùtv  yvvaix&v.  605c  ®açoaXla  xfj  SexxaXiôi 
àçx^orçlôi.  Während  das  Femininum  Avài)  nicht  selten  ist, 
sagt  Hermesianax  bei  Athenaeus  XIII  59Sa  v.  41  Avdrjg  ä1  *Av- 
tlfiaxoç  Avôrjîôoç  êx  fièv  éçuttoç  rrXrjyeig  vlxL  Ebenso  ist  bei 
den  abgeleiteten  Ethnika  auf  -tog  neben  der  legitimen  Endung 
-la  nicht  selten  idg  eingedrungen.  Vgl.  Hermesianax  bei  Athenaeus 
XIII  598c  v.  52  oxeXXopévrjv  noXXaîç  äpuiya  Aeofiidoiv;  und 
das  ist  nicht  etwa  bloß  poetisch.  In  Inschriften  heißen  die  Frauen 
von  Delos  nicht  selten  JrjXtdöeg,  die  von  Mykonos  Syll.2  615,21 
Mvxovidôeç. 

Andererseits  hat  die  Klasse  der  weiblichen  Ethnika  auf  -ig, 
-idg  durch  Neubildungen  eine  sehr  erhebliche  Einbuße  erlitten. 
Am  uneingeschränktesten  ist  sie  im  westlichen  Mittelgriechenland 
geblieben,  wo  Herkunftsbezeichnungen  auf  -evg  sehr  häufig  sind 
und  sich,  so  viel  ich  sehe,  dazu  nie  eine  andere  Femininbildung 
als  -lg  findet.  So  AfXfptaalg  sehr  häufig  in  den  delphischen  Frei- 
lassungsurkunden, ['A^ßQvooig  Gr.  Dialectinschr.  II  2102.  4.5. 
AiXatig,  AtXatg  ebend.  II  1728.  3.  1746.  2.  2077,  ».  Otav&ig 
II  2245.  4.  Tçixlç  II  1901,  3.  0vaxlç  II  2907,  6.  7.  XaXrjtç 
II  220S.  5.  6.  Dagegen  bei  den  zahlreichen  hellenistischen  Grün- 
dungen des  Ostens,  wo  die  Ethnika  im  Masculinum  ebenfalls  auf 
-evg  auslauten,  ist  die  legitime  Femininbildung  zwar  anfangs 
auch  Abiich  gewesen,  aber  bald  durch  andere  verdrängt  worden; 
denn  sie  findet  sich  inschriftlich  nur  in  vereinzelten  Beispielen 
aus  der  älteren  hellenistischen  Zeit  (I.  G.  XII  fasc.  I  393  Set" 
yévevç  'AXe^avÔQéwç  xai  zijg  avvßlov  atixoG  *Erztxeijyfiaxog 
'AXeÇavdçldoç  (Rhodos).  1029,  4.  5  vrtèç  rüg  ftaéaç  (i.  e.  paiag) 
Otioewg  'AXeBavâçiôog  (Karpathos),  fasc.  m  67  ^axvçiov  *AXe- 
g~avÖQT]lg,  yvvà  6k  Koçvfijiov  (Telos).  Paton  and  Hicks  Inscr.  of  Cos 
n.  152  [A]&rjvaTdo[g]  rag  'Ertixvyxdvoyxog  AXe^avôçlàoç.  Athe- 
naeus V  20Sf.  övoua  à'  ijv  xfj  vyl  Svçaxoola'  öxe  d'  aùxt]v 
éSénefifiev  léçiov,  *AXe^avôçlôa  atfxijv  ^.exwvô^iaoev.  209 e 
zrjg  Ii  ça/.ooiag  rj  'AXeSavdçlôog^  xavxrjg  vecbg.*)     I.  G.  XII 

1)  Daß  hier  und  in  einigen  der  folgenden  Beispiele  da*  Etbnikon 
nicht  von  einer  Frau,  sondern  von  einem  »achlichen  Object  gebraucht  wird, 
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fasc.  I  382,  l  'Avtioyidog  Avrioyidog  àrzà  Jâcpyyç.  fasc.  Ill  1 39 
Ziooi/iijv  'Ertapçâ  Avxtoyida  (CIG.  (195 i,  2.  3  ist  Avxioyïq  wohl 
Individualname,  nicht  Ethnikon).  StQaxovUa  Kaaaavâçlç  I.  G. 
IX  626,  1.   Iatàôa  MrjTçoôibçov  Aaoâixiâa  CIG.  3234.   I.  G. 

II  3145  Bevôtôcûça  Brjçêtoàôov  Avaiuaylç.  Ganz  überwiegend 
dagegen  sind  in  diesen  Regionen  die  weiblichen  Herkunftsbezeich- 
nangen  auf-  laaa.  So  kommt  Avxiôyiaaa.  im  zweiten  Bande  der 
attischen  Inschriften  6  mal  (I.  G.  II  2793.  2796.  2802.  2812.  2815. 
2S17),  im  dritten  39  mal  vor.  während  sich  für  Avxioylç  in  Attika 
kein  Beispiel  findet.  Auch  bei  Paton  and  Hicks  Inscr.  of  Cos  194 
steht  Avxiöyiaaa,  und  255.  3,  wo  allerdings  nur  ANTIXir  auf 
dem  Stein  erhalten  ist,  haben  die  Herausgeber  mit  voller  Sicher- 
heit Ayxi(ô)yia[aa]  ergänzt,  da  die  Stellung  der  Zeile  zu  der 
vorhergehenden  zeigt,  daß  das  zu  T  verstümmelte  C  unmöglich 
der  letzte  Buchstabe  gewesen  sein  kann.  Außerdem  *  Avxtôytoact 
noch  CIG.  Vol.  II  Add.  p.  1042  n.  2322b",  3.  6S86T  3. 
6912,  1.  'Anäuiaoa  1.  G.  III  2374.  XIV  1874  a.  4.  I.  G. 
IV  136b,  2.  3.  CIG.  Il  Add.  p.  1044  n.  2322b»,  2.  3. 
6443a.  4.  .taoâlxiooa  I.  G.  III  2161.  2537.  2542.  2543. 
2546.  2549.  Add.  p.  303  n.  2539a.  OUovofiiaç  râg  neçiyévo[vç) 
AaodtyJaaaç  Paton  and  Hicks  Inscr.  of  Cos  20S.  Außerdem  Aao~ 
dlxtooa  noch  CIG.  11  Add.  p.  1043  n.  2322  b".  1;  b",  3.  Avoi- 
uàytaaa  I.  G.  III  3148.  Nty.ouS}ô«J(ja  I.  G.  III  2S41.1) 
2843.  2845.  I.  G.  XIV  837,  3.  CIG.  37S4.  2.  3.  In  ältere, 
echt  hellenische  Ethnika  derselben  Gegenden  ist  dies  -toaa  zwar 
auch  eingedrungen,  hat  aber  da  doch  viel  weniger  allgemeine  Ver- 
breitung gefunden.  So  steht  zwar  I.  G.  III  2151  [\4]çx€fti- 
ôùqu  [A]gx£uiô(àçov  'Hçaxkecbxtooa,  dem  stehen  aber  in  dem- 
selben Bande  45  Grabschriften  mit  dem  legitimen  'HçaxkeGiTtç 
gegenüber.  Ebenso  III  2910  MrjyofpLku/.iâov  Sivibrtiaoa.  Aber 
ulkte]  —ivioTiiôi  Syll.J  540,  155.  159.    Oovvn  Sivioniç  I.  G. 

ri  •»  si 

III  3359.  Für  tAkvy.aQvaa(a)lç  (\.  G.  II  2771.  Paton  and  Hicks 


kommt  in  diesem  Zusammenhang,  wo  wir  es  nur  mit  der  Rildnngsweise 
zu  tun  haben,  nicht  in  Betracht. 

1)  Die  beiden  letzten  Buchstaben  fehlen  in  Pouque  ville*  Abschrift, 
während  Spon  sie  hat.  Dies  darf  aber  nicht  verleiten,  Ntxourjèie  zu 
lesen,  denn  dasselbe  Verhältnis  der  beiden  Exemplare  findet  sich  auch  in 
der  vorhergehenden  Zeile:  IQTHPIAOI  (wohl  verlesen  aus  lAOYi  Spon, 
IOTHPIA  Pouq. 
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inscr.  of  Cos  209)  scheint  sich  eine  solche  Nebenform  überhaupt 
nicht  zu  finden  ;  vielleicht  hat  die  allzu  starke  Häufung  der  a  da- 
von abgeschreckt.  Von  unhellenischen  Ortsnamen  Kleinasiens  findet 
sich  einerseits  JTaTaçig  CIG.  42S3,  8.  4285,  4.  4295,  7.  Aifivglg 
CIG.  III  Add.  p.  114«  n.  431 5  d,  1,  anderseits  Mvçiooa  CIG.  m 
Add.  p.  1 128  n.  4300 d.  3.  4  und  Aifwçtaaa  CIG.  IU  Add.  p.  1150 
n.  431  fib,  1.  Noch  seltener  ist  die  Neubildung  in  das  Mutterland 
tibergegangen.  Doch  steht  I.  G.  III  2409  'Aßgdv  Tavçlwvog 
'EQfiiöviaaa  und  III  2577  [Mt]$ävio{o)a.  Da  Lolling  ""©ANIZA 
erkannt  hat,  ist  die  Ergänzung  sicher.  Das  einfache  Z  darf  nicht 
irre  machen;  vgl.  AAOAIKIZA  I.  G.  III  Add.  p.  303  n.  2539«. 
Recht  häufig  ist  dagegen  in  jüngerer  Zeit  -tooa  für  -ig  bei  pri- 
mitiven Volksnamen,  namentlich  barbarischen,  eingetreten.  Aus 
Inschriften  habe  ich  mir  notirt  Axaçvâviooa  I.  G.  II  983,  I  97. 
atHjita  yvvaty.iïov  §  ÖvofAa  Aihjvaiig  l'aAdriaaav  Griechische 
Dialektinschr.  II  2154,  Ii.  7.  Atyyç  AvY.aoviao[r;g]  I.  G.  XII 
fa8C.  I  540,  2.  'OXvfÂniâdoç  Avxaovtaoag  550,  6.  7.  Oûîôqov 
Tlaidviooa  I.  G.  II  3257.1)  acôfta  yvvatY.eîov  —  %à  yévog 
ZaQuâriooav  Gr.  Dialektinschr.  II  1724.  2.  3.  2274.  34.*)  2m- 
rrjçlg  Tifiaçâviaaa  I.  G.  II  3394.*)  aus  der  Litteratur  Ma- 
y.eôàvtaaa  (Antiatticista  108,  29  Bk.:  Maxeâôvtooav  rjjr  yvvaÎY.a. 
Htqôtziç  Maxeôôaiv,  wozu  Meineke  Fr.  Com.  II  2  p.  773  fr.  IV 
mit  Recht  bemerkt  Uabentis  Graecitatis  est');  ferner  Strabo  XIV 
2,  7  p.  657  "Adav  —  rjriç  ^vyàr^Q  ijv  JliBiodàçov  'Atpvrjl- 
ôoç  Kartnado'Aloorjg  yvvaixôç.  Gewiß  werden  sich  noch  andere 
Beispiele  finden  lassen,  aber  sehr  verbreitet  ist  diese  Klasse  bei 
den  Schriftstellern  gewiß  nicht  gewesen,  denn  Stephanos  von  Bj'zanz 
führt  von  allen  den  genannten  Wörtern  nur  eben  KunnaÔÔY.maa 
an,  dem  er  ^U&iÔTtiooa  als  Analogon  beifügt,  und  kennt  unter 
Axaçvavla  und  TitictQT]via  nur  Ay.açvavig  und  TtpaQyvig. 

Noch  eine  andere  Concurrenz  hatte  im  hellenistischen  Osten 
die  Bildung  auf  -lg  zu  bestehen:  in  einzelnen  Fällen  wurde  sie 
nämlich  durch  -trig  verdrängt.*)    So  vor  allem  AU^avÔQÎtig 

1)  Dagegen  I.  G.  IV  529,  22  Zù?a  IlatovU. 

21  Dagegen  II  21  OS,  3  \rd  yiroe]  XapuaUr  (wohl  incorrect  fur  2'of- 
uariSa),  und  2142,  7  GiionçâTta  là  yévos  l'açudrij. 

3>  Aber  Gr.  Dialectinschrift  II  1694,  2.  3  rà  yivos  Ttßapardv. 

4)  Analog  findet  sich  auch  im  Masculinura  -n?f  für  das  gewöhnliche 

So  wechseln  in  den  attischen  Tribntlisten  Bngyvhfs  und  Baç.  vibrât 
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I.  G.  II  900,  52.  III  2243.  2245.  2247.  225G.  2259.  2203.  In 
nr.  2249  ist  die  Endung  weggebrochen  ;  ein  anderes  weibliches 
Ethnikon  kommt  in  attischen  Inschrifteu  überhaupt  nicht  vor.') 
Außerhalb  Attikas  CIG.  31-12  col.  III  40  KUonàtçaç  rijç  'Ale- 
ÇâvÔQOu  'AketavdçelTidoç  (Smyrna).  Ferner  Zotpd'Akea  'Av- 
%iô%ov  Jaçôaveïzi  x°ÎQe  I-  G-  *v  159  a.  Oûatvtb  Kleivo- 
liàyov  Kaaaavôçîriç  I.  G.  II  p.  355  n.  3058  h  Zijvâçiov  Aq- 
Téfiwroç  TItofe  flattrig  I.  G.  III  2187.  Geo(pl).T]  Atoyévov 
ïlroXiftatirig  das.  2869.  FAatôÙQa  Jiovvaiov  rizofauaïxiç 
das.  2870.  Zuweilen  alternirt  diese  Bildung  mit  der  auf  -taaa; 
vgl.  'Anautriç  CIG.  3142  III  4.  1.  G.  11  2820.  III  2370. 
ij  2ivu)ftÎTtç  Strabo  XII  3,  12  p.  546.')  Endlich  ist  an  einigen 
Orten  des  nordöstlichen  Griechenlands  das  Ethnikon  auf  -ig  durch 
das  Ktetikon  auf  -/xij  verdrängt  worden,  worüber  uuteu  in  anderem 
Zusammenhange  gesprochen  werden  wird. 

Die  Bildung  der  Klasse  auf  -rag  (-rrjg),  Fem.  -rtg  ist  sehr 
einfach  und  regelmäßig.  )    Nur  über  den  dem  Ableitungssuftix  un- 

(s.  I.  G.  I  Index  p.  236);  so  hat  Thukyd.  IV  52,  2  oTarijoae  <t>i»xatras. 
Antb.  Pal.  VII  21,  4  l4zae*'T1s  *">o6s,  Strabo  X  1,  14  p.  449  Eißofrat 
Trorauot,  Anth.  Pal.  XI  16S,  2  ßftfti'  2ivohi(to\  ^Jtoyivtxt  jiànaiov,  Syll. a 
793,  2  Moviaiärat  neben  453.  9  MovSuieis,  Latyschew  lnscr.  orae  Ponti 
sept.  II  p.  3  n.  4  (Syll.  126,  2)  navjixaxatra*,  ebenda  II  p.  186  u.  358,  8 
navr$xanatT[f}iJ  neben  Syll.2  268,  23  flarTucanattéi.  Wäre  Verlaß  anf  die 
Überlieferung  bei  Strabo  IX  2,  8  p.  494 

müßte  man  sogar  noch  eine  dritte  Form  IJavTixAnaios  annehmen.  Diese 
wird  aber,  soviel  ich  sehe,  durch  keine  Analogie  geschützt,  und  bei  der 
häufigen  Confusion  von  «*  und  *  in  den  mittelalterlichen  Handschriften 
ist  UavrixanaiiotY  gewiß  eine  »ehr  leichte  Emendation.  Ein  in  alt- 
attischer Weise  coutrahirtes  Ilarrtxanaiidv  darf  man  selbstverständlich 
diesem  Schriftsteller  nicht  aufdrängen.  Doch  wie  man  sieht,  haben  beide 
Erscheinungen  nach  Ort  und  Zeit  keine  Berührung  miteinander. 

1)  Wenn  wir  bei  Strabo  XIII  1,  36  p.  599  lesen  Tiapari^hjat  <*'  à 

JrjurjTÇioi  xai  rr)v  *slif£av!f(>tvi)v  (doch  wohl  richtiger  lAlt^avUçirrjv  ZU 
accentuiren)  'Eor/cuav,  rrtv  ovy/çàyaoav  ntçl  rrji  'Ourjpov  'lliddoi,  so  ist 

das  ersichtlich  Einfluß  der  lateinischen  Sprache,  in  der  bekanntlich  seit 
Caesar  B.  C.  III  110,  5  das  Ethnikon  Alexandrimts  ganz  gewöhnlich  ist. 
Ähnlich  Tio^ifvçaa  Nftxat$rii  in  dem  Edictum  Diocletiani  XVI  93. 

2»  Dagegen  awa^s  rf,  Ztvtnnlbi.  XII  3,40  p.  561. 

3)  Beiläufig  sei  hier  darauf  hingewiesen,  daß  solche  Ethnika  zu- 
weilen nicht  von  dem  Eigennamen  des  Landes  oder  der  Stadt,  sondern 
von  einem  Adject iv  oder  Participinm,  das  demselben  als  unterscheidender 
Beiname  hinzugefügt  wird,  abgeleitet  werden.    So  heißen  die  Bewohner 


Digitized  by  Google 


182 


W.  DITTENBERGER 


mittelbar  vorhergehenden  Vocal  eine  kurze  Bemerkung.  Die  von 
ä-Stämroen  abgeleiteten  behalten  den  ötammvocal  unverändert,  nur 
daß  er  nach  dem  bekannten  Lautgesetz  im  Ionischen  immer,  im 
Attischen  mit  der  diesem  Dialekt  eigentümlichen  Beschränkung,  in  i? 
übergeht.')  Beachtenswert  aber  ist.  daß  in  einer  Anzahl  Namen 
mit  vorhergehendem  t  oder  i  statt  dieses  Vocals  w  auftritt.  So 
heißt  es  immer  'Hçax'le {^éxr^ ,  AiißqanudiTqg ,  Iixshtàrqç, 
'Itahtùttjç,  MaçtdjTrjç,  JlelaoyKÙTrjç.  Ebendahin  gehört  das 
oben  besprochene  Tgax^i^g,  TçaytàTiç,  sowie  die  im  folgenden 
noch  näher  zu  erörternden  Bildungen  A^yeiÙT^ç ,  EnidavQHä- 
rrjç ,  KiXiYiùxqç ,  Kvv&tÜTrjg ,  KœçvxKûrrjç ,  UvyâovKbrqç. 
Ferner  führt  Steph.  s.  'Ayßäxava  und  s.  'Pcupäveia  das  Ethnikon 
'ParfaveiûTtjç,  s.  'Aliiûtqi  s.  Avkal  s.  'Pâtpeta  aber  'Pa<pcico- 
zrjç  nnd  'PatpeùiTTjç  an.  Die  naçnaçidrut  kommen  in  den 
Tributlisten  I.  G.  1  229,  8.  230,  S.  235  col.  V  4.  239  col.  I 
v.  69.  240  col.  II  v.  79')  vor.    Die  'Attixatat  in  der  Troas  kennen 

der  Kûixia  rça-^ïa  bei  Strabo  öfter  Kiiixre  Tpaxftûrat  (XII  6,  1  p.  56S. 
XIV  3,  2  p.  664.  Appian  Mithr.  92)  oder  auch  bloß  Tpa/n&ra*.  (Strabo 
XIV  5,  1  p.  668),  das  Land  r}  Tpa%n&rts  Kiktxta  (XIV  5.  6  p.  671),  auch 
bloß  Tpa%etßT*e  (XIV  5,  1  p.  668.  5,  10  p.  «72).  Ob  dem  gegenüber  die 
Überlieferung  XIV  3,  1  p.  664  uixpt  Kdtxmv  i&*>  rçaxio>r  aufrecht  zu 
erhalten  ist,  kann  mindestens  zweifelhaft  erscheinen.  Der  Karaxenavutt^e 
olvoe  aus  der  lydischen  Landschaft  Karaxtxnvuévrj  kommt  bei  Strabo  XIII 
4.  11  p.  628  und  Stephan.  Bvz.  S.  Karaxntrtruiti}  vor.  IJçoQetkfjftuevtTai 
nennt  Ptolemaeos  Geogr.  V  4,  8  p.  855,  6,  Katoapimr  fipoortit}unrrstT&i- 
hat  die  Inschrift  Or.  Gr.  inscr.  sei.  539,  offenbar  von  einer  Stadtgemeinde 
Katoàçua  npoortXijufjitv].  Ein  Analogou  unter  denen  auf  -«Je  bilden 
hierzu  die  'EntxTr}Tti?.  d.  h.  die  Bewohner  der  <l>çf.(a  ixixrriTte.  Denn 
diese  Namensform  ist  verbürgt  durch  die  Inschrift  Or.  Gr.  in.scr.  sei.  445,  3 
und  die  MUnzanfschrift  EniKTHTEQN  (Waddingt  z.  Lelms  Inschr.  III  1001), 
während  Strabo  XII  4,  1  p.  568.  8,  10  p.  575  die  Bevölkerung  jener  Land- 
schaft minder  correct  'EnixrrjToi  nennt. 

1)  Incouseq Uenzen  in  dieser  Hinsicht  sind  besonders  häutig  iu  den 
Tributlistendes  fünften  Jahrhunderts,  wo  AvXtârat  (Av).târai)  und  Avkt^rat, 
'lärtu  und  y^rai,  KtSçtàrat  und  Ket\pitfrai,  Na^iârat  und  Nn^trjrat  mit- 
einander wechseln.  Da«  sind  aber  alles  Gemeinden  des  (im  eugeren  Sinne) 
ionischen  Sprachgebiets,  so  daß  das  Auftreten  der  einheimischen  Namens- 
form nebeu  der  attikisirten  nicht  auffallen  kann.  Bapyvki^rr,«  ist  in  Athen 
und  auswärts  (z.  B.  C.  1.  G.  2670,  1.  63S1,  2.  Gr.  Dialektiuschr.  III  3556,  6. 
3577,  25)  stehend,  nur  Stephanos  v.  Byzanz  unter  Bapyvlta  hat  6  noii-nje 
BaçyvitdTTji.   Über  Bapyi  ltdrae  s.  unten  S.  187. 

2)  Ich  citire  natürlich  nur  solche  Texte,  in  denen  der  entscheidende 
Vocal  erhalten  ist. 
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wir  aus  Stephanos  Byz.  s.  v.  Die  Bewohner  von  Allaria  auf 
Kreta  heißen  UXhxQiQxaL  Gr.  Dialektinschr.  III  4940.  9.  10.  18. 
23.  25.  2«.  32.  5179,  1.  18.  30.  Syll.*  288,  5.  921,  2.  3  und  in 
der  H ünzauf schrift  's/klaçiwtâv  (Svoronos  p.  I.  Head  Historia 
nummor.  p.  380).  Stephanos  s.  \4Xhxçia  sagt  allerdings  to  ê&vt- 
aôv  >A'ÙMQt,<xTqç,  aber  das  ist  entweder  nach  Meinekes  Vorschlag; 
in  ItkXaQtérriç  zu  ändern  oder  filr  einen  Irrtum  des  Schrift- 
stellers zu  halten.  Auch  ^anaÂ[t]ét[rjç]  I.  G.  IV  119,  3 
wird  wohl  auf  ein  sonst  unbekanntes  \4axalia  gehen.  Die 
andere  von  Frankel  aufgestellte  Moglickkeit,  daß  es  eine  ander- 
weitig unbelegte  Form  des  Ethnikon  von  Askalon  in  Palästina  sei, 
halte  ich  für  viel  unwahrscheinlicher.  llartaUÙTijç  von  Pau- 
talia  in  Thrakien  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  wird  bestätigt  durch 
SylU  IIS,  119  und  I.  G.  IV  1030,  4.  Dagegen  ist  le^v- 
çiœirjç,  wie  Fränkel  ebend.  1218,  3  liest,  um  so  sicherer  aus 
ZepvQiwzrji:  (vgl.  Syll.2  208,  230)  verlesen,  als  der  erste  Buch- 
stabe in  der  Abschrift  als  unsicher  gekennzeichnet  wird.  'Efoi- 
puûTijç  i'A  Ilt&elov  Gr.  Dialektinschr.  II  2705,  2.  Der  Lautwandel 
hat  nichts  Auffallendes  und  findet  sich  gerade  so  in  Ableitungen 
von  Appellativen,  wie  /tuiçiuJiijÇ:  von  Ttatçtâ,  otçarKhx^Q  von 
atQaTu'i ,  tfXixitbjrjç  von  ijA/x/cr.  Bekanntlich  steht  ja  vt  in 
einem  regelrechten  Abstufungsverhältnis  zu  a  und  ü,  wie  .im- 
fiôç  neben  ßäatg  und  fie-ßä-xa,  ßäfxaf  äywytf  neben  Ttyvt  und 
ây-ay-oyn  zeigen.')  In  seiner  Anwendung  auf  die  Ableitungen 
von  Ortsnamen  aber  hängt  dieser  Lautwandel  ersichtlich  mit  der 
Dialektverschiedenheit  zusammen.  Denn  es  kann  kein  Zufall  sein, 
daß  von  den  oben  genannten  Beispielen  kein  einziges  «*ine  Ortlich- 
keit  des  im  engeren  Sinne  ionischen  Sprachgebietes  betrifft,  aus 
dem  dagegen,  hauptsächlich  durch  die  attischen  Tributlisten,  eine 
stattliche  Zahl  auf  -trjinjç  oder  attikisirt  -tarrjg,  -eûrrjç  bekannt 
ist.  Denn  wenn  in  einer  Inschrift  von  Tenos  (Gr.  Dialectinschr. 
III  5492,  17.  30.  12.  13.  55  ff.)  das  Demotikon  'Eaxariùjr^  auf- 
tritt, so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  die  Sprache  der  nordwest- 

1)  Nicht  andere  sind,  soviel  ich  sehe,  auch  <->onü&rr.  HotäiZf  zu 
erklären.  Denn  wenn  Steph.  Byz.  s.  v.  eine  Nebenform  tytt»  aufstellt,  so 
ist  diese  nicht  nur  nicht  bezengt,  sondern  von  ihr  würde  auch  ein  tyt&Z* 
gar  nicht  abgeleitet  werden  können ,  da  in  den  Adverbien  auf  -£/  nach- 
weisbar immer  ein  acc  plur.  eines  Femininum  der  sogenannteu  ersten 
Declination  steckt. 
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lichsten  Kykladen  auch  sonst  zuweilen  im  Gegensatz  zum  streng 
Ionischen  Spuren  von  attischem  Vocalismus  zeigt,  wie  die  Be- 
wohner von  Poieessa  auf  Keos  sich  Hoiaaaioi,  ihre  Stadt  floiâaaa 
nannten  (Gr.  Dialectinschr.  in  5399,  2.  10).  Auch  kann  mitge- 
wirkt haben,  daß  lagernd  doch  eigentlich  ein  Appellativ  ist,  bei 
solchen  aber  kennt  auch  der  streng  ionische  Dialekt  die  Ableitung 
auf  -ti)Tr]ç  (Herodot  V  71  rtçoaftoirjadftevoç  ôè  ératçlrjv  t&v 
IjXixitOTéuv).1)  Also  wird  man  unter  den  Ethnika  jene  w-Formen 
als  Eigentümlichkeit  des  dorischen/)  aiolischen,  thessalischen  und 
auch  des  attischen  Dialekts  im  Gegensatz  zum  ionischen  betrachten 
dürfen.    Für  letzteres  spricht  auch  MaooaXiéTyç,  einmal,  weil 


1)  Beachtenswert  ist  hierbei  noch  folgendes:  es  kann  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  ionisch  schreibende  Autoren,  wo  sie  eine  solche  nicht 
ionische  Bevölkerung  zu  erwähnen  haben,  sich  dem  einheimischen  Sprach- 
gebrauch accommodiren;  und  so  findet  sich  denn  bei  Herodot  'IrakuoTir  tv 
IV  15,  ' JoriaiwTte  yy  (%d>çrj)  I  56.  VII  175.  Vlll  23,  Ofooaitdtrte  I  57, 
ITfUoyt^Tidae  yvvalxae  II  17  t,  0&tâ>Tte  yrj  I  56,  'A%atoi  vi  'Pd-t&rat  VII 

132.  Die  Überlieferung  ist  meist  einstimmig.  Nur  VIII  23  hat  der  treff- 
liehe Codex  R  lortattjTiâoe.  Da  hier  das  Gebiet  von  Hestiaia-Oreos  ge- 
meint ist,  dessen  Bewohner  Ionier  waren,  so  kann  von  einer  einheimischen 
Form  mit  o>,  die  Herodot  gegen  die  Gesetze  seines  eigenen  Dialektes  bei- 
behalten hätte,  nicht  die  Rede  sein,  und  man  wird  die  Lesart  der  römi- 
schen Handschrift  aufnehmen  müssen;  freilich  müßte  man  dann  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen  und  VII  175,  wo  "lortaidiTts  in  demselben 
Sinne  vorkommt,  gegen  alle  Handschriften  das  rj  einsetzen.  I  56  da- 
gegen, wo  die  Thessalische  Tetrade  gemeint  ist,  ist  1 Jartatuius  ganz  in 
Ordnung.  Desto  merkwürdiger  ist  die  Stelle  des  Antiochos  von  Syrakus 
(fr.  3  bei  Müller  F.  H.  G.  I  p.  l&l),  die  uns  Dionys.  Ant.  Rom.  I  12,  3  auf- 
bewahrt hat  o€tih  Si  l'ixt/.oi  xai  Màçyrjrei  iyivorro  xai  ' Ira'uijrai  iàvrn 
OtvtuTçoi.  Denn  daß  hier  »/  richtig  überliefert  ist,  kann  kein  Verständiger 
bezweifeln.  Die  Endung  dagegen  habe  ich  nach  Cobet  Observationes 
criticae  et  palaeographicae  in  Dionysii  antiquitates  p.  22  geändert.  Der 
Chisianus  hat  7t«2i»;t«,\  der  Urbinas  'ItaiJrjTts.  Der  Accent  in  der  ersteren 
Handschrift  ist  vielleicht  noch  eine  Spur  der  richtigen  Überlieferung,  und 
der  Fehler  konnte  leicht  durch  das  unmittelbar  vorhergehende  Mö^-tjrn 
hervorgerufen  werden.  Ein  Fehler  aber  muß  es  sein ,  denn  Consonant- 
stämme  auf  r  als  von  Ortsnamen  abgeleitete  Ethnika,  wie  Interamnas, 
Aquinas,  Sarsinas  gibt  es  im  Griechischen  uicht.  Dies  übrigeus  auch 
ein  Grund,  warum  die  rtimree  unmöglich  nach  der  Stadt  "Bios  benannt 
sein  können, 

2)  Daß  indes  in  diesem  -ttörae  uicht  ausnahmslos  von  allen  Städte- 
namen auf  -««  gebildet  wird,  zeigen  die  Formen  'Ano/ütovidTat  (auf 
Kreta),  KtSontdras.  KaÀavçrfiJdTat,  Inaortäras. 
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in  der  Tat  bei  den  attischen  Schriftstellern  ')  und  in  drn  In- 
schriften')  »o  geschrieben  wird,  dann  aber  auch,  weil  die  andere 
Form  überall,  wo  sit*  vorkommt,  ein  rt  hat.  and  die  den  attischen 
Lantgesetzen  entsprechende  Schreibung  Muoaahâtr}ç  überhaupt 
nicht  existirt.  Umgekehrt  muß  1/rcaaa/iiJrr  c  schon  deshalb 
ionisch  sein,  weil  es  ein  solches  ,t  für  a  nach  /  in  keinem  anderen 
Dialekte  gibt  ;  die  Bewohner  der  Phokaeerstadt  im  fernen  Westen 
haben  sich  also  selbst  Maooa).n]tat  genannt  wie  ihre  Münzen  mit 
der  Legende  MaaaaAtr rßy  (Head  Hist,  nuinmor.  j».  Tfj  urkund- 
liih  beweisen.  Dazu  stimmt  es  vortrefflich,  daü  die  stammver- 
wandten Lampsakeuer  in  dem  Decnt  von  UM.  v.  Chr.  zu  Khn  n 
des  nach  M;wsalia  geschickten  Mitbürger*  Hetresias,  da*  sonst 
durchaus  in  der  hellenistischen  ^emeinspra«  he  verfaßt  ist,  sieh 
dieser  Form  bedienen  (Syll.-i  27ii.  »i.  2»,  Maanauy rrrc  Inol  Mua- 
Oa[).ii;i<7>r)  ist  der  entscheidende  Vocal  nicht  erhalten).  Im  all- 
geniejneii  aber  folgt  die  v.otvi  hier  wie  so  oft  den  Attikern.  Die 
delphische  Proxeneuliste  Sylt.«  2iis.  II  verzeichnet  unter  dem 
Jahre  im;  .">  v.  Chr.  (àiôàwQoç  '//pciroxroc.  Kt.födaft'K  KuT- 
/oi  ,  Kçtvâç  Ilvfrla,  ITvfriaç  Kçtvâ ,  MaooaXtdtat.  I.  G. 
XII  fasc.  I  4M  (Rhodos)  Erraffçoâehov  Maaaa'/ucbra  (OTA 
die  Abschrift).  I.  U.  IX  "it>o  (Leukasi  .  tr^r^Qtoi;  MaO- 
aakiûtt^.    Daß  in  der  hellenistischen  Zeit  selbst  Bürger  von 

1>  iHwiosth.  XXXII  S  4é/rà  rtûr  Maooai.nn  Ar  Tiùr  rov  //;.  roto  rpd  rot 
lo/irwi  ,  ebd.  ui  AtAitt-ftnàTr*  MaooonktJtrnt ,  Skvlax  iVripl.  2  p.  Iß,  1 
Müller  SlnaoakiviTöh-  äitotnot.  Daß  der  Titel  de*  \w  treffend  en  Ah*  hni He- 
in Aristotel*^'  Politien  MaoaaiwTÜr  xuktrtia  lautete,  Jteitfen  die  Au- 
fuhrnngen  U  i  Harpokratiun  ».  Mnooakia  nnd  Athenäen»  XIII  p.  57«  a,  die 
letztere  ntn  »o  sicherer,  als  der  Autor  »ell*t  Mnooa'itfra,  zu  «hreiben 
pflegte. 

1)  In  <Jr*bs»  hriften  römischer  Zeit  |e*en  wir  I.  (î.  HI  2.V»s.  2.*»7t> 

Slaaani.ii*Tr\%  256".  2«'»*>0  MaoaaÄitjri:.     Dali  auf  den  I.eirhe|i»teiijrn  Vot) 

in  Athen  verstorbenen  Fremden  neben  der  atti»<  heu  Korn»  die  einhorni»«  he 
anftri«.  i.»t  natürlich.  Wenn  be.i  Meinterhan» -S< hvrvxer  tiranwuük  «hr 
attiachen  lux  hriften  x  p.  11V  ï  Anm.  H>:.7  wird:  .Zu  Maoo„ktu>rr. 

rindet  »ich  du.»  Feiniuiuum  Maoonitfra' .  so  i*i  ««Iii  nicht  verneint,  dail 
die  Vrrtcilnmr  der  Vocale  auf  die  beiden  (Jvnera  etwn»  andere«  i»t  al» 
•fin  reiner  Zufall.  Jede«falh»  ware  eine  solche  Ansi-  lit  irr itr-  Ähnlicher 
Wechsel,  ohne  Zweifel  aus  deuiv-lltcn  <irunde.  an<  Ii  ander  wart*  So  in 
Koni.  I.  <>.  XIV  21TS  (U-v-er  Addenda  p.  7o3i  Maottm, ra  xa*f  lss* 
MmooahAra  jai^,.  In  der  aus  Sardinien  «tamiucude»  <ir.ih-.  hnft  cl^nd. 
MO,  4.  5  ist  MAIIAAIHTH  verschrieben  ftir  Manner..: 
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Massalia,  wenigstens  fern  von  der  Heimat  lebende,  die  damals  vor- 
herrschende Form  nicht  verschmähten,  zeigt  I.  G.  XIV  293 
Kuayôçaç  MaaaahÙTfjç  'ArpQoôiTrj  àvé&qy.e  rçâne^av. 
Von  Schriftstellern1)  schreiben  so  Polybios,*)  Pseudoaristoteles 
Mirab.  anse.  88  p.  837V  28.  89  p.  837b.  8,  Skymnos  202.  3  nàXtiç 
'KiXqviôeç,  âç  MaaaahQtai  <Du>xct£ïç  âniçxiaav ,  Strabo  (II 
5,  30  p.  129.  m  4,  6.  8  p.  159.  IV  1,5  p.  179—181;  1,  G  p.  181. 
Maooa?uu)Ttxôç  naçànkovç  IV  6,  3  p.  203.  MaaaaUiMti.it.rj  nu- 
çalla  IV  1,  12  p.  187;  0,  1  p.  208.  Vaaoalitotiyiàç  AÔ'/.rtoç  IV 
1,  6  p.  181),  Aristides  XLVIII  5  (II  p.  293,  1S.  19  Keil).  Schol. 
Homer,  i)  JlaooajLuozixJj  (ixâooiç)  A  97.  29S.  423.  585.  59b. 
B  258.  r  10.  31  2S1.  S  418.  O  44.  il  59.  127.  £  502.  538 
und  sonst,  Appian3)  und  Cassius  Dio  XLI  19,  1.4.  25,  1.  Aelian 
Var.  hist.  II  38  vàftoç  3Jaaoaki<arixôç\  ebenda  Aoxçûv  x«i 
Maaaa).uoT(üv  xui  JJtXrjoiwv.  Hist.  anim.  XIII  16  Kekrovç  *ai 
Maaaahwrag.  —  Jlv&éaç  ô  MaooakHbrrjç;  Aetios  de  plac.  philo  - 
soph.  111  17  p.  897  B  (p.383D.).  Eù&û^êvrjç  ô  Maooauûtriç  ders. 
IV  1  p.  897  F  (p.  385  D.)  und  der  Anonymus  negl  tfjÇ  tov  NeiXoi 
dvaßdaewg  in  Schweighäusers  Athenaeusausgabe  Bd.  1  p.  282.  Wenn 
sich  dagegen  bei  Diodor  XIV  93,  5  3laaaa).irjt€jY  findet,  so  mag 
dies  aus  einer  älteren  Quelle  entlehnt  sein,  wogegen  bei  Athenaeus, 

1)  Dem  Theophrastos  (fr.  117  Wiinmer)  hat  man  mit  Unrecht  diese 
Form  zugeschrieben.  Denn  einmal  steht  in  der  Handschrift  des  Athenaeus 
X  429a  vielmehr  Maooabrraie,  was  iu  C  zu  MaooaJ.njrai«  verbessert  ist. 
und  dann  zeigt  die  AusdrucksweiBe  nnpà  Si  Macoult^rate  â'ûoe  vàttos 
ràe  yvralxae  vSçonortTv  '  ir  Si  Mût^Tut  in  Mai  vvr  ftjoi  Hr6<fçaoroÇ  tovt' 

tira*  rà  vâutuov  meines  Erachtens  deutlich,  daß  nur  die  auf  Milet,  nicht 
auch  die  auf  Massa  lia  bezügliche  Angabe  ein  Citat  aus  Theophrastos  ist. 

2)  In  dem  vollständig  erhaltenen  Texte  seines  Werkes  ist  III  41,  9 
MaaanXtdtTam.  IU  05,  7  MaaaaXifUrat,  HI  41,5  MaooaXw>Tix6v  einstimmig 
überliefert.  Wenn  daher  III  95,  6  unmittelbar  neben  jener  Form  Hultscb 
aus  der  besten  Handschrift  A  i/aoottitrjTtxds  in  den  Text  gesetzt  hat  und 
Büttner- Wobst  ihm  darin  gefolgt  ist,  so  darf  man  wohl  an  der  Berech- 
tigung dieses  Verfahrens  zweifeln.  Die  nur  durch  Excerpte  und  Citate 
erhaltenen  Abschnitte,  iu  denen  XXXIU7,  1.  10,  1.  2  Maoadtfjrat,  XXXIV 
10,  7  (bei  Strabo)  MaooaluLrat  geschrieben  ist,  kommen  der  Natur  der 
Sache  nach  für  den  eigenen  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  wenig  in 
Betracht. 

3)  Die  Überlieferung  ist  zwar  zwiespältig,  indem  Ital.S  Maooaurtr&i\ 
Iber.  14  Maooa).t«,Tàiv  steht,  aber  auch  hier  kommt  in  Betracht,  daß  wir 
dieses  Bnch  in  der  Originalfassung,  jenes  nur  in  einem  Auszug  besitzen. 


Digitized  by  Google 


ETHNIKA  UND  VERWANDTES 


IST 


wo  außer  dem  Aristotelescitat  XIII  .'»Toa  und  der  Stelle  XII  :»23c 
tiberall  (I  27c.  IV  i;,2r.  X  »2«>a.  XI  Sold)  MaaaaiurjTat  über« 
liefert  ist,  die  Vermeidung  der  zu  »einer  Zeit  allgemein  üblichen 
Schreibung  bewußte  Altertümelei  zu  nein  scheint.  Stephanos  von 
Byzanz  führt  zwar  als  Ethnikon  s  Wuoauiiu  nur  Maooaktdj- 
tt]Ç  an,  erwähnt  aber  beiläufig  unter  (ïyntu  auch  Huaocti.ii)- 
ttjg.  Ebenso  kennt  Herodian  der  Techniker  beide  Formen:  l/oo- 
oa^Urjtrç  führt  er  I  7 1,  12.  II  231,  1!>  (von  Eustathios  ausdrück- 
lich aus  Herodian  citirt  .  MuooaiaQxtc  1  l'M»,  22  an.1;  Wenn 
neben  IlaçyiJLitfujç  I  G.  XII  fasc.  I  111,3  BuoyvUùtuç  auf- 
tritt. 80  ist  zu  beachten,  daß  es  in  einer  dorischen  Inschrift  {von 
Rhodos)  steht. 

Von  alleu  nicht  auf  -ü  ausgehenden  Stämmen  werden  die 
Ethnika  auf  -<trc  gebildet.  Ausgegangen  ist  das  von  den  «-Stammen, 
unter  denen  namentlich  die  Composita  von  -iàuç  zahlreich  sind 
( dtxautfii.il tt  Jianoi.it  i^,  'HçftOTtoiJirç,  'liçortoi.it^c,  hui.- 
i.tnoXitrtç,  Mêyui.OTtokitrç ,  \~iOrtokiirç ,  ()i.itortoi.ii  t,çr  llt- 
i} on oi.it itç).  aber  früh  muß  dem  Sprachgefühl  der  Vocal  als 
zum  Suffix  gehörig  erschienen  sein,  h>  daß  in  allen  übrigen 
Klassen,  namentlich  auch  bei  den  o-St Ammen,  die  sonst  umgekehrt 
Aualogiewirknngeu  auf  andere  Stammklassen  zu  üben  pflegen,  nur 
noch  diese  Bildung  nachweisbar  ist  Wohl  ist  dieselbe  Erschei- 
nung auch  bei  den  appellativischen  Ableitungen  auf  -rrc  nach- 
weisbar in  Ziyliyc  &ai.auitrt>: ,  &oavitttc.  /oj/rrc.  ôditttc 
und  anderen,  aber  dort  ist  sie  nicht  durchgedrungen,  sondern 
zahlreiche  Nomina  haben  den  ursprünglichen  kurzen  Stammanslaut 
bewahrt,  wie  o/x/r>;ç.  yaitétii,  ffiltr^c,1)  dr^ÖT^c  {du.utrac), 
ayoöir^-.  Dagegen  in  der  Ableitung  von  Ortsnamen  ist  mir  nur 
eine  einzige  Spur  davon  bekannt,  nämlich  bei  Harpokration  ho- 
i.vtvituç'  YniQiièrc  4v  i(f  noàz  Jnii.lutop  moi  toC  iPrtaav 
foi.   tore  uto&wioix  Koi.vtvfttu  utvôut^ov,  4nndi   rtaoà  t^ 

Ii  hie  St»ll»  Ii  au-»  Stephan««»,  die  Lent/,  in  t  •> \u\u  Ii  ,mf  Her««luu 
xuriukführt,  In*--  ich  natürlich  unberüc ksichtigt. 

2t  I>ir«.  geh<irt  der  Bedeutung  nach  zu  y./.r,  der  KntM.hung  n  .«  h 
abrr  offenbar  zu  yf/ut,  gerade  wie  umgekehrt  ;./»»rrr. «tvnidogn».  Ii  nur 
tob  ;  /  >t«  jthgflcitft  werden,  in  »einer  •»tmat»r»vhUii-h-terhuiwhen  Be- 
deutnitg  d*igcg'-n  nur  auf  ;i$u*  l  «exogen  werden  kann .  Bride  falle 
zeigen,  daß  die  Ableitungen  ent>t.M>d»-n  .-im!.  b»-v.«r  die  verfcchird*'D~n 
Bedeutungen  d»-r  St umm«  -rt»  ^j,  I,  f, •     g>-g.-iieinaiidr-r  abg^reiirt  han.n. 


Digitized  by  Google 


188 


W.  DITTENBERGER 


KoXiov(j)  elorJjxeoav  — •  êxaleito  de  6  Kofoavàç  otitoç  àyoQaïoç. 
Die  Handschriften  des  vollständigen  Harpokration  haben  Kolioval- 
tag,  aber  aus  der  Epitome,  deren  Text  bekanntlich  in  den  Sprach- 
formen viel  zuverlässiger  ist,  hat  Sauppe  Or.  Att.  ed.  Turic.  II 
p.  277  und  danach  Dindorf  KoXtJvétag  statt  jener  unmöglichen 
Bildung  hergestellt.  Pollux  Gnom.  VII  132  citirt  aus  Hypereides 
KoXœvitaç  (xohovQîtctç  A),  aber  diese  ganz  gewöhnliche  Schrei- 
bung statt  der  höchst  merkwürdigen  überlieferten  dem  Harpokration 
aufzudrängen,  wäre  ganz  unmethodisch.  Sonst  aber  ist  die  An- 
schauung, daß  in  einem  Ethnikon  dem  -zyg  immer  ein  langer 
Vocal  vorhergehen  müsse,  allgemein  durchgedrungen.  Und  wenn 
ich  recht  sehe,  hat  sie  außer  dem  Umsichgreifen  der  Bildung  auf 
-Irrig  noc^  e*ne  andere  Erscheinung  im  Gefolge  gehabt.  Von 
"Aittiqog  ("HfteiQog)  bildet  die  griechische  Sprache  bekanntlich 
*A7iEiQ<bxctg  (HitêiQÙxriç),  von  Makkög  MukXtbtr^.  Auf  den 
ersten  Blick  möchte  man  das  für  eine  analogische  Übertragung 
von  den  oben  besprochenen  Ethnika  der  ä-Stämine  halten.  Aber 
dagegen  spricht  entscheidend,  daß  bei  jenen  das  w  auf  die  Stämme 
beschränkt  ist,  in  denen  dem  ä  ein  i  oder  e  vorangeht,  während 
das  hier  nicht  der  Fall  ist.  Wenn  dagegen  von  Neutris  auf  -iov 
solche  Ethnika  auftreten,  wie  Z,e(pvQt<bxt)g,  JlrjXicjtrjg,  so  dürfen 
wir  darin  ohne  Zweifel  eine  Übertragung  von  den  unter  den  Orts- 
namen unvergleichlich  häufigeren  Feminina  auf  -la  erkennen,  zu- 
mal sich  in  dem  Bereich  der  Appellativa  ein  Analogem  in  v^au'a- 
tt]Q  bietet;  denn  dies  gehört  zwar  dem  Sinne  nach  zu  vrjoog,  muß 
aber  etymologisch  auf  vrjotov  zurückgeführt  werden.  Daher  scheint 
mir  sicher,  daß  wir  in  'HrzeiQUiTiiç  und  MaXXtityg  vielmehr  eine 
Dehnung  des  auslautenden  -o  der  sogenannten  zweiten  Declination 
infolge  der  Gewohnheit  vor  dem  -ryg  im  Ethnikon  eine  Länge  zu 
sprechen,  zu  erkennen  haben.  Übrigens  sind  sonst  Analogiewirkungen 
herüber  und  hinüber  unverkennbar.  In  'IJjt  ijg  (7ari?ç),  Ziyuvtfiyg, 
'lovkiljzijç,  Baçyvh^Tt]çl)  sehen  wir  #-  und  o-Stämme  wie  solche 


l)  Die  Angabe  des  Stephanos  fiaoyvua,  oviSeriom  wird  durch  den 
Gebrauch  der  griechischen  Schriftsteller  iPolybios  XVI  24,  1.  XVIII  2,3. 
44,  4  48,  2.  50,  1.  Strabo  XIII  1,  59  p.  611.  XIV  2,  20  p.  65S)  bestätigt. 
Die  Abweichungen  der  Lateiner  {Bargylas  Pomponius  Mela  1  85,  Bargyliac 
Livius  XXXU  33,  0.  XXXIII  18,  18.  30,  3,  bei  Pliuius  Nat.  hist.  V  107 
richtig  BargtfVm)  küunen  daran  nicht  irre  mache  u,  daß  es  ein  Stamm  nach 
der  zweiten  Declination  auf  -w  ist.  Bei  Livius  steht  der  Plural  fest,  aber 
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auf  ä  behandelt,  in  'Aihjvhr^,')  MccQiovlzrjg,*)  JIoUxvl**)?, 
yaalttjç  ')  umgekehrt.  Etwas  den  letztgenannten  Fällen  mindestens 
sehr  Ähnliches  können  wir  noch  in  seiner  Entstehung  verfolgen. 
Die  Bewohner  von  Zeleia  in  Kleinasien  heißen  in  den  Tributlisten 
des  fünften  Jahrhunderts  (I.  G.  I  37  z,  2.  228  col.  V  5b.  239 
col.  II  26)  Zeieiärai,  während  im  vierten  bereits  Zefalrrjg 
herrschend  geworden  ist.  So  "Aç^niog  nv&œvaxroç  Zelelzyg 
bei  Demosthenes  IX  42.  43.  XIX  271,  Aeschines  HI  258.  Dinaren 
II  24.  25.  Auch  später  ist  diese  Form  in  allgemeinem  Gebrauch 
geblieben;  vgl.  Schol.  Homer.  £  21 1.  M  61.  Or.  Gr.  inscr.  sei.  225,40 
und  Ttjg  ZeÂelttôoç  x^Qa9-  Herodian  und  Stephanos  kennen 
beide  Bildungen.  Ganz  analog  ist  /ixataçx€ijr}<*  (Herodian  I 
p.  77,  6.  Stephanos  dtxaiàQxtia),  das  freilich,  soviel  ich  weiß, 
nur  durch  diese  beiden  Schriftsteller  bekannt  ist,  und  ^afjtaçel- 
Ti]ç  (Steph.  Byz.  s.  Aï/ma.  s.  -a/nâçeta,  und  oft  in  der  christ- 
lichen Litteratur).  Anderen  Ursprungs  ist  der  Diphthong  ei  in 
'Qçehrjç,  was  aus  'iloi-îtijç  contrahirt,  und  in  '£/.e/i7;c  von  'E/.og 


das  Genus  ist  sehr  unsicher.  Denn  es  beruht  nur  auf  dem  Acc.  Bargylias 
XXXIII  18,  1ST  während  an  den  beiden  anderen  Stellen  Bargyliis  steht. 
Es  ließe  sich  also  durch  Tilgung  eines  einzigen  Buchstabens  die  bei  den 
Griechen  gebräuchliche  Form  herstellen. 

lj  Die  Bewohner  von  'Afrrfia*  JiàSts  auf  Euboia  werden  in  den 
Tributinschriften  des  fünften  Jahrhunderts  zweimal  (I.  G.  1  37,  col.  I  68. 
1  244  col.  1  80)  'A&fjvijat  genannt,  während  I  231  col.  V  20  'sUhjvaiot 
steht  und  in  drei  anderen  Urkunden  (I  235.  236.  237)  der  Stadtname 
\l  dijvat  Jtàbti  das  Ethnikon  vertritt.  Bezeichnend  ist  es,  daß  Stephanos 
vou  demselben  keine  Ahnung  hat,  sondern  über  das  eubüiische  Athen  nur 

bemerkt,  à  nol/rrje  'AdrjraZoe  xai  'AfhjtatKàt. 

2)  Die  eigenen  Münzen  der  Stadt  haben  die  Legenden  Map[r»]t  ijiT£<»r, 
MaçmvFiTio» ,  MaçntvtTiutv  (s.  die  Zusammenstellung  bei  Bechtel,  Griech. 
Dialektinschr.  III  5685)  und  Herodiau  II  p.  77,  5  erklärt  Maçonuxr^  für 
die  richtige  Form,  was  durch  die  Analogie  von  ZtÄstTtjs  gerechtfertigt 
wird.  Aber  schon  in  einer  Zeit,  wo  n  und  ï  in  den  Inschriften  niemals 
verwechselt  wird,  ist  in  Athen  und  anderwärts  Maçt»vt-n}£  durchgedrungen 
(Meisterhans -Seh wyzer  Grammatik  der  att.  Inschr.  p.  54  Aniu.  441.  Syll.- 
80,  87.  I.  G.  XII.  fasc.  V  542  b,  2). 

3)  Das  Iota  ist  durch  inschriftliche  Zeugnisse  gesichert.  Vgl.  Syll.2 
790,  4.  JJayaaiTijs  erkennt  auch  Herodian  II  p.  77,  1  an.  Sonst  schwankt 
in  der  Buchlitteratur,  in  der  namentlich  der  Jla/aotxtxôs  xö'tnos  oft  er- 
wähnt wird,  die  Überlieferung  zwischen  17  und  1,  was  aber  aus  bekannten 
Gründen  irrelevant  ist. 


Digitized  by  Google 


1  !><> 


W.  D  ITTENBERGER 


und  yifaçvehijç*)  von  'AraQvevç,  wo  das  €  der  Endsilbe  des 
Stammes  (-{(a)  im  ersten,  yv,  ev  nnd  vor  Vocalen  im  zweiten 
Falle)  mit  dem  i  verschmolzen  ist. 

Wenn  dagegen  in  einem  derartigen  Ethnikon  dem  Suffix  über- 
haupt kein  Vocal,  sondern  der  Consonant  a  vorangeht,  so  ist  da* 
etwas  ganz  Singulare«,  ja  man  darf  es  geradezu  als  unhellenisch 
bezeichnen.  Ganz  sichere  Beispiele  dafür  liegen  nämlich  aus 
Makedonien  vor,  wo  die  Bewohner  der  Landschaft  ^/tîyxoç  all- 
gemein ^/vyxqaral  genannt  werden;  wenn  ferner  im  nördlichen 
Syrien  nach  der  Stadt  Kvççoç  die  Bewohner  Kvççrjatal  (Poly- 
bios  V  50,  7.  57.  4.  Varro  de  re  rustics  III  5,  17.  Vitruvius  I 
6.  4.  Münzen  bei  Head  Historia  nummorum  p.  654),  die  Landschaft 
KvQQt]Otixr!j  (Strabo  XVI  2,  S  p.  751.  Cassius  Dio  XLIX  20,  1. 
Ptolemaeos  Geogr.  V  14.  10  p.  ÎJ69,  4.  Plutarch  Demetr.  48.  An- 
ton. 34.  Cicero  ad  Att.  V  18,  1.  Plinius  Nat.  hist.  V  81.  Tacitus 
Ann.  II  57)  heißt,  so  sind  auch  diese  Namen,  wie  so  viele  gerade  in 
Nordsyrien,  aus  der  makedonischen  Heimat  übertragen;  denn  die 
Stadt  oder  Landschaft  *)  Kvççoç  in  der  Nähe  von  Pella  nennt 
Thukydides  II  100,  4,  das  Ethnikon  Cyrrestae  hat  Plinius  N.  h. 
IV  34.  Zum  Teil  finden  sich  Formen  mit  einfachem  ç  überliefert, 
was  weiter  kein  Interesse  hat.  Dagegen  sind  die  Schreibungen 
mit  €  {Kvççéovqç,  Kvççeorlç ,  Kvççeatixrf  bei  Stephanos  Byz. 
s.  Kvççoç)  bemerkenswert,  insofern  sie  an  anderen  makedonischen 
Namen  der  Art  ein  Analogen  finden.  So  kommt  in  einer  Inschrift 
Bull.  eorr.  Hell.  IV  (1SSO)  p.  loi  n.  1  ein  *Eoçôatoç  Kçavvéazrjç 
vor.  was  ich  schon  zu  I.  G.  IX  689  mit  QeaouXdç  2y.otovo- 
ifttïaç  and  Kçtfç  Xeçaovaotoç  zusammengestellt  habe.  Ferner 
heilten  die  Bewohner  von  liov  im  äußersten  Südwesten  Makedo- 
niens, am  Nordfuße  des  Olympes.  Jiéozai  I.  G.  III  471,  Hero- 

1)  Wenn  Herodian  II  p.  77,  5  den  Diphthong  bezeugt,  wogegen  Or. 
Gr.  inscr.  sel.  335,  1J7  Ttçàt  'Ara^riruf  steht,  so  könnte  es  nnmethodisch 
erscheinen,  dem  Schriftsteller  gegen  die  Inschrift  Recht  zu  geben.  Aber 
diese  stammt  aus  der  Zeit  um  140  v.  Chr.,  wo  man  in  der  Unterscheidung 
dieser  Laute  schon  nicht  mehr  ganz  sicher  war. 

2)  Stephanos    Byz.   Maviiaoai  '  uipoC   rff  Manrifovixf^  Ktippov.  oi 

oUrtTOQn  MavSapaXoi  scheint  mir  darauf  hinznweisen.  daß  Kyrrhos  eher 
eine  Landschaft  als  eine  einzelne  Ortschaft  gewesen  ist.  Dann  ist  auch 
die  Analogie  zwischen  Atiyxoe,  Avyxtjorat  und  Kvppot,  Kvpprjotat  noch 
vollkommener.  Das  nach  jenem  makedonischen  benannte  syrische  Kyrrhos 
war  allerdings  ohne  Zweifel  eine  Stadt. 
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dian  bei  Stephan»»  a.  Ihâarai:  dagegen   fiâoxut  bei  Pausania* 
IX  MK  S  und  au«  ihm  bei  Stephanos  s.   Jîor.     Wenn  Stephanos 
von  Byzanz  in  Beziehung  anf  diese  Bildungen  von  einem  tt  roc 
Maxtdövwv  spricht.  so  hat  er  darin  nicht  nur  im  positiven  Sinne 
recht,  sondern  insofern  auch  im  negativen,  daß  sie  sich  außer 
Makedonien  nnr  in  Gebenden  findet,  die  örtlich  und  ethnisch  in 
einem  engen  Zusammenhang  mit  Makedonien  stehen.  Einerseits 
Rheinen  die  wenig  bekannten  westlichen  and  nordwestlichen  Nach- 
barn der  Makedonen  mit  ihnen  stammverwandt  gewesen  zu  sein; 
daß  sie  die  hier  besprochene  Eigentümlichkeit  mit  ihnen  teilten, 
darf  man  wohl  un»  dem  Namen  prramesta*1.  mit  dem  Plinius  N.  h. 
Ill  I  n  eine  Unterabte.il  ung  der  Dal  ma  ter  bezeichnet,  ersehließen. 
Denn  wenn  auch  der  Ortunarae  nicht  bekannt  ist.  so  hat  doch 
das  Kthnikon  ganz  den  Habitus  einer  Ableitung  von  einem  solchen, 
wie  die  in  demselben  Verzeichnis  vorkommenden  hesitints* .  />o- 
clrates  (die  Stadt   Jöx).ea  bei  Ptolemaeos  Geogr.  II  II."  p.  H 17.  *» 
M  idler),  Oesetini.    Auch  bei  den  St&mmen  der  2ïxooàiot ut  (die*»* 
richtige  Form  erhalten  Syll.-  '.»Hl.  I.  7  und  in  dem  Citat  aus  l'o- 
seidonios  bei  Athenaetis  VI  231a  in  der  leichten  Entstellung  v.nç- 
âinraf;  alt*  Variante  zu  dem  später  herrschenden  —y.oQÔfrrxoi  an- 
geführt von  Strahn  VII  X  2  p.  2t»»;>  und  TaiQiaiat  (Strabo  a.  ».  o.  i 
liegt  die  Vermutung  eines  ähnlichen  1'rsprunge*  nicht  lern  Auf 
der  anderen  Seite  ist  jene  Bildnngsweise  aus  Makedonien  in  das 
helbnisehe  Gebiet  vorgedrungen  :  in  gewissem  Sinne  gehört  M-hwi 
Dion  hierher,  da  es  zwar  geographisch  n«>ch  innerhalb  Makedo- 
niens licet,  aber,  wie  der  Name  zeigt,  eine  griechische  Gründung 
war.    Dann  finden  wir  aber  auch  sfidlieh  de*  Gebirges  in  Thes- 
salien  zwei   Holche  Namen,   die    riuQiaaxai  IG.  IX  bVi.n. 
17   II»  iSyll     \y.\)  im  äußersten  Norden  der  Landschaft   und  die 
0axia<JTui  von  tf>ax<or  in  der  iVlasgiotj*  ' (Daxtaarùr  auf  Münzen 
Catalogue  of  Greek  coins  in  the  Britsh  Museum.  The>s;ily  t..  Aetolia 
p.  I"  il  1.  2i     Weit.-r  nach  Süden  ist   aber  dies»    Spra.  h.  i-m- 
tilmliohkeit   uiehf   in  da*      ht  hellenische  Gebiet  eingedrungen-, 
denn  die  Ugnvuatai  in  lV.oh.ii  tSteph.  Byz.  llyovriaiui,  f^ßyo^ 
Rouniuc    1  ïhmttûv  At   tivit  rô  rra/.ot  [tfrvaj]  Hçnvâwtti 
ACi  'tJoviai  ')  haben  nichts  mit  jenen  Beispielen  gemein.  ,-in- 
zufällige  Äußerliche  Ähnlic  hkeit  des  N.unei^.  und  üherdie»  hat  ein 
Volk,  da?  sich  so  nannte,  gewiß  niemals  e xistirl  :  d.  nn  iler  Name 
bedeutet  dorb  offenbar  '  Vor  l.e\v<diner\  i*f  aNo  ein»-  Erfindung  vmi 
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ähnlicher  Naivität  wie  die  Aborigines  der  Römer;  wenn  daher 
0.  Müller  Ortsnamen  S.  124  Anm.  6  neben  Hektenen,  Hyanten. 
Äonen  und  Temmikern  auch  die  Pronasten  als  einen  Stamm  der 
Urbevölkerung  Böotiens  aufführt,  ohne  einen  Zweifel  an  der  Rea- 
lität derselben  zu  äußern,  so  ist  das  wissenschaftlich  kaum  berech- 
tigter als  Niebuhrs  (Röm.  Gesch.  I  p.  89)  vermeintliche  Entdeckung 
der  italischen  Stämme  der  Casci  und  Prisci.1) 

So  minimal  dieses  Eindringen  einer  unhellenischen  Bildung 
in  das  griechische  Sprachgebiet  ist.  so  ausgedehnt  ist  dem  gegen- 
über in  der  griechischen  Litteratur  die  Übertragung  der  griechi- 
schen Suffixe  -ttjç  -rig  auf  Derivate  von  barbarischen  Ortsnamen. 
Am  nächsten  lag  dies  bei  dem  italischen  Ethnikon  auf  -is  -itis  und 
•as  -atis,  wo  ja  nur  nach  dem  stammauslautenden  t  der  Vocal  u 
hinzuzutreten  brauchte.  So  heißen  die  Antiates.  Ardentes,  Arpi- 
nntes,  Capenates  griechisch  iAv%iâxai,  'Açôeârai,  \4qmvâ%ai, 
KaTttjvätai,  die  Samnites  ^avvirai.  Nur  ein  kleiner  Schritt 
weiter  ist  es,  wenn  Appian  Civ.  I  80.  117.  II  2.  III  66.  72.  93 
ntxrjvÎTtç  für  die  Landschaft  Picenum  vorkommt,  denn  das  setzt 
doch  eine  Graecisirung  des  lateinischen  Picens.  Picentis  zu  IIixtj- 
vlTTjg  voraus.  Aber  auch  wo  das  einheimische  Ethnikon  keinen 
Anhalt  für  die  Verwendung  des  T-Suffixes  gibt,  sind  solche  Formen 
gar  nicht  selten.  So  werden  die  Novocomenses  Neoxu/ittai  ge- 
nannt bei  Strabo  V  1,  6  p.  213  und  Plutarch  Caesar  29,  die  Gadi- 
tani  raôeiçîtat  bei  Strabo  II  3,  4  p.  99.  III  4,  3  p.  157.  5,  S  p.  174 
und  Stephanos  s.  rââetçu;  die  Provinz  Gallia  Narbonensis  heißt 
sehr  häufig  Naç^tovîtiç ,  die  Einwohner  von  Tarraco  werden 
TaççaxiovÎTai  genannt.  So  von  Circei  und  Tarracina  bei  Poly- 
bios  III  22,  11  KiQxaiiTôir,  TaççaxivirGv,  bei  Dionysios  Ant. 
V  61,  3  KiQ/.airjxQv,  gegenüber  dem  latein.  Circeiensis  und  Tar- 
racinevftis.    Ohne  Zweifel  werden  sich  noch  mehr  Beispiele  finden 

1)  Überhaupt  muß  man  sich  hüten,  mit  der  geographisch  so  scharf 
begrenzten  und  grammatisch  so  deutlich  bestimmten  Erscheinung,  die  hier 
besprochen  wird,  Dinge  zu  vennischen,  die  nur  eine  gewisse  äußerliche 
Ähnlichkeit  mit  ihr  haben.  Nur  Ableitungen  von  Ortsnnmen  kommen 
hier  in  Betracht.  Deshalb  sind  die  'Oçiorai  und  IJfviorai  fernzuhalten; 
ebenso  die  Edi  toren  des  Rhianos  bei  Stephanos  s.  v.,  wenn  sie  Uberhaupt 
existirt  haben  und  nicht  eine  Fiction  wie  die  JJpovâarat  sind.  Auch  die 
Uêdarat  am  Pontus  sind  mindestens  nicht  mit  Sicherheit  liierherznziehen, 
da  der  Name  etymologisch  dunkel  und  auch  über  die  Wohnsitze  nichts 
näheres  bekannt  ist. 
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lassen.  Aber  es  ist  wohl  zu  beachten,  dali  dies«-  graecKirten 
Ethnika  doch  niemals  im  Sprachgebrauch  ganz  fest  geworden  sind, 
dan  dich  vielmehr  die  einheimische,  namentlich  lateinische  Form, 
entweder  ganz  treu  wiedergegeben  oder  nur  leicht  modincirt.  da- 
neben findet,  und  zwar  bezeichnenderweise  oft  bei  demselben  Schrift- 
steller. 8«»  schreibt  Appian  neben  dem  häufigen  IItxrtvific  ein- 
mal III  91  /ç  lltrjvrjv,  was  doch  bis  auf  das  (tenus  eine  pant 
genaue  Wiedergabe  des  lateinischen  Hcmum  i«*T  ;  so  hat  Stmbo 
IIUmcç  und  llixéviîvoi  V  4.  13  p.  2M;  das  Adjectivum  /Vc- 
nus  übernimmt  er  unverändert  in  "Aav.Xov  lli/rv6v  und  Oiçuor 
Uixrjvöv  V  1,  2  p.  211.  wahrend  er  die  Landschaft  lltxivtiyrj 
(V  2.  lo  p.  227.  1.  2  p.  210.  241.  212)  nennt;  so  wechselt  bei  ihm 
l'aduavög  (III  2,  1  p.  1  11.  \  3.  ">  p.  !*•'»)  mit  l'uônçitr^\  so 
lesen  wir  bei  Appian  C\\\  II  2*».  !♦$  tüv  Scoxùitviy  rira,  wo 
Mendelssohn,  gewiß*  mit  Recht,  bemerkt  '  \fnxtiiutov  temptar?  noli  \ 
nnd  auch  Viereck  nichts  geändert  hat.  So  ist  luXXla  \açtivt- 
violet  f  das  lateinische  Narhonrn.sis  mit  der  in  solehen  Fällen 
Üblichen  Flexionsänderung  (s.  diese  Zeitschr.  VI  ls"2  S.  1  ist.  in 
Inschriften  uicht  selten;  für  Tarraco  gibt  Stephanos  s.  v.  an  6  :io- 
Xiirç  TaççaiuovjjOinç,  rô  i&vixàr  TuQçaxtûvitr^.  und  so  un- 
sinnig die  Unterscheidung  ist.  ho  wenig  haben  wir  Grund,  der 
Antrabe,  dato"  beide  Formen  tatsächlich  vorkamen,  zu  mißtrauen. 

Können  wir  hier  einen  gewissen  Kampf  zwischen  Griechisch 
und  Lateinisch  beobachten,  so  herrscht  dagegen  im  helleni*irten 
Osten  diese  Bildung*weise  in  weitem  Umfang,  /engen  dafür  sind 
vor  allem  die  schon  lange  vor  dem  Zeitalter  des  Hellenismus  ab- 
gekommenen griechischen  Namen  der  ägyptischen  voftol .  die  der 
groben  Mehrzahl  nach  auf  -Ti,y  endigen;  später  sind  Inender* 
Vrdkemamen  auf  -itrç  {siuah^ixai,  '^u^avliai,  louat  /.iiai, 
façurXhat,  Kefp-çîtni  Joseph.  Ant.  V  50.  MuAirvTiai,  lapa- 
gtîtai,  ItççÏJQi  loseph.  Ant  VI  323.  litiunai  das.  VI  MO» 
nnd  Landsrhaîtsnamen  auf  -tttç  ('.iuoçiii^ ,  *4çtiitXîttç,  ./çça- 
rzaxitiç,  -iiçayittç,  l'a.iaXhti:,  laiaôiuç,  l  avXavïnç.  llot- 
Jtoyhtç,  Äo^Kfru-,  Mwaiinç,  SiXtovînç,  Taçotvûtc,  Tça~ 
Xurïrtç,  Qa^uioviiiç,  Xaxçauunnt^\  in  den  verschiedensten 
Gegenden  des  Orients  recht  häutig  N«»ch  zahlreieher  freilieh  sind 
die  auf  -ttvàç .  -»••»',  weil  Me  auf  dein  «ii-bin  indogrrmaniM  her 
Volkstämme  an  den  einheimischen  Nainensformen  eine  Stütze  fan- 
den; von  da  sind  sie  auch  in  semitische  Länder,  z  Ii  nach  I'alae- 

Hrrroe«  XU  17, 


Digitized  by  Google 


194 


W.  DITTENBERGER 


stina,  verpflanzt  worden  CAßiXrjvög,  Ja^aayLTjvög),  und  es  kann 
nicht  wundernehmen,  daß  sie  hier  und  da  mit  jenen  alterniren. 
So  hat  Iosephus  nebeneinander  in  etwa  gleicher  Häufigkeit  /'<*- 
XaSltat,  Fcâadîrtç,  und  raXaôrjvol,  I'aXaörjyJj  (S.  Nieses  Index 
u.  d.  W.). 

In  der  Litteratur  begegnen  nicht  selten  Ethnika  auf  -zr4ç, 
-rig,  die  nicht  von  einem  Orts-  oder  Landesnamen,  sondern  von 
einem  bereits  vorhandenen  Ethnikon  abgeleitet  sind.  Den  Aus- 
gangspunkt dafür  haben,  so  viel  ich  sehe,  solche  Fälle  gebildet, 
wo  nicht  unmittelbar  aus  dem  ursprünglichen  Ethnikon  gleich  das 
neue  abgeleitet  wird,  sondern  durch  Vermittelung  eines  von  jenem 
herkommenden  Orts-  oder  Landesnamens.  So  stammt  von  "Açyog 
das  Ethnikon  'Açysïog,  dessen  Femininum  1}  'Aqytia  die  geläufige 
Bezeichnung  für  das  Stadtgebiet  ist;  davon  wird  dann  wieder 
regelrecht  abgeleitet  'Açyeubtrjç,  Açyeiôztç  (Steph.  Byz.  s.  "Aq- 
yog\  das  Femininum  ist  bei  Euripides  Iphigen.  Taur.  051  durch 
eine  ansprechende  Conjectur  von  Nauck  für  'Agyela  rig  herge- 
stellt). Allbekannt  sind  die  Ableitungen  HeXaoyôg  —  TIeXaoyla 
—  HiXaoyicbzrjg,  IïeXaoyUûtig  und  (•JtrzaXôç  —  QezzaXla  — 
Setzet Xiri)tt] g ,  QezzaXißzig  r  ebenso  wie  'IzaXög  —  'IzaXla  — 
'[zaXicbzrjg,  2ixeXög  —  —ixeXla  —  2ixeXtti>zrjg.  Derselben  Kate- 
gorie gehören  aber  andere  Ethnika  an,  von  denen  nur  zufällig 
eine  vereinzelte  Spur  erhalten  ist,  wie  'EniÔQVQi(bzrjç  (Stephanos 
s.  'EïtldavQog),  KiXixtù)zr{ç  (derselbe  s.  'fror A/a),  Kvv&iézrjÇf 
Kvv&ifàxig  (derselbe  s.  Kiivdog),  KtûQvxubzrjç  (I.  G.  XTV 
840,3.  841,3.4.  854,3.  Kwçvxecbztjç  ebd.  S4S.  3),')  Dlvyào- 
viéz^g  (Sivôoiiç,  Avxlovç,  Mvydoviûzag  Ephippos  bei  Athe- 
naeus  VIII  347a),  JJieçKbzrjç  (Maxtäöviov  zoig  TluQiùzaig  âfiô- 
QOvg  Strabo  IX  5,  22  p.  443).  'Pi&vpviâvrjç  %énq>og  Lykophr. 
Alex.  70.  Denn  diese  kretische  Stadt  heißt  'Pl&vfiva  bei  Ptole- 
raaeos  Geogr.  III  15,  5  p.  507.  3  Müller.  Plin.  n.  hist.  IV  59.  Aelian 
hist.  an.  XIV  20  (p.  353.  1  Hercher).  wo  zwar  MrjMfivrjg  zyg 
Kçrjzixrjç  überliefert,  aber  von  Hercher  überzeugend  'Pifrô/aryg 
hergestellt  ist,  und  bei  Stephanos  von  Byzanz  ZzrjXai,  nöXvg 
Kq^ztjç  rrXrjolov  Haqaiooi)  xal  'Pt&tiftvrjg.  Um  so  weniger 
kann  es  irre  machen,  wenn  derselbe  Schriftsteller  'Pi&vfivia,  1x6- 

l)  Die  Stadt  heißt  Kwçtxoe.  Steph.  s.  v.  hat  als  Ethnikon  neben 
Kowvxtoe  auch  KotçrxiàtTis,  was  doch  bei  weitem  am  einfachsten  eben 
von  fj  Kmoxnia  als  Benennung  des  Stadtgebiete«  abgeleitet  wird. 
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hg  KçtfTTjç  •  rô  i&vixôv  'Pi&vfAviaTrjg  y.al  'Pi&vfivioç  hat.  Das 
erste  der  beiden  Ethnika  hat  er  zweifellos  aas  Lykophron,  den  er 
sehr  viel  benutzt  (s.  Meinekes  Index  S.  732),  das  zweite  ist  richtig 
{Nixâvôçov  àvà&efia  'Pt&vfiviov  Syll.2  5SS,  28.  Zojzetça  Ja- 
fiaçé[T0]v  'Pi^vftvlct  I.  G.  II  3283.  Gr.  Dialektinschriften  II 
5104.  40  K'uiovcäov  .  .  .  xçqtioç  'Pi&ü/ävlov),  kann  aber  nur 
weiter  bestätigen,  daß  die  Stadt  nicht  'Pi&vpvla,  sondern  'Pi&vuva 
geheißen  hat.  Also  ist  die  Entwicklungsreihe  'Pl&vfiva  —  'Pi- 
Mfiviog  (»)  'Pi&vixvla)  —  *Pi\)viAvtctvrtg  genau  dieselbe  wie  bei 
y'Açyoç  und  anderen  oben  erwähuten  Beispielen.') 

Aus  etymologisch  falscher  Auffassung  dieser  Bildungen  ist 
man  dann  dazu  gekommen,  aus  vorhandenen  Vtflkeraamen  direct 
neue  auf  -trrjg  zu  bilden.*)  Ich  wage  nicht  zu  behaupten,  daU 
diese  Formen  vor  der  Periode  der  alexandrinischen  Dichter  über- 
haupt nicht  vorkommen,  aber  jedesfalls  sind  sie  bei  ihnen  sehr 
beliebt,  namentlich  bei  Lykophron,  der  neben  einmaligem  Atiooveg 
(v.  U22)  viermal  Ai>aovixr\g ,  Atoovltig  hat  (rraç'  Ai>aovl%r\v 
Ov).ay.6v  v.  593.  tjjç  SaXaooyg  Atioovfoidoç  nvxotiç  v.  44, 
/.at  '  Atioovlziv  —  %iïôva  v.  702,  "AyvXlav  Aiaovîxiv  eloexâ- 
uaoav  v.  1355),  neben  Javvlwv  âxçoi  v.  1 128.  /arvnai  v.  1063, 
ferner  rot;  Xaovixov  vâfia  Tloiväv&ovg  ÔQénwv  v.  1045,  éôw- 
Mov  XaoviuxQv  àno  v.  1325.  Ebenso  Parthenios  év  Aevxadla 
bei  Steph.  s.  'ißrjQlai'  %irjçhîj  Tt'Uioet  èv  atytâ/Ly.  Mit  den 
Karxioviâtai  (Strabo  VIII  3,  17  p.  345)  oder  Kavv.iovîxai  (ders. 
XII  3,  5  p.  542)  hat  es  insofern  eine  andere  Bewandtnis,  als  die 
Herleitung  dieses  am  Flusse  Parthenios  wohnenden  Völkchens  von 
den  Kavxtoveç  offenbar  nur  eine  auf  dem  Anklang  des  Namens 
beruhende  Combination  ist. 

Die  Ethnika  auf  -toç,  -la,  -tov,  und  auf  -vog,  -vrj,  -vov  unter- 
scheiden sich  in  ihrer  Bildungsweise  nicht  von  den  sonstigen  sehr 
zahlreichen  Adjectiven  dieser  Endungen;  dagegen  wäre  hier  kurz 

1  j  Zu  der  falschen  Form  des  Stadtnamens  ist  Stephanos  wohl  durch 
Rückschluß  aus  dem  bei  Lykophron  vorgefundenen  Ethnikon  gekommen; 
minder  wahrscheinlich  ist  es,  daß  er  eine  Stelle,  wo  das  Landgebiet  von 
Rhithymna  (ij  "Pt&xuvta)  erwähnt  war,  irrtümlich  auf  die  Stadt  ge- 
deutet hat. 

2)  Wenn  hier,  wie  bei  der  oben  besprochenen  Gruppe,  ein  vom  ur- 
sprünglichen Ethnikon  abgeleiteter  Landesname  die  Vennittelung  bildete, 
so  müßte  das  jüngere  Ethnikon  unbedingt  Avoortdrt?s,  JavttArtjt,  'Ißrj^f 
ärrje,  Xaovtàrrss  (oder  -dtrrji)  lauten. 

13' 
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noch  auf  die  hypokoristischen  Bildungen  einzugehen.  Es  ge- 
hören hierher  1)  Alasculina  auf  -iov,  von  denen  dann  weiter  Fe- 
minina abgeleitet  werden  können.  Allgemein  verbreitet  ist  davon 
nur  Aàx-iov  für  Aaxedaifiöviog.  Das  Masculinum  wechselt  im 
Gebrauch  mit  der  vollen  Form  ganz  beliebig,  nur  daß  im  amtlichen 
Stil  der  Staatsacten  es  immer  Aaxeôaifiôviot  heißt;  dagegen 
ist  das  Femininum  Aàxaiva  so  allgemein  durchgedrungen,  daß 
Aa/.eda iiio via  {yvvi))  fast  unerhört  ist.  Es  steht  bei  Herodot  I  4 
Aaxeâaifiovlrjç  eivexev  yvvaixög  und  in  dem  Orakelvere  litrcot 
QeoaaXixal,  AaxeôatfÀÔviai  âè  yvvatxeç  (Athenaeus  Vil  278  e, 
Suidas  s.  v/u€Îç  é  MeyaçfjÇ,  Anthol.  Pal.  XIV  73,  2).  Griechische 
Dialektinschr.  II  1993,  4  'Açtiovlav  %à  yévoç  Aaxedaifwvlav  ; 
auch  i)  AaxeÔaiftovla  (yij)  statt  Aaxwvtxtf  ist  sehr  selten. 
Vgl.  I.  G.  IV  940,  7  â[ftd]  n[è]v  %âg  Aa[xeô]aifiovlaç ,  Anth. 
Pal.  IX  320,  4  otxrfou)  ti)v  Aaxeâaifiovlav.  Von  einer  zweiten 
gleichartigen  Bildung,  Mvrwv  für  Mvtihnvaîoç,  wissen  wir  nur 
durch  Stephanos  s.  MvTiXijvt]  '  Xéyovtai  xal  MvTioveç  xal  Mvrta- 
valoi  xal  MvTiXrjvatoi  (wohl  richtiger  ol  MvTiXrjvaîoi).  Daß  auch 
hiervon  ein  Femininum  gebildet  wurde,  wenn  auch  auf  andere  Weise 
als  von  Aäxiüv,  bezeugt  uns  derselbe  ebendas.  ö&ev*)  Mvttovida 
xakeî  tJjv  Aioßov  KaXXlfxa%og  êv  tqi  zetdçttp,  Jlaç&évioç 
ôè  Mvrwvlôaç  xàg  Aeoßixdg  qyytji.  Ein  drittes  Beispiel  der  Art 
aber  beruht  nur  auf  dem  Mißverständnis  eines  alten  Grammatikers  ; 
vgl.  Stephanos  Byz.  s.  AaxedaL^nov'  Xèytxai  xal  xarà  ovyxonrfv 
Aàxiov,  ùjç  'AnoXXôdutQÔç  (frjaiv,  àç  roC  Kvôu)viâtat  xà 
Kvôwveç.  Das  sieht  allerdings  auf  den  ersten  Blick  den  beiden 
anderen  Fällen  sehr  ähnlich.  Aber  dort  kann  über  das  Verhältnis 
beider  Formen  kein  Zweifel  sein,  da  AaxedaL^iov  doch  unmög- 
lich eine  Ableitung  von  Awv  oder  Mvtû^vrj  eine  solche  von 
Mvrwv  sein  kann;  dagegen  bei  den  Kydonen  steht  allerdings 
auch  der  entgegengesetzte  Weg  offen.  Kvâwvla  von  KvÖwv  her- 
zuleiten wie  'Iwvla  von  "iwv,  und  daß  dies  die  richtige  Erklärung 
ist,  geht  daraus  hervor,  daß  die  Kvöwvtg  durchaus  nicht  als  ein 
ôfjftoç  oder  eine  nàXig  erscheinen,  sondern  als  ein  ÏO-voç,  nament- 
lich in  dem  ältesten  Zeugnis,  bei  Homer  r  17G,  wo  sie  mit  Eteo- 

1)  I).  h.  von  Myton,  Poseidons  Sohn,  dem  Gründer  der  Stadt.  Daß 
in  Wirklichkeit  das  hypokoristische  Ethnikon  das  Prius,  und  jener 
mythische  GrUnder  nur  die  Personification  des  Volkes  der  Mtirmvre  ist, 
braucht  man  wohl  nicht  erst  zu  beweisen. 
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kretern,  Doriern  und  Phoinikern  zusammen  die  Gesamtbevölkerung 
von  Kreta  bilden.')  Wenn  sich  also  die  Worte  des  Stephanos 
éoixe  ôè  TCQUixôrvftov  £Ïvql  "Aùi  ov  ovyxonrf  auf  Kvôwv  und 
nicht  etwa  auch  auf  Aà/.wv  beziehen  sollen,  so  behält  er  mit 
seiner  Kritik  vollkoinmeu  Recht.  2)  Nur  femininische  Bildungen 
dieser  Art  sind  'EV.üg  für  'E).Xi]vlç,  'lag  für  'Iiovlç,  'Ax&ig  für 
'A&qvaîç.  Denn  es  hat  nicht  die  mindeste  Berechtigung,  *A%9-lg 
von  den  beiden  anderen  trennen  zu  wollen;  wie  gleichartig  die 
Verwendung  ist  (ich  brauche  nur  an  die  'làç  und  1  At&ig 
diâkey.ioç  zu  erinnern),  liegt  zutage;  aber  nicht  minder  gleich- 
artig ist  die  Bildung.  Überall  wird  die  erste  Silbe*)  beibehalten 
und  mit  Abwerfung  aller  übrigen  Bestandteile  der  Vollform  an 
jene  das  hypokoristische  Bildungssuftix  -dg  oder  -lg  angehängt.*) 
Wenn  man  nach  'E//.-ctc  und  7-crc  ein  'A&-lg  mit  einfachem 
Consonanten  erwartete,  würde  man  sich  irren.  Denn  die  Con- 
sonantengemination  ist  für  diese  Art  von  Kurzformen  geradezu 
charakteristisch;  für  die  beiden  anderen  Ethnika  kommt  sie  nur 
deshalb  nicht  in  Frage,  weil  in  'Jiovlg  überhaupt  kein  Consonant  an 
jener  Stelle  vorhanden  ist,  in  'EXXyvCg  ein  bereits  geminirter. 
Man  darf  demnach  getrost  behaupten,  daß  der  etymologische  Zu- 
sammenhang zwischen  'A&fjvat  und  Ar&lg  absolut  sicher  steht. 
K.  0.  Müller,  Kleine  Schriften,  II  p.  136,  Anm.  15,  erkennt  zwar 
den  etymologischen  Zusammenhang  zwischen  'A&fjvai  und  'Az&lg 
an,  denkt  sich  aber  das  Verhältnis  umgekehrt:  Der  Stamm  des 
Namens  der  Göttin  und  der  Stadt  sei  'A&-,  wogegen  -ijyjy  als 
erweiterndes  Suffix  zu  betrachten  sei,  wie  in  rtfo/jry  neben  rlxdy. 


1)  /  291.  292  ràe  fthv  KprjTß  inilaooev,  n%i  Kvdotvts  tvaiov  'laoSâvor 
duyi  çie&fa  ist  minder  entscheidend,  aber  gewiü  im  Sinne  der  anderen 
Stelle  zu  interpretiren.  Die  Stadt  Kydonia  hat  vielleicht  damals  noch 
gar  nicht  existirt. 

2)  Noch  genauer:  der  Anfang  des  Wortes  bis  zum  zweiten  Vocal 
exclusive. 

3)  Wenn  Georg  Curtius  (bei  E.  Curtins  Gr.  Gesch.  I  p.  639  Anm.  34) 
die  Bildungen  yJds  und  'laorl  als  Belege  dafür  heranzieht,  daß  es  neben 
"Itor,  "laiws  auch  eine  Stammform  mit  kurzem  Vocal  in  der  zweiten  Silbe 
gegeben  habe,  und  damit  die  Herleituug  des  'làvioe  nàvroe  und  %lltvios  x6i.- 
noe  von  dem  ionischen  Volksstamme  glaubt  rechtfertigen  zu  können,  so  ist 
damit  die  Bildungsweise  dieser  Hypokoristika  verkaunt;  denn  in  ihnen 
gehört  nur  der  erste  Vocal  zum  Stamme,  der  zweite  dagegen,  das  aus  T 
durch  Dissimilation  entstandene  «,  zum  Suffix. 
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Die  beiden  Paar«-  sind  sich  aber  nicht  so  ähnlich,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  erscheint.  Denn  Alhqvij  für  'Aktiva  hat  ein  durch 
das  attisch  -  ionische  Lautgesetz  bedingtes,  tixh^vrj  dagegen  ein 
allgemeingriechisches  rt  in  der  zweiten  Silbe  (Pindar  Pyth.  I  20 
Xtövog  ôBelaç  uÖrfva).  Auch  kann  in  diesem  Wort  von  einem 
Suffix  -ijyjj  gar  nicht  die  Rede  sein,  da  die  zweite  Silbe  offenbar 
die  Verbalwnrzel  &rj  „saugen"  (yvvaîxa  ôè  ^aaro  /laÇdy  Homer 
Ü  58)  enthält  (G.  Curtius  Gr.  Etymologie  5  p.  252  n.  307).  Danach 
muß  man  wohl  tii&ri  als  Kurzform  für  riO-rtvr  ansehen,  wozu  die 

4  i  4 

für  solche  charakteristische  Consonantengemination  stimmt.  Also 
ist  die  Analogie  zwischen  A'Hjvai  —  'A%&lg  und  nfrijvr}  —  tltdT] 
allerdings  vorhanden,  aber  in  einem  ganz  andern  Sinn,  als 
Müller  meinte. 

Bei  der  Bildung  der  Ktetika  kommt  vor  allem  der  Unter- 
schied zwischen  den  vom  Ethnikon  und  den  vom  Ortsnamen  ab- 
geleiteten in  Betracht.  Das  erstere  ist  das  bei  weitem  Häutigere 
und.  soviel  sich  erkennen  läßt,  das  Ursprüngliche.  Die  Scheidung 
beider  Klassen  macht  keine  erheblichen  Schwierigkeiten.  Denn 
bei  den  primitiven  Yolksnamen  (Klasse  I  der  Ethnika).  sowie  den 
Bildungen  auf  -rrjg  (Klasse  II  1  b)  und  auf  -vôç  (Klasse  IT  2  b) 
bedarf  es  überhaupt  kaum  eines  Wortes;  daß  Zxv&ixâg  von  2xv9r]g, 
nicht  von  Zxv&la,  BaçyvîitjTiAÔç  von  BaQytdi^rqg,  nicht  von 
Baçyvha,  KvZiY.rjviy.ög  von  KvÇty.qvôç,  nicht  von  KùZiv.oç  her- 
kommt, braucht  man  nicht  erst  zu  beweisen.  Auch  die  Ethnika 
auf  -tog  machen  keine  ernstlichen  Schwierigkeiten.  Denn  da  nach 
einem  i  des  Stammwortes  das  in  allen  diesen  Bildungen  herr- 
schende Dissimilationsgesetz  ein  a  statt  Ï  verlangt,  so  ist  der 
Ausgang  -laxog  ein  sicherer  Beweis  dafür,  daß  das  Adjectivum 
nicht  unmittelbar  vom  Ortsnamen,  sondern  vom  Ethnikon.  also 
z.  B.  Koçtv&iaxôç  nicht  von  Kéçtv&og,  sondern  von  Koçlv&toç 
herzuleiten  ist;  und  dieses  -laxôg  finden  wir  denn  auch  in  der 
Tat  überall,  wo  ein  Ethnikon  auf  -tog  vorhanden  ist.  z.  B.  in 
Alyvntiaxôg,  Bativko)viaxög,  BvZavjiaxög  (Strabo  12.  10  p.  21. 
TI  5,  23  p.  125),  ./f]Xiaxdg,'Ek).r](J7tovTtctxog  (Xenoph.  Anab.  I  1.  !»). 
Eleva iv taxée,  'Erpeotaxdç,  'Ixiaxög  (Steph.  Byz.  s.7xoç  '  iyçaite 
ôl  (Davôôrjfiog  'Ixiaxà),  KoAoffioviaxdç  (fy|/aç  *v  KoXopin- 
rtaxotg  Athenaeus  XIII  56 1  f .  Ntxavôçog  à  KoXoffwvioç  — 
êv  Tçlxq)  KoXocpwviaxôiv  Athenaeus  XIII  5b9  d).  Koçiv&iaxôç, 
Avxiaxég,  Maça&ioviaxôç  (Steph.  s.  JMaçu&év).  lUeooqv  icty.ö  g, 
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MûrjOiaxôç,  NaUaxôg  ([iv  T(j>  rtOQ&n$\  rq>  NaUaxqi 
I.  G.  XII  fasc.  V  445,  12),  'Olvv&iaxôç ,  JlsXoTiovvrjaiaxög, 
mhaxôç  (StraboVin  3,  14,  p.  344.  3.  32  p.  357),  lala^tviaxôg 
(StraboVUI  2,  2  p.  335),  Zafitaxôg,  Tçi(pvkiax6g  f  Strabo  VIII  3.  3 
p.  337.  3,  14  p.  343.  3,  15  p.  344.  3,  1  7  p.  345.  3,  22  p.  348.  3,  26 
p.  350.  3,  27  p.  351.  3,  30  p.  353),  Tvçtaxôg  (Steph.  Tûoog), 
Xaïxtjâoviaxôç  (Strabo  VII  6,  2  p.  320),  Xiaxôç.  Wenn  das  i 
des  Suffixes  -io  mit  einem  vorhergehenden  Vocal  zu  einem  Diph- 
thong verschmolzen  ist,  so  ändert  das  im  allgemeinen  an  der 
Bildangsnorm  nichts:  von  'Hksîoç  wird  'HXeiaxvg1),  von  Kipog 
Ktpaxôç  abgeleitet;  nur  bei  denen  auf  -aiog  unterbleibt  die  Dissi- 
milation; in  älterer  Zeit  heißt  es  dann  -cuixôg,  z.  B.  Axaitxög, 
später  meist  -aïxôç.  Sonst  aber  ist  überall  -taxog  als  die  normale 
Form  anzuerkennen.  Danach  muß  selbstverständlich  in  der  Text- 
kritik verfahren  werden.  Wenn  bei  Âthenaeus  V  1!*6  e  in  der 
einzig  maßgebenden  venetianischen  Handschrift  A  steht  nlvùxeg 
rtov  —ixviuviax&v  £q>yQd(piov,  so  durfte  Kaibel  nicht  aus  der 
Abschrift  C  Sixviavtxoiv  in  den  Text  setzen,  zumal  er  selbst  VI 
27  ld  Mévatxitoç  iv  zolç  Stxvutviaxoïg  unberührt  gelassen  hat. 
Ebenso  heißt  das  xtïjtixôv  zu  Kaçxyôôviog  Kaçx>]ôoviaxôç 
in  der  einstimmigen  Überlieferung  bei  Thukyd.  VII  50,  2  ig 
Niav  rtöXtv,  KaQxr}àovta%àv  tunÖQiov  und  bei  Strabo  VI  2,  1 1 
p.  277.  XVII  3,  13  p.  S32.  Bei  Appian  Iber.  14  hat  erst  Mendels- 
sohn mit  Recht  aus  dem  codex  Vatican.  (V)  iv  tfj  KaQx^àoviaxfj 
ßlßhp  aufgenommen,  während  noch  bei  Schweighäuser  Kaçx^âovixf] 
stand,  und  Prooem.  14  ist  gar  Kaçxrjôovixij  xal  MaxeÖovixrf 
einstimmig  überliefert,  aber  von  Mendelssohn  mit  Recht  durch 
Conjectur  geändert,  zumal  die  Ursache  des  Fehlers  in  dem  un- 
mittelbar daneben  stehenden  Maxedovixf]  zutage  liegt;  dies  ist 
ebenso  richtig  von  Maxedüv  gebildet,  wie  Kaçx*]àoviax6g  von 
KaQxriàôviog,  und  kommt  sehr  häutig  vor.  Dagegen  kann  über 
Aaxeôaïuovixôç  Steph.  Byz.  s.  Aaxeöaluiov  Zweifel  bestehen, 
ob  es  vom  Schriftsteller  falsch  gebildet  oder  von  den  Abschreibern 
aus  Aaxeâaipovtaxoç  verderbt  ist;  denn  der  lebendige  Sprach- 
gebrauch kannte  wohl  nur  Aaxiovixôç.    Die  nicht  kleine  Zahl 

1)  Strabo  IX  1,  8  p.  393  *lfXttaxo/  (die  eleische  Philosophenschule). 
Stephanos  Byz.  8.  'AvSçiw  Tri>nai.oi  6  ypdy  as  'Hiaaxä.  Wenn  anderwärts 
(Strabo  VIII  3,  27  p.  351.  3,  29  p.  352)  Wiaxàe  überliefert  ist,  so  hat  das 
keiue  Bedeutung. 
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von  primitiven  Volksnamen,  denen  eine  Ableitung  auf  -iog  in 
etwa  gleicher  Bedeutung  zur  Seite  stand,  hätten  zu  einer  ent- 
sprechenden Doppelbildung  auf  -ixög  und  -taxoç  Anlaß  geben 
können:  und  in  der  Tat  findet  sich  so  Boidtixôç  von  Boaa- 
xôç  (Strabo  VIII  6,  11  p.  373)  und  Bouoriav.oç  von  Boifbxtog 
(tûv  fièv  Bouoxiaxüv  —  nôkeutv  I.  G.  IX  24,  8.  Strabo 
Vni  3,  6  p.  338.  6,  1  p.  366.  IX  2,  11  p.  404.  2,  13  p.  404. 
2,  18  p.  406.  2.  20  p.  408.  2,  25,  26  p.  410.  2,  40  p.  414.  3,  13 
p.  123.  5,  14  p.  435.  Athenaeus  III  109  b.  X  416  c)  nebeneinander, 
ebenso  0Qvytxôg  von  (Dqv!-  (Dionys.  Hal.  Ant.  I  29,  1  ä)j.a  dr] 
xiva  édyrj  —  ôontQ  xà  Tquiïxôv  xai  xà  Oçvytxôv.  Stephanos 
Byz.  s.  (Dçvyta)  und  0çvyiax6ç  von  0çvytog  (Strabo  X  3  15 
p.  470.  XII  4,  5  p.  564.  5,  2  p.  567.  Machon  bei  Athenaeus  XIII 
p  578b  v.  4,  wo  die  viersilbige  Form  durch  das  Metrum  geschützt 
ist).  Auch  von  Svqoç,  2vqioç  hat  Stephanos  von  Byzanz  tô 
Y.tTjxixôv  —vqïxôç,  während  sonst  in  der  Litteratur  Zvqiccy.öq 
vorherrscht,  —vçiav.ov  xivog  $évov  Machon  bei  Athenaeus  XIII 
579  f  v.  12.  wo  das  Versmaß  die  Richtigkeit  der  Lesart  ver- 
bürgt. Bei  Athenaeus  V  193d  fiaaikevç  ô*  jjv  oüxog  (Antiochos 
Epiphanes)  xcjv  — tçtaxôv  xBv  ânà  —eXetixov  wird  Kaibels 
Atlietese  der  Worte  xQtv  —vçiaxûiv  doch  wohl  durch  die  Parallel- 
stelle Strabo  XV  1,  3  p.  686  naçà  x&v  SvQictxaiv  ßaaikitov 
xcjv  nnà  SeXefaov  xo€  Nr/.dxoQog  widerlegt.  Sonst  findet  sich 
diese  Form  des  Ktetikon  bei  dem  Geographen  noch  II  1,31  p.  84. 
XI  6,  2  p.  507.  XII  2,  2  p.  535.  XVI  1,  25  p.  747.  2,  1  p.  749.1) 
2,  1 4  p.  754.  XVII  1.11p.  796.  bei  Appian  Syr.  52  r^c  ôè  ßißlm 
xavxrjg  otiö^Q  IvQiaxrjg  und  anderwärts.  Avàwoç  soll  bei 
Tzetzes  vorkommen;  sonst  heißt  es  Avôiaxôç,  namentlich  in 
dem  Titel  der  häufig  citirten  lydischen  Gescluchte  des  Xanthos 
(Athenaeus  X  415  c.  XII  515  d.  Stephanos  Byz.  s.  Açôvviov . 
'sioxàXœv  .  Aaxeliß^).  llafiyvlixog  hat  Eustathios  zu  Dionysios 
Perieget.  v.  852,  ITafifpvXiQY.ôç  Stephanos  Byz.  s.  v.  Jlafifpvkia. 
Von  Mvaög,  Mvaiog  weiß  ich  nur  Mvoianôç  (ùç  ofarjç  y.al 
âkkijÇ  Aoxaviaç  Mvoiaxijç  Strabo  XII  4,  5  p.  56  4)  nachzu- 
weisen. 

Auch  abgesehen  von  Verderbnissen  der  handschriftlichen  Über- 

lj  Daß  hier  die  Epitome  die  ursprüngliche  Lesart  rtp  Atyx-nxitp  nai 
ïxçtaïuy  neidytt  erhalten  hat,  während  die  Handschriften  des  vollständigen 
Werkes  r<p  Alyvnrtaxy  neidytt  geben,  hat  Grosknrd  gesehen. 
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lieferung  kommen  vereinzelt  Formen  vor,  die  mit  dem  bisher 
Ermittelten  nicht  vereinbar  sind;  einerseits  erlauben  si.  h  die 
Dichter  zuweilen  Freiheiten:  so  steht  Anthol.  Pal.  VI  lo.  7  oiîd^ 
rrox*  àfijoavti  Kqqiv&ixov,  während  die  richtig  gebildete  Form 
Koçiv&taxôç  durch  sehr  zahlreiche  Helene  gesichert  int  Anderer- 
seits hatte  «ich  die  Gewohnheit,  Bildungen  auf  -taxé  als  Titel  von 
Monographien  über  die  Geschichte  eines  Landes  oder  einer  Stadt 
zu  gebrauchen,  go  fegtgesetzt.  dali  man  anting,  sù-  auch  da  anzu- 
wenden, wo  dieser  Ausgang  etymologisch  nicht  gerechtfertigt  war. 
Stephanos  unter  /lorÀ/iJyi;  citirt  Hy^ainsioç  iv  tote  liai- 
/.I  rmxoîç.  Das  würde  ganz  regelmäßig  gebildet  «ein.  wenn 
seine  Angabe  tà  iihnxàv  IlaKk^vioQ  richtig  wäre;  aber  belegen 
läüt  sich  ein  solches  Ethnikon  nicht,  und  daü  es  ein  solches 
von  der  Halbinsel  flaktyvr  Uberhaupt  gegeben  hätte .  ist  wenig* 
wahrscheinlich.  Der  Titel  ist  wohl  vielmehr  nach  Analogie  von 
Mtooyviaxoc,  wo  aber  das  wirklich  vorhandene  MtooJjvioç  zu- 
grunde liegt,  frei  gebildet.  Noch  weniger  lätit  sich  der  Titel 
Evçtrtrtiaxâ ,  den  ein  von  Athenaeus  oft  citirtes  Werk  des 
Agatharchide*  von  Knidos  trug  f.S.  Kaibel  Index  p.  '>*'»7j.  gramma- 
tisch rechtfertigen,  denn  er  kann  weder  von  Hvgüni:  noch  von 
dem  Ethnikon,  da«  immer  Eûçiouaio^  lautet,  abgeleitet  werden, 
sondern  verdankt  seine  Entstehung  ohne  Zweitel  nur  der  er- 
wähnten analogis«hen  Einwirkung  zahlreicher  ähnlicher  Wörter. 
Auch  Ht&vviaxfl  als  Buchtitel  (Stephanos  Byz.  s.  '  /ua^ôvtiov. 
'  Aoiaxôç.  Bi&i  ànoÂu .  Sixouïôuov .  "Okvurto*:.  Tçtr^i^) 
lätit  sich  wohl  nur  auf  diese  Weise  erklären,  zumal  da«  regel- 
mäßig von  dem  Volksnamen  HiÜrvnc  abgeleitet»-  Ht&vvtxöz 
im  Lateinischen  sowohl  sonst  mehrfach  belegt  i<t  «  Cir.  ad  fam. 
XIII  !>.  2  hmr  Bùhynir,,,  .„„„tatt.  Plinius  Epist.  X  114.  1 
MthunmA).  als  auch  namentlich  in  der  Verwendung  als  Cognomen 
{il  Pompeius  Bithynicus  und  sein  Sohn  Aulus.  zwei  ..iters  er- 
nannte Persönlichkeiten  der  <i.  eronianischen  Z«  it.  vgl.  Drumann 
Gesch.  Korns  IV  p  3i:.  n.  12.  :Uo  n.  13.  Ti.  Claudius  Bithyni.  us 
Proconsul  von  Lykien  und  Pamphylien  C.  I  <i  4:wo.  M  Insfejus 
Bithynicus  Cos  in  unbekanntem  Jahr  C.  I  L.  X  .V»  2.  Volusim 
Bithynicus  Iuvenal  Sat.  XV  I.  Da^elbe  Cognomen  audi  bei  Mar- 
tial!* n  2<;,  x  vi  :»o.  :>.  ix     i.  xn  Ts.  i 

Im  ganzen  und  großen  aNo  bewährt  *i<h  die  Kegel  durch- 
aus, daü.  wo  ein  Ethnikon  auf  -ioc  vo! banden  ist.  daraus  da* 
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Ktetikon  auf  -lqaôq  abgeleitet  wird.  Einigermaßen  verdunkelt 
ist  dagegen  das  etymologische  Verhältnis  bei  den  Ethnika  auf 
-cvg  (Classe  II  1  a).  Nur  ganz  wenige  Spuren  einer  Bildung  auf 
-r;(s)ixâ-ç,  -fixôç,  -et-y.ôç  sind  hier  noch  erkennbar.  So  dürfte 
die  in  älterer  Zeit  übliche  Bezeichnung  des  pentelischen  Marmors 
als  U&og  UivieXrjixôç ,  dann  lhvxeXiiv.oQ  in  den  Inschriften 
sowohl  in  Athen  (Meisterhans  -  Schwyzer  Grammatik  der  att. 
Inschr.*  S.  37  Anm.  202)  als  anderwärts  (in  Epidauros  I.  G.  IV 
1485,  36.  58.  67.  72.  76.  99)  kaum  eine  andere  Erklärung  zu- 
lassen, wenn  auch  das  Demotikon  Tlevrikevg  nicht  belegt  ist. 
Ferner  leitet  sich  von  dem  Demos  der  KeQaftetg  der  Ortsname 
KeQa/neixög  ab,  dessen  Diphthong  durch  das  Metrum  bei  Aristo- 
phanes Av.  395.  Kan.  129.  Eq.  772  und  Alexis  (II  p.  372  Fr.  203 
Kock)  bei  Athenaeus  VI  25S  c  sichergestellt  und  in  Inschriften 
alter  guter  Zeit,  wie  Syll.  2  634,  25  überliefert  ist;  endlich  kann 
./eytiXity.ög1)  nicht  von  /fexéleta,  sondern  nur  von  dem  Ethnikon 
in  seiner  dreisilbigen  Form  Jev.eXtvç  (s.  oben  S.  173)  herrühren. 
Auch  I.  G.  IX  S7,  36  [àyç]dç  'Ylleixôg  ist  ohne  Zweifel  hierher 
zu  ziehen,  da  Verwechselung  von  et-  und  i  in  der  Orthographie 
dieser  Inschrift  unerhört  wäre;  das  Adjectivum  kommt  also  offen- 
bar von  'Y'Xlevg  her.  Daß  die  Inschrift  aus  Hyampolis  in 
Phokis  ist.  kann  ebenfalls  kein  Bedenken  erregen.  Denn  einmal 
brauchen  die  'Y/.htc,  denen  jenes  Grundstück  gehörte,  nicht  un- 
bedingt die  bekannte  dorische  Phyle  zn  sein,  sodann  aber  wäre 
das  Auftreten  der  letzteren  bei  den  Phokern,  die  nicht  nur  Nach- 
barn, sondern  auch  ganz  nahe  Stammverwandte  der  Dorier  in  der 
Tetrapolis  sind,  nichts  weniger  als  undenkbar.  Außerhalb  des 
Gebietes  der  Ortsnamen  entspricht  genau  das  Adjectivum  ôq€IY.6ç 
von  ôoevg.*)  Aber  wie  hier  in  '  Oçfpixég,  fiaaihy.6g,  offenbar 
durch  Analogiewirkung  der  zahlreichen  von  anderen  Stämmen  ab- 
geleiteten auf  -//de,  der  kurze  Vokal  schon  sehr  früh  den  eigent- 

1)  Den  Diphthong  verbürgt  das  Versmaß  in  dem  Fragment  des 
Alexis  (II  p.  400  fr.  2S5  Kock)  bei  Athenaeus  II  67  e  Stove  Jtxtketxov. 

2)  Nicht  hierher  gehört  xovoeaxös  bei  Polyb.  III  20,  3  otJ  vd?  loxoçiut 

à'ùà  xovçeaKtje  xai  Ttavtitjpov  Âcdtde  tuotye  Soxo€at  (sc.  rà  Xatpiov  x«i 
JSotaiXov  avyyoàuuata)  ràÇtv  9%uv  xai  Svvautv.  Schweighäuser  im  Lexicon 
s.  v.  übersetzt  ,sermo  tonsorius',  scheint  es  also  direct  von  xoxqcvs  abzu- 
leiten; aber  das  ist  sprachlich  unmöglich,  vielmehr  gehört  es  unzweifel- 
haft zu  xovqtiov;  auch  dem  Sinne  nach  ist  ,Barbier8tnbengeschwat  z' 
mindestens  ebenso  treffend  und  angemessen  als  , Barbiergeschwätz'. 
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lieh  legitimen  Diphthong  verdrängt  haben  muß.  da  sieh  vom 
letzteren  keine  Spur  mehr  in  den  uns  überlieferten  Sprachdenk- 
mälern findet,  so  i*t  es  auch  auf  dem  Specialgebiet  der  von  Be- 
völkerungsbezeichnungen abgeleiteten  Adiective.  Nicht  nur  kommt 
für  nerr£Âf)x6ç  oder  JlevreXeixôg  später  HevreXixdç  auf.  sondern 
in  der  übergroßen  Mehrzahl  der  Fälle  ist  überhaupt  neben  dem 
Ethnikon  auf  -t vg  kein  anderes  Ktetikon  als  auf  -7v.6g  überliefert. 
Betrachtet  man  nun  einzelne  Fälle  für  sich,  so  ist  kaum  zu  ent- 
scheiden, ob  z.  B.  MeyaçiTtôç  auf  Méyaça  oder  auf  Meyaçeùç, 
XaXiv.idtY.6g  auf  XaXy.lg  oder  auf  XaXxiôevç  zurückzuführen 
ist,  ja  die  erstere  Erklärung  könnte  sogar  als  näher  liegend 
erscheinen;  berücksichtigt  man  aber  die  gesamte  Gruppe,  so  zeigt 
sich,  daß  es  keine  Beispiele  gibt,  welche  der  zweiten,  wolü  aber 
solche,  welche  der  ersten  Ansicht  sich  nicht  fügen.  Denn  daß 
'E'/xtTtxôç  (töv  'EluTtxßv  neàiutv  Plut.  SylL  10)  nicht  von 
'EXâzeia,  MavTivixog  nicht  von  MaviLveia,  Xaiçiovïxôç  (Steph. 
s.  Xaiçcûveio)  nicht  von  Xatçûveia  herkommen  kann,1)  sondern 
nur  die  dreisilbigen  Ethnika  'EXarevç,  Mavnvttig  zugrunde  ge- 
legt werden  dürfen ,  leuchtet  ein.  Da  man  aber  diese  Bildungen 
auf  keine  Weise  von  den  übrigen  trennen  kann,  so  wird  man 
überall,  wo  Adjectiva  auf  -ïxôç  neben  Ethnika  auf  -evg  stehen, 
jene  auf  diese  und  nicht  direct  auf  die  Ortsnamen  zurück- 
fuhren müssen. 

Lautet  das  Ethnikon  auf  uvg  aus,  so  müßte  von  Rechts 
wegen  Dissimilation  zu  -taxôç  stattfinden,  und  das  ist  auch 
vielfach  der  Fall;  so  steht  Kqyioia/.ôg  neben  Kijyiouvg 
(KrjcpuHay.uïoi  yoyyvXlaiv  Krates  bei  Athenaeus  IX  36«  c), 
so  Aafiiaxog  neben  Aa^uvç  (Aafiiaxdg  rtôXepog  Strabo  IX 
5.  10  p.  433.  Plutarch  Pyrrh.  1.  rà  Aapiaxà  Plutarch.  Deme- 
trios  10),  so  'iXtaxog  neben  'iXietig,  Zovvtaxôg  neben  Zovvuvç 
(Herodot  IV  99  xàv  ynvvàv  tàv  lovvtaxov),  Alyia%6g  neben 
Aiyuvg  (I.  G.  IV  1425,  2).  Aber  zuweilen  hat  sich  der 
Sprachgebrauch  von  dieser  Regel  eraaneipirt.  Vor  allein  nind 
yEç£Tçiyc6g  und  QeoniYJtg  (boeotisch  &eiarti*ng)  die  einzigen 
gebräuchlichen  Formen  gewesen.  Dieselben  sind  einmal  durch 
das  Metrum  geschützt  (rfâyçoi  <T  'Eq€%^ly.oI  Antiphanes  bei 
Athenaeus  VII  295  d,    Etißolag  yévoç  iofthv  tyeiqixov  Anthol. 

1)  Dann  müßte  es  vielmehr  'Elaretaxde,  Marrtvetaxàe,  Xa$ç»trr taxée 
heißen. 
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Pal.  VII  259,  1,  x^t'  içyov  tçeÇaç  'Eçexçixôv,  àW  öfnog 
âvavôçov  Diogenes  Laert.  II  144,  Qovvrjv  èrcelça  Moiçixoç 
ti)v  Qeartixtfv  Machon  bei  Athenaeus  XIII  583  b  49),  sodann 
kommen  sie  ausschließlich  in  Inschriften  vor  (I.  G.  II  2S80 
navtl^itj  'Eqbtq irf,  ^  3172,  1  Nixaoiri]  Qéutvoç  Qeoar/./j; 
in  dem  boeotisch  abgefaßten  Teile  derselben  Inschrift  Z.  145 
der  Genetiv  Nixaçétaç  Qlwvoç  Qeiortixâç,  Z.  48  der  Da- 
tiv Nixaçézi]  Qlwvoç  Qetoitixij,  I.  G.  II  2984  Afaopov'kï} 
Qeoonix],  I.  G.  IX  2420  Aùtaçlla  Jâpwvoç  Qeiarti/.a), 
und  sind  in  der  Litteratur  fast  durchweg  ohne  Variante  über- 
liefert. Vgl.  Herodot  VI  101  Tfp>  'EçeTQixfjç  xàorjç,  Plato  Leg. 
III  698  C  nâaav  rijv  iEç€TQix^v,  Athenaeus  VII  326  d  "  si  Äs  j;  ig 
iv  'EçeTQixqj ,  Dionysios  Iambos  bei  Athenaeus  VII  284  b 
âxyxôctftev  yoCv  äktiiog  'Eçetçixov,  Strabo  VIII  6,  8  p.  371 
âkXoç  â'  ÇEqùgÎvoç)  iaxlv  à  'EçetQixôg,  X  1,  10  p.  447.  448 
iv  tfj  'Eç€TQiy.tj  nàkiç  f\v  TâfAvvai.  —  iatt  dè  xal  Olxahia 
y.d)(ÀTj  x^g  'Eoexçixrjg,  Plutarch.  Themist.  27  ôtà  yvvatxôç 
'Eçerçixrjç.  Öfter  so  als  Benennung  der  eretrischen  Philo- 
sophenschule: Athenaeus  II  55  d  Mevidqfiov  xov  q?iX6ao(pov, 
â(p'  od  ij  x&v  Eqetqix&v  œvofiâaS'Tj  aioeotg,  Schol.  Horn.  E,  2 
xoiiç  'Eçetoixovç  (quXoaàrpovç) ,  Strabo  IX  1,  S  p.  393  oi 
'Eoexçixol,  Diogenes  Laert.  prooem.  §  17  'Hhaxoi  /.ai  Me- 
yaçixoi  xai  'Eoexçtxoi  y.ai  Kvçrjvaïxoi,  §  IS  TiQexoixrf 
(aloeoig),  §  19  'EoexQixijg  —  'Eçerçtx^vy  II  126  *Eçexçixoi 
d*  ix/j&T)Oav  ânà  xqg  -rtaxqlàog  xov  iuoi  oi  ô  kôyog,  II  144 
(s.  oben),  IV  33  x&v  'Egexgixoiv  fyztexo  làyutv.  Diesen  vielen 
Stellen  gegenüber  nur  einmal  'Eçexçiaxol  II  105,  auf  welcher 
handschriftlichen  Grundlage,  ist  ?anz  unsicher,  da  die  Überlieferung 
des  Diogenes  überhaupt  noch  nicht  genügend  bekannt  ist.  Ebenso 
ist  Qeomxôg  ohne  Variante  überliefert  bei  Thukydides  IV  76,  3 
al  ôè  2îq?al  eioi  tjjç  Qeontxfig  yrjç  iv  t<£  KoiOaty  xàkntti 
irti&aXaoolôioi.  Xenophon  Hellen.  VI  4,  4  iaxçaxoneôeôaaxo 
iv  Aivxxqoig  zrjç  Geonixyg.  Athenaeus  XIII  591c  iaxrjxe  ôè 
xai  1}  etxibv  avxrj  —  l%ovaa  irciyçaffrjv  '(Dçîvrj  'Enixkéovç 
Qêamx^',  591  d  tj)v  ftkv  (<Dqvvt]v)  —  Srjoxôv  xaXeîo&ai  —, 
tj)v  ôè  Geortixtfv.*) 


1)  Mit  welchem  Recht  Kaibel  <9/o.tiokij,  Qrontuxtjr  emendiren  will, 
dürfte  nach  dein  oben  Ausgeführten  leicht  zu  beurteilen  sein. 
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Was  gegenüber  dieser  erdrückenden  Masse  von  Zeugnissen 
an  Autoritäten  für  'Eqetqiùxôç  und  @e07tiaxög  aufgebracht 
werden  kann,  will  so  viel  wie  nichts  besagen.  Stephanos  von 
Byzanz  'EçérQia  führt  ja  neben  'Eçérçmc  (was  ganz  unerhört 
ist)  nur  ^itqioymq  an;  das  zeigt  nur  wieder,  wie  unvollständig 
seine  Kenntnis  der  Tatsachen  auf  diesem  Gebiet  ist.  Unter 
(-Jéarteia  hat  er  überhaupt  kein  y.tqriy.ôv,  dafür  aber  zu  Ztyai 
die  Erklärung  trzhuov  zrjç  (^eaniayfjç,  was  nicht  mehr  Glauben 
verdient.  Auch  sonst  kommen  diese  Formen  einigemal  vor,  aber 
nur  in  schlecht  überlieferten  Texten  späterer  Schriftsteller,  auf 
die  nicht  viel  zu  geben  ist.  Die  Meinung  von  Casaubonus  zu 
Diogenes  Laert.  prooem.  17,  daß  'EçetQixdç  und  JEç€rçiay.og 
gleichberechtigt  nebeneinander  ständen,  ist  also  irrig.  Von  dieser 
anomalen  Bildung  gibt  es  aber  noch  einige  sichere  Beispiele;  von 
der  argolischen  Gemeinde  der  [dkteîç  heißt  das  y.Tt]Tiy.öv,  das 
ans  einem  anderen  Gesichtspunkte  später  noch  zu  besprechen  ist, 
nach  inschriftlichen  und  handschriftlichen  Zeugnissen  'AXtxög; 
wenn  Skylax  Peripl.  31  p.  35,  3.  5  sivaxrOQiytdg  xöXnog  hat,  so 
kann  das  nach  dem  oben  Ausgeführten  nur  von  dem  Ethnikon 
Vlvav.ioçievç  hergeleitet  werden  und  müßte  also  nach  der  Regel 
IdvaxTOQtaiMjg  lauten;  von  ^ftjçuvç  kommt  zwar  das  regel- 
mäßige Jwçiaxdç  bereits  ziemlich  früh  in  dem  Orakel  bei 
Thukydides  II  54,  2  ij^ei  JwQiaxàç  it6te\iog  xai  Xoi/aôç  âf.i 
üvt(^  vor,  aber  Jwqixôg  sagt  nicht  nur  der  Historiker,  wo  er 
selbst  spricht  (I  24.  2  II.  54,  3.  III  95,  1.  102,  1.  VI  4,  3.  VII  44,  6), 
sondern  diese  Form  ist  zu  allen  Zeiten  ganz  überwiegend  im 
Gebrauch  gewesen  und  geblieben,  wozu  die  Analogie  von  'lowixôç, 
AtoXixôg,  *A%%ixôg  jedenfalls  mit  beigetragen  hat. 

Die  Herkunft  aller  der  Adjectiva,  über  die  wir  hier  eine 
Übersicht  zu  gewinnen  suchten,  von  dem  Ethnikon,  nicht  von  dem 
Ortsnamen,  ist  vielfach  auch  noch  in  ihrer  Bedeutung  und  Ver- 
wendung zu  erkennen.  So  ist  der  neXonovvrjOtaxdg  nöXefjiOQ 
nicht  ein  Krieg  in  der  IleXoTtôvvyoog ,  sondern  gegen  die 
neXoTtovvrfaioi,  die  ihn  von  ihrem  Standpunkte  aus  ebenso  be- 
rechtigt als  'AtTMÖg  nôXsfioç  bezeichneten,  so  ist  die  Aay.iovixrj 
àywyrf  die  Zucht  der  Aaxtdaifwvioi,  das  2xv&ixdv  rö$ov  der 
Bogen,  den  die  ZxvÜai  führen,  lteQOixij  èotïJjç  die  Kleidung, 
die  die  JIéçaai  trugen.  Aber  diese  Beschränkung  wurde  nicht 
festgehalten,  vielmehr  drücken  recht  häufig  Adjectiva,  die  etymo- 
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logisch  auf  das  Ethnikon  zurückgehen,  doch  ein  Verhältnis  nicht 
zu  der  Bevölkerung,  sondern  zum  Lande  oder  der  Stadt  aus.  So 
AôçiaTix^  Sdlaoaa  Strabo  IV  6,  5  p.  204,  'AdçLctTixàç  (jlvxÔç 
II  4,  2  p.  105.  'Aôçtarixdç  xôXtcoç  Stephanos  Byz.  s.  Boiutia, 
'HçaxtetoTixà  xâçva  I.  G.  II  476,  19,  êv  voîç  'Aoiaxixoîç 
otafywlg  Strabo  XV  2,  8  p.  723,  d.  h.  rotç  aza&fiolç  rijç  lAolaç, 
'HçaxXeiorixov,  Zaßafrixdv,  TaviTixôv,  OaiviTixàv  orôfia  (tov 
NeUov)  Strabo  II  I,  33  p.  85.  XVI  4,  8  p.  770.  XVII  1.  4  p.  78S. 
1,  18  p.  SOI.  Diese  Übertragung  scheint  mir  dafür  zu  sprechen, 
daß  ursprünglich  überhaupt  keine  anderen  xtr)tixd  vorhanden 
waren,  als  die  von  den  ê&vixa  abgeleiteten.  Nachdem  aber  ein- 
mal jener  weitere  Begriff  allgemein  geworden  war,  ist  es  ganz 
natürlich,  datf  nun  auch  solche  Adjectiva  analogisch  gebildet 
wurden  wie  von  einem  Ethnikou,  das  in  Wirklichkeit  gar  nicht 
vorhanden  war.  Dahin  scheint  mir  Aavçe{t,)iûTixôç  zu  gehören 
(yXaüxeg  —  AavQeiwrixal  Aristophanes  A  v.  1 106,  êv  rfj  Aabçetw- 
tixfj  Plutarch.  Nicias  4,  xi/jv  Aavçetwxix^v  nçôaoàov  ders. 
Themist.  4).  Denn  ein  AavQ€i<brr}Ç  ist  weder  bezeugt,  noch  kann 
es  überhaupt  existirt  haben,  da  ja  Aavçeiov  keine  Ortschaft  war, 
sondern  ein  Höhenzug,  in  dem  sich  die  Silberbergwerke  des  atti- 
schen Staates  befanden. 

Aber  mit  der  Zeit  begnügte  man  sich  nicht  mit  solchen 
Analogiebildungen,  sondern  leitete  auch  Adjectiva  auf  -xög  ganz 
direct  vom  Ortsnamen  ab;  eines  der  ältesten  Beispiele  ist  die  in 
der  Literatur  ziemlich  häufig  belegte  Bezeichnung  Afinçaxixôg 
('Afifiçaxixàç)  xôknoç)  denn  von  dem  Ethnikon  AjnßQaxi(i)tag 
konnte  nur  'Af.tßgaxiiürixög  abgeleitet  werden.')  Jene  Benennung 
findet  sich  bei  Thukydides  1  29,  3.  55.  1.  II  68,  3.  III  107,  1. 
IV  49.  Polybins  IV  63,  4.  66.  4.  V  5.  12.  18,  8.  Strabo  II  5,  20 
p.  123.  VU  7.  4  p.  323  (dreimal).  7,  5  p.  325  (viermal).  7.  6  p.  325. 
7,  S  p.  327.  Fragm.  7  p.  74,  26  Kramer.  VIII  1,3  p.  334.  IX  4, 
12,  13.  p.  428.  X  2,  1  p.  450.  2,  7  p.  151.  2,  20  p.  459.  Stephanos 
Byz.  s.  "Axriov.  C^eançutrla.  Stißora.  Daneben  AfjßQaxixöv 
rtélayog  Strabo  VII  fr.  7  p.  74,  24  Kramer.  Die  bei  den  Latei- 
nern übliche  Form  Ambraciiis  sinus  (Livius  XXXVIII  4, 3.  Pomponius 
Mela  II  4,  5  4.  7.  1 10.  Plinius  Nat.  hist.  IV  4)  scheint  im  Griechischen 

1)  In  der  Tat  kommt  auch  xSÂnoe  'Außpaxui>Tixäs  vor,  aber  soviel 
ich  sehe,  erst  im  byzantinischen  Mittelalter  bei  Enstathios  zu  Dionysios 
Perieg.  v.  492  p.  309,  25  Müller 
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kein  Vorbild  zu  haben.  Daß  der  Meerbusen  nach  der  Stadt  Am- 
brakia  genannt  sei,  haben  schon  im  Altertum  Strabo  VII  7,  4 
p.  323  und  Livius  XXXVIII  4,  3  behauptet  und  hat  wohl  bis  auf 
den  heutigen  Tag  niemand  bezweifelt.  Und  doch  liegt  hier  eine 
sprachliche  und  eine  sachliche  Schwierigkeit.  Denn  erstens  kann 
ll[ttlQaxiy.ö(;  nach  den  griechischen  Wortbildungsgesetzen  nicht 
wohl  von  \4ußQa%la  herkommen,  und  zweitens  liegt  die  Stadt 
gar  nicht  an  dem  Meerbusen,  sondern  im  Binnenlande  am  Aratthos. 
SO  Stadien  (Skjlax  Peripl.  33  p.  35,  M  Müller)  aufwärts  von 
der  Mündung.  Wenn  wir  dagegen  den  Namen  auf  das  Castell 
'sffifaaxoi;  (Polybios  IV  61.  4.  5.  7.  S.  63,  1.  3,  Stephanos  Byz.  s.  v., 
Leake  Travels  in  Northern  Greece  I  p.  201.  214,  Bursian  Geogr.  v. 
Gr.  1  p.  36,  E.  Oberhummer,  Akarnanien  p.  152.  162,  G.  Hirschfeld 
in  Pauly  - Wissowas  Realencyklopaedie  I  p.  1808)  zurückführen, 
stimmt  alles;  denn  dies  lag  unmittelbar  am  Meerbusen  bei  der 
Münddng  des  Aratthos,')  und  von  seinem  Namen  ist  das  Adjec- 
tivum  ' ' AfApQa%ix6ç  regelmäßig  abgeleitet.  Man  wende  nicht  ein, 
daß  doch  der  Meerbusen  nicht  nach  einer  ganz  obscuren.  sondern 
nach  einer  ansehnlichen  und  allgemein  bekannten  Ortschaft  genannt 
sein  werde.  Denn  was  Ambrakia  und  Ambrakos  in  späteren  histo- 
rischen Zeiten  waren,  darauf  kommt  es  hier  gar  nicht  an;  jedes- 
falls  zeigt  das  etymologische  Verhältnis  der  Namen,  daß  jenes 
nach  diesem  benannt,  also  zweifellos  die  jüngere  von  beiden 
Ansiedelungen  war.*)  Von  ähnlichen,  direct  auf  die  Ortsnamen 
zurückgehenden  Bildungen  sind  mir  aufgefallen:  'looixôç  xôXnoç 
(Or.  Gr.  inscr.  sel.  441,  227.  Strabo  I  3,  1  p.  47.  IT  1,  1  p.  67.  1,  3 
p.  6S.  II  4.  3  p.  106.  ;,.  14  p.  lib.  5.  24  p.  125.  5,  25  p.  126. 
XT  11.  7  p.  519.   XII  1,  3  p.  534.  2,  2  p.  535.   XIV  3.  1  p.  664. 


1)  Hultsch  im  Index  unter  Ambracus  meint,  'Auftpaxoc  sei  der 
eigentliche  Name  der  Stadt  Ambrakia,  fi  ' Außpaxia  bedeute  ursprünglich 
das  Stadtgebiet,  werde  aber  dann  mißbräuchlich  auch  auf  die  Stadt  selbst 
angewendet;  danach  würde  yAftßpaxtt&rrje  eine  ähnliche  Bildung  sein, 
wie  die  oben  besprochenen  '  Apyettù-nje,  'Iraktt&rrje  usw.  Aber  dies  ist  nur 
ein  kaum  begreifliches  Mißverständnis  der  vollkommen  klaren  Erzählung 
des  Polybios,  in  der  so  bestimmt  wie  nur  irgend  möglich  das  %t»çtor 
Ambrakos  und  die  nölte  Ambrakia  als  zwei  verschiedene  Localitäten 
auseinander  gehalten  werden. 

2)  Heißt  doch  auch  die  Kephisosebene  zwischen  Eleusis  und  Thria 
rè  Qçtàowv  ntdtov,  obwohl  Eleusis  ohne  Vergleich  die  bedeutendere  und 
bekanntere  von  beiden  Ortschaften  war. 
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5,  11  p.  673.  5,  19  p.  676.  5,  24  p.  678.  6,  1  p.  681.  XVI  1,  1.  2 
p.  737.  Stephanos  Byz.  s.  'Iooög.  Auch  bei  den  Lateinern  ?iwts 
Iseiais  Pomp.  Mel.  I  13,  70.  Plinius  Nat,  hist  II  243.  V  91.  VI  7. 
207.  'Iooixàv  nékayog  Strabo  XI  1,  7  p.  492.  XII  2,  7  p.  538.  U 
rrjç  IIovTixrjç  &akàTrr]ç  ènï  rrjv  'looixp  XIV  1,  1  p.  632),  r) 
^TçartxiJ  das  Gebiet  von  Stratos  in  Akarnanien  (Polyb.  IV.  63,  10. 
V  96,  3),  Bevvc/.dg  'aôXtcoç  Stephanos  Byz.  s.  Bévva  (das  Ethnikon 
heißt  Bevvaîoç),  Tavayçixôg  (Herodot  V  47  ttjv  Tavayçixrjv 
fiotçav.  Sophilos  bei  Athenaeus  XIV  640 d.  Strabo  IX  2,  2  p.  400. 
2.  10.  11.  12  p.  404.  ôV  'AQiotodUov  %ov  Tavayçixov  Plut. 
Pericl.  10),  KoQWveiaxrf  (Strabo  IX  2,  19  p.  407,  IX  2,  28  p.  4 11).1) 
Kavtoßixög  (Kavioßixöv  ordnet  toxi  Nellov  sehr  oft,  außerdem 
Kavwßixij  7iij).r}  und  À.  dt&çv!:  bei  Strabo  XVII  1,  10  p.  795. 
1,  16  p.  800.  1,  IS  p.  SOI),  IJrjlovaiaxàv  aröfia  (Strabo  XVII 1,  2 
p.  786.  1,  4  p.  788.  1,18  p.  801  ;  das  Ethnikon  heißt  Ilr]Xovoi<t>TT}g\ 
Keçaftixdç  xôXnog  (Xen.  Hell.  I  4,  8,  dagegen  II  1,  5  ist  rdv 
KeçàfÂdov  xôX-rtov  überliefert;  das  Ethnikon  lautet  Keçajut^r^g), 
Maçiavôixôç  xôXnog  Herodot  IV  38,2)  Mvçiavôçixôç  Steph. 
Byz.  s.  v.,  Baçyv  Xiaxôç  xéXrtoç  Stephanos  s.  BaçyvXia,  nvetifia 
Kavvixôv  Appian  Mithr.  26,  iç  ifjv  SeyEOTixfiv  yfjv  —  ipßalovreg 
ders.  Hlyr.  22  ;  das  Ethnikon  heißt  gleich  nachher  îeyeozavol,  so 

1)  Merkwürdig  wegen  der  unterlassenen  Dissimilation  ist  rijs  nérpae 
ri}*  oxÀrjpâe  Tije  AtflaStttxi's  Syll.3  540,  96  Daß  diese  Formen  nicht  von 
den  Ethnika  Kopwevs,  AfßadfCs,  sondern  nur  von  den  Ortsnamen  Kopw- 
reta,  ArßAdua  herkommen  können,  leuchtet  ein. 

2)  Daß  noch  Stein  Mvpiaritpixov  im  Text  behalten  hat,  ist  schwer 
zu  begreifen,  denn  weder  das  v  in  der  ersten  noch  das  p  in  der  zweiten 
Silbe  hat  irgendwelche  handschriftliche  Beglaubigung,  und  daß  Mvplavèpoe 
Hellenisirung  eines  barbarischen  Namens  ist,  steht  fest.  Ob  Herodot  diese 
oder  die  ursprüngliche  unhellenische  Form  schrieb,  können  doch  nur  seine 
Handschriften  lehren,  und  sie  entscheiden  einstimmig  für  das  letztere. 
Daß  eine  Verwechslung  mit  dem  Volksnamen  der  Mariandyner  hier  mit* 
gespielt  hat,  ist  richtig,  aber  sie  erstreckt  sich  nur  auf  die  beiden  letzten 
Silben  und  nur  auf  einen  Teil  der  Handschriften  {uaptavSiwv  AB  uaptavSv- 
v&v  CP  uaQiavbr^wv  d),  dagegen  hat  bezeichnenderweise  der  vortreffliche 
Romanus  (R)  die  tadellose  Lesart  /taptatSixoC.  Die  Übergangsform  mit  i  in 
der  ersten,  aber  ohne  p  in  der  vierten  Silbe  ist  überliefert  bei  den  Schrift- 
stellern des  vierten  Jahrhunderts  (Xenophon  Anab.  I  4, 6,  MvpiavSop  nöhv 
oixovuévTjv  fad  <Potvlxo>v.  Skylax  Periplus  102  p.  77, 3  Müller  ituijv  Mvptav 
Sos  <J>otvtxt»v)}  das  völlig  graecisirte  MvpiavSpos  erst  bei  Strabo  XIV  5, 19 
p.  676.  Arrian.  Anab.  II  6,  2.  Ptolemaeos  Geogr.  V  14,  2  p.  960, 13.  Stepha- 
nos Byz.  s.  v.   Pomponius  Mela  I  12,  69.   Plinius  Nat.  hist.  If  243.  V  80. 
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daß  jenes  Adjectiv  nur  direct  vom  Stadtnamen  hergeleitet  sein  kann. 
Die  meisten  von  diesen  Bildungeu  sind  ersichtlich  nicht  sehr  alt, 
und  ein  Aiterniren  zwischen  ihnen  und  den  vom  Ethnikon  abge- 
leiteten kommt  öfter  vor.  So  neben  dem  erwähnten  Tavayçixôç 
auch  Tavayçaïxôç  (Strabo  IX  2,  II  p.  404  y.iottrj  rrjç  Tara- 
yçaïy.rjç.r)  Plutarch.  Pericl.  10  ifißakövrwv  eiç  tljv  Taçayçaiit^v)', 
so  heißt  der  Meerbusen  von  Bargylia  BaQyvÂirjTixàç  vjYknoç  bei 
Polybius  XVI  12,  1  und  seinem  Ausschreiber  Livius  XXXVII  17,  3. 
Stephanos  Byz.  s.  (btvtôç  stellt  nebeneinander  td  xtTjTtxôv 
Otvsatinàç  xai  Oevearitf  xai  Ocvixôç  xal  Oevixtf;  letztere 
Form  bestätigt  durch  Gr.  Dialektinschr.  II  2770,  2.  2791,  2. 
2792,  1.  2793,  2  und  die  Münzaufschrift  <t€NIKON  (Mionnet  II 
p.  252  n.  50).  Es  werden  sich  ohne  Zweifel  noch  mehr  ähnliche 
Beispiele  linden  lassen.1)  Etwas  anders  verhalten  sich  das  alte 
und  häufige  'Ekktjvixoç  und  das  jüngere  und  seltenere  'E/jxtÔixôç 
zueinander,  da  sie  der  Bedeutung  nach  keineswegs  ganz  zusammen- 
fallen. Für  das  letztere  gibt  es  nur  ein  Beispiel  aus  älterer 
Zeit,  in  dem  Vers  des  Xenophanes  (fr.  5,  4  Bergk)  bei  Athenaeus 
VIII  36S  e  iaz'  âv  àoiôdwv  fi  yévoç  EXlaôixôv.*)  Dann  taucht 
daw  Wort  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  als  Titel  eines  Werkes 
auf,  das  von  einigen  dem  Periegeten  Polemon  zugeschrieben,  von 
anderen  ihm  abgesprochen  wurde  (Athenaeus  XI  479  f.  XIII  GOO  a 
Hotefiiov  fj  à  noi^aaç  ràv  iniyçaffô^uvov  'EXkaâtxôv.  Suse- 
mihl  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  in  der  Alexandriner- 
zeit I  p.  «09  Anm.  139.  140).  Strabo  hat  es  mehrfach:  VIII  1,  1 
p.  332  ânoàùaofiev  vvvi  xà  Xoinà  tfjç  lEkkaôtx^ç  yewyçcKplaç 
mit  deutlicher  Beschränkung  auf  das  Mutterland,  einer  Beschrän- 
kung, die  in  'EXkyvixàç  niemals  liegen  kann,  denn  'Ekkrjveg  sind 
die  Bewohner  von  Massalia,  Kyrene,  Sinope  ebenso  gut  wie  die 
von  Athen  oder  Theben;  ebendaselbst  rd  'EkkaÖixct.  XI  13,  7 
p.  535  tôiôfiOQqpot  à'  elaiv  otiroi  (sc.   oL  Nrjoaîot  In-rtoi), 

1)  Eine  schlagende  Analogie  dazu  bietet  Stephanos  ».  raiâfya-  rà 
xTrjxutàv  tSet  Fala8çaTx&t\  Tloivßioe  Si  iv  t<j>  */'  raiaêçixôv  <prtot. 

2)  Ob  man  neben  dem  Ethnikun  Zaçdmvfc  nnd  dem  Ktctikon  -ap- 
Atanxöe  noch  ein  direct  auf  l'dpâfte  zurückgehendes  laoütaxde  annehmen 
darf,  ist  mir  zweifelhaft  ;  bei  Athenaeus  I  48  b  in  dem  Citat  aus  dem 
Komiker  Platon  (I  p.  658  Fr.  208)  ist  l'açâiaxaîotv  Conjectur  von  Meineke, 
Zaçd$avixaiotv  die  Überlieferung. 

3)  So  die  Handschrift  des  Athenaeus.  Bergk  emendirt  àotSonàhvv 
und  'Eûabtxoïv.   Beide  Änderungen  scheinen  mir  unnötig. 

Hermes  XLT.  14 


Digitized  by  Google 


21<t 


W.  DITTEXBERGER 


ôantQ  xal  ol  IlaQ&tx.ol  Xeyôfiivoi  v€v  rraçà  toùç  'EXXaâixoùç 
xai  toiiç  âXXovç  toùç  rtaç*  f\fiîv.  XVII  1,  48  p.  817  ànà  yàç 
tôv  ^(H€têçtûv  törtiov ,  Xiyw  âè  %(ûv  eEXXadiv.ßv,  rtgoïaCaiv 
iftl  tj)v  ftea^^ßgiav  êvra€&a  (iv  2ïvtfvr))  nçdtov  à  rjXtoç  xorrà 
xoçvfprjv  jjfiîv  ylvetat.  Stephan.  Byz.  s.  lEXXàç  '  %à  idytxôv 
"EXfojv  — ,  mal  'EXXrjviç  %à  fh)Xvv.ôv  xal  fxTTjTixàv  wahrschein- 
lich vom  Epitora.  weggelassen)  'EXXyvixég ,  xal  'EXXadixâç  ànà 
Tijç  'EXXàôoç.  C.  I.  G.  3632,  2  àhtàv  'EXXaôixàv  xev&oftéva 
Xayôoiv.    Plin.  35,  75  Helladicum  et  Asiat i rum  (fttr  Ionicum). 

Wo  ein  Ethnikon  überhaupt  nicht  vorhanden  war,  blieb  nichts 
übrig,  als  das  Adjectiv  unmittelbar  vom  Ortsnamen  abzuleiten, 
z.  B.  bei  Flüssen  nnd  Bergen,  wie  Irçvjuovixôç  xöXnog  Strabo 
Vn  fr.  32  p.  82,  23  Kramer,  Aar^iixég  xöXnog  Strabo  XIV  1,  8 
p.  635.  Auch  y0Xv^inix6g,  wo  es  auf  das  thessalische  Gebirge 
geht,  wie  bei  Plutarch  Aemilius  Paullus  13  tjjv  'OXvftntxijv 
vrzœçitav.  Stephan.  Byz.  s.  Jîov  '  iaxi  xori  Maxedovlag  MXig), 
iv&a  ràv  'OXv/inixàv  ày&va  itiXovv.  Aber  von  der  Epiklesis, 
die  den  Zeus  als  Bewohner  des  Götterberges  bezeichnet,  kommen 
bekanntlich  die  Namen  seines  Festes  und  der  Statte  desselben  am 
Alpheios  her.  Wo  also  das  Adjectiv  auf  diese  geht,  wäre  streng 
genommen  'OXvuniaxög  zu  erwarten,  und  das  ist  auch  oft  genug 
überliefert;  s.Thucyd.  I  6,  5  iv  ry'OXvnmaxy  àyûvi  ÇOXvfinixy 
nur  als  Correctur  in  E).  V  49,  l  iv  t$  'OXvfiniay.(p  vöfAty 
(öXvpnixq)  CG,  'OXvftniaxq>  ABEFM).  Ebenda  iv  ratg  'OXvu- 
maxalg  anovdaîç  mit  derselben  Variante.  Da  die  Schreibung 
mit  a  an  der  einen  Stelle  alle  Handschriften  für  sich  hat,  an  den 
beiden  anderen  aber  die  eine  Familie,  so  muß  sie  für  die  besser 
bezeugte  gelten.  Daß  Thomas  Magister  (p.  26 1,  II)  an  den  beiden 
Stellen  des  fünften  Buches  die  viersilbige  Form  vorgefunden  hat,  be- 
deutet gar  nichts,  da  sein  Text  jünger  und  schlechter  war  als  unsere 
ältesten  Handschriften.  Seine  Regel  'OXvftnixög  Idxuxol,  ovx 
X)Xv  fin  toxôg  ist  allerdings  nach  dem,  was  Ritsehl  über  die  Structur 
seines  Werkes  ermittelt  hat,  nicht  ans  jenen  Stellen  abstrahirt,  son- 
dern aus  älterer  und  besserer  Grammatikertradition  überkommen 
und  erst  nachträglich  durch  Belege  aus  seiner  dürftigen  Leetüre 
illustrirt.  Unbedingt  maßgebend  ist  fttr  uns  aber  auch  sie  nicht, 
denn  daß  die  Atticisten  öfter  allzu  rigoristisch  in  der  Verwerfung 
vermeintlich  jüngerer  Formen,  Worte  und  Wendungen  waren,  steht 
fest.   Also  hat  Hude  schwerlich  mit  Recht  im  Gegensatz  zu  seinen 
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Yorpüngern.  unter  denen  auch  noch  Stahl  an  allen  drei  Stellen 
'OlvfiTtiaxnç  beibehalten  hat.  Uberall  die  viersilbig-«'  Form  auf- 
p.  nommen.  wohl  nicht  ohne  Einwirkung  seine*  Vorurteils  fftr  den 
Codex  Lanrentianus.  Einstimraifi-  ist  weiter  tiberliefert  bei  Xenoph. 
Hell.  VII  I,  14  toC  'Olvuftiaxoü  djporc.  4.  28  'Okvuxtaxov  irova, 
ebend.  rijK  OXv^ntax^v  ôôov.  An»  der  spateren  Zeit,  fttr  die 
ni»-  jemand  das  Vorhandensein  der  fünfsilbig-en  Form  bezweifelt 
hat.  majr  es  {rennten,  auf  Strabo  VIII  :i.  30  p.  353  3;>4.  3.V». 
3.  33  p.  3.")S  zu  verweisen.  Daß  aber  die  durch  die  Analogie 
minder  ^schätzte  Form  'OAr/irrixoc  doch  in  der  lebendigen 
Sprache  mindestens  so  alt  und  mindestens  so  häufig-  war.  zeijren 
Aristophanes  Plutus  '»S3  noi&v  tdv  'O'kvitmxàv  aHàç  rfyflro,') 
sowie  der  wiederholt  vorkommende  Titel  'OXvfixixt'tç  für  Fest- 
reden des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ;  die  des  Gorjria* 
erwähnen  Arist  Rhetor.  III  14  p.  1114  h  31  iv  t$  'Okvpnnup  loyy 
\*\  die  beste  Handschr.  Ac,  'O/.vft/rtaxqi  die  prerinfreren  i.  Philo- 
stratos  Vit  s<»ph.  I  "J.  Theon  Piwymnaamata  1  (Rhetores  Gr.  ed. 
Walz  I  p.  Ififi.  ."ii.  l^uintilian  Inst.  nr.  III  S.  8  Uoryias  in  Olyrnjnm 
(zusammengestellt  von  Sauppe,  Or.  Ath.  ed.  Tunc.  II  p.  120>.  Die 
Keile  des  Lysias  t XXXIII)  wird  zwar  in  den  Angaben,  auch  noch 
bei  Thalheim  und  van  Herwerden,  'Oh  uniaxöc  betitelt,  aber  diese 
Orthographie  ist  mindestens  nicht  sicher.  Denn  Dionysios  von 
Halikarnaß,  der  uns  das  frroße,  zusanim»  nhÄnsrende  Stück  erhalten 
hat.  n»nnt  überhaupt  keinen  Titel,  sondern  fribt  nur  Anlaß  und 
Zweck  der  Rede  an:  das  Ci  tat  bei  Harpokration  Vorioç  ist  aber 
nicht  einstimmig  überliefe  rt;  die  Handschrift  A  hat  'Oh  pnix^, 
BC  'Oivfittiaxtfi.  Athenaeus  (  itirt  XIV  «20 d  einen  'Oiipmxn^ 
des  Dikaian-hoH.  Daß  aber  auch  in  späterer  Zeit  Wh  untxàç  ge- 
bräuchlich  pewesen  ist»  steht  f«-st  \>1.  z.  B.  Plutarch.  Pelopidai  3  4 
r«c:  Aè  'Oîvumxàç  xoi  /ït^ixàç   vixaç,  Aliibiade*  12  vlxt  r 

Ii  Viel»-  Hill<i«' litlfteii  haben         umnxot.  aber  'UturtixiU  .»Uht  üirht 

nur  im  Kitvenn»?  nn-l  V. -m-tiL*.  Mindern  i*t  auch  durch  da*  Metrum  K»»iuiif . 
fn  ihrh  winl  d^r  Ver*  er«t  durch  fin"  Wehte  Cnntellnm:  metrin-h  correct  : 
denn  in  den  hinten  Handschriften  *teht  «i  ra.-  ràr  à  Mit 

die*er  «ehr  ein fiii  h«  n  Änderung  aber  hätte,  man  "ich  U-i^nii^en  Köllen;  i~. 
•  ar  nicht  wohlgf'tan  vi.n  BUvdc.»,  daü  er  Beutlet«  •  <>nj«rtur  <n  r«>.  r«i» 
"n'i/rti'  d;  fä*u  herv«>r«nchte  und  »<'ir»r  in  den  IV \t  «»-tzt»     iMin  dall 

4  'tUtuttn  è  t»t  t«ricchi*h  «ei.  kftUII  ich  selbst  ellitm  Bentley  ni-'lit 
glauben.  Ap|x>»ithiüeti  \»  ie  ittfutt«,  é;tù,  né lOiui  r<~*%  /.V/ri  »iri-l 
doch  etwa«  gsnx  nnd.-r«-. 

14  * 
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'Okvfimx^v,  während  allerdings  Lycurg.  23  rrjç  'OlvfÀniax^ç 
t/.e%£iQlaç  tiberliefert  ist.  Athenaens  XII  522  c  t^v  'OAr/u/rtx^v 
rtavtfyvQtv ,  Strabo  XIV  2,  10  p.  054  nqà  rijç  'OXvfiftixtjç 
&éO€ioç,  d.  h.  ftçô  Ttjç  &éoeuiç  %G>v  'OlvftniiDv.  Endlich  ist 
wohl  zn  beachten,  daß  an  Ort  und  Stelle  zu  allen  Zeiten  nnr 
'OXvpniitog  gebräuchlich  gewesen  ist;  schon  auf  den  Bronzetafeln 
des  sechsten  und  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  kommt  zweimal 
(Olympia  V  Inschriften  p.  21  n.  8,  2.  p.  41  n.  16,  5)  der  Monat 
Vlvvntxôç  vor,  und  noch  in  der  Römerzeit  wird  die  Vkvftruxrf 
ßovXrf  in  etwa  50  Inschriften  erwähnt  (S.  Olympia  V  Register 
p.  834),  ohne  daß  auch  nur  ein  einziges  Mal  die  Nebenform 
'Olvfimayj  auftauchte. 

Endlich  darf  man  zu  denjenigen  Ktetika,  die  nur  direct  vom 
Ortsnamen  gebildet  werden  konnten,  weil  es  ein  Ethnikon  nicht 
gibt,  auch  die  nicht  selten  begegnenden  'Ay.riaxùç  und  AevxtQixôç 
rechnen.  Denn  "Axtiov,  das  Stephanos  von  Byzanz  sehr  mit  Un- 
recht als  tiôUç  bezeichnet^  war  nur  ein  Heiligtum  des  linökhav 
"Axriog  und  ein  danach  benanntes  Vorgebirge  ;  Personen,  die  etwa 
dort  wohnten,  waren  Angehörige  des  dytiog  der  \4v a-x.ro çiijç, 
gerade  wie  die  Bewohner  des  Dorfes  Leuktra  (•Jiomf^g  waren;1) 
denn  die  attische  Sitte,  den  Bürger  nach  seinem  Demos  zu  be- 
nennen, die  ja  auf  der  kleisthenischen  Verfassung  beruht,  hat  in 
Boeotien  nie  bestanden,  wie  ein  Blick  in  die  Sammlung  der  boeo- 
tischen  Inschriften  lehren  kann.  Gerade  jene  beiden  Adjectiva 
kommen  in  der  Litteratur  nicht  selten  vor,  bei  Erwähnung  der  ent- 
scheidenden Ereignisse  von  371  und  31  v.Chr.  (Axxtaxàg  nô).€faog 
Strabo  VIII  4.  3  p.  359.  XI  14,  15  p.  532.  XVII  1,  11  p.  797, 
A.  i^çlafj^og  X  5,  3  p.  485,  Axxtaxi]  vlxr)  VIII  7,  5  p.  3S7.  fiixQov 
rtçd  tGjv  'AxriaxGy  XII  3,  6  p.  543,  lv  toîg  !Axttay.oîg  XTT  S,  9 
p.  574,  fiera  tà  Axxtaxà  XII  3,  14  p.  547.  —  êv  tco  Aevxrçix^ 
7t£Ôl(^  Plutarch.  Pelop.  20,  %6  Aev/.Tçixdv  fttfvifta  ders.  ebend.,  <J 
ôè  neqi  Teyvçaç  (àyùvj  xqônov  rivà  rov  ^Jc vy.rçiy.ov  iiqoàyiov 
yevâfievoç  ders.  eb.  16.  rtçô  tGv  AemTQixûv  Strabo  VIII  7,  2 
p.  3S4,  Plutarch.  Pelop.  25.  xarà  tà  AevxTçtxâ  Athen.  X  41Sb. 
fiera  rà  AevxtQixâ  Strabo  X  1.3  p.  445.*) 

1)  ér  AeûxTçots  Tîji  Heamx^e  Xenophon  Hell.  VI  4,  4. 

2)  Beiläufig  sei  hier  darauf  hingewiesen,  daß  AnxTpot  ,  was  in  ver- 
schiedenen Landschaften  Griechenlands  sowohl  im  Singular  (Xenophon 
Hell.  VI  Ô,  24,    Strabo  VIII  4,  4  p.  360.  4,  6  p.  361.  7,  5  p.  387,  Plntarch 
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Mit  einigen  Worten  inuü  hier  noch  auf  die  Ableitungen  von 
den  oben  besprochenen  Kurzformen  der  Ethnika  eingegangen  werden, 
weil  dadurch  eine  vielbeh&ndelte  etymologische  Streitfrage  ent- 
schieden werden  kann.  Daß  ^laxotvixôç  als  uypokoriBtiscbe  Bil- 
dung für  ^/axtdaipoviaxôç  neben  .iàxutv  für  .iaxtàai^iôvtoç, 
'laxôç  für  'Iwvtxôç  neben  'lag  für  'Iiuvig  steht,  hat  wohl  nie  ein 
Mensch  bezweifelt.  Genau  so  aber  verhält  sich  auch  Atfixoç 
für  zu  ^Ax&lç  für  'A&rtvatç.    Da«  wird  keineswegs 

hier  zum  erstenmal  ausgesprochen,')  aber  durchgedrungen  ist  die 
richtige  Einsieht  bisher  nicht,  vielmehr  muti  die  entgegengesetzte 
Meinung,  nach  der  Uttixôç  von  's4frr}vui  ganz  zu  trennen  und 
auf  irgendeinen  appellativischen  Stamm  zurückzuführen  ist.  noch 
heute  als  die  herrschende  bezeichnet  werden.  Bei  weitem  des 
größten  Beifalls  hatte  sich  im  Altertum  wie  in  der  Neuzeit  die 
Ableitung  von  rfxtrj  zu  erfreuen,  begreiflich  genug,  da  Attika  in 
der  Tat  das  ist.  was  die  alten  Hellenen  unter  einer  rfxtV  ver- 
standen, eine  halbinselartig  ins  Meer  vorspringende  Steilküste,  und 
da  die  lautlichen  Schwierigkeiten  nicht  unüberwindlich  sind  'i  Das 

Pelopida*  2o,  Pau*auias  VIII  27,  4,  Ptolemaeo*  (ieogr.  Hl  14.  32  p.  :>51.  4 
Müllen  als  im  Plural  als  Ortsname  vorkommt,  offenbar  eiu  Verbalsubstantiv 
zu  itvooot  i«t.  wie  mr;xi(Htr  von  nk^oaui,  also  soviel  wie  — «oJtr  bedeutet. 
Freilich  liegt  diet»e  Beobachtung  so  nahe,  daß  sie  gewiU  t*chon  mehr  als 
einmal  gemacht  und  do<h  wohl  auch  schon  irgendwo  ausgesprochen  ist 

1)  K.  O.  Müller  iu  Erwh  und  timber*  EucyklopAdie  unter  l'atlas 
Atheue  (wiederabgedruckt  Kleine  Schriften  II  S.  154  ff.i  sprüht  sich, 
allerdings«  zweifelnd,  für  einen  etymologischen  Zusammenhang  zwis«  hen 
U&rtt;,  'A&t'rat  eiuerscit*  und  'Ai&u.  .Ittski}  andererseits  au»,  die  Art. 
wie  er  »ich  denselben  vorstellt,  ist  freilich  nicht  baltl»ar.  Dasselbe  gilt 
von  der  lly|«dhr*e,  die  J.  Baunack  Ztschr.  f.  vergl.  5  prachwi  <.%«•!)*<  ha  ft 
XXV  S  2.»n  und  Beitrugt«  zur  alt  griechischen  <  »numatologie  S  2»»  im  Gegen- 
satz zn  Angennann  aufgestellt,  dither  aber  i.lahrb.  t  PhiL  CXXXVII  S.  3 ff.) 
überzeugend  widerlegt  hat.  «tanz  abgesehen  von  «lien  «Jründen  Anger- 
mann*  *  heitert  Müllers  -«»wohl  wie  Baumuks  Vermutung  daran,  d.ttl  >u- 
den  h\|*okorisfiM-hen  Charakter  von  'AtttU  und  dem  davou  abgeht  t»tcu 
^Trw<<;,  der  doch  dun  h  die  Analogie  \  ><u  */«.-.  lax&i,  Aà*->t ,  A<i«,.,tt*4. 
ganz  sichergestellt  ist,  vrrkenuen  und  deshalb  'Arih'i  etyin«loi;wh  für 
das  prins.  %A&r,ta*  für  das  posterius  halten.  Da*  Ki<  litige  bat  dann 
Angennann  S.  .%  kurz  ausgesprochen  und  damit  seine  frühere  Zn«t  iinnmug 
zu  der  Ableitung  von  **tr,  <».  oben  im  Tett»  znnw  kgriiorunien. 

2i  (tegeu  Cnrtins.  der  die  Assimilation  vmi  *t  zu  rr  für  im  Atu».  h«*u 
unerhört  erklärt,  hat  Anger-nann  die  Möglichkeit  derselben  mit  vollem 
Kernt  verteidigt;  wenn  er  da-  atti*.  h»  i«irrw  auf  r{.«Ti\-  zum.  k fuhrt, 
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Alter  und  die  Verbreitung  dieser  Etymologie  in  Hellas  darf  man 
nicht  nach  den  wenigen  Stellen  beurteilen,  wo  sie  direct  als  solche 
vorgetragen  wird  (Stephanos  Byz.  s.  J^xrrJ  und  BeXylxt].  Etymol. 
M.  167,  50).')  Denn  auch  wo  unter  den  früheren  Namen  der 
Landschaft  Ï4xtr)  (Harpokration  u.  d.  W.,  Strabo  IX  1,  4  p.  391, 
Plinius  N.  hist.  IV  23,  Gellius  XIV  f>,  4).  'Awala  (Pausan.  I  2.  6), 
JdfxTrxi}  (Mannor  Parium  3,  Strabo  a.  a.  0.  und  IX  1.  IS  p.  397) 
aufgezählt  wird,  geht  das  auf  dieselbe  Ableitung  des  Namens 
zurück.  Von  Neueren,  die  dieselbe  ausdrücklich  gebilligt  oder  ohne 
Widerspruch  zu  erheben  reproducirt  haben,  genüge  es  hier  auf 
Kühner-Blaß,  griech.  Grammatik  I  1  p.  274.  C.  Bursian,  Geographie 
von  Griechenland  I  p.  251  Anm.  2,  H.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten 
Geographie  p.  27  7  §  248,  A.  Milchhöfer  in  Pauly-Wissowas  Real- 
encyklopädie  II  2,  p.  2185.  H.  G.  Lolling  in  I.  Müllers  Handbuch 
der  class.  Altertumswissenschaft  III  p.  114  zu  verweisen.  Mit  Eifer 
und  Geschick  hat  diese  Erklärung  namentlich  C.  Angermann  in 
Curtius'  Studien  IX  p.  252  ff.  gegen  abweichende  Ansichten  ver- 
teidigt. Und  zuzugeben  ist  auf  jeden  Fall,  daß,  wenn  überhaupt 
eine  von  denjenigen  Etymologien,  welche  jeden  Zusammenhang 
zwischen  s4xH}vat  und  J/ttixï}  aufheben,  zulässig  wäre,  man  jene 
älteste  und  verbreitetste  jeder  anderen  vorziehen  müßte.  Denn 
G.  Curtius'  Versuch,  'Attixtj  als  àotrrf  zu  deuten,  ist  von  Anger- 
mann mit  Recht  verworfen,  als  unvereinbar  mit  den  Lautgesetzen 
des  atüschen  Dialektes.3) 

so  konnte  er  sich  dafür  nur  auf  die  pythagoreische  TtTçax-cùe  berufen. 
Seitdem  aber  in  den  Inschriften  aas  Delos  zahlreiche  Beispiele  für  toi- 
xriap/oi  und  Tçtxrvaçx***'  (z.  B.  Syll.*  588,  19 ff.)  zutage  gekommen  sind, 
ganz  im  attischen  Sinn  für  die  Unterabteilungen  der  Phylen,  wird  kein 
Sachkundiger  mehr  an  der  Richtigkeit  seiner  Annahme  zweifeln  können. 
Auch  das  tranz  vereinzelte  Tçmriv  (Syll  2  934,  6  mit  Anm.  5)  kann  zur 
Bestätigung  dienen. 

\\  Mit  Unrecht  wird  bei  KUhner-BIass  Herodian  (II  872,  1)  als  Zeuge 
angeführt;  denn  das  ist  nichts  als  Stephanos'  Artikel  ^xri?,  den  Leutz 
wie  so  vieles  andere  aus  dessen  Lexikon  durch  einen  längst  widerlegten 
Irrtum  dem  Herodian  vindicirt  hat. 

2)  Im  benachbarten  boeotischen  Dialekt,  der  ja  die«  und  jenes  mit 
dem  attischen  gemein  hat  (namentlich  rr  für  das  oa  aller  übrigen),  tiudet 
sich  diese  Assimilation  auch  nur  scheinbar.  Zwar  halte  ich  es  nicht  für 
berechtigt,  mit  G.  Meyer  Gr.  Gramm.1  p.  351  §  269,  der  ebeufalls  die  Zn- 
rückführuug  auf  danxtj  für  lautlich  unmöglich  erklärt,  die  Überlieferung 
hm»  'llçuxkrjs  bei  Aristophanes  Ach.  860,  Strut  dris  ebd.  921  anzuzweifeln 
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Allein  alle  diese,  den  Zusammenhang  zwischen  'A^vai  und 
'stt&iï,  '-^ttixi}  zerreibenden  Etymologien  lassen  Bich  mit  voller 
Sicherheit  als  verfehlt  nachweisen.  Der  Grundirrtnm  liefet,  soviel 
ich  sehe,  darin,  daß  man  geglaubt  hat,  nach  der  Etymologie  des 
Landesnamens  Amixi)  fragen  zn  sollen,  von  dem  dann  cl:is 
Adjectivnm  'Atxixôç,  -r)  ,  -ôv  als  Ethnikon  und  Ktetikon  zugleich 
abgeleitet  wäre.')  Das  ist  aber  doch  gerade  so,  wie  wenn  jemand 
t ragte,  woher  das  Substantivum  àt%ià  ,die  rechte  Hand*  komme, 
und  dann  erst  auf  dieses  das  Adjectivum  ôtBiôç,  -à,  -6v  zurück- 
führte. Denn  t)  lYrrixr}  isc.  yùçal  int  ebenso  das  syntaktisch 
substantivi rte  Femininum  eines  Adjectivums  wie  r)  de£ux  (sc  gtl?). 
Also  nur  nach  der  Etymologie  des  Adjectivum  './rrixJç  darf 
man  fragen.  Diese  Feststellung  ist  keineswegs  eine  unfruchtbare 
irrammatische  Spitzfindigkeit,  denn  durch  sie  wird  sofort  ein  weit- 
verbreiteter Irrtum  beseitigt.  Weil  das  Land  Attika  heißt,  hat 
man  vielfach  gemeint,  das  Verhältnis  von  l4ih}vaioç  und  yittutriç 
zueinander  auf  den  Unterschied  von  Stadt  und  Landschaft  beziehen 
zu  sollen.    Gewiß  kann  man  diesen  durch  Wendungen  wie  4v 

rnid  diese  Lauterscheiuuug  im  Boeotischen  mindestens  für  sehr  jung  ku 
erklären.  Denn  dabei  ist  das  Zeugnis  für  hr—  Zttt  Piston  Phaedoa  Ä2  A 
mnd  danach  epist.  VII  p.  345  Ai  übersehen.  Aber  Hiiin  hat  kein  Recht« 
dies  Irxm  ans  lau,,  entstehen  zu  lassen.  Vielmehr  haben  aus  ursprüng- 
lichem //St«,  die  anderen  Dialekte  durch  Dissimilation  //st«,  der  boeo- 
tische  durch  regressive  Assimilation  /rr«  entwickelt.  In  féer*  dagegen 
ist  das  m  liebanntlich  ursprünglich  indogermanisch.  Beiläufig  mochte  ich 
eine  Vergleichung  der  Hriefsteile  mit  der  des  Phaedon  denjenigen  Fach- 
genossen  empfehlen,  die  heute  wieder  an  die  Echtheit  der  platonischen 
Briefe  glauben. 

1)  Vgl.  z.B.  Niese  in  dieser  Ztschr.  XII,  1«>77,  M.  41S.  .Nur  eine  ähn- 
liche Form  (wie  />««*/)  scheint  sich  zu  finden;  Wtt«*/  bei  Alkaio*  fr.  .12 
Bergk  (bei  Strabo  XIII  «00  vgl.  Herodot  V  45):  aber  Vtfrrf»*  ist  ein 
regelrechtes  Adjektiv  dreier  Endungen,  das  nur  als  Ethnikon  verwandt 
ward,  weil  es  keine  Beteichuung  der  Bewohner  der  Atrtx^  gab; 
fikr  die  daher  auch  später  der  Name  'j4£h)rm.i*t  ausreichen  mußte;  um 
ganz  davon  su  schweigen,  daß  die  Worte  des  Alkaio*  weder  vollständig 
noch  an  verderbt  Uberliefert  sind'.  Die  hier  vorgetrag«u«-  Ausirht  uher 
das  sprachliche  und  chronologische  Verhältnis  von  'Adr,r<*o*  und  Arr,»oi 
muil  ich  für  irrig  halten.  In  welchem  t'mfang  nud  unter  welchen  Be- 
dmgnnc<n  von  Personen  da»  Ktetikon  'Ainméi  statt  des  Ethnikon  'Aitr- 
rots*  gebraucht  worden  ist.  wird  in  drm  dritten  Artikel  dargelegt  werdeu. 
Aber  mit  dem  Inters -hied  Vuli  St  ai]  t  und  LaiMUthaft  hat  d.i.»  nirhts 
in  tun. 
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A&rfvaiç  xori  èv  %ft  *Avtwfi  ausdrücken,  so  gut  man  sagen 
kann  èv  Meyàçoiç  xai  èv  tft  Meyaçixfî,  èv  Koçlv&q)  y.al  èv 
tfj  KoQtvd-lqt.  Aber  eben  nur  in  dem  substantivirten  Femininum 
liegt  die  Beziehung  auf  das  Land,  nicht  in  dem  Adjectivum  als 
solchem.  Wer  würde  z.  B.,  weil  das  Gebiet  von  M  égara  i)  Meyaçtxr}, 
das  von  Chalkis  r)  Xafaudixtf  heißt,  bei  der  Meyaçixr]  y.tofupdla 
oder  dem  Xahuôixôv  ttot^çlov  an  die  Landschaft  im  Gegensatz 
zur  Hauptstadt  denken?  Genau  so  verhält  es  sich  mit  der  'Attixp 
dgaxfirj  oder  dem  'Attixôç  vôjLtoç.  Denn  'Attixôv  ist  alles 
was  dem  Volk  der  'A&rjvaîot  gehört  oder  ihr  (Stadt  und  Land- 
.  gebiet  gleichmäßig  umfassendes)  Gemeinwesen  betrifft.  Daß  dies 
in  der  uns  durch  erhaltene  Schriftquellen  bezeugten  Sprache  so 
ist.  liegt  auf  der  Hand;  aber  die  Ansicht,  daß  es  jemals  anders 
gewesen,  ist  ganz  haltlos,  da  sie  nur  auf  einer  sprachgeschicht- 
lich unmöglichen  Annahme  über  das  Verhältnis  des  Adjectivums 
'Attixôç  zu  dem  Landesnamen  Wttixi}  beruht.  Wenn  also  die 
herrschende  Meinung  ist!,  AtriY.rj  sei  der  ursprüngliche  Landes- 
name und  habe  die  Bedeutung  ,Stadtgebiet  von  Athen4  erst  be- 
kommen, weil  und  seitdem  die  ganze  Landschaft  zu  einem  Einheits- 
staate vereinigt  war,  so  ergibt  sich  aus  dem  bisher  Erörterten, 
daß  vielmehr  das  syntaktisch  substantivirte  Adjectivum  ij  Amx] 
nie  etwas  anderes  bedeutet  haben  kann  als  das  den  Atheneru 
gehörige  Gebiet  und  daß  es  die  gesamte  Landschaft  erst  umfaßt 
haben  kann,  weil  und  seitdem  dieselbe  durch  den  theseischen  Synoi- 
kismos  ein  einheitliches  Staatsgebiet  geworden  •war.') 

1)  B.  Keil,  Die  solonische  Verfassung  in  Aristoteles  Verfassung»» 
geschiente  Athens  S.  1>4,  wendet  gegen  den  etymologischen  Zusammen- 
hang von  Irfr&is  und  Wrr*x»J  mit  Idlhjvt],  'Adijvat,  li&ijvajoi  ein, 
.Athene  wird  erst  durch  Athen  Herrin  von  Attika,  vorher  herrschen 
andere  Götter;  der  Name  sir&ie  —  'Arrtxri  ist  älter  als  die  Herrschaft 
der  Götter  Uber  das  Land,  das  von  ihr  den  Namen  tragen  soll'.  Dien 
»vorher4  kann  nur  bedeuten,  ,vor  Theseus'.  Aber  woher  weiß  denn  Keil, 
daß  damals  der  Name  Ar&is,  'Arrntij  schon  existirte,  oder  gar,  daß  er 
schon  die  ganze,  später  so  genannte  Landschaft  umfaßte,  oder  daß  diese 
überhaupt  zu  jener  Zeit  schon  einen  Gesamtnameu  hatte?  Darüber 
konnte  es  doch  unmöglich  eine  glaubwürdige  Überlieferung  geben.  Wenn 
Keil  die  Ableitung  jener  Worte  von  dem  Namen  der  Göttin  bekämpft  ,  so 
bin  auch  ich  nicht  der  Meinung,  daß  'Ar&is  und  'Arrtxij  direct  von 
'A&jvT)  herkommen,  sondern  von  dem  Stadtnamen  *Adijvat  und  dem  Eth- 
nikon  'A&yratoe.  Über  das  Verhältnis  von  Af^im  zu  *Afhf*ri,  'Afyvata 
kann  ich  mich  E.  Meyers  Ansicht,  wonach  die  Güttin  nach  der  Stadt  be- 
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Also  der  Bedeutung  nach  Ut  \4%%ix6ç  nicht«  anderes  al* 
das  XTrtnxdv  zu  *si&fvai,  l-/&-qyaîoç.  Die«  erweckt  schon  eine 
sehr  starke  Vermutung  dafür,  datf  es  auch  der  Ableitung  nach 
nichts  andere«  ist.  Denn  das  Gegenteil  wäre,  soviel  ich  «ehe, 
ein  in  dem  Gesamtgebiet  der  griechischen  Sprache  ganz  isolirt 
stehender  Fall.'!  Überdies  aber  ist  die  Zugehörigkeit  des  hypo- 
koristisehen  Ethnikon  '.-/röte  zu  dem  Stamme  von  './fryvat  durch 
die  schlagendsten  Analogien  gesichert  (s.  oben  S.  2 1  Ii  und  wenn 
man  nun  '  fj&iç  yf,  l4t&iç  avyyçatpi.  mit  './/rnzi)  yf{,  '  /ttixt 
ovyyçatp]  ganz  proiniscne  gebraucht  Hndet.  wie  Meyaqlç;  xc)Qa 
und  Miyaçixt,  so  erscheint  es  mir  ganz  unmöglich,  '/rnx/fc 
und  \-irfHi:  etymologisch  auseinanderzureiüen. 

Eine  sprachliche  Schwierigkeit  liegt  allerdings  vor.  Man 
würde  nämlich  vielmehr  \4t&ix6$  erwarten.  Daß  sich  dies  so- 
wohl als  V/#txôc  mit  einfacher  Aspirata  tatsächlich  in  den 
Haurechnungen  von  Kpidauros  findet  ( 'v*r#ixof  àçyvçlov  I. 
G.  IV  HIKt,  »>,  U.  A0IK  [off]  14S4.  106),  hat  weiter  keine  Be- 
deutung, denn  daneben  kommt  in  denselben  Inschriften  viel  hantiger 
die  gewöhnliehe  Orthographie  vor;  wohl  mag  jener  abweichenden 
Schreibung  die  Vorstellung  zugrunde  liegen,  daß  da*  Adjectivum 
seinem  Trsprung  nach  mit  i-ir^iç  und  fiHjrat  verwandt  *»d. 
aber  diese  .Volksetymologie"  kann  für  die  ursprüngliche  Aussprache 
nichts  beweinen.  Dagegen  lassen  sich  für  die  Tennis  statt  der 
Aspirata  einige  ähnliche  Beispiele,  wenn  auch  nicht  gerade  ans 
dem  attischen  Dialekt,  beibringen  So  wiesen  wir  seit  einigen 
Jahrzehnten,  daß  der  nordgriechische  Volksstamm.  den  die  Hnjoter 
Werraloi,  die  Attiker  f'ßirra).oi,  die  übrigen  Griechen  Heaaai.oi 
nannten,  si.  h  selbst  vielmehr  der  Namensform  !Ifr&a/.ol  bediente. 
Als  Aualojr<*n  von  ,/r^>/c  neben  \hrt%6ç  hat  diese  Namensform 
bereits  G.  Meyer  Gr.  Grammatik  1  p.  2SS  angeführt,  allerdings  v<>n 

i..iunt  -ein  ndl,  nicht  ausblieben,  Rindern  Imite  an  der  entgegengesetzten 
tr*t.  Eine  w  Malende  Aualogic  bildet  der  iu  der  luv  hnft  ()r.  <»r.  iie»  . 
»el.  441,  l«*2.  '-•<>:►  zutage  gekommene  Stadtname  A7vot^trat. 

I)  Gleichseitige  oder  »ncce.-j.ive  Mehniamigkeit  de v-e Iben  Orte«,  wie 
i.  H.  'Ectiata  nnd  'Ufée.  2'*<*fnj  und  Ama^aim»*,  i>t  häufi*  genug. 
Dati  aber  neben  einem  Stadtnamen  und  einem  regelmäßig  davon  al>- 
ireleiteten  Ethnikon  ein  Ktetikon  »fände,  da*  ganz  unabhängig  von  je»,  n. 
von  einem  anderen  Stamme  gebildet  waie,  davon  M  nur  kein  Beispiel 
bekannt. 
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der  Voraussetzung  aus,  daß  in  beiden  Fällen  die  doppelte  Tenuis 
das  Ursprünglichere  sei.  Für  \/ttiy.6ç  ist  dies  nach  dem  bisher 
Ausgeführten  unmöglich,  aber  auch  für  Serraläg  ist  es  mindestens 
nicht  erweisbar  ;  näher  liegt  es  doch,  die  Gestalt  des  Namens,  die 
im  Munde  des  Volkes  selbst  gebräuchlich  war,  für  die  ältere 
zu  halten.  Ganz  ähnlich  stehen  nebeneinander  die  Eigennamen 
Jlw&evg  mit  Tenuis  im  Anlaut  und  verdoppelter  Aspirata  im  Inlaut. 
(Dltxiov  (I.  G.  XII  fasc.  V  607,  8)  mit  umgekehrtem  Lautverhältnis, 
endlich  Ihrzaxog  mit  Tenuis  an  beiden  Stellen.')  Freilich  fehlt 
hier,  da  es  sich  um  Nomina  propria  handelt,  die  wichtige  Con- 
trolle  der  etymologischen  Verknüpfung,  die  in  der  Bedeutung  liegt  ; 
denn  die  Annahme,  daß  alle  diese  Namen  mit  der  Wurzel  des 
Verbums  nel&to  zusammenhängen,  läßt  sich  nicht  direct  beweisen. 
Ganz  davon  zu  trennen  ist  jedesfalls  der  Name  des  Demos  M&oç-, 
Denn  mag  er  nun  mit  dem  Appellativum  rtl&og  ,Faß*  identisch  sein 
oder  nicht,  so  wird  jedenfalls  in  allen  Inschriften  guter  älterer 
Zeit  der  Ortsname  wie  das  Demotikon  Tli&etig  (Meisterhans- 
Schwyzer,  Grammatik  der  att.  Inschrift. ;*  p.  80  Anm.  685)  constant 
mit  der  einfachen  Aspirata  geschrieben;  wenn  erst  in  der  römischen 
Periode  (I.  G.  III  908.  11.  13.  1230.  0.  1962,  2)*)  das  letztere 
zuweilen  Tlit&tvg  lautet,  so  ist  das  nur  Confusion  mit  dem  aus 
der  Theseussage  allbekannten  Namen  des  mythischen  Königs  von 
Troezen.*)  Auch  die  Zusammenstellung  der  Eigennamen  Bat&ér/.aç 
(Heuzey  Miss.  arch,  de  Macédoine  p.  426  u.  200,  25)  und  Baxtd/.^g 
(Polyb.  XXI  37,  5.  Diodor.  XXXVI  13,  1.3.  I.  G.  III  775,  2)  durch 
C.  Robert  in  dieser  Zeitschrift  XVII,  1SS2,  S.  472  hat  viel  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  wenn  auch  hier  wie  in  dem  vorhin  ange- 
führten Beispiel  die  Controlle  durch  die  Bedeutung  fehlt.  Da 
diese  Erscheinung  aber,  soviel  wir  sehen,  auch  in  den  anderen 
Dialekten  nur  sporadisch  auftritt,  so  kann  das  Fehlen  eines  ganz 
analogen  Falles  im  Attischen  nichts  gegen  die  Verwandtschaft  von 


1)  Auf  IIiT&eiSe  und  Uirraxât  hat  bereits  Angermann  a.  a.  0.  S.  5 
hingewiesen. 

2i  Dem  steht  selbst  ans  der  römischen  Kaiserzeit  eine  Über- 
wiegende Zahl  you  epigraphischen  Beispielen  der  correcten  Orthographie 
gegenüber. 

3)  Ich  bemerke  dies,  weil  bei  G.  Curtius  Gr.  Etymologie''  S.  607 
lAr&ie  neben  sirTixrj  und  der  Demosname  /7/r#of  als  Aualoga  neben- 
einandergestellt werden. 
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'Atiixnç  mit  '  /&i]vat  beweisen,  zumal  gegenüber  den  oben  ange- 
filhrten  Gründen,  die  entsrheidend  für  dieselbe  sprechen. 

So  viel  über  dit*  Hildung*weise  der  Ethnika  und  Ktetika.  In 
einem  dritten  Artikel  soll  die  Abgmizun^  beider  Klassen  gegen- 
einauder  nach  Bedeutung  und  Gebrauch ,  die  iuanehe  noch  nicht 
genügend  beachtete  Eigentümlichkeiten  hat,  besprochen  werden. 

Halle  *.S.  W  DITTENBEKGER. 
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DIE  VERHÖHNUNG  CHRISTI 
DURCH  DIE  KRIEGSKNECHTE. 

Die  bekannte  Scene  .Christus  im  Praetorium*  kann  nicht  zur 
Rohe  kommen.  Auf  Wendlands  ,Jesus  als  Saturnalienkönig'  ist 
H.  Reichs  .König  mit  der  Dornenkrone*  gefolgt,  und  neuerdings 
hat  ein  Theologe  H.  Vollmer  auf  .Jesus  und  das  Sacäenopfer' 
,religion8geschichtliche  Streiflichter")  fallen  lassen.  Religionsge- 
schichtliche und  litterargeschichtliche  Anschauungen  von  jenem 
Vorgange  kreuzen  sich  hier:  ein  deutlicher  Beweis,  daß  über  das 
Problem,  das  schon  vor  seiner  erneuten,  intensiveren  Behandlung 
auch  durch  Philologen  den  Theologen  viel  zu  denken  und  zu  raten 
gegeben  hatte,  wirkliche  Sicherheit  noch  nicht  gewonnen  ist.  Diese 
nun  zu  schaffen,  ist  durchaus  nicht  der  Zweck  meiner  kurzen 
Ausführung;  ich  will  nur  zeigen,  daß  die  neue  Forschung  sich  hier 
auf  einen  toten  Strang  verfahren  hat.*) 

Beginnen  wir  zuerst  mit  der  religionsgeschichtlichen  Behand- 
lung der  Scene.  Wendland,  dem  die  große  Ähnlichkeit  der  Ver- 
höhnung Christi  mit  dem,  was  Philo  (in  Flaecum  5;  6)  von  dem 
alexandrinischen  Pantomimus  auf  den  König  Agrippa  I.  zu  erzählen 
weiß,  aufgefallen  war,  hatte  durch  die  Verbindung  dieser  Stelle 


1)  P.  Wendland  in  dieser  Zeitschr.  XXX11I,  1S9S,  175-179;  H.  Reich 
Nene  Jahrbücher  für  Philologie  1894,  705  -733  ;  H.  Vollmer  in  einer  Be- 
sprechung dieser  Schrift  (Zeitschr.  für  neutestamentliche  Wissenschaft 
1905, 184—198)  und  in  einer  selbständigen  kleinen  Arbeit:  Jesus  und  das 
Sacäenopfer.  Religionsgeschichtliche  Streiflichter.  Gießen  1905.  Ich  werde 
gleich  von  den  Vorzügen  auch  dieser  Arbeit  zu  reden  haben,  muß  aber 
hier  doch  mit  Nachdruck  betonen,  daß  die  Religionsgeschichte  sich  für 
Streiflichterexperimente  sehr  wenig  eignet. 

2)  Zn  meiner  Freude  habe  ich  nach  der  Ausgestaltung  meiner  An- 
schauungen bemerkt,  daß  diese  sich  mit  Schürers  kurzen  Hinweisen  in 
der  Anzeige  der  Vollmerschen  Schrift  (Theologische  Litteratnrzeitung  1905, 
22  Sp.  5SSf.)  im  wesentlichen  decken. 
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mit  dem  lierichte  der  Acta  S.  Dasii')  eine  Erinnerung  der  Legionäre 
an  das  Saturnalienfest  eonstatirt;  Vollmer  hat  die  religionsgeschicht- 
liehe  Anschauung  dadurch  noch  zu  erweitern  versucht,  dau*  er  ahn- 
liche, au«  Altertum  und  Neuzeit  bekannt«-  Gebräuche,  das  Font  der 
SacÄen  (Dio  Chrys.  or.  IV  p.  67  sq.  Arn.»  u.  bl.1)  wie  auch  die  Sitte 
de«  ,Prinz  Karneval'  znm  Vergleiche  heranzog  und  dazu  die  schon 
von  anderen  angeregte  Frage  nach  der  Möglichkeit  von  Menschen- 
opfern im  römischen  Heere  neu  behandelt  hat.  Mit  diesen  Fragen 
haben  wir  uns  zunächst  zu  beschäftigen. 

Von  einem  Saturnalienkönig  ChristUB  kann  nun  meine* Erachten« 
kaum  die  Rede  sein.  Der  König  der  Saturnalien  oder  des  Kronien- 
festes")  zeigt  doch  nur  eine  sehr  geringe  Ähnlichkeit  mit  dem  Pseudo- 
könig  der  Juden  ;  jeuer  kaun  eine  Zeitlang  zu  allgemeiner  Lust 
herrschen  und  durch  Zurufe  av  nie,  av  xiçaoov,  av  iïioov*)  die 
Munterkeit  der  Menge  steigern,  tritt  dann  aber,  nachdem  er  sein 
Narrenregiuient  einige  Tage  geführt,  als  (diûu.ç  und  tov  nou.ov 
di'fioi  f/s,,a)  zurück;  dieser  wird  von  der  Soldateska  geschlagen  und 
mißhandelt,  spielt  also  gegenüber  jenem  Narrenkönige  eine  ganz 
passive  Rolle,  die  auch  keiner  der  rohen  Kriegsknechte  entsprec  hend 
dein  alten  Karnevalbrauch«*  irgendwie  abfinden!  und,  wie  es  cig«>nt- 
lich  sein  mQtite.  activ  gestalten  will.  l'nd  endlich  wird  »r  hin- 
gerichtet, während  der  Saturnalienkönig  einlach  zurtirktritt.  Welche 
Idcenassociation  sollte  also  diese  Soldaten  auf  einmal  veranlassen, 
mit  einem  in  ihren  Augen  völlig  verblendeten  jüdischen  Kron- 
prätendenten,  noch  dazu   in  einer  Jahreszeit,  wo  den  durch  so 

1>  C  umont,  Analecta  BollaudianA  XVI  lv>T,  11.  Die  kritische  Ans- 
beutung  der  Acten  versuchte  dann  l'arment ier  in  der  Revue  de  philologie 
XXI  1V>7.  p.  14»  ff.  C.I.c  roi  de»  saturnahVi;  Tgl.  such  den  Epilog  v«n 
Cnmont  p.  1 19. 

2)  Pa*  Material  hatte  schon  Pamientier  zusammengebracht  :  «la» 
Saoienfcst  spielt  bei  Wendland  noch  keine  besondere  Rull«-;  rr  hat  wesent- 
licb  die  Folgerungen  der  Widen  französinchen  <ieh*hrten.  die  sich  der 
Annahme  von  Menschenopfern  auch  in  jener  spaten  Zeit  zuneigten,  gut- 
geheißen. Vollmer  hat  gezeigt,  daü  die  Saaieti  schon  von  .1.  .1.  WVt-tein 
angeführt  worden  sind,  desgleichen,  daß  di«-  I'hib»«tellr  s.  hon  bei  H.  <»r-  tun 
ersehe  iu  t. 

Sl  Da*  griechische  F»-»t  meiut  Lukian  Satumal. 
4i  Epikfet  di**.  I  2'».  v  vgl.  anch  die  eben  ung«  führte  St«-)1<-  aus 
Lokian. 

5i  Lukian  a.  a  O. 
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manche  Feste  zerstreuten  antiken  Völkern  das  Saturnalienfest  fern 
genug  lag,')  dies  Spiel  in  solch  veränderter  Gestalt  aufzuführen? 
—  Freilich  führt  man  da  nun  als  Ergänzung  die  Acten  des  Dasios 
und  in  Verbindung  damit  das  Fest  der  Sacäen  ins  Treffen.  Richtig 
ist,  daß.  was  in  den  Acten  von  dem  Kronosfeste  im  romischen 
Heere  von  Durostomm  erzählt  wird*)  und  was  die  Überlieferung 
von  dem  Sacäenopfer  und  ähnlichen  Bräuchen  weiß,  untereinander 
große  Ähnlichkeit  besitzt  und  einiges  davon  auch  an  den  Satumalien- 
könig  erinnert  ;  wir  haben  an  der  neuerdings  als  ein  Hauptstück 
betrachteten  Stelle5)  die  Geschichte  von  dem  zum  Tode  bestimmten 

1)  Reich  a.  a.  0.  732,  1. 

2)  Die  Hauptstellen  muß  ich  natürlich  hier  anführen.  Die  Acta 
erzählen:  1  rSr  dd^tftirtov  Uçoxrùlmv  ßaoiUvdvxmv  Ma^tutarov  xai  Jto- 
xXtjTiavoC  ifv  iv  Tola  xatpole  Ixettote  awij&eta  TOiaérr}  év  rot«  rdypaoi 
rßv  orpartflrtdtv,  Aaxt  xa^  Ixaoxov  ivtavxdv  to€  Kpdvov  xijv  iniarjftov 

ioprtfv  txrtÏÀaat   in  ei  ovv  ixaoxos  dSonep  eùxralov  lepoovl/av  iv 

xjj  fjuipa  avxov  inolti  —  loxtvt  ydp  ô  xdnos  iiAyyavcv,  xoutÇdpevoe  ßaoi- 
Xatdv  fvèvua,  npol'àtv  xarà  rijr  aÖToG  to€  Kpdvov  âuoténjTa  etx*  ovv  i&iav 
Srjfiooiots  ini  navrât  xoQ  Ôtjuov  uexA  dvatâoOi  xai  dvênatox^vxov  d£ias, 
ineußaivov  uerà  nXtj&ove  oxpaxia>x&v  #jfw  Aàetav  ovyxt^prjuivrjv  ini 
4j pipas  rptdxorxa  fn  par  rev  d&euirov«  xai  aloxpAs  int&t  uiat  xai  iverpvtpa 

StaßoXtxale      ovale  rdre  airàe  ô  rà  ßaotXixdv  initpepdupvov  o%r}ua 

intreXioae  rd  xarà  ovvrfffeiav  Aomra  xai  dfrroua  naiyvta,  napaxpfjfa 
rote  dvioviuoie  xai  n  von  pole  fidtbXotS  npooexdu t£ep  iavrèv  onovârjv, 
dvatoot  urvos  in  6  u axai  pas.  Der  Heilige,  gezwungen,  diesmal  das 
Opfer  abzugeben,  entschließt  sich  nach  eiuem  rhetorischen  Selbstgespräch, 
da  er  doch  sterben  müsse,  lieber  für  Christus  den  Tod  zu  erleiden,  und 
weigert  sich,  den  Brauch  mitzumachen.  Er  wird  vor  den  Legaten  ge- 
schleppt und  wehrt  sich,  die  Bilder  der  Kaiser  anzubeten.  Die  ganze 
Erzählung  leidet  an  mehrfachen  Incongruenzen  :  man  hat  richtig  bemerkt, 
daß  dem  Heiligeu  durch  sein  merkwürdiges  Räsonnement  ziemlich  viel 
von  seinem  Verdienste  genommen  wird,  und  daß  die  verweigerte  Anbetung 
der  Kaiserbilder  au  Stelle  des  besonderen  Falles  das  alte,  ewig  gebrauchte 
Motiv  der  Martyrien  setzt,  ist  ebenso  klar.  —  Die  von  Cumont  ebenfalls 
mitgeteilten  Synaxarien  benutzen  eine  andere  Quelle;  sie  sprechen  von 
einem  Feste  der  Hellenen  und  heben  hervor,  das  jeweilige  Opfer  habe 
sich  durch  .lugend  und  Schönheit  zur  Vollziehung  des  Brauches  besonders 
empfohlen:  ein  Zug,  der  weiter  unten  noch  zur  Geltung  kommen  wird. 

3)  Die  Stelle  Uber  das  Fest  der  Sscäen,  die  man  heute  als  histo- 
rische Urkuude  mit  würdevollem  Nachdruck  behandelt,  findet  sich  in  der 
phantasievollen  Rede,  die  Dion  von  Prusa  dem  Diogenes  Alexander  gegen- 
über in  den  Mund  legt  (p. 67  Arn.):  Xaßdrrft  ...  rät-  Sto/utoT&v  iva  r&v 
ini  fravdrou  xairi^ovotv  ete  rdv  öpövov  rdv  ßaotXimt,  xai  rrf* 
ioftijra  StSdaoiv  avron  rr<v  ßao  tXixyv  xai  npoordrrnv  iütoi  xai 
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and  vor  der  Execution  uoch  einmal  geschmückten  Sklaven  Ähnlich 
wi<*  in  den  Acten,  wir  haben  das  königliche  Kleid  nnd  den  wilden 
Vergnügungstaumel  in  den  Sacäen,  den  Acten  und  in  den  Saturnalien. 
Aber  nnn  sehen  wir  doch  einmal  noeh  etwas  genauer  die  Einzel- 
heiten an.  Die  älteste  l'berlieferung.  die  des  Berosos  (Ktesias). 
kennt  die  Sacüen  nur  als  »Sklavenfest,  an  dem  auch  ein  König 
agi  rte,  und  der  nüchterne  Strabon  weitl  nur  vom  bacchantischen 
Taumel  der  Sacäen  zu  berichten.')  Ferner  aber  führt  doch  auch 
schlechterdings  keine  Verbindung  von  dem  innerasiatischen  Feste 
der  Sacäen  hinüber  zu  dem  ausdrücklich  als  Kronosfest,  ja  in  den 
Synaxarien  als  hellenischer  Brauch  bezeichneten  Vorgang  in 
Durostorum.  Man  hat  sieh  freilich  damit  geholfen,  daß  in  jenen 
späten  Zeiten  das  Römerheer  aus  allen  möglichen  Nationen  zu- 
sammengesetzt gewesen  sei,  und  eben  weil  solche  Barbaren  damals 
massenhaft  in  den  Legionen  dienten,  anrh  die  alte  Sitte  des 
Menschenopfers,  die  schon  lange  durch  kaiserliches  Edict  abgeschafft 
worden,  wieder  mit  der  zunehmenden  Roheit  der  Zeit  in  ihr  fürchter- 
liches Recht  getreten  sei;1)  man  hat  auch  auf  den  bekannten 
Inppiter  Latiaris  und  die  Schauergeschichten  hingewiesen,  die  uns 
durch  die  Apologeten  und  Porphyrios  überliefert  werden  Aber 
das  sind  nur  Versuche.  Verbindungen  herzustellen,  wo  es  keine 
gibt.  Einen  Triumphzng  de*  Sacäenfestes  anzunehmen,  von  dessen 
blutiger  Erscheinungsform  nnr  eine  Stelle  «ines  Rheton*  spricht, 
einen  Zug.  d»*r  nur  im  Geleite  persischer  Truppen,  die  doch  gegen 
Rom  fechten,  stattfinden  kann,  ist  Phantasie.  Ferner:  welcher  Legat 
im  römischen  Heere  hätte  es  verantworten  können,  daü  man  in 
seiner  Trupp»'  alljährlich  einen  Mann,  wenn  auch  unter  allerhand 
gottendienstlichen  Vorwänden,  totschlug  'i  Ich  denke,  man  nahm  »  s 
damals  mit  Abgängen  am  Mannschafubestande  so  ernst  wie  jetzt. 

rt/r/i»    mat    rptjâ*    mni    tat:    na  Alanati    t^o^at   xéi  tuifat  t*t4rni 
rat«  SaOiiJmt,  Mai  oi9*i«  aièèf  teiràr  matit  tt  *ot*tt>  /»  fioii-tTmu.    m  té 
Tétvra  à?io&%>ott*TH  mai  naort;.  mioarr/*  txpdnuref. 

It  Bero*on  (KtcMiasi  bei  Athen&ioa  p.  nWr.  StmUm  p.  512  i«pri(  hi 
eingehend  von  drr  Hinrichtung  des  Festes.  g»-ht  al»er  Uber  die  Einxelhe  it«n 
rm*oh  hinweg.  So  Mehen  hier  iwd  nüchterne  Historiker.  *-iu*-r  nnter 
ihnen  noch  dazu  ein  orientalischer  Fachmann,  dem  phauUsitvollm  Rhet.>r 
gegenüber:  wem  wird  man  (ilanben  schenken '* 

2>  S»  Onuont  a.  a.  0.  IM.  Vollmer  eriunert  m  *.-in«*r  Schrift  S.  21  f 
an  die  alteu  Reste  der  Meuarheuopf.r  m  Italim.  Ihm  hilft  keinen  >< -hritt 
weiter. 
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Denn  konnte  nicht  das  Los  auch  sehr  branchbare,  besonders  tüchtige 
Soldaten  treffen?1)  Welcher  Vorgesetzte  würde  die  aber  haben 
verlieren  wollen!  Endlich:  Menschenopfer  auf  römischem  Boden 
sind  auch  in  jener  roher  werdenden  Zeit  völlig  unerhört.5)  Freilich, 
die  Christen  tun  so,  als  ob  dies  Wesen  öffentlich  und  im  geheimen  ') 
noch  blühte,  und  eine  Stelle  des  Porphyrios  (de  abstin.  II  56) 
scheint  ihnen  recht  zu  geben.  Aber  vielleicht  nirgends  erkennt 
man  deutlicher  als  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  wenig  ernst  es  die 
Christen  in  ihrem  Hasse  gegen  die  Heiden  mit  der  Wahrheit 
nehmen.  Es  ist  doch  sehr  eigentümlich,  daß,  während  Arnobius 
(II  68)  Menschenopfer  in  seiner  Zeit  ableugnet,  während  Athanasios 
(c.  gent.  25)  von  einem  alten  römischen  Brauche,  dem  Iuppiter 
Latiaris  Menschenopfer  darzubringen,  redete  die  meisten  Apologeten, 
ein  lustin  (Ap.  II  12),  ein  Lactantius  (div.  inst.  I  21,  b),  ja  noch 
der  späte  Prudentins  (c.  Symm.  I  395  ff.)  immer  wieder  von  diesem 
noch  jetzt  bestehenden  blutigen  Opfer  reden.4)  Porphyrios  kann 
daher  den  ehrlicheren  Christen  gegenüber  gar  nicht  zu  Worte 
kommen;  er  hat  entweder,  was  freilich  nicht  sehr  wahrscheinlich 
ist,  den  Apologeten  geglaubt  oder,  wie  ja  auch  in  anderen 
Fällen,  ältere  Quellen  benutzt,  die  den  Brauch  noch  als  bestehend 
kannten.  Und  schließlich:  wenn  die  Christen  in  ihren  Schriften 
fortwährend  darüber  klagten,  daß  in  der  Hauptstadt  der  Welt 
nocli  solcher  Frevel  vorkomme,  so  hätten  die  Heiden  doch  allen 
Grund  diesen  abzustellen  gehabt.  —  Eben  diese  christliche  Polemik 
ist  es  nun,  die  uns  den  Schlüssel  zum  litterarischen  Verständnis 
der  Acta  in  die  Hand  gibt.    Die  Saturnalienfeier  wurde,  wie  der 


1)  Solches  legen  die  Synaxarien  nahe;  vgl.  oben. 

2)  Bekanntlich  waren  die  Menschenopfer  der  Druiden  im  Anfange 
der  Kaiserzeit  verboten  worden  (Sneton  Claudius  25;  Plinius  nat.  hist. 
XXX  4,  131,  ebenso  die  Opfer  des  ,Satnrnus'  in  Afrika  (Tertulüan  Ap.  9). 

3)  Für  Afrika  behauptet  das  Tertullian:  hier  wird  er  recht  haben. 

4)  Andere  Stellen  sind  Minne.  Fei.  3,  4  ;  Tatian  29  (Theophil.  IU  S). 
-  Tertullian  Ap.  9  spricht,  eben  weil  er  von  dem  Ersatz  des  Menschen* 

opfere  für  den  Iuppiter  Latiaris  durch  einen  bestiarius  —  übrigens  recht 
dunkel  —  redet,  gegen  die  weitere  Ausübung  des  Brauches.  Gar  keine 
Beweiskraft  ferner  hat  die  ähnliche  Stelle  bei  Auson.  de  fer.  Rom.  34  ff., 
noch  was  Sextus  Empir.  Pyrrh.  hyp.  221  (208)  in  einer  aus  alten  Quellen 
stammenden  Ethologie  sagt.  Man  sollte  wirklich  diese  Frage  gar  nicht 
mehr  als  Frage  gelten  lassen.  Vgl.  Wis90wa,  Religion  und  Cultus  der 
Römer  S.  180. 
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Verfasser  der  Legende  klafft  (3)f  auch  von  den  Christen  mitgemacht. 
Das  emporte  den  Autor,  nnd  er  componirte  eine  Darstellung,  deren 
Held  Dasiog  vielleicht  wie  so  mancher  christliche  Soldat  die  Teil- 
nahme an  irgend  einem  heidnischen  Culte  verweigert  hatte,  zum 
erhebenden  Heispiele  für  seine  leichtsinnigen  Mitchristen.  Dabei 
benutzte  er  eine  alte  Quelle  über  das  Kronosfest,  ans  der  wir 
ergehen,  daß  in  ganz  alten  Zeiten,  wo  dem  Saturn  Menschenopfer 
fielen,  eben  der  König  des  Festes  zuletzt  getötet  wurde:  das  ist 
der  religionsgeschichtliche  Ertrag  der  Vergleichung.  Die  Saeäen 
aber  gehören  mit  ihrer  Geschichte  vom  gerichteten  Gefangenen 
nicht  hierher.  Ks  ist  eine  falsche  Methode,  bei  merkwürdigen 
Übereinstimmungen  zwischen  religiösen  Bräuchen  und  auch  sonstigen 
Volkwitten  stets  nahe  Zusammenhänge  zu  wittern.1)  Dem  bei 
Dion  genannten  Branche,  wenn  er  überhaupt  je  so  gewesen  ist. 
wie  dem  Berichte  der  Acten  liegt  die  alte,  bei  den  verschiedensten 
Völkern  wiederkehrende  Empfindung  zugrunde,  daß  der  Mensch, 
der  der  Gottheit  geopfert  werden  soll,  vor  der  Procedur.  ebenso 
wie  das  Opfertier  geschmückt  ward,  besonderer  Pflege  genießeu 
muß.  )  Mit  Recht  hat  ja  auch  Schürer  a.  a.  O.  an  die  bekannte 
Henkersmahlzeit  erinnert. 

Fassen  wir  alles  noch  einmal  kurz  zusammen,  um  daraus  da» 
Ergebnis  zu  gewinnen.  Die  Acten,  denen  ja  auch  Harnack  nicht 
viel  Gutes  nachsagen  mag,*)  sind  ein  mehr  als  verdächtiges 
Schriftstück,  die  Saeäen  stehen  in  keiner  Beziehung  zu  ihnen, 
dagegen  ergeben  die  Nachrichten  von  der  Satnrnalienfeier,  mit  den 
A'  ten  zusammengehalten,  das  Bild  eines  uralten  Kronosfestes,  von 
dem  man  in  historischer  Zeit  nur  dunkle  Erinnerungen  bewahrt 
hatte.  Beide  Stöcke,  die  Acten  wie  das  Material  über  die  histo- 
rischen Saturnalien,  ergänzen  sich  für  unsere  religionsgeschichtliche 
Betrachtung:  die  Tötnng  des  Festkönigs,  die  bei  den  Satumalien 
fehlt,  findet  sich  in  den  Acten.  Für  den  hier  vorliegenden  Fall 
aber,  für  die  Beurteilung  der  Scene  im  Prätorium.  haben  sie  keine 


tt  Ivebrreich  bit  dafür  z.  ß.  der  unsinnige  Brauch  der  Coitvade,  der 
«ich  in  Altertum  und  Neuzeit  ohne  jeden  Zusammenhang  gleichermaßen 
vertreten  findet. 

2)  Durch  den  bekannten  Hamburger  Mexikofur>cber  H.  StreM  weiß 
ich,  daß  die  Azteken  ihre  Opfer,  bevor  nie  dem  tiutie  verfielen,  mit  größter 
Sorgfalt  pflegt  en,  ja  geradezu  fur  heil  ig  hielten. 

31  Gef  lächte  der  altcbristlkkeii  Litterattur  II  2  S.  47»,. 

Herme«  XU  I!» 
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Bedeutung'.  Desgleichen  auch  nicht  die  Sacäen.  bei  denen  ebenso 
wie  bei  den  Saturnalien  nicht  von  der  Mißhandlung  des  Festkönigs 
die  Rede  ist.  Die  religionsgeschichtliche  Behandlung  des  Vorgangs 
ist  meines  Erachtens  aussichtslos.') 

Viel  schwieriger  ist  die  Frage  nach  ihrer  litterargeschicht- 
lichen  Seite  hin  zu  entscheiden.  E.  Reich  hat  in  seinem  oben 
genannten,  äußerst  lehrreichen  Aufsatze1)  den  Nachweis  zu  führen 
gesucht,  daß  die  Verspottung  Jesu  im  Kasernenhof  ein  Mimus  sei 
und  dem  Spottspiele  genau  entspreche,  das  der  alexandrinische 
Pöbel3)  mit  dem  .Tudenkönige  Agrippa  vorgenommen  habe  (Philo 
in  Flacc.  5  ;  6).  Reich  hat  somit,  von  den  religionsgeschichtlichen 
Parallelstellen  absehend,  das  Hauptgewicht  auf  diese,  von  Wend- 
land noch  religionsgeschichtlich  verwendete  Scene  verlegt  (S.  732, 1). 
Er  zeigt,  welche  lächerlich  traurige  Rolle  die  Gestalt  des  Juden  im 
Mimus  spielte,  er  beweist,  daß  in  Caesarea,  dem  Standquartier  des 

ll  Vollmer  S.  31  begeht  den  von  uns  oben  schon  berührten  Fehler 
Wendlands,  an  eine  plötzliche  Erinnerung  der  Soldaten  an  einen  religiösen 
Vorgang  zu  glauben.  Dasselbe  begegnet,  wie  wir  noch  unten  sehen 
werden,  H.  Reich. 

2)  Auch  wenn  das  Hauptergebnis  verfehlt  sein  sollte,  so  bleiben 
doch  die  Ausführungen  über  den  Mimus  707—730,  zum  Teil  freilich  von 
Reich  schon  in  seinem  Buche  Gesagtes  wiederholend,  von  großem  Interesse. 

3|  Flaccus  benimmt  sich,  als  er  die  Abneigung  des  Volkes  gegen 
Agrippa  bemerkt,  sehr  zweideutig.  In  der  Öffentlichkeit  mag  er  dem  von 
fiaius  Empfohlenen  nicht  unfreundlich  begegnen,  dem  Pöbel  aber  läßt  er 
freie  Zügel,  den  König  zu  verspotten  :  ol  Si  dyoouije  iaßöpevot  Sttjpionov 

iv  roi  yv/nvaaiqt  ^Xevàl^ovres  ràv  ßaotXia  xai  oxcût/uara  owtloovTrt'  7tfj 
Si  xai  TtotrjraU  uluotv  xai  ytlolmv  StSaaxàloit  /jdifirvoi  rr,v  iv  roli 
aiotfois  nxfvtar  inrSeixrvvTo  ....  Und  nun  nehmen  sie  einen  verrückten 
Burschen  von  der  Straße,  auf  der  er  Tag  und  Nacht  nackt  zum  Spotte 
der  Jugend  herumlag,  namens  Karabas  und  ovrrldaavrn  ràv  dfrktov  d/çt 
to€  yvuvaolov  xai  orrfoavree  //*T^wpw,  ïva  xa&opwro  Tiçàt  ndt  rmv,  ßiß'kov 
uiv  eioévavrts  dvri  StaSrparoS  iizirtfriaotv  avrov  rf,  xetpalfj,  %auatorptô- 
ro)  Si  rà  d'élu  a&ua  neptßdXlovotv  dvri  ykatiiSoe,  dvri  Si  axtjTirpov 
ßpa%ti  ri  7i  anàpov  ififtfia  rfti  iyxo/pior  xa&'  àSàr  ippiuuivov  tSàrrrs 
dvaStSàaotr.  irrei  Si,  eâs  iv  itrarpixols  uluoii,  rà  napaorjua  rfji 
ßaaüeiae  drftiijyet  xai  StfxexSo/urjro  tte  ßaotXia,  vravtat  p'dßSon  ini 
r&v  &utnv  yiyovTFi  Avri  Xoy/oyàp/ot'  ixaripnt&ef  rionjxfoar,  uinovim  ot 
Sopt  tpôpovf.  rlfr*  irtpot  nçoor^aav  ol  uiv  dit  doTtaoà/trvot,  ol  Sè  fftç  Stxa~ 
oàfievot,  ol  Si  «ftc  ivTFX'^éiievot  iiepi  xotv&v  Ttpayudrmv.  elr  ix  Ttrptfor&rof 
iv  xöxXqt  nXtj&ove  ifr}%tt  ßotj  ne  drorroe  Mdptv  dnoxaXotivrntr  —  o$ro/g 
Si  <paotv  ràv  xvçtov  àvoudÇeo&at  Trapà  Ii  pots  — •  fjSetoav  yàp  'Ayptnnav 
xai  yivet  2épov  .... 
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Pilatus,  der  Mimus  besondere  Beliebtheit  genoß:  .dort  mögen  die 
Soldaten  noch  gerade  vor  ihrem  Abmarsch  solch«-  Spottmimen  gegen 
die  Juden  gehört  und  gesehm  haben/  Mit  lebhafter  Phantasie 
macht  uns  Reich  den  Vorgang  noch  lebendiger:  .Da  wird  nnn 
Jesns  plötzlich  auf  den  Kasernenhof  geführt.  Draußen  hört  man 
wieder  da«  verhaßte  Volk  der  Juden  eine  groß«,  von  dem  Pro- 
curator mit  Kernt  so  sehr  gefürchtete  Lärmaccne  aufführen.  Nun 
führt  man  einen  von  diesen  verhaßteu.  im  Mimus  viel  verspotteten 
Juden  auf  den  Hof,  und  di«*ser  jüdische  Verbrecher  —  denn  wilre 
er  das  nicht,  hatte  ihn  der  oberste  Beamte  der  Provinz  doch  nicht 
zum  Kreu2e  verdammt  —  soll  nun  gar  der  König  der  Juden  sein. 
Da  lauft  das  ganze  Kasernement  zusammen,  aus  allen  Stoben 
kommen  die  dienstfrei«!!  Soldaten  heraus  und  betrachten  sieh  den 
.Judenkönig\  Da  fallen  ihnen  die  Spottseenen  gegen  die  Juden 
aus  dem  Mimus  ein.  «lieser  Jndcnkönig  erscheint  ihnen  wie  der 
.Köllig  im  Mimus*.  genau  wie  dem  alexandrinischen  Pöbel  der 
Jud«  nkönig  Agrippa*  Dies«'  Soldaten  haben  also  all«'  dieselben 
Spottwenen  aus  dem  Mimus  vor  Augen:  ihre  Backenstreiche  und 
S<  hläge  mit  dem  Kohr  sollen  übrigens  ni<ht  wehe  tun,  sondern 
entsprechen  nur  «lem  burlesken  Wesen  d»s  Mimus.  In  dieser 
Beleuchtung,  im  Li»hte  einer  nach  manchem  Zweifel  neugewonnenen, 
durch  «Ii»'  handgrcifli«  he  Realität  jener  Mimusscene  bewiesenen 
Wahrht-it  steht  <l«*r  Vorgang  für  Reich  da. 

I<  1>  be«  lau  re.  den  blend«-nd«'n  Ausführung«»!«  Glauben  versagen  zu 
m»i— en.  Betrachten  wir  zuerst  die  Verhöhnung  d«'s  Agrippa  durch 
•Itii  p.ibel.  D«-r  .ludenkönig  ist  dem  antisemitischen  Volk  Alexan- 
dria- widerwärtig,  aber  verspotten  sie  ihn  als  Juden?  Wo  s«-h«-n 
wir  irgend  »twa*  von  «lern  Hohn«-,  mit  dem  man  die  im  Mimus 
stehende  Figur  des  Juden  nach  seiner  individuellen  Erscheinung 
verführte?  Nein,  der  Sp«»tt  und  Mummenschanz  gilt  dem  Agrippa 
als  K.'-nig  eines  verhaßten  und  verachtet«-!!  Volkes.  Freilich  zeigt 
uns  nun  Reich  wieder  -  S.  72M.  daü  auch  der  König  im  Mimus  eine 
lächerliche  Figur  gewesen  sei.  Abel  jener  kaud«-rwe|s«-hende  indische 
König  «les  neugefundenen  Mimu-  von  Oxyrrhynch»»s.  jem-r  Auslände!, 
der  »ich  vergebens  um  «las  griechin  h«  Liebchen  bemüht,  wird  eben 
als  Fremder,  der  bei  der  Helbniu  abfällt.' >  lächerlich  gemacht, 
nicht  als  König  an  sich  Hingegen  gilt  bei  den  Alexandrinern  zwar 
der  Haß  d«-m  Juden,  der  Sp««tt  aber  richtet  sich  allein  gegen  den 

I«  Man  kirnte  «UHei  nn  P<dyphem  und  tinlattM  denken 

!:«• 


Digitized  by  Google 


22S 


J.  GEFFOKEN 


König.  Ihr  Spiel  mit  ihm  kennzeichnet  ihn  in  keiner  Weise  als 
ausländischen  König,  sondern  sie  drapiren  ihn  ja  mit  dem  Papyrus- 
Stengel  und  der  Papierkrone  in  durchaus  einheimisch  ägyptischer 
Weise,  sie  verhöhnen  durch  den  armseligen  Putz  nur  den  König 
an  sich  in  dem  verhaßten  Judenbeherrscher.  Es  ist  eine  rein 
actuelle  Schaustellung,  nur  hervorgerufen  durch  die  Anwesenheit 
des  Juden  in  der  Stadt,  eine  neue  Figur,  hervorgegangen  aus  dem 
Kreise  jener  Lumpendichter.  Gewiß  kann  eine  solche  Figur  eines 
Königs  im  Mimus  auch  sonst  lächerlich  gemacht  worden  sein,  aber 
mit  Notwendigkeit  führen  allein  darauf  Philos  Worte  àç  iv  &ea- 
xqlxoïq  /uitioiç  nicht,  sondern  sie  können  ebensogut  der  ganzen 
Verkleidung  gelten.  Das  Actuelle  aber  des  ganzen  Vorgangs  zeigt 
sich  am  deutlichsten  in  der  Benutzung  jenes  Blöden,  den  man  von 
der  Straße  herbeischleppte.  Ein  Fremder  z.  B.,  der  diesen  Burschen 
nicht  kannte  und  Augenzeuge  des  Spectakeis  geworden  wäre,  hätte 
den  Sinn  des  Mimus  nicht  ohne  Commentar  verstanden. 

Ist  diese  Trennung  richtig,  so  können  auch  die  Soldaten  nicht 
plötzlich  die  Erinnerung  an  den  König  im  Mimus  und  an  den 
Juden  assimiliren  und  in  derartiger  geistiger  Verfassung  ihr  Stück 
aufführen.  Mir  scheint  der  von  Reich  so  zusammengesetzte  Denk- 
vorgang der  Soldaten  ebenso  künstlich  wie  Wendlands  Hypothese 
von  der  Erinnerung  an  die  Saturnalienfeier,  die  denn  doch  ganz 
anders  verlief.  Außerdem  wird  denn  doch  wohl  den  Soldaten  im 
Herzen  Jerusalems  die  Lust  und  die  Erlaubnis  gefehlt  haben, 
gerade  den  Juden  im  Mimus  lächerlieh  zu  machen.  Aber  nun 
weiter.  Ist  das  Spiel  mit  Christus  überhaupt  ein  richtiger  Mimus? 
Ich  möchte  dies  aufs  stärkste  bezweifeln.  Der  Mimus  soll  das 
Leben  nachahmen:  so  erscheint  also  z.  K  der  Jude,  der  Christ  in 
ihm,  dargestellt  von  einem  Schauspieler,  doch  nicht  von  der  ver- 
spotteten Person  selbst.  Hier  ist's  aber  gar  keine  eigentliche 
Nachahmung  des  Lebens,  hier  wird  ein  verurteilter  Mensch  zum 
eigenen  Darsteller  der  von  ihm  selbst  behaupteten  Königswürde 
der  Juden  gemacht.  Und  das  Bild  des  Mimus  trübt  sich  noch 
stärker  durch  die  körperliche  Mißhandlung.  Daß  Reich  die  Dornen- 
krone, die  Schläge,  das  Speien  ins  Angesicht  für  unvermeidliche 
Mimusspäße  nimmt,  ist  doch  etwas  zu  harmlos.') 

1)  Vollmer  hat  auch  auf  den  Unterschied  hingewiesen,  daß  dem 
Karabas  ja  weiter  nichts  geschieht,  wahrend  Christus  mißhandelt  und  hin- 
gerichtet wird. 
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Nein,  ich  glaube,  die  Erzählung  kann  doch  etwas  natürlicher 
aufgefaßt  werden.  Jesus,  der  Arme,  Verlassene  erklärt  danach,  er 
sei  der  Juden  König.  Der  Gegensatz  zwischen  seiner  äußeren  Er- 
scheinung und  seinen  Ansprüchen  gentigt,  um  die  rohe  Scherzlust  der 
Soldaten  zu  ihrem  Spiele  zu  begeistern.  Wo  würde  das  heute  nicht 
ähnlich  sein?  Wo  würde  ein  ärmlicher  Mensch,  der  vor  aller 
Welt  mit  würdevollem  Ernst  erklärte,  ein  König  zu  sein,  nicht 
augenblicklich  dem  allgemeinen  Hohne  über  den  geflickten  Lumpen- 
könig verfallen,  wo  würde  man  ihm  nicht  eine  Papierkrone  aufsetzen 
und  ähnlichen  Spaß  mit  ihm  treiben!  Die  Darstellung  der  Bibel 
zieht  also  nur  eine  einfache  Folgerung.') 

Es  ist  ein  eigentümliches  Schauspiel:  die  Theologen  leugnen 
zum  Teil  die  Wahrheit  des  evangelischen  Berichtes,  zwei  Philologen 
haben  mit  sehr  bedeutenden  Mitteln  ihn  zu  halten  gesucht.  Eine 
Entscheidung  über  diese  Frage  vermag  ich  nicht  zu  geben,  es  lag 
mir  wesentlich  daran,  die  Unmöglichkeit  einer  wirklich  erfolg- 
reichen Interpretation  unserer  Stelle  auf  Grund  religionsgeschicht- 
licher und  litterarischer  Parallelstellen  nachzuweisen.  Doch  will 
ich  nicht  ganz  verschweigen,  daß  mir  die  Scene  im  Kasernenhof 
eher  wie  eine  Weiterbildung,  eine  Art  verstärkter  Dublette  des  Vor- 
ganges vor  dem  hohen  Rat  (Mtth.  26,  68;  Mc.  14,  65;  Luc.  22,  64) 
vorkommen  will.  Hier  wird  das  Prophetenamt  Jesu  verhöhnt  wie 
dort  seine  königliche  Würde:  in  beiden  Fällen  soll  er  zur  Be- 
lustigung seiner  Feinde  eine  Tätigkeit  ausüben,  zu  der  ihm  nach 
ihrer  Meinung  alles  fehlt.  Ist  aber  die  Scene  vor  dem  hohen  Rat 
zum  Teil  auf  alttestamentliche  Vorbilder  zurückzuführen,')  so  würde 
auch  der  Vorgang  im  Prätorium  nicht  völlig  geschichtlich  sein. 

1)  Em  erübrigt  hier  noch,  kurz  die  apokryphe  Erzählung  von  dem 
Vorgange  (im  Petrusevangelinm  3,  7  und  bei  Justin  Ap.  1  35)  zu  würdigen. 
Nach  dieser  setzten  die  Soldaten  Jesus  auf  einen  Richterstuhl  und  forderten 
ihn  auf,  (gerecht)  zu  richten.  Dies  hat  man  mit  Philos  Erzählung  ver- 
glichen. Aher  der  Sunienkönitf  kann  auch  befehlen,  und  es  ist  doch  nur 
eine  natürliche  Weiterentwicklung  des  Königshildes,  wenn  der  Pseudo- 
herrscher  hier  zu  Gerichte  sitzt.  Wäre  aber  auch  eine  litterarische  An- 
lehnung versucht  worden,  so  hätte  die  doch  mit  der  Beurteilung  unserer 
Evangelien  nichts  zu  tun. 

2)  Brandt,  die  evangelische  Geschichte  und  der  Ursprung  des 
Christentums  S.  69 ff. 

Hamburg.  J.  GEFFCKEN. 
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Wenn  wir  die  Ausführung:  eines  Opfers,  wie  sie  Homer  schil- 
dert, mit  der  später  üblichen  vergleichen,  bemerken  wir  manche 
Unterschiede.  Bei  Homer  wäscht  man  sich  die  Hände,  ruft  den 
Gott  an,  wirft  die  orka/vrat  vor  sich,  dem  Tier  werden  die 
Stirnhaare  abgeschnitten,  es  wird  geschlachtet,  etwa  anwesende 
Frauen  ÔJ.o/lvZovoi,  dann  verbrennt  man  einzelne  Fleischstticke, 
Fett  und  Knochen,  indem  man  Spenden  darauf  gieüt,  brät  und 
verzehrt  das  übrige.  Später  sehen  wir  allerlei  hinzukommen.  Die 
Opfernden  tragen  einen  Kranz,  auch  das  Tier  wird  mit  Kränzen 
geschmückt,  auf  dem  Altar  brennt,  schon  ehe  die  eigentliche  Opfer- 
handlung beginnt,  ein  kleines  Feuer,  vielleicht  Weihrauch,1)  der 
Holzstoß  wird  erst  später  geschichtet  und  entzündet,*)  ein  brennendes 
Scheit  (dalög  oder  àaXlov)  wird  in  die  %êçvi\p  getaucht  und  die 
Anwesenden  (Athen.  IX  409  B),  das  Opfertier  (Aristoph.  Fried.  958 
mit  Schol.)  und  der  Altar  (Aristoph.  Lys.  1 1 29)  damit  besprengt,3) 
dann  nimmt  man  Gerste  (oti/.ai,  oüXoxvtai,  nçoxvTat)  aus  dem 
Korbe  und  wirft  sie  auf  den  Kopf  des  Opfertiers4)  und  den  Altar,*) 
ein  Herold  ruft  rlç  tfiâe,  und  es  ertönt  die  Antwort:  noXXoi 
xàya&oi,')  sind  Frauen  dabei,  wie  es  die  Kegel  gewesen  sein 

1)  Eur.  El.  SOI,  Iph.  Aul.  1470.  8.  die  Abbildungen  Momim.  dell. 
Instit.  VI-VII  pl.  37,  Journ.  of  Hell.  Stud.  Atlas  Taf.  Vil,  Vases  Lamberg, 
Paris  1S13,  1  23. 

2)  Aristoph.  Fried.  U»25fif. ,  Dion.  Hal.  VII  72  p.  141)5.  Hartwig, 
Meisterschalen  III  2. 

3)  S.  ferner  Eur.  Her.  928,  Iph.  Aul.  t*54,  Iph.  Taur.  54.  022;  Plut. 
Alex.  50,  de  def.  or.  40  p.  435  O,  49  p.  437  A  ;  Hesych.  u.  Salit»'. 

4)  Schot  zu  Aristoph.  Wölk.  290,  Eitt.  1167,  zu  II.  A  449;  Diou.  Hai. 
VU  72  p.  1495.  Vgl.  Athen.  VU  297  I). 

5)  Eur.  Iph.  Aul.  1112,  El.  804,  Schol.  Apoll.  Khod.  I  409. 

0|  Aristoph.  Fried.  90s  mit  Schol..  Snid.  ti.  rii  ti>V>,  Ber-jk  Pott. 
lyr.4  III  «:.v 
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wird,  so  erheben  sie  den  ôhokvynôç,')  man  besprengt  und  bestreicht 
den  Altar  mit  dem  Blute  des  Tieres. 

Das  Ritual  ist  in  homerischer  Zeit  fest,  und  man  beobachtet 
es  peinlich  —  ft  357  streuen  die  Gefährten  des  Odysseus  Blätter 
statt  der  nfikal,  ,oi)  yàg  ë%ov  xçî  Âevy.àv',  und  spenden  Wasser, 
weil  auch  der  Wein  fehlt  (362)  —  ;  aber  daß  man  das  tiber- 
lieferte Ceremoniell  bereichert  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich  ;  man 
war  vorher  und  nachher  frömmer,  die  Herren  und  Helden  des 
Epos  gedenken  der  Götter  nur,  wenn  sie  ihrer  bedürfen,  sie  opfern 
nicht  ohne  Veranlassung2)  und  werden  nicht  weniger,  aber  auch 
nicht  mehr  getan  haben,  als  der  Brauch  verlangte.  Wenn  die 
spätere  Zeit  nun  teils  hinzufügte,  teils  moditicirte,  was  hat  sie  damit 
gewollt  und  beabsichtigt? 

Wir  müsseu  das  einzelne  durchgehen. 

Der  Kranz  ist  ein  Zeichen  der  Reinheit  des  Trägers,3)  wie 
noch  heute,  wenn  er  die  Braut  schmückt  oder  das  Mädchen,  das 
man  in  den  Sarg  legt.  Minos  nimmt  ihn  ab,  als  er  während  des 
Opfers  die  Nachricht  vom  Tode  des  Sohnes  erhält,  ebenso  Xenophon, 
und  wenn  er  ihn  wieder  aufsetzt,  als  er  hört,  der  Sohn  sei  tapfer 
kämpfend  gefallen,  so  bedeutet  das.  er  sehe  die  Botschaft  als  keine 
traurige  an,  denn  das  Eintreffen  von  Unglücksmeldungen  galt  als 
befleckend.')  Ausgesprochen  kathartische  Bedeutung  hat  das  An- 
zünden des  Feuers  auf  dem  Altar  vor  dem  Opfer5)  und  das  Be- 
sprengen mit  Wasser.*)  Auch  die  Frage  des  Herolds  hatte  keinen 
anderen  Zweck  als  Unreine  zu  warnen,  an  der  heiligen  Handlung 
teilzunehmen.  Das  ôXolvUtv  aber  soll  in  homerischer  Zeit  die 
Götter  herbeirufen.7)  Das  mag  man  auch  später  damit  beabsichtigt 
haben,  aber  es  erhält  die  Bedeutung:  gute  Geister  herbeirufen, 

1)  Herod.  IV  189,  Aesch.  Sept.  268  mit  Schol..  Enr.  Or.  lia".  Xen. 
Anab.  IV  3,  19,  Dittenberger,  Syll.  566,  26. 

2)  Vgl.  diese  Ztschr.  XXXVI,  1901,  321  ff. 

3)  Enr.  Her.  677  mit  der  Bemerkung  von  Wilamowitz  Enr.  Her.2 
II  156,  Rohde  Psyche  I  220,  2;  231.  Vgl.  auch  Arist.  Plut.  21  und  Diels 
Sibyll.  Blätter  120. 

4)  Plut,  praec.  ger.  reipubl.  XVII  p.  814  B,  Eur.  Hippol.  654  f. 

5)  nvp  xa&dpotor  Eur.  Her.  937,  lph.  Aul.  1112,  Hei.  869,  Scliol.  zu 
Or.  40;  Plut.  Cam.  20.  Vgl.  meine  firieeh.  Ctiltnsalt.'  SS. 

6}  Der  Zeugnisse  sind  unzählige;  ich  begnüge  mich  Plut.  Quaest 
rom.  I  ZU  citiren  :  rà  x€p  xafratpet  xai  tà  Qêoiç  âyrtsti* 
7)  S.  diese  Ztschr.  XXXVIII,  1903,  44. 
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um  die  bösen  zu  vertreiben,  wie  deutlich  Eur.  Med.  1173 
beweist.') 

Wir  kommen  zu  dem  Besprengen  der  Altäre  mit  Blut.  Daß 
auch  dieser  Brauch  kathartischen  Zweck  hat.  ist  wohl  nie  be- 
zweifelt worden;  mit  Recht,  denn  daß  die  absichtlich  nicht  ver- 
tilgten Spuren2)  nur  beweisen  sollten,  man  habe  die  Gotter  geehrt, 
etwa  wie  die  Höhe  der  Opferaltäre  von  der  Menge  der  Opfer 
Zeugnis  ablegen  sollte,  ist  unglaublich;  aber  die  Sache  selbst 
fordert  eine  Erklärung.  Bezeugt  ist  die  Sitte  vielfach.  Auf 
den  zahllosen  Darstellungen  von  Altären,  die  uns  erhalten  sind, 
sehen  wir  regelmäßig  Streifen,  bisweilen  rot  gefärbt,  die  nichts 
anderes  vorstellen  können  als  daraufgestrichenes  Opferblut.  Unter 
einer  Reihe  von  heiligen  Handlungen,  mit  denen  man  die  Götter 
ehrt,  führt  Pollux  I  27  auch  ai/uàooeiv  roitç  ßojpovg  an;  elç 
Tovio  (sc.  aqrayeîov)  ôè  noQiov  alfia  dexôfievm  toîç  (iiuftoîç 
ênixéovot  heißt  es  im  Schol.  zu  Od.  y  444  und  bei  Eustath.  p.  1470; 
to  alfta  töv  Uoeltov,  S  toîç  fiwfioîç  ol  frCovreç  rtiqvxéovaiv 
bei  Luk.  Ikaromen.  27;  alpa  toîç  pwfioîç  nçoa/sôfievov  de 
sacrif.  9  ;  à  âè  Uçeàç  .  .  .  tô  al,ua  rtf  ßw/Mp  neçixéiov  ebenda 
1 3.  Daß  es  von  dem  Brauch  abweicht,  die  Altäre  nicht  mit  Blut 
zu  begießen,  geht  auch  aus  Philostr.  Apoll.  Tyan.  Anf.  hervor, 
vor  allem  bezeugt  Aristophanes  Fried.  1019  und  ausführlicher  der 
Scholiast  zu  der  Stelle  es  als  Ausnahme,  daß  der  Altar  der  Eirene 
in  Athen  oi)d*  ai/^arovrai,  nicht  mit  Blut  bestrichen  wird.')  — 
Nichts  davon  bei  Homer,  obwohl  doch  auch  hier  gar  viele  Opfer  an 
Altären  dargebracht  werden/)  und  jede  Einzelheit  des  Verfahrens 

1)  Ich  habe  das  später  übliche  Flötenspiel  uicht  erwähnt;  vielleicht 
sollte  auch  dies  böse  chthonische  Dämonen  verscheuchen.  Sie  lieben  die 
Stille  (Schol.  zu  Soph.  Oid.  Col.  489,  Polemon  im  Schol.  zu  Oid.  Col.  100), 
Geräusche  schrecken  sie  (Schol.  zu  Lukian  p.  276,  10  ed.  Rabe,  vgl.  Robert 
in  dieser  Zeitschr.  XX,  1885,  372).  Der  Paian  nach  der  Darbringnng  des 
Opfers  kommt  schon  bei  Homer  vor  (A  473). 

2t  Oft  war  es  gewiß  unmöglich,  sie  zu  beseitigen;  bei  getünchten 
Altären  ivgl.  z.  B.  lnschr.  v.  Magnesia  100  b  Z.  40  f.)  hätte  man  den 
ganzen  Putz  abkratzen  und  den  Anstrich  jedesmal  erneuern  müssen. 

3)  Vgl.  Robert  in  Prellers  Griech.  Myth.4  I  479,  3. 

41  A  448,  W  240,  244  f.,  z/48-'-'  69.  B  805,  /273,  *>  187  (vgl.  181), 
■/  334  f.,  ç  210  f..  fi  48.  '/•  148.  &  363.  Gewiß  ist  der  Altar  auch  an 
anderen  Stellen  vorauszusetzen,  wo  seiner  nicht  Erwähnuug  geschieht, 
z.  B.  auf  dem  Hofe  Nestors  /  430  ff.  Fleisch  auf  dem  Herde  verbrannt 
£  439.  446.  foulai  I  220. 
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geschildert  wird.  Das  Blut  fließt  unbeachtet  auf  die  Erde  und 
vertrocknet. 

Doch  kennt  auch  das  Epos  Opfer,  wo  die  Blutspende  wichtig, 
ja  das  Wichtigste  ist,  freilich  Opfer,  die  der  Altäre  nicht  bedürfen. 
r  103  f.  fordert  Menelaos  die  Troer  vor  dem  Beschwören  des  Ver- 
trages auf 

otorse  cT  âçv* ,  fieçor  Âtrxrfr,  (xiqi]v  àï  fié).atvav, 
I  f  re  xoi  'Heiiy'  Jtî  d'  tyttlç  otoofttv  âù.ov. 

Agamemnon  schneidet  den  Tieren  Wolle  vom  Kopf  ab  i273),  betet, 
auch  die  übrigen  spenden  Wein  und  rufen  die  Götter  an  (295  ff.). 
An  dem  Opfercharakter  der  Handlung  ist  sonach  nicht  zu  zweifeln, 
aber  es  fehlt  nicht  bloß  der  Altar,  «  wird  auch  kein  Feuer  an- 
gezündet. Phamos  nimmt  die  Leiber  der  getöteten  Tiere  mit,  um 
sie  zu  Hause  in  der  Erde  zu  verscharren.  T  2 öS  ff.  werden  beim 
Schwur  dieselben  Götter  angerufen,  außerdem  (bestimmter  als  7  279) 
die  den  Kidbruch  rächenden,  unter  der  Erde  wohnenden  Erinyen. 
Welcher  Gottheit  der  Eber  geopfert  werden  will,  wird  nicht  gesagt. 
Talthvbios  wirft  den  Leib  des  Tieres  ins  Meer  tiöotv  Ix&vaiv  i26S). 
Aber  um  ein  Opfer  handelt  es  «ich  hier  ebensogut  wie  im  /''.  man 
muö  also  doch  etwas  dargebracht  haben.  l*nni<"»glich  allen  den 
angerufenen  Göttern:  den  norauol  </'  27S)  müßte  m  da,  wo  sie 
fließen,  dargebracht  werden.1'»  und  den  himmlischen  Gottheiten  kann 
man  ein  Opfer  nur  zukommen  lassen  durch  Verbrennen.  Das  Feuer 
verwandelt  das  Fleix  Ii  in  die  y.viar ,  die  zu  den  in  der  Höhe 
wohnenden  aufsteigt.  I'm  ein  wenig  Ka*e  zu  opfern,  zündet 
odysM  ii!»  in  der  Höhle  des  Kyklopen  ein  Feuer  an  'i  231».  «s  geht 
eben  nicht  ander«;.  Die  Opfer  können  also  nur  der  Ger)  oder  ihr 
und  ihren  Töchtern,  den  Erinyen,  gegolten  haben,  fitoç  yàç  t]v 
fà  f:ù  ro/c  opxoiç  yr/vôutva  Uçtta  tavç  ui.v  t  yxiaç  l  ot  ç 
;  f  :tiQiaré/.Utv,  rate  ôè  ên/jAvâaç  f(ç  it}V  ^ékarrov  ginrur 
•v-tgen  die  Scholien  zn  /  27:<.  und  wenn  der  zweite  Teil  aus  T  2«7  f. 
wohl  auch  einen  zu  allgemeinen  Schluß  zieht,  so  trägt  der  erste 
die  echten  Züge  der  Volksreligion.  Dem  G  rie.  hen  i«t  /V  die  yf 
trit^ic.')  deshalb  liefern  die  Troer  das  Lamm  tür  sie.  deshalb 

0  Vgl.  T  14v  .1  <fi  13«.    An.l»  ^mter        ».  Jahrb.  f.  Phil. 

1VM  S.  4.*>0. 

2»  Anrh  tiutter  rufen  die  fie  heiiu  Schwur  un  "       *  l«»4. 
Si  Vgl.  lM»t«n<h.  Mntt<r  Knb-  ."'.v 
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nimmt  Priamus  die  Leiber  der  Tiere  wieder  mit  ;  der  Fremde  dart 
ihr  ohne  weiteres  gar  nicht  opfern. 

Aber  es  heißt  J'  103  f.  doch  deutlich,  eines  der  Lammer  solle 
dem  Helios,  eines  dem  Zeus  dargebracht  werden?  Es  ist  das  eine 
Confusion,  die  ihre  Analoga  hat  und  die  ebenso  lehrreich  ist  wie 
die  survivais  des  Totencultes,  aus  denen  Rohde  so  wichtige  Folge- 
rungen gezogen  hat.  Man  rief  den  allsehenden  und  den  allwaltenden 
Gott  zu  Zeugen  des  Eides  an,  das  ist  wahrscheinlich  recht  alter 
Brauch,  aber  das  Opfer  ist  nicht  für  sie  bestimmt,  ebensowenig  wie 
die  Spende  /'  295  f.  — 

olvOV   ($'  iy.  'AQTjTîjQOÇ  à<pvOOÔ/A£VOl  àtitàtOOlV 

êr/.%iov  ij<5'  etiyovro  &ioïç  àeiyevétflOiv  — 

den  angerufenen  ewigen  Göttern  dargebracht  wird.  Solches  beweist 
einmal  der  Umstand,  daß  man  ungemischten  Wein  spendet,')  den 
man  den  Göttern  nicht  bietet,  wie  ihn  die  Menschen  nicht  tranken 
—  mischen  doch  die  Unsterblichen  selber  den  Nektar  (A  59S, 
€  93)  — ,  sodann  der  Sprachgebrauch,  der  sich  auch  hier  wieder 
fester  und  zuverlässiger  erweist  als  die  Erinnerung  an  die  wahre 
Bedeutung  des  Opfers.  Schlachten  heißt  sonst  bei  Homer  Uçetieiv, 
speciell  den  Schnitt  in  den  Hals  tun  oydZitv  :  an  unseren  Stellen 
(/•  292,  T  197,  266)  aber  téfiveiv,  d.  i.  das  spätere  tvtéuveiv,') 
eine  besondere  Art  des  Schlachtens,  die  dem  Körper  alles  Blut 
entzieh^  »Schächten',  und  die  war  ausschließlich  im  Cult  der  chtho- 
nischen  Gottheiten  und  der  Toten  üblich.  Spenden  aber  heißt  sonst 
anévôeiv  oder  lelfietv:  r  296  %ttiv,  wie  7'"  220  und  /.  26,  wo 
den  Toten  die  y  oui  gegossen  werden.  Ge  ist  also  die  Empfängerin 
des  Opfers,  und  die  Opfergabe  ist  das  Blut  der  Tiere.3) 

Aber  wir  haben  noch  andere  Stellen,  wo  das  Opferblut  von 
ebenso  großer  Bedeutung  ist.  ¥**  30  ff.  rüstet  Achill  den  Myrmidonen 
nach  dem  Tode  des  Patroklos  das  übliche  Leichenmahl,  er  schlachtet 
viele  Rinder,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine,  rtdvtr)  â*  âfufpi  vé/.vv 
y.OTuXJjQVTOv  e'çoeev  al  fia.  Wieder  fallen  bei  den  Schilderungen 
Ungleichheiten  und  Inconsequenzen  auf:  das  Toteumahl  findet  vor 


1)  S.  diese  Ztschr.  XVII,  1S82,  330,  XXXIV,  1S99,  472. 

2)  S.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial*.  1880  S.  737  ff.  Arch.  Jahrb.  1903 
S.  113  ff. 

3)  Noch  die  Mysterienordnnng  von  Andania  befiehlt  den  Itçoi,  bei  der 
Vereidignug  Blnt  und  Wein  zu  spenden.    Dittenberger  Syll.  653,  3. 
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der  Bestattung  de»  Leichnams  statt,  U  S02  (vgl.  fil.5)  nn«l  y  :tü!» 
erst  darnach,  Achill  redet  die  Psyche  des  Freundes  *f  1»  an:  ;a<il 
«5  TJtitQOYLU  xtti  *Aldao  öö^mai,  wohin  sie  noch  nicht 
eingegangen  ist,  wiederum  spendet  er  ihr  Wein,  als  sie  ihm  doch 
schon  unerreichbar  ist  (*f  220  f.),  und  verspricht  ihr  noch  später 
einen  Anteil  von  den  Lösegaben  des  Prtamos  (f2.Vi2ff.V  Es  in 
eben  nicht  anders  moplich,  wenn  ein  Stuck  Vorzeit  in  eine  nene 
Welt  hineinragt.1) 

Dennoch  sind  gewisse  Züge  test,  die  Begehungen  seihst.  Da* 
Blut  der  geschlachteten  Tiere  umrieselt  die  Leiche,  mit  Bechern 
zu  schöpfen:  das  ist  nicht  anders  zu  verstehen  als  eine  Opt  ergabt 
für  den  Verstorbenen,  seine  Psyche  still  sich  daran  laben,  wie  auch 
die  Weinspende  »F  220  f.  für  sie  bestimmt  ist.  .  Offenbar  haben 
wir  hier  alten  Volksglauben 

Über  dein  vierten  mykenischen  Shachtgrabe  befand  >i«  h  eine 
hohle  éaxàça,  durch  die  Blut  oder  Spenden  ins  Grab  fließen 
konnten;  alle  alten  Graber  und  Friedhöfe  weisen  Spuren  von  blutigen 
Opfern  auf.  selbst  die  ärmlichen  von  Nauplia  am  Palamidi  und  in 
Spata.  Aber  deutlicher  als  alles  andere  redet  die  Nekyia  der 
Odyssee.  .Oie  Witterung  des  Blutes  zieht  die  Seelen  an/3»  Ge- 
waltsam muß  Odysseu>  denen  wehren,  an  deren  Befragung  ihm  nicht 
gelegen  ist.  Lebenskraft  strömt  ihnen  zu.  sobald  »ie  trinken,  wenn 
auch  nur  für  kurze  Zeit,  die  aifiaxoiçtu  ist  ihnen  Genuß  und 
Wohltat  (vgl.  Luk.  Nekyiom.  M).  Diese  Vorstellungen  sind  um  so 
merkwürdiger,  als  sie  zu  der  Welt,  die  da«  Epos  schildert,  nicht 
stimmen.  Aber  die  Zeit  des  aufgeklärten  Rittertum».  «Ii»*  der  Dichter 
mit  s<»  glänzenden  Farben  malt,  versinkt:  es  war  auch  weniger  eine 
Unterbrechung  der  immer  strömenden  Entwicklung  als  »in  Sich- 
herausheben au»  der  tieferstehenden  und  verachteten  l'mgeliung,  und 
der  nie  völlig  zerstört«-  alte  Glanbe  und  Brauch  i-t  bald  wieder 
kraftig  und  «bhtbar.  Der  Tote  ist  nicht  mehr  unerreichbar  nnd 
eingeschlossen  hinter  dem  ehernen  Tor.  man  muß  ihn  befriedigen, 
sonst  rächt  »ich  die  zürnende  Seele.  Wie  einst  auf  «len  mvkeni»<  hen 
Königsgräbern  und  in  den  gewaltigen  Kuppeldomen  bringt  m  un  den 
Toten  wieder  lange  nach  der  Bestattung  reichliche  BlutopM.  und 

1)  Vgl.  Rohde  Psyche  I  21  ff.  >  f. 

2)  Rohde  INy.lie  I  i;,  f. 
1)  Rohde  iNyche  I  '>". 
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der  Heroencult  scheint  nicht  minder  wichtig  als  die  Verehrung:  der 
Götter,  vvv  <$'  èv  alfiaxoiglaig  dylaaiot,  /uéfiiy.rai  singt  Pindar 
OL  I  90  von  Pelops  (vgl.  Pans.  V  13,  2),  dem  Heros  Xanthippos 
schlachten  die  Phoker  die  Opfertiere  an  seinem  Grabe,  rd  ôè  alfia 
ôV  ônijç  iaxéovoiv  etç  tôv  tàyov  (Paus.  X  4,  7),  und  Jahrhundert« 
hindurch  lädt  alljährlich  der  Archon  von  Plataiai  die  Seelen  der 
in  den  Perserkriegen  gefallenen  Männer  tnl  tà  deïnvov  v.ai 
alfiaxovçlav  (Plut.  Arist.  21).  Erst  ganz  allmählich  kommen  mit 
der  Veränderung  der  Vorstellungen  von  dem  Wesen  und  den  Be- 
dürfnissen der  Abgeschiedenen  auch  neue  Sitten  auf,  und  die  xoa/, 
das  Milch-  und  Honiggemisch,  ersetzen  die  Blutspenden. 

Wie  Ge  und  die  Toten  verlangen  alle  anderen  chthonischen 
Gottheiten  Blut.  Herakles  lockt  den  Thanatos  durch  eine  Blutspende 
(Eni*.  Alk.  851),  der  Hekate  rinnt  das  Blut  des  Schafes  in  eine 
Grube  (Apoll.  Rhod.  III  1032)  wie  dem  Trophonios  in  Lebadeia 
(Paus.  IX  39,  4)  und  in  Titane  bei  Sikyon  den  Winden  (Paus.  II  12, 1), 
die,  wie  man  meint,  auch  aus  Erdschlünden  und  Höhlen  hervor- 
brausen;1) Menoikeus  erklärt  sich  bereit  zu  sterben  oy>di;ag  ipav- 
tôv  oqxdv  elg  fiekanflaxHj  ôgdy.ovzoç  (Eur.  Phoin.  1010),  die 
Eumeniden  erhalten  nächtliche  Blutopfer  (Aesch.  Eum.  1006,  Paus. 
II  11,  4)  und  saugen  den  ihnen  Verfallenen  gleich  Vampyren  das 
Blut  aus,5)  wie  Soph.  El.  1 4 1 9  ff.  die  Seelen  der  Erschlagenen  den 
Mördern.  All  diese  furchtbaren  Wesen  wohnen  in  der  Erde,  der  I'tj. 
Die  muß  in  uralter  Zeit  eifrig  verehrt  worden  sein,  war  sie  doch 
allgegenwärtig  wie  kein  anderer  Gott,  dankte  man  ihr  doch  täglich 
das  Leben.  Aber  sie  war  zu  gewaltig,  um  sich  gestalten  zu  lassen, 
sie  wurde  wohl  stets  mehr  als  Macht,  wenn  auch  lebendig  wirkende 
und  schaffende,  denn  als  Person,  deren  Bild  man  anschauend  fassen 
konnte,  empfunden.  Wohl  brachte  mau  ihr  Opfer  und  rief  sie  an 
im  Gebet,  aber  sie  war  unendlich  wie  der  Himmel,  und  auch  be- 
schränkt, als  die  eigene  Erde  gedacht,  fehlte  ihr  die  Form,  die  der 
anbetende  menschliche  Geist  sich  vorzustellen  doch  einmal  das 
Bedürfnis  hat,  vor  allem  der  hellenische.   Es  half  auch  wenig,  daß 


1)  Vgl.  Maass  Griechen  und  Semiteu  auf  dem  Isthmos  v.  Korinth 
86  ff.  In  Kagarlik  glauben  die  Leute  noch  heute,  der  Sandsturm  käme 
aus  einem  tiefen  Brunnen,  8.  Sven  Hedin  Durch  Asiens  Wüsten  II  11. 
Über  den  (chthonischen)  Cult  der  Winde  g.  die«e  Ztschr.  XXXV,  IfloO,  032 ff. 

2)  Aesch.  Eum.  265,  314  f.,  182,  302  ff. 
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man  andere  Namen  für  sie  fand:  Rheia,  Kybele,  die  fttfrrrf  &eßr,%) 
Pandora  vermochte  man  auch  nicht  individueller  zu  begreifen.  Aber 
der  Proceß,  zu  dem  da«  religiöse  Empfinden  drängte,  ging  doch  unauf- 
haltsam weiter.  Die  ehemals  in  einem  Wesen  vereinigte  Dopp»*l- 
natnr.  die  segnend  spendende,  ans  Licht  gebärende  und  die  uuheimlich 
ans  dunkeln  Tiefen  schaffende,  alles  Leben  wieder  fordernde  Macht 
ward  gespalten  und  gewann  nun  wirklich  Gestalt  in  Demeter  und 
Persephone.')  Nicht  daß  diese  alle»  aufgesogen  hätten,  was  einst 
in  Ge  beschlossen  war,  zu  differenziren  hatte  m.in  früh  angefangen, 
und  horte  eigentlich  nie  auf,  ein  Heer  von  Dämonen  lebte  neben 
der  Herrscherin  der  Unterwelt,  aber  Demeter  wenigstens  war  in 
der  Religion  tatsächlich  an  die  Stelle  der  Ge  getreten,  und  gerade 
weil  sie  ihre  echten  Züge  trug,  verblaßte  die  Erinnerung  an  jene. 
Es  vollzog  sieh  diese  Entwicklung  langsam,  noeh  bei  Homer  ist  die 
blonde  Demeter  keine  große,  individuell  ausgestaltete  Gottin,  im 
Olymp  erscheint  sie  nie;  die  schreckliche  Persephone  ja  hat  nor  zu 
fürchten,  wer  auch  die  Erinyen  zu  fürchten  hat,  und  b."«»e  Geister 
schrecken  die  sonnige,  ganz  auf  das  Leben  gestellte  Welt  noch 
nicht.  Aber  wenn  auch  zurück  getreten  und  durch  menschenähn- 
lichere und  darum  dem  Menschen  näher  kommende  Götter  in  Schatten 
gestellt,  vergessen  int  Ge  doch  nicht.  Beim  Schwur  und  Fluch  mit 
man  sie  weiter  an,  noch  zu  Aischylo*»'  Zeit  gedenkt  man  ihrer  mit, 
wenn  man  den  Toten,  die  in  ihrem  Schöße  ruhen.  Gaben  bringt,1) 
und  in  den  Troerinnen  des  Euripides  Iis  1  heißt  es  oCôè  nçàç 
tàtfovç  ëo&'  ôaiiç  atrnû  aftta  yft  âvtçfjOtrut ,  hier  und 
da  hat  sie  Altäre,  auch  an  bevorzugter  Stell«-  wie  der  Burg 
von  Athen,  und  in  Erythrai  verkauft  man  noch  in  spater  Zeit 
neben  anderen  ein  IYiestertum  derGe;')  vor  allein  bringt  ihr  der 
Hauer,  der  vom  Ertrage  vines  Ackers  lebt,  noch  lange  die  <  >pfer, 
die  «eine  Vorfahren  brachten.    Der  Cult  zeigt  wieder  einmal  seine 

fi  Diese  fuhrt  *»«gar  den  iteiimmcn  dfnl«  iDitteuberirer  Syll.  7.VJ. 
Vgl.  I'reller-Kobert  üriech.  Mvth.  1  Ms  f.;  i»7.  2.  v.  Wilamowitz,  (»riech. 
Tragödien  II  (Ein),  zur  t'Ui,.  von  Aewb.  Eum  »  214,  di.^e  Ztschr.  XVII. 
1SS2.  357  f. 

2i  Vgl.      Wüamowitz  Griech.  Trag.  II  212  f.  223. 

5>  Aewch  t'ho.  127  ff.  Ter».  220  u.  u.  Bezeichnend  i*t  der  rxn-aro* 
Per».  524.   Vgl.  di*-»e  Ztsrhr.  XXIX,  2 M  ff.  XXXI,  IV*;,  477  f.  Im 

Totenenlt  ist  er  hiurig.  außerdem  wird  er  nanieutlicb  in  Eleu»i»  bei  der 
Mysterienfeier  geopfert.  Dittenberger  Syll.  20.  3»,.  vgl.  .v*7.  2*«  ff. 

4»  IHttenlierger  Syll.  «'»•», 
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zähe  Lebenskraft,  und  die  Eigenheit  der  weiter  geübten  Bräuche 
verrät  uns  die  Züge  des  einstigen  Wesens.  In  Athen  wirft  man 
ihr  alljährlich  einen  Kuchen,  aus  Mehl  und  Honig  geknetet,  in  den 
Schlund,  wo  sich  die  deukalionische  Flut  verlaufen  haben  sollte.') 
und  ebenso  werden  die  Ferkel,  die  man  in  Potniai  bei  Theben  in 
die  sogenannten  uéyaça  stürzte,  ursprünglich  ein  Opfer  für  sie  und 
nicht  für  Demeter  und  Persephone  gewesen  sein  ;•)  in  Thera  bringt 
man  ihr  außer  einem  Rinde  Weizen,  Gerste,  Wein  und  andere 
àrtâQypccTa  dar,')  und  am  Totenfest  opfern  ihr  die  Athener  ebenso 
ànàvxtûv  ÙQaluiv  à7zaQX«Ç*)  Auch  der  Brei  aus  Milch  und  Gersten- 
mehl, den  die  Götterniutter  empfing,  kann  nur  ein  altes  Ge-Opfer 
gewesen  sein,6)  wie  denn  auch  das  /ueUxçarov  und  die  vr](pâkia, 
die  im  Toten-  und  chthonischen  Cult  immer  dauerten,  ehemals  der 
Ge  dargebracht  sein  werden,  vielleicht  wirklich  schon  in  einer  Zeit, 
da  man  Wein  noch  nicht  hatte.")  Besonders  lehrreich  ist  der  Fest- 
kalender der  uralten  marathonischen  Tetrapolis.  Hier  finden  wir 
n.  a.  die  Vorschrift,  der  Ge  eine  fiovç  moHoa  zu  opfern/)  eine 
trächtige  Kuh,  wie  auch  Daira  (B  12),  Eleusinia  und  Chloe  (B  48) 
trächtige  Schafe  und  Schweine  erhalten,8)  also  verwandte  oder  rich- 
tiger, wenn  man  so  sagen  darf,  erst  aus  der  Ge  herausgewachsene 
Gottheiten.  Auch  am  Säcularfest  in  Rom  erhält  die  Terra  mater 
eine  plena  sus.9)  wie  es  das  sibyllinische  Orakel  Achaico  ritu  vor- 
schrieb.'0) Der  fruchtbaren  Allgebärerin  sind  Tiere,  die  ein  keimendes 
Leben  trugen,  willkommen.    Fügen  wir  hinzu,  da 6  die  schwarze 


1)  Paus.  I  18,  7.    Vgl.  Plut.  Sull.  14. 

2)  Pau».  IX  8,  1.  Vgl.  das  oben  S.  232  A.  1  augeführte  Schol.  zu 
Lukian  p.  276,  19  und  Porphyr.  De  antr.  Nymph.  6,  auch  Robert  in  dieser 
Ztschr.  XX,  1885,  371  ff. 

3)  Dittenberger  Syll.  630. 

4)  Hesycb  U.  rrxüata  Und  UpaJa  vexi'ata. 

5)  Bekker  anecd.  229.  Vgl.  Dieterich,  Matter  Erde  3s. 

6)  Vgl.  Cnrtius,  iie».  Abb.  II  22  f. 

7)  v.  Prott,  Leg.  sacr.  S.  48  B  9. 

8)  Trächtige  Sau  für  Demeter  in  Delos  Bull,  de  corr.  hell.  XIV  505.  4, 
XXVII  72,  VI  25  Z.  500;  in  Mykonos  Dittenberger  Syll.  615,  12;  träch- 
tiges Schaf  in  Kos  Syll.  616,  61;  der  Rhea  ebenda  Syll.  617,  3;  allgemein 
üblich  im  Demetercult  nach  Cornut  nrpi  frt&v  2S  p.  211. 

9)  Kphem.  epigr.  1891,  p.  232,  1.  136. 

10)  Zosimns  und  Phlegon  bei  Diels.  Sib.  Bl.  134  Z.  10  f. 
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Farbe  d«T  Opfertiere.1)  die  uthioCxta,  wie  man  sie  mich  den 
Schlangen  zu  bieten  pflegte.*)  den  chthonischen  Charakter  des 
Cuius  beweist,  wie  der  Umstand,  daß  man  von  dem  Opferflei*eh 
ißt,''  wiederum  nur  durch  die  ander»'  Seite  ihres  Wesens,  die  spiiter 
Demeter  repräaentirt,  erklfirt  wird,  and  erinnern  wir  uns.  wie  in 
den  Mysterien  beide  Keim«'  nebeneinander  zur  Entwicklung  kamen, 
so  kann  über  die  Doppeluatur  der  Ge  kein  Zweifel  bestehen.4) 
Und  doch  kann  man  den  Zwiespalt  von  Anfang:  an  nicht  empfunden 
habeu.  erst  durch  die  Differvnzirung.  die  die  religiöse  Entwicklung 
bracht»-,  trat  er  scharf  und  schärfer  hervor  und  fand  auch  im  Cult 
seinen  Ausdruck.  EhemaR  da«  lehrte  uns  unsere  Betrachtung 
vor  allem,  forderte  Ge  das  Blut  der  geopferten  Tiere;  in  Gruben 
beschrittet,  floß  es  in  ihre  Tiefe,  die  es  lechzend  aufsog.*)  Es  wird 
dies.»  Ergebnis  dadurch  nicht  unsicherer,  daß  wir  die  Tatsachen 
zum  Teil  nur  durch  Combination  erschließen  konnten,  da  wo  wir 

1)  Pittcuherger  Syll.  «15.  26,  Kphein.  epigr.  u.  *.  0..  v.  I»rott  Leg. 
-act.  4»»  B  IT  f. 

2)  S.  (iriech.  Cultusaltert.'  im 

3)  Niehl  immer  ohne  Bedenken  und  gewisse  Vorsichtsmaßregeln. 
I»er  Opferkaieuder  von  Mykono*.  l)ittenl»erger  Syll.  «15,  25  ff.,  schreibt  vor: 

mJtk   /frovinn  I'f,i  %  frort  rtt  irprtt   niÄntn  trrom  .  £ir*»*  oé  frimtS  .  itufV' 

ofri»*  afirof.  fliese  Bestimmung  findet  »ich  nnr  bei  Opfern  fur  Götter 
mit  chthoniM-hem  Charakter:  für  Hemeler  und  Kbea  in  Ko*  Syll.  617.  4, 
«1«.  «1;  Sarapia  in  Magnesia  Syll  551.  7;  IHoiivhos  Häkchen»  in  Mykono». 
Syll.  «15.  23,  in  Kos  «l«.  \i\  ntid  5i.  iI>iony*r«  erhält  nach  Polemon  im 
vbol.  KU  Soph,  i led.  Kol.  t »m»  rrl9ài.,a\;  Asklcpi.*  in  Kpidaoro«  Paus.  II 
27,  1:  A»klepi<«  und  llygieia  in  Athen.  Syll.  «32.  I»  «vgl.  Athen.  Mitt. 
II  245»;  die  frtoi  urù^itot  in  Mwiua  bei  Amphi*sa  Paus.  X  As,  4;  Atnphia- 
rai#  in  Oropo«  Syll.  5s«j.  31 ;  fur  d»-n  Heros  Xanthippo«  in  Phoki.«  Pau». 
X  4,  7.  Ähnlich**  Bewandtnis  muß  ♦**  mit  dem  Opfer  gehabt  bab»  ii,  da> 
man  in  Ko*  Ufratntm  3/nH'«V«  darbrachte  (Syll.  «17.  241  :  »•*  winl  ange- 
ordnet: .Wm  faf/i.-  *«i  Ax<,n*utfTtu  fraUooa»,  e>  nilU  also  rllif  An 
Sühnopfer  gewesen  sein  (vgl.  Syll.  s77,  I5j.  Im  allgemeine»  gilt:  .Wer  von 
der  SjteiM-  «h  t  rnt«'rirdi>chi'n  geuießt.  ist  ihnen  verfallen-  iKohde  Psyche 
1  242  A.<.   Vgl.  d»»-»-  Zts.  hr  XX VII.  ls«i2.  lt..*, ff. 

4.1  Mehr  B«i-»pi»-h-  \-«>u  Verehrung  d»-r  (Je  Prellrr-Rithert .  tiri»*«h. 
Myth  I  «35  ff. .  v.  Wilamowitx  in  di«-s»»r  Zeitschr.  XVII  3.v»f.  f  ber  da.- 
zwiefache  We«»-n  der  /fr6ru>*  Ronde  Iwhe  I  2o5,  Lehr*  Pop.  Aufs.'  21»'»  f.. 
Preller-Robert  «»r.  M.  I  13».  «33.  Iüpffer  Att.  Grneal.  25»,  v.  Wilamuwitx 
Kur.  Her.  II  13s  tn  V.  615  u.  a. 

5)  Vgl.  die  Beispiele,  die  Stephani  compte  rendu  l*».5  S.  «  ff.  eu- 
sammengestellt  hat 
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für  Ge  bereits  andere  Gottheiten  genannt  fanden;  aber  wertvoll 
muß  ans  trotzdem  eine  Bemerkung  Theophrasts  sein,  die  Porphyrios 
De  abst.  II  32  (Bernays  Theophr.  Über  d.  Frömmigkeit  92)  erhalten 
hat:  man  solle  keine  blutigen  Opfer  darbringen,  sondern  nur  die 
Früchte  des  Feldes  roîç  &eotç  /.ai  rfl  I  f}  rfi  toûrovç  àvadotiOfl. 
Schwerlich  hätte  er  sie  neben  den  &e oL  namentlich  erwähnt,  hätte 
man  nicht  vornehmlich  in  ihrem  Cult  Blutopfer  für  erforderlich 
gehalten.1)  Was  aber  hatte  das  für  einen  Grund  und  welche  Be- 
deutung? Wahrscheinlich  hätten  uns  die  Griechen  der  historischen 
Zeit  selber  die  Antwort  nicht  mehr  geben  können,  vielleicht  kann 
sie  der  Cult  geben. 

Schon  früh  genügt  selbst  beim  Eid  die  Weinspende:  àôt 
a<p  êyxé<pakoç  xc*H<*diç  $éoi  àç  Öde  olvoç,  beten  Griechen  und 
Troer  T  300  (cf.  J  159),  durch  onovâal  âxçrjroi  haben  die 
Fürsten  und  Mannen  Agamemnon  Heeresfolge  und  Ausharren  gelobt 
(B  342),  der  Thesproterkönig  schwört  dem  Odysseus  àrcoanévàiov 
ivï  oïxq)  (£331  =  T  288),  und  auch  später  finden  wir  Blutopfer 
nur  bei  Verträgen  oder  besonders  feierlichen  Eiden.  Ebenso  genügt 
schon  im  sechsten  Jahrhundert  WTein  und  fiekixQaTOv  für  die 
Toten,  nur  selten  noch  hören  wir  von  Tieropfern.  Aber  in  einem 

1)  Theophrast  a.  a.  0.  nennt  die  Fruchtopfer  im  Gegensatz  zu 
blutigen  àyvà  &*uara.  Auch  sonst  werden  sie  häutiger  als  àyvà  xai 
xa&açâ  oder  otuvä  bezeichnet  (Plat.  Leg.  782  C,  Sibyllin.  Orakel  bei 
Phlegon  Diels.  Sib.  Bl.  112, 18;  Poll.  I  26,  der  Thuk.  I  126  »vuara  àyvà 
für  {hi/tara  £?«x<£(>«a  citirt;  SchoL  zu  Pind.  Ol.  III  77;  Porph.  de  abst. 
II  29  (vgl.  Bernays  a.  a.  0.  27  f.  155).  Das  kann  nicht  alt  sein.  Noch  He- 
siod  Erg.  336  ff.  sagt  : 

xàè  Svvautv  S'  späetv  Up*  dfravdrotot  &eototv 
àyv&S  xai  xa&apßi,  ini  <T  dyXaà  urjpia  xa/ctr, 
âllore  Si  anovâfje  &vifoat  re  iiâoxeofrau 
(Ich  habe  früher  in  dieser  Ztschr.  XXVII,  1892, 247  den  V.  337  für  interpolirt 
erklärt,  mit  Unrecht,  wie  ich  jetzt  einsehe.)  Schwerlich  braucht  er  àt,-vâi9 
xai  xad-açâs  (vgl.  Hymn,  in  Apoll.  121)  im  Sinne  von  xa&apq  yvtbuq  (Pind. 
Ol.  IV  14),  xafraçû  v6<v  \  Blutopfer  sind  ihm  vielmehr  noch  ebenso  fromm 
und  heilig  wie  unblutige,  und  wenn  Moralphilosophen,  die  gegen  die  Tötung 
eines  Tieres  und  die  Fleischkost  eifern,  später  fabeln,  die  gute  alte  Zeit  habe 
Tieropfer  verschmäht,  so  wußten  die  Athener,  Athena  selbst  oder  Kekrops 
oder  Erechtheus  habe  sie  die  Blutopfer  gelehrt  (Hesych  u.  Jtàe  &äxot, 
Euseb.  II  26  Schoene,  Paus.  I  28,  10»,  und  lange  vor  Homer  züchtete  man 
Schweine,  doch  nur  um  sie  zu  schlachten  und  zu  essen.   Für  unfromm 
oder  unrein  kann  man  also  blutige  Opfer  von  Anfang  au  nicht  ge- 
halten haben. 
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Falle  bleibt  das  Blnt  notwendig:  bei  Söhn-  und  Reinigungsopfern. 
Di»;  kennt  die  homerische  Zeit  nicht  wie  ihr  noch  jede  Art  von 
Kathartik  fremd  ist.')  Denn  die  .Kathartik  ist  ihrem  l'rsprung 
nnd  Wesen  nach  Abwehrung  gefährlicher  Wirkungen  aus  dein 
Reiche  der  Geister'/)  und  von  denen  weiß  Homer  nichts.  Ware 
die  Erde  aber  schon  einmal  von  Dämonen  bevölkert  gewesen,  die 
tückisch  und  neidisch  da«  Menschenkind  umschwebten  von  der 
Geburt  bis  zum  Tode,  die  Furcht  vor  ihnen  wäre  schwerlich  wieder 
verschwunden,  und  die  Religion  hätte  Reste  solcher  Vorstellungen 
bewahren  müssen.3)  Damit  ist  nicht  gesagt ,  daß  der  Glaub«*  an 
solche  unheimliche  Gewalten  nirht  uralt  war.  aber  sie  waren  damals 
gebannt  und  beschlossen  in  der  Ge  und  konnten  eigene  Bedeutung 
nnd  Berücksichtigung  im  Cult  erst  finden,  als  xie  sich  loBgerungen 
hatten  zu  selbständigem  Sein.  Da«  geschieht  ei-st  nach  Homer,  und 
bald  .begleiten  Ceremonien  der  Reinigung  das  menschlich«-  Lehen 
in  seinem  ganzen  Verlauf4)  vor  allem  am  Anfang  und  Ende,  bei 
Geburt  nnd  Tod.  wo  die  Macht  der  Ge  am  stärksten  empfunden 
worden  war.  Die  Kathartik  wird  zu  einer  Wissenschaft,  und 
Seher,  die  böse  Dämonen  verscheuchen  können,  sind  gesuchte  und 
berühmte  Leute,  aber  die  unmittelbar  apotropaeisch  wirkenden 
Mittel  allein  reichen  nicht  aus.  Wohl  spricht  sich  »-ehter  nnd 
lebendiger  Volksglaube  in  den  Worten  aus.  mit  denen  Isokrate* 
V  117)  den  Gegensatz  in  der  Verehrung  der  himmlischen  nnd 
der  chthonischen  Gottheiten  characterisirt  rot's:  dt    sc.  7.V01/01  -ç) 

1)  Ich  kann  auch  in  .1  313  f.  nud  /  4*>1  ff  nicht  ,di*}  ersten  leisen 
Andentungeu  der  »»ich  ankündigenden  Vorstellungen  von  Überall  drohen- 
der Befleckung  und  deren  Beseitigung  durch  die  Mittel  einer  religiöse u 
ReinigungT»kuusf  .Kohde  INyche  II  7h  erkennen,  iiuara,  meine  ich,  heißt 
.1  314  Unreine»».  Schmutz  wie  S  171,  nnd  ich  seh««  iu  der  Aufforderung 
Agamemnon)»  eher  eine  »auitäre  Maßregel  ;  das  Räuchern  aber  mit  Shwefel 
X  493  f.  erklärt  sich  vollkommen  am»  der  Absicht,  den  Blutgeruch  zu  In- 
seitigen. Da*  einzige,  da*  man  für  ein  .Sühnopfer  ansprechen  darf,  ist 
da«  Opfer  der  Troer  fur  SkamandM*  tf>  130  ff.,  kat hart i»<  hen  Zw^  k 
aber,  wie  die  späteren,  hat  es  auch  nicht,  und  den  A  *  hill  »«eheint  >-«  xti 
befremden. 

2i  Rohde  Psyche  II  70  f. 

3,  Auch  die  homerische  Zeit  hältjz.  B.  ein  Wirken  der  Krinven  in 
die  Oberwelt  hinein  für  möglich,  nie  können  den  Meuchen  den  T<nl 
bringen    S  außer  /  270  f.  und  Ii'.Vi  f  /  ^is  f..  456,  /  I.V.    lu*  t<t  a\~t 
etwa»  .indcres  al.»  die  Rnuuiienfni- lit  der  Sp.itereu 
Ii  K.-hde  iWlie  II  72. 
\l-rmrn  XI.l 
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ov%  iv  ictîç  ei%aïg  otix*  iv  xalg  Svolcug  (Speiseopfern)  xtuvj- 
fiévovç,  àkA  ânojiOfÂTiàç  avxGtv  Ijfiâç  no  iov  fiévovç , 
aber  man  sucht  sie  zu  befriedigen  und  durch  Gaben  zu  beschwich- 
tigen. An  den  àrtotpQàâeç  ^fÀéqai,  wo  sie  namentlich  ihr  Wesen 
trieben,  traf  man  allerlei  Vorkehrungen  gegen  die  unheimlichen 
Besuche  und  schloß  die  Tempel,  doch  stellte  man  ihnen  auch  Mahl- 
zeiten an  den  Kreuzwegen  und  anderen  Stellen  hin,1)  und  wenn 
man  sie  am  letzten  Tage  der  Anthesterien,  den  Xvxçoi,  zu  ver- 
treiben suchte  —  dvçaLe  Krjçeg,  oéxéx'  ^Avd-eax^çia  —  so 
hatte  man  sie  doch  vorher  bewirtet.5)  Auch  die  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  gestreuten  xaxaxvofiaxa  sind  eine  Ab- 
findung, ,ein  Futter1  für  böse  Dämonen.*)  Aber  das  Blut  auf  den 
Altären  kann  ebensowenig  apotropaeisch  wirken  —  es  hätte  sie 
eher  angelockt  ')  —  als  eine  Gabe  für  sie  sein ,  zur  öalg  &eßv 
(y  33b)  lädt  man  die  Unholden  nicht  ein.  Dennoch  ist  alter 
Glaube:  kein  Mittel  reinigt  wirksamer  und  sicherer  als  Blut,  es 
wäscht  auch  die  Hände  des  Mörders  rein.  Wie  kam  man  darauf  ? 
Was  sonst  bei  Reinigungen  angewandt  wurde,  nasse  Erde,  Lehm, 
Kleien,  das  Abreiben  mit  Wolle,  vor  allen  Dingen  Waschung  und 
Bad  dient  wirklich  diesem  Zweck,  hier  möchten  wir  mit  Heraklit 5) 
sagen:  xa&alçorxai  ô'  âXXwg  al/uati  [iiaivöfievoi,  olov  et 
rig  elç  mfkàv  ifi,iàç  nrjX(ß  ànoviZoïxo.  Freilich  ist  es  richtig, 
bei  der  Mordreinigung  soll  die  Schuld  auf  das  Opfertier  übertragen 
werden,  es  wird  substituirt  für  den  Menschen,  der  eigentlich  sein 
Leben  verwirkt  hat.  und  blutet  für  ihn,6)  und  auch  die  o/pàyia, 
die  man  bei  Epidemien,  vor  der  Schlacht  oder  anderen  Unter- 
nehmungen, die  Menschenleben  gefährden,  darbringt,  um  diese  zu 
retten,  sind  Ersatzopfer:  aber  wenn  man  in  regelmäßigen  Zwischen- 
räumen die  Tempel.')  den  Platz,  da  die  Volksversammlung  statt- 
finden soll,  die  Theater,  eine  Stelle,  wo  eine  Leiche  gelegen  hat*) 

h  Ronde  Psyche  I  235  A. 
2)  Ronde  Psyche  I  239  ff. 
3»  Samter  Familienfeste  S.  Iff. 

4)  Wer  die  Seelen  der  Toten  beschwört,  ranß  ihnen  Blnt  gießen 
(Luk.  Nekyiom.  9),  vgl.  Eur.  Alk.  S51,  Apoll.  Rhod.  III  1032  u.  a. 

5)  Diel»  Herakleitos  v.  Ephesos  S.  2. 

6)  Vgl.  Diels  Sib.  Blatter  69.  122 f. 

7)  Dittenberger  Syll.«  587,127.  Mehr  Beispiele  Gr.  Cultiwalt.»  145. 
%>  Pittenberger  Syll.«  .V»7.  120  ff. 
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mit  Blut  reinigt,  da  trifft  diese  Erklärung:  nicht  zu.    Und  nun 
gar  das  Besprengen  und  Bestreichen  der  Altäre  mit  Blut.    Es  ist 
frivoler  Spott  des  aufgeklärten  Gottesleugners,  nicht  Volksglaube, 
wenn  Lukian  sagt:  ^aktaxu  dk  tfäovrai  (ol  &eoi)  ottovficvoi  .  .  . 
tô  alua  tüv  Uçeibjv,  ö  toîç  ßtofiolg  ol  &vovreç  neoixiovoiv 
(Dtaromen.  27),  ttiioxovviai  .  .  .  %à  alua  nlvovreç  toîç  ßüifiolg 
ntQi%6Ôuivov  âorzeç  al  pvtai  (de  sacrif.  9)  ;  Aristophanes  läßt 
sie  nur  Fleisch,  Kuchen,  Wein  schmerzlich  entbehren.    Blut  hat 
man  den  Göttern  so  wenig  geboten»  wie  die  Menschen  es  genossen. 
Es  hat  in  der  Tat  gleich  allen  anderen  Bräuchen,  die  wir  bei  der 
Vollziehung  eines  nachhomerischen  Speiseopfers  bemerkten,  kathai  - 
tische Bedeutung,  bekommen  aber  hat  es  diese,  weil  es  in  den 
Culten  der  %&6vioi  das  Wesentliche,  die  eigentliche  Darbringung 
war.    Demeter  war  eine  olympische  Göttin  geworden,  jene  blieben 
unterirdisch,')  was  man  ihnen  bot,  diente  apotropaeischem  Zweck; 
nur  so  konnte  man  es  verstehen,  wie  denn  alles,  was  als  v.â&aQua 
gedient  hatte,  ihnen  geweiht  war.1)    Ursprünglich  aber  hatten  die 
Blutspenden  einen  anderen  Sinn,  sie  waren  ein  Opfer  für  Ge.  Im 
Blut  ist  das  Leben,  und  wie  Ge  alles  Leben  schuf,  so  forderte  sie 
es  wieder,  um  es  neu  zu  gebären;  der  Tote,  welcher  unbestattet 
blieb,   konnte  nie  wieder  zu  anderein  neuem  Leben  erstehen;*) 
nahm  sie  das  Blut  des  Tieres  in  ihren  Mutterschoß  auf,  so  spen- 
dete sie  neue  Frucht  und  neues  Leben.')  der  Leib  der  Tiere,  die 
den  Mensehen  nährten,  ward  durch  sie  gesegnet. 

Über  die  oôXoxviat  können  wir  uns  jetzt  kurz  fassen.  Bei 
Homer  fehlen  sie  bei  keinem  rite  vollzogenen  Opfer;  man  wirft  sie, 
den  Gott  anrufend,  auf  die  Erde  faooßäAovro),  offenbar  weil  es 
so  hergebracht  war,  aber  wie  wenig  man  die  Bedeutung  der  Hand- 
lung verstand,  zeigt  das  Streuen  der  Blätter  357  f.  und  die 
merkwürdige  Stelle  <$  759  ff.,  wo  Penelope  zu  Athena  betend  Gerste 
streut,*)  ohne  ein  anderes  Opfer  zu  bringen.  Es  war  eben  frommer 
Brauch,  wie  die  Gabe  der  Göttin  übermittelt  werden  soll,  darüber 
denkt  sie  nicht  nach;  es  ist  wie  mit  den  Spenden,  die  der  Betende 
auf  die  Erde  gießt.  Hier  sind  die  ot)/Lal  die  einzige  Darbringung. 

1)  Vgl.  v.  Wilamowitz  Griech.  Trag.  11  223,  1. 
2»  Rohde  Psyche  II  79,  1.  Vgl.  I  242  A. 
M»  S.  Dieterich  Mutter  Erde  42. 
4)  Vgl.  v.  Wilaniuwitz  Griech.  Trag.  Ii  212. 
öl  8.  diese  Ztschr.  XXXVIII,  190M,  44. 
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sonst  bezeichnen  die  Scholiasten  ')  sie  nicht  unzutreffend  als  7tço~ 
^vfiaza,  aber  sie  wissen  nicht  zu  sagen,  wem  das  nçô^v^a 
gilt.')  Neuere  Erklärer  nahmen  an,3)  man  habe  den  Göttern  damit 
auch  vom  Brot  einen  Anteil  zukommen  lassen  wollen,  aber  dann 
hätte  man  sie  verbrennen  müssen,  wie  man  ja  auch  den  Wein  beim 
Opfer  ins  Feuer  goß;4)  auch  wäre  nicht  zu  verstehen,  warum  jeder 
einzelne  der  Anwesenden  Gerste  aufnimmt  und  wirft,  nicht  der  das 
Opfer  Darbringende  allein.*)  Es  ist  nicht  anders:  bei  Homer  ist 
das  Streuen  der  ovXal  gedankenlose  Weiterübung  eines  alten 
Brauches,  erstarrter  Ritus.  Später  erhielt  auch  diese  Handlung 
kathartischen  Sinn.  Man  wirft  die  Gerste  auf  den  Altar  und  die 
Häupter  der  Tiere,  wie  man  sie  mit  Wasser  besprengt,  und 
Enripides  Iph.  Aul.  1472  nennt  die  nçoxfaai  (à.  i.  otiXal  wie 
V.  955  u.  Herod.  I  160)  geradezu  xa&àçoioi.*)  Wie  kam  man 
aber  dazu,  der  Gerste  eine  solche  Kraft  beizumessen?  Unter  den 
zahllosen  Mitteln,  die  man  bei  Reinigungen  anwandte,  wird  sie  nie 
genannt,  und  zum  drcofidTTeiv7)  war  sie  ja  auch  völlig  unge- 

1)  Eustath.  zu  .1  449.  Vgl.  Schul,  zu  y  Hi. 

2)  Man  erinnert  sich  dabei  der  Nachricht,  die  uns  Suidas  u.  Korpo- 
rpöyoe  erhalten  hat:  auf  der  Burg  von  Athen,  wo  einst  Erechthens  der 
Ge  den  Altar  gründete,  habe  man  ihr  auch  bei  jedem  anderen  Opfer  ein 
jtçàd\'ua  dargebracht  (vgl.  v.  Wilamowitz  in  dieser  Ztschr  XVII,  1882, 358). 
Wahrscheinlich  wird  es  nur  in  Opfergerste  bestanden  haben;  möglich  aber, 
daß  man  ihr  bei  Tieropfern  auch  eine  Blutspende  goß.  (Auch  dafür  findet 
sich,  wenn  auch  erst  in  später  Zeit  nachweisbar,  die  Bezeichnung  nod- 
dxua:  Aqnila  Übers,  v.  Exod.  24,  6,  Origenes  Hexapl.  ed.  F.  Field  I  129. 
S.  Rhein.  Mus.  1905  S.  457 f.);  ein  besonderes  Tier  wird  man  ihr  schwer- 
lich jemals  als  Voropfer  dargebracht  haben,  davon  würden  wir  wohl  auch 
aus  den  Inschriften  erfahren.  Vor  dem  Götteropfer  den  Heroen  npo- 
&4ttr  war  verbreitete  Sitte  (Rohde  Psyche  I  139,  2,  TöpfTer  Att. 
Gen.  172,  1). 

3)  So  zuletzt  v.  Fritze  in  dieser  Ztschr.  XXXII,  1S97,  235 ff.,  dem 
W.  Kroll  Archiv  f.  Religionswiss.  VIII  Beiheft  33,  2  beistimmt, 

4)  Auch  bei  Homer  A  775,  A  463,  y  459  usw.  Vgl.  diese  Zeitschr. 
XXXVIII,  1903,  44. 

5)  A  449,  Aristoph.  Fried.  962  ff. 

6»  Weitere  Belege  bei  Ziehen  in  dieser  Ztschr.  XXXVII,  1902,  391  ff., 
der  seine  Folgeningen  nur  nicht  hätte  auf  Homer  ausdehnen  sollen.  Wie 
fern  seiner  Zeit  solche  Absichten  liegen,  oder  vielmehr  wie  völlig  fremd  ihr 
solche  Gedanken  sind,  beweist  schon  die  eine  Stelle  o  222  ff.,  wo  selbst 
die  Anwesenheit  eines  Mörders  das  Opfer  des  Telemachos  nicht  stört  oder 
entweiht.  Vgl.  diese  Ztschr.  XXXVIII,  1903,  38  ff. 

7)  Vgl.  Wyttenbach  Animadvers.  zu  Plut  Mor.  I  1006  f. 
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eignet.  Sie  ist  zum  y.a&âçotov  geworden  auf  demselben  Wege 
wie  das  Blut:  ursprünglich  waren  anch  die  oùlal  ein  Opfer  für 
Ge,  dargebracht  der  Erzeugerin  des  vegetabilischen  Lebens,  wie 
man  ihr  das  Blut  spendete  als  der  Erzeugerin  des  animalischen. 
Theophrast  (bei  Porph.  de  abst.  II  11  Bernays  a.  a.  0.  40  f.)  sagt: 
,Anfänglich  streuten  die  Menschen  die  ganzen  Körner  bei  ihren 
Opfern,  weil  sie  sie  selbst  noch  ungemahlen  verzehrten*,  und  diese 
Ansicht  scheint  die  allgemeine  gewesen  zu  sein.1)  Die  Begründung 
ist  sicherlich  falsch,  zerquetscht  wird  man  die  Körner  zu  allen 
Zeiten  haben,  aber  an  der  Tatsache  der  Darbringung  ist  nicht 
zu  zweifeln.  Auch  als  man  Mahlen  und  Brotbacken  gelernt  hatte, 
blieben,  wie  wir  gesehen  haben,  Körneropfer  im  Cult  der  Demeter, 
der  nJ}tt}Q  &e(ov  und  der  %&övioi,  sofern  man  sie  nur  als  den 
Ackerbau  segnende  Gottheiten  auffaßte,5)  erhalten.  Aber  man  ver- 
brannte die  Gaben  auf  dem  Altar  oder  der  êoxàça,  wie  alle 
anderen,  oder  legte  sie  auf  die  Opfertische.  Die  oi5/a/  fielen  auf 
die  Erde;  als  Opfer  sah  man  sie  nicht  mehr  an,  ebensowenig 
wie  das  Blut  der  Tiere,  deren  Fleisch  man  beim  Opfermahl  ver- 
zehrte; abgesehen  davon,  daß  beides  ja  ein  xa&âçoiov  geworden 
war:  was  die  Erde  aufnahm,  konnte  kein  Opfer  für  die  Himm- 
lischen sein.  Den  Unterirdischen  aber  und  den  Himmlischen  zu- 
sammen zu  opfern  war  unmöglich.  Ihre  Culte  waren  längst  ge- 
schieden; diesen  opferte  man  bei  Tage  an  festlichen  Altären,  jenen 
nachts  an  einsamer  Grube,  den  einen  trug  der  Opferdampf  die 
Gabe  zur  lichten  Höhe,  in  der  sie  wohnten,  die  anderen  nahmen 
sie  auf  in  die  dunkle  Tiefe,  die  Götter  und  Menschen  mieden  und 
fürchteten.  Was  man  ihnen  darbrachte,  sollte  Schaden  abwenden, 
Segen  erwartete  und  erflehte  man  von  ihnen  nicht  mehr.  Indem 
man  sie  aber  durch  die  xa&aQOia  zu  versöhnen  suchte,  huldigte 
man,  ohne  es  zu  wissen,  weiter  bei  jedem  Opfer  der  alten  Göttin, 
in  der  die  zwiespältig  sich  entfaltenden  Keime')  noch  nebeneinander 


1)  Vgl.  Plut.  Qunest.  gr.  292  C,  Schol.  11.  B  410,  Eustath.  zu  J  44M, 
Snid.  u.  oiXo&vTeiv. 

2)  Vgl.  Eur.  Frgm.  012  Nauck8  655,  IG  IU  77. 

3)  Vor  kurzem  hat  Priugsheim  (Archäol.  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Eleusin.  Cults  S.  30  ff. i  die  Verwendung  des  Xtxt  ov  im  Cult  aus- 
führlich bebandelt  und  nachgewiesen,  daß  es  ,in  erster  Linie  Lustratiom»- 
gerät'  war  (37).  Wie  es  dazu  gekommen,  erklärt  weder  Servius  zu 
Verg.  Georg.  I  166  (die  Schwinge,  die  das  Getreide  reinigt,  wird  Symbol 
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ruhten;  die  veôyrtçot  &eol  herrschten  über  die  Erde,  aber  der 
Cult  erhielt  ihr  ihre  Ehren. 


der  Reinigung  überhaupt)  noch  das  Scholion  zu  Arat  Phaen.  26S  (Symbol 
des  Demetersegens  und  der  Fruchtbarkeit),  wohl  aber  beide  zusammen: 
die  Frucht  der  Erde,  einst  dieser  selbst  dargebracht,  damit  sie  Frucht- 
barkeit verleihe,  erhält  kathartische  Bedeutung  eben  deshalb,  weil  sie 
ursprünglich  ein  Opfer  für  Ge  war,  der  Mntter  nicht  nur  der  Demeter, 
sondern  auch  der  gefürchteten  chthonischen  Dämonen. 

Berlin.  PAUL  STENGEL. 
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DER  MIMÜS  VON  OXYRHYNCHOS. 

Der  kleine  Mimus,  den  zuerst  Grenfell  und  Hunt  im  dritten 
Bande  der  Oxyrhynchos-Papyri  p.  4 1  ff.  veröffentlicht  haben,  ist 
jetzt  auch  von  Crusius  mit  anderen  verwandten  Stücken  in  die 
vierte  Auflage  seines  Herondas  aufgenommen.  Wie  vorauszusehen, 
hat  das  sonderbare  Stück  durch  diese  zweite  Bearbeitung  ganz 
wesentlich  gewonnen,  und  besonders  die  Bollen  Verteilung  der  Schluß- 
scene,  die  das  Verständnis  des  Ganzen  außerordentlich  fördert  und 
gar  nicht  so  leicht  zu  finden  war,  ist  schlagend.  Wenn  ich  hier 
den  winzigen  Text  nach  einem  früheren  Plane  noch  einmal  vor- 
lege, so  geschieht  es  weniger  um  einiger  Nachtrage  willen,  als 
um  eine  Unterlage  für  die  Besprechung  zu  gewinnen. 

Der  Mimus  von  Oxyrhynchos  ist  ein  Unicum,  das  einzige 
volkstümliche  Stück  dieses  Genres,  das  aus  dem  Altertum  erhalten 
ist,  und  der,  richtig  aufgefaßt,  über  diese  immer  noch  so  dunkle 
dramatische  Gattung  Auskunft  zu  geben  verspricht.  Das  erhaltene 
Stück,  von  dem  wohl  nur  wenig  verloren  gegangen  ist,  gliedert  sich 
sehr  deutlich  in  sechs  Scenen,1)  die  nach  alter  Bühnentechnik  durch 
Bemerkungen  im  Texte  voneinander  gesondert  werden.  Es  treten 
mehrere  Schauspieler  in  persona  auf,  wie  aus  Z.  1 80  ff.  mit  völliger 
Sicherheit  hervorgeht,  von  bloßer  Recitation  kann  keine  Rede  sein. 
Um  Personenwechsel  anzudeuten,  hat  der  Schreiber  nur  zweimal 
(116.  185)  das  Zeichen  =  gesetzt,  drei  kleine  parallele  Striche. 
Einmal  (179)  tritt  am  Rande  ein  Zeichen  >  auf,  das  wie  eine 
Diple  aussieht.  Auch  das  hat  Crusius  als  Zeichen  des  Rollen- 
wechsels in  Ansprucli  genommen,  es  muß  aber  damit  noch  eine 
besondere  Bewandtnis  haben.    Über  diesem  Zeichen  in  Höhe  der 


Ii  Crusius  teilt  7  Sceiieii  ab,  1  und  7  =  1  uud  6  des  beifolgenden 
Textes,  2  mit  Z.  13S,  3  mit  152,  4  mit  15«  ».  5  mit  164  (Ttçooara- 

»iiue&a).  6  mit  177  schließend. 
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Zeile  17 S,  also  am  Anfang  der  letzten  Scene,  findet  sich  das  leider 
nicht  ausgeschriebene  àywv(  ),  das  sich  wahrscheinlich  auf  den 
Charakter  der  Schlußscene  bezieht,  die  auch  in  technischer  Be- 
ziehung von  den  voraufgehenden  Stücken  abweicht.  Interpunktion 
ist  reichlich,  aber  nicht  consequent  gesetzt.  Ich  habe  den  Apparat 
nicht  damit  beschweren  mögen  und  sie  nur  dann  angegeben,  wenn 
ein  Zweifel  entstehen  konnte,  z.B.  110  und  134,  wo  die  Worte 
(paiÔQÔv  und  öfÄOOov  zwischen  zwei  dieser  schrägen  Striche  stehen, 
also  selbständig  sind.  Abgewichen  bin  ich  nirgends.  Wo  Personen- 
wechsel anzunehmen  ist  (117.  179.  ISO  bis.  184.  185.  187),  sind 
am  Satzanfang  große  Buchstaben  verwendet. 

Im  Anfang  vermißt  man  nur  wenig,  am  ersten  eine  Äußerung 
der  Giftmischerin,  weshalb  sie  mit  dem  Alten,  offenbar  ihrem  Ehe- 
herra,  zerfallen  ist,  und  wie  sie  sich  in  Zukunft  zu  ihm  stellen 
wird.  Dann  kommt  sie  auf  den  anderen  Punkt  zu  sprechen, 
ihre  Liebe  zu  einem  Sclaven,  der  sie  verschmäht  und  ihre  Rache 
fühlen  soll.  Vor  dem  ersten  erhaltenen  Wort  mag  man  sich  etwa 
denken:  äye  dt  /.ai  nçàg  itegöv  riva  ayßva]  twoioftai.  éçùi 
vvv  naidög.  Bis  tl  oiv  ôxvùj  ;  ist  ihre  Rede  als  Monolog  aufzu- 
fassen. Mit  dem  Befehl  (péçe  xàg  ftaariyag  wendet  sie  sich  an 
einen  Sclaven.  Die  Exposition  ist  aus,  und  die  Handlung  beginnt 
mit  einem  so  stürmischen  Erguß,  wie  ihn  eine  temperamentvolle 
gesticularia  nur  irgend  wünschen  kann. 

1.  Scene. 

107   Zcttatoftai.  iç(à  vvv  rratà{ôg), 

uârr{v  dt  y.cûQ  aù]tàv,  tva  fie  {ieivjor]'  il  o$v 
6/.v(co);  (péçe  tag  ^d]atiyug.  ôovÂe,  nçooeX&ûv 

110  /not  (Tfuvtiv/;];  (paiôçâv  fiaOTiyla,  iyù  i)  xvçla 

rivà  neçi  to]vtov  v.t'Uvw  *ai  oi  ylvercu;  oi5  Ûé'utç, 
6&lu;  â'ÛA  ft]alv£0(&ai)  7toitfo(etg).  [xôpioo]v  ràg  fid- 

OTiy(ag), 

yidkaxe'  oti  &ô]tt(ov)  7ioi^a{ag);  otiôe  ov9éieig;  naî- 

ôeç,  Toig 

lytîÂûx(orç)  xcr/.tö]"  oûôkv  yivtxai;  âôg  tide  ràg  fiâateiy(ag). 
115   àkkà  tl  iti]  iatrfAtv  Aïau)n{og)  6  trjv  dotiXtyv)  v.ara- 

deSâijievog), 

âv]  ro[vg  6dôv]iag  âçàaa(ovaa)  crih(oj)  êxtivdi(o))  ;  tdov.— 
K]vçl'  —  Et  ôé  a[e]  <r*.dixxtiv  èvJUvo{v),  et  <T  àQorçiâv, 
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tl)  àl  U&iovç)  (1a[o]xà~(tiv)  rw  yvvaixtüy)  yév(u)  oiv- 

xti>Qaftfi{ivov)  ; 
IIS*  ndvtuiv  oiv  xùv  iv  xy  àyçy  éçyvjy  ytvotiév{wv) 
IIS"  xtvôç  oot  xïo&{oç)  Oxlr^àxtiçoç]  iifàvi}; 

à)làyiox(t),  7tovi;oi(av)  xivà  fiéveiç  xai  aûxitîç),  xoi  xovro 

oûv  xf}  txûhjp) 

12«>  \-inoê.k{iovl(f)'  (hart,  ixatà{$ç),  ovviaßdvr{eg)  xovxov  i)xut 

irtl  xr)v 

rttjiowtiivii*.  —  nçoâyêxe  vvv  xàxeiprjr  ûç  foxtv 
•teipeifiWftévt]  *  vfiîv  ïiytû.  ànuyayàvxiç.  aûxovç 
xaxà  âu(fôr€Qa  xà  àxçutr}çt[a  xjai  rri  naçay.dut ru 
àévôça  ïiçooârjoaie  fiaxçàv  ôiao/r[â]oavxeç 
12.'»   â'ÛAY  àn    [<f]/Àor,  xai  fkérttte  fir]  no[xr\  up  fréo^i 
dclîi;xt,  ftr]  if^  àti.r)tetiv  éipetoç  [txÀ]rto&ëvtif 
filit'  r)  do  *[»]]{,-  d.ro&üviüOf  Ofaytnoavxiç  ô*  aùioîx 
;to6ç  fil  éoot  âriâxt.   eto^xa    tytt  à*  irànv  ita- 
£/L£VOofia[t}. 

lllhT  éxoÇufOotucu  —  natd6i  CrtU*illM  nat&ioi  <f(renfell)  Hinut» 
n  tntaxaUot,,'  Cr.  «la  sie  aber  nuffleieh  nach  der  Peitsche  verlangt, 
mnü  der  Grund  angetreten  Mein,  warum  *ie  Ae*«>p  peit««eheu  will 
lu  pouri*  tttîot  oa»7à$  tfan^uih-  linrofa  antr  7  pawuim  indicat:  iUi/ur 
tfmA^Ar  «r»n  iurÏM  r**f  indicarit  Cr  ytuApàr  »<•.  Jit**  Il  é*iïév*at 
roiw'i  Cr  nach  xoiiov  steht  keine  Intvrpunrtiou,  nach  maiA  Z.  14 
îî*t  .*ie  nicht  mehr  teseugt        12  <*i»*oi  1  ^otrta\  1  u  ....  •  no/^oiu») 

4*11.  O,  ebenso  Z.  l'l      13  *»r(  »      |fi  .    tut-  irno  Vgl.  Hippouax  <>0.  H2 

«<  ixÎMOioront .. .  é*u»â&o>)  Robert  1*»  01  rm'fyauutt  ijr,  Cr;  möglich  Ü*t  -«»e 
«•der  (vjfl.  U>  di.dy$ar*)  1 1> a  ist  tt her  der  Zeile,  ll^b  um  Rande  nachge- 
tnur*-|j.  OMArjport  stallt  für  sich  Und  war  wohl  oxir;potfP  irouit,.,*  (utri- 
/n>)i'r  omirtoA{^}  Tf  GH,  Cr  K/>urri.«*mi»M  lor«i  phnuA^ur  aio^oia.Ui 
mtnuoir  gir  intrtprrtandu*  rat:  tiht  uiitur,  inxipulr.  omnihu*  operihu»  rtmtt- 
nx  I »/Horum  tluntuM  rt  atperittis  t#t  rx1rema\  asprrior  ridthatur  molimdu» 
1  h  mm*  viicxtu*  tilmptr  partiUut  '  mollutxtmo  lahort  prn<frrx  illum  prutduruM 
x'rthdttittr  uf'iiiciitus  19  rhn  GH,  rtfé  Vt  ni'/ul>)  <iH.  Cr.  dus  a 
xW'whf  al>er  eher  einem  *>  uf/r  't         rt^àt  ré't  Cr    *ai  rn  HU     24  t^ua- 

L>ie  frr««lieu  Ltlrketi  im  Antane»  der  •  r>l»-n  erhalteu»n  S-ene 
la»w-n  sich,  zumal  hei  der  abireri^enen  Sj>ra<  h«*  dieser  kleinen 
K<da,  nur  dem  Sinne  naeh  wiederir^hen.  Herne  wutit»-  man,  welch«- 
I^rohunpZ.  11»  au-irefallen  int  Di.  M-^lj.  hkeiten  sind  zahln  ii  h, 
toia  oiUr(a±  xa/.tj  (Herondas  V  ♦.:»».  .»«1er  was  man  etwa  na«  h 
\«hüJ«  Tatin*  VI  21  <fro/n>  içoyôv  —  (fn>trvt  xai  uäattyaz 
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—  xopuérut  nvç1)  erfinden  mag.  Aber  die  Gesamtsituation  ist 
deutlich.  Die  verschmähte  Herrin  treibt  es  schnell  zum  äußersten, 
sehr  im  Gegensatz  zu  dem  fein  ciselirteu.  in  der  psychologischen 
Schilderung  weit  überlegenen  Stücke  des  Herondas,  der  lrt).6xv- 
rtog,  mit  der  sich  unser  Blatt  nicht  messen  kann.  Der  Delinquent 
wird  wie  die  Plautinischen  Captivi  von  Anfang  an  auf  der  Bühne 
stehen  und  trägt  wahrscheinlich  Handfesseln.  Wenigstens  wird 
seine  Geliebte  gleich  geknebelt  vorgeführt  (  1 22).  —  Als  nun  der 
erste  Sclave,  den  das  Weib  anredet,  den  Befehl  nicht  ausführt, 
wendet  sie  sich  nach  einem  Wntausbruch  gegen  den  Ungehorsamen 
an  einen  zweiten  Diener,  der  wie  es  scheint  der  Malakos  der 
folgenden  Seenen  ist.  Den  Sinn  der  Lücke  ôovle  tiQoaû&ûv 
[uoi  ]  /  (paiôçôv  j  gibt  Plautus  (Cas.  2S1)  an  die  Hand: 

primiim  ego  te  porrectiore  fronte  volo  mcc.um  loqui. 
Ein  Sclave  hat  seinem  Herrn  unter  keinen  Umständen  mürrisch 
entgegenzutreten.  Und  da  das  durch  die  Interpunktion  isolirte 
(patàçôvl  auf  den  Blick  deutet,  erwartet  man  etwa  xl  oxv&Qot- 
;tà£tiç,  respire  hur,  a&pke  ad  mey  otizoç,  $Xl(p'  djÖe,  wozu  man 
das  àôe  axQétpov  Z.  156  vergleichen  mag.'*') 

Da  nun  auch  der  zweite  Sclave,  der  für  den  Kameraden  Partei 
nimmt,  zaudert  (oiîdé  av  &éteiç;  113),  greift  die  Wütende  zu 
einer  stärkeren  Drohung,  durch  die  sie  sich  Gehorsam  verschafft. 
Das  folgende  läßt  sich  nach  Herondas  V  10  àXX*  faxrjxag; 
oder  V  40  faxrjxag  iußXimov  av;  mutatis  mutandis  dem  Sinne 
nach  sicher  wiedergegeben:  à).).'  ixi  ftaç]éaxr]yi£v  Aïawnog  à 
tiJv  âovXrjv  xatadeSöfitevog;  Er  soll  sie  bekommen,  sagt  die  Herrin, 
'wenn  ich  ihm  zuvor  die  Zähne  eingeschlagen  habe',  er  wird  einen 
kümmerlichen  Liebhaber  abgeben.  Aesops  und  Apollonias  Liebe 
trägt,  so  dürftig  die  Skizze  auch  ist.  deutlich  einen  romantischen 
Zug.  wie  denn  im  folgenden  auch  das  romantische  Motiv  wenigstens 
flüchtig  berührt  wird,  welches  uns  besonders  aus  dem  Oberon  gegen- 
wärtig ist,  daß  zwei  Liebende,  in  den  gegenseitigen  Anblick  ver- 
sunken am  Marterpfahl  über  die  Schrecken  des  Todes  triumphiren. 
Der  derberen  Herrin  aber  erscheint  solche  Liebe  als  d Loy tax ia. 

1)  Nach  dieser  Stelle  (vgl.  VII  12,  Clioric.  VII  9)  würde  man  Z.  100 
ijiçt  udonyae  ohne  Artikel  erwarten ,  was  genau  dem  Räume  entspräche. 

2)  Vgl.  auch  Eur.  Ale.  773  of  tos,  jI  oeitrôv  xai  ntfçoiTixài  ßlineii  ; 
ui  xfi  oxvd-otuTtdv  rôti  Çivoii  ràr  xoôonoïor  rirai,  Ai/roiïat  ft'  rùnçoorj- 
yàoq>  jorri. 
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Das  ist  denn  auch  der  Sinn  der  brutalen  Zote  in  Z.  1 1 S  a,  b, 
die  sich  der  massiven  Äußerung  in  Z.  10S  würdig  anreiht.  Dem 
Schreiber  ist  sie  allein  Anschein  nach  erst  hinterher  eingefallen, 
er  hat  sie  wenigstens  erst  nachträglich  hinzugefügt.  Aesop  hat 
die  Wahl,  die  Liebe  seiner  Herrin  zu  genießen  oder  harte  Land- 
arbeit zu  tun,  und  dem  Verblendeten  scheint  jenes  als  das  härtere. 
Nun  gibt  zwar  Crusius  die  Worte  U  dé  ai  axâmeiv  érJÂevov 
usw.  dem  Aesop,  wenn  auch  zweifelnd.  Aber  der  Sinn  der  Worte 
.wenn  ich  dich  nun  aufs  Land  schickte,  du  feines  Bürschcheu, 
unter  Frauen  groß  geworden,  was  dann  ?  läßt  über  die  Sprecherin 
gar  keinen  Zweifel.  Es  ist  die  übliche  Drohung  gegenüber  den 
verwöhnten  Stadtsclaven. 

So  bleibt  dem  Aesop  nur  das  eine  Wort  v.uçla.  das  merk- 
würdigerweise apostrophirt  ist.1)  Vorher  findet  sich  das  Zeichen 
das  hier  und  Z.  1S5  Personenwechsel  bezeichnet,  und  der  Schreiber 
hat  es  wohl  nicht  für  nötig  erachtet,  durch  ein  neues  Zeichen  an- 
zudeuten, daß  die  folgenden  Worte  wieder  der  Hauptdarstellerin 
angehören.    Dazu  werden  wir  unten  Parallelen  finden. 

Mit  dem  Eintritt  in  das  Haus.  bzw.  mit  dem  Verschwinden 
der  Charakterdarstellerin  hinter  dem  siparium  endet  die  erste 
Scene  und  ähnlich  die  folgenden. 

Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Scene  verstreicht  eine  ge- 
raume Zeit.  Die  Sclaven  sind  mit  dem  unglücklichen  Paare  zum 
Hinrichtungsplatze  *)  aufgebrochen  und  ohne  die  beiden  zurück- 
gekehrt. Im  Hause  haben  sie  der  Herrin  von  einer  wunderbaren 
Göttererscheinung  erzählt,  die  sie  auf  dem  Wege  gehabt  haben 
wollen.  Die  Liebenden  seien  bei  der  Gelegenheit  entkommen.  Das 
alles  erfahren  wir  aber  nicht  durch  den  Mund  ihrer  Diener,  son- 
dern durch  die  Frage  und  Recapitulation  der  Hauptdarstellerin, 
auf  deren  Action  und  Vortrag  das  Ganze  angelegt  zu  sein  scheint. 

2.  Scene. 

TL  Léyixt  viu(etç);  âvt(o)ç)  o[l]  &£oi  v/atv 
130  i(favTÜo&(r]Oav),  [z]ai  vueîç  i<foßJj&[rjt]e ,  xa[l  èxct]v(oi) 

  •    •  • 

1)  xv(tt  widerstrebt  dem  Znsammenhang. 

2)  Die  beiden  d*p»»Tijpta,  die  man  an  einer  Schleife  des  Nil  zu 
denken  hat,  werden  gut  illustrirt  durch  Xenoph.  Eph.  IV  2  und  besonders 
Heliodor  VIII  9 
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yiyövaoi;  [i]yù  [v]uîv  xarav[yik).(o]  '  ixeîvoi 
et  *al  i>itâ[ç]  ô[ié)(pvyov,  roùç  àg£[o]<p[vÂ.]axQç  otî  ittj 

lâ&wOi.  — 

*  "  * 

vvvï  ôl  toïg  d-eoîç  êfzaçâo{&)at.  fioùXoiiat,  ÎJtivfHiQ  ' 

•    •  •  •  •  ■ 

Ôfioaov  èTtin[to{tîv)  6vT{iaç)  viiiv  q>a]ivô^£va.  Â[éy]£T£ 
135  rà  rtQoç  rà[ç]  &voiaç'  èrceiâàv  oi  &£ol  xai  èrt'  àya&(p 
tjUtv  (fa[C\veai>ai  fiélXio{aiv)t  ùç  7tQooéx(ovTaç)  fyivij- 

(T(ouev) 

zot)ç  &£f>v[ç].   —   uaoriyla,  où  &é).(£tç)  noulv  rà  êrti- 

zaaoôue(va)  ; 

%L  yéyovi[v;  rj]  ttaivfî;  £tO£lÛ6vt{£ç)  tÔ£t£  riç  iaxiv. 
%l  (prjoiv;  [ev]£îv'  âça.    tôere  //ij  [x]cri  à  V7t£çr)(pavoç 
140  éow  êorl.    vtttv  Uyw  à7iu).kd[la\vt£ç  xavr/jv  ita- 

çàdoT£  r[olç]  ÔQ£0(pvka!:i  /.aï  rtnare  êv  noU.y  Oiôijocp 

TÎ]Q£ÎV   l[7t]l^£kûiÇ.      f).X£t£,   OVQ£T£,  drtdy£T£. 

xal  v[j*]£i[ç  6]è  i*£Îvov  dva^rrfoavT^  dnoacpd- 

éaZ£f   07tâ(JCCZ]£,   7tQOt1â?.£T£,   IVCC   [ty]là  aÙlÔV  V£Y.QÔV  lôù). 

145  £Ïaix£,  2£rti]vy-tfç,  Mdla/.£,  iut'  iiiov. 

30  xa  ....  «*(  )  aa  .  rr(  j  xai  ixtïvot  (oder  xdxrlvot)  àôçaioi  Cr, 
dfavrot  verträgt  sich  nach  GH  mit  den  Bnchstabenrestcn  nicht;  dtpavtie 
ylyveo&ai  ist  so  außerordentlich  gewöhnlich,  daß  kaum  etwas  anderes  in 

den  Zeichen  steckt      31  xaran  ,  xarayyitto>  Cr      32  dätpvyn-  GH, 

8ti<pvyov  Cr        33  dnaçâo(&)at  GH,  d7iaoÄä(&)ai  Cr        34  duooov  ist 

von  zwei  Interpunctionsst riehen  eingeschlossen       emx  . .  a   tro- 

fitvtty  ijitnçtjoov  Si  rà  voatÇàueva  Cr  ich  dachte  an  i7tt7i[âa\a[mv  rà 
aber  Umgebung  und  Überlieferung  spricht  für  [r/a]tvduf>a,  im  Sinue  von 
i3iioxTjy.'at  övtuh  oder  é7iiye[vd]o[d-at  vuiv  <pa\ivàu.t  und  öuoaov  läßt  noch 
mehr  als  das  folgende  ïiyrjt  rà  nçàe  ràe  »rotas  eine  Inhaltsangabe  (des 
Schwurs)  erwarten  35  (dya&oi}  xai  Zielinski  36  tue  nçooé/XovxfS)  — 
4ittnjo{aTe)  t.  fr.  praeit  verba  coneepta  Cr;  zu  verstehen  ist  wohl  siquando 
féliciter  nobis  dei  apparere  dignabuntur  {non  ut  nunc  minaciter),  utpote 
rcHpicientes  ac  propitios  praedicabivuts  deos.  Vgl.  das  MtvdvÄpetor'  ifrvov 
oé  7tçooéxovoii>  ovSév  uoi  freois.  Nach  émneorir  vielleicht  (>fiv^o{nr) 
39  ..  &naça  jS'  ijv  dpa  Cr  Der  Sinn  ist  offenbar:  Das  also  (war's). 
illud  iffitur  {erat,  quod  non  attendebatis)  44  dnooya[ytdoavTée  r)e  npo- 
ßdlere  GH  Cr  es  waren  drei  Imperative  wie  Z.  42  45  iXfrfte,  Snn- 
&tfp  GH  Cr      efotTê  markirt  den  Scenenschlnß  etwas  schärfer 

Die  Fttlle  der  Geschehnisse  in  diesen  wenigen  Zeilen  ist  groß, 
in  rascher  Folge  ziehen  drei  kleine  Scenen  an  uns  vorüber.  Für 
die  mittlere  müssen  wir  einen  Altar  auf  der  Bühne  annehmen.  In 
den  vier  Zeilen  dieses  Mittelstück«s  wird  i-in<-  Opferscene  ein- 


Digitized  by  Google 


DFR  Ml  MUS  VON  OXYKHYNTHOS 


2r»:i 


geleitet,')  eiueni  Sclaven  der  Inhalt  eines  Schwüre*  angewiesen, 
den  er  leisten  moII,  und  der  übrigen  Sclavensrhaft  »in  Gebet  vor- 
gesprochen. Es  kommt  nicht  reiht  heraus.  aber  dem  Schreiber 
der  Skizze  hat  do<  h  für  den  yaça/.i  i^tauö<  der  Heldin  der  Ge- 
danke vorgesehwebt,  daß  sie  zwischen  Argwohn  und  Deisidämonie3) 
hin  und  her  schwankt.  Daß  sie  fürchtet  betrogen  zu  sein,  zeigt 
sich  vorher  (131)  und  besonders  naehher  H 47  Iva  j4r)  rra/.n* 
it'iavfi  fié  m:).  Daher  der  Schwur.  Die  religio  wird  auch  bei 
Herondas  V  So  von  der  Dienerin  als  Mittel  verwandt,  die  tobende 
Herrin  zu  beseh  wicht  igen.5) 

Während  nun  die  xrp/cr  das  Gebet  vorspricht,  muß  im  Hause 
irgend  etwas  pasgirt  sein.  Was  es  ist,  wird  uns  erst  allmählich 
durch  die  Fragen  und  Bemerkungen  der  Archimima  deutlieh,  und 
diesmal  verfährt  der  Verfasser  sehr  geschickt,  offenbar  ist  es  fine 
altüberlieferte,  ganz  bestimmte  Technik,  mit  der  er  schildert.  Wir 
hören,  daß  die  gegebenen  Befehle  nicht  ausgeführt  werden,  da 
aller  Aufmerksamkeit  auf  das  Haus  gerichtet  ist  Wir  -*ehen  die 
Herrin  stutzen,  fragen  und  ihre  Überraschung  ausdrücken  Sie 
sendet  ins  Haus,  lauscht  hinüber  und  horcht,  wer  dort  i<t  D;tß 
es  Apollonia  ist,  entnehmen  wir  «  ist  aus  der  Wendnntr:  .*eht  zu, 
ob  auch  der  Stolze  drinnen  ist*  Knapp  drei  Zeilen  genügen,  das 
alle«  vorzuführen. 

Zum  Schluß  b»lgt  der  Befehl.  Apollonia  den  Beigwä«  litem* 
zu  überliefern,4)  die  sie  in  F.isen  legen  sollen  Ae-oj.  *oll  v«»n  den 
Sclaven  aufgespürt,  getötet  und  ihr  vor  die  Füße  g.-worien  werden. 
Kurz,  die  erste  Gegenintrigne  der  S<  -luven,  das  Man  ie  n  v-n  der 
Wundererscheinung.  hat  nicht  gewirkt.  Apollonia  i*t  zu  früh 
zurückgekehrt.  Ae«op  aufs  neue  gefährdet.    In  der  nü<  hsten  Seene 

1)  Wie  Ihm  Siphr<>U  12<»  K.  fi('t  rè  Wwuxtmw  « /  tiAS  tnüiun. 

2)  Bei  t 'it .  de  or.  II  2.M  t»tehen  unter  den  liu  herli<  hen  <  harakt«  n  n 
vielleicht  nicht  zufällig  da*  xuprmtitioxutH  und  Hu*f>>ri,)*um  bei-ammen. 

.1)  Vgl.  Orcj^iun.  l"nter>.  zu  den  Minien  des»  Heronda.«  S.  112, 

i\  Cbt-r  die  /ip/oy  SÄ«***  «.  Wilrkeii  Arehiv  fur  l';ip\ru*l'.  I  12s.  I'i»  .»e 

àproffiaxti  (Hier  i(>r«o7t<ia**>;  *iu<l  danach  die  C.tlkgfli  (br  flojt't.aMt,; 

ittivriKix,..  u  «.f.  n.vh  dem  Wilsten-  und  iVrirdi-t™  t  zu 

un  der  «in- uie  de»  M>*nten  Lande*,  denen  es  dann  am  h  ..bliejft,  die  <Vfl- 
nirm  abzufangen.  Keiehe*  Material  gibt  jetzt  Ito.i.iu/»  w.  I'hil  1 d*r 
die  röiiiiv  heii  saltuarii  lieranziebt.  Kr  rei  hiiet  <!:« "  A,,,t,<f  «  *nn*i  zur  f*- 
milia  den  fînte*.  Sir  sind  <lie  •.altuarii  der  iMnate-,  auf  »  .-klit-r  >u  h 
der  Miran*  ab«pielt'  S  .w.. 
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wird  also  eine  neue  Iutrigue  angesponnen  werden,  denn  wir  sind 
sicher,  daß  der  Mimus  nicht  mit  einem  uiuqöv  schließen  wird. 

3.  Scene. 

é^iovoa, 

7t(tiÔ£ç,  àxQ]ifiâiç  vüv  iôeîv  nuçâaonai,  el  Téfrvrjxe 
fyteîvoç;,  S\nwç  turj  naUv  n).avfj  ué  xtg.  —  ôâe  pkv 
oöv,  âitXu]  xujpaaxâ,  diôc.  I  ê,  ld[o]v  otixog.  al  xaXal- 
ftwç£'  av  âça]  rj&eÂeç  ovxto  çuf^vai  (.idXXov  f\  épi 

150  (pûeîv;  xe]ifuvov  ôi  xiofpôv  tcQç  â7toôvQOfiai;  vexocp, 
tï  xig  itox\i  yéyovev,  fjoxcu  rtâaa  éçiç.  àvànavoàv 
fA€,  ïva  xàg  x]eY.['/.]iftévaç  woévag  âçtu.  — 
Irtiv&tfQ,  nàiÏEv  aov  à  ôtfiîahttôg  jtfttçwxai  ;  wöf  âvw, 
ovveloekxté  uoi,  ftaoxiyia,  önojg  oîvov  Ôiv/Jow  £Ïoe).&e, 

155  etoeX&e,  ^aaxtyia,  <5Ô£  jtâç£).&£.  uoxanà  7t£Qinaxeîg ; 
ôâe  atçéffov.  nov  aov  rà  tfiiiav  xov  %i,xu)vi(ov),  xà  ij/iiov; 
èyù  ooi  itâvta  7C£çi  nàvxtov  ànoôéaio. 

45  f.  Diovan  te  fyoe  à.  Cr    47  ift<papûst  ônan  Cr    gelesen  ist 
nXavf4  »   loti  GH,  Cr      tUSr  fiivfotuer  Cr      48  xauairatude      50  f.  rexçal 
[ileoç  lotos?  T\e  Cr     51  f.  ât'ànavoor,  [Malaxe'  xàs  x\rx\a\çiiivas  <p.  âç&  Cr, 

•  •  • 

SO  auch  x.y.d.  GH,  die  ex  .  puevae,  ev.  3tj  .  yuevas  laßen  56  %iTani- 

oxov  Cr 

Mit  [eïaiTt]  . . .  uir'  ipov  hatten  wir  die  zweite  Scene  ge- 
schlossen, mit  êuovoa,  das  den  Wert  einer  Bühnenanweisung  hat, 
setzt  also  das  dritte  Stück  ein.  Crusius  läßt  dagegen  die  Scene 
weitergehen  und  nimmt,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  einen  Orts- 
wechsel an.  Seine  Ergänzung  der  schwierigen  Stelle  ist  im  Zu- 
sammenhang diese:  iXtexe,  2£ni]vfH}Q,  TicéÂaxe.  uex'  ê^iov' 
ovoa  [éç  Ôçog  àxç]i(iâig  vvv  tèetv  neiçctooitai,  £t  xi&vqxe 
[ipffavüg ,  ö]mog  ^i)  näXiv  nXavf(  //*  éçig'  c5dc  (iév[to/*ev. 
Ich  will  ganz  von  kleineren  Bedenken  gegen  c5oV  hier,  die  Silben- 
trennung fiév\vjftev,  und  was  am  leichtesten  wiegt,  aber  doch  ein 
kleines  Indiz  ist,  die  Schreibung  u'  foig  gegen  fte  £ao)  (12S). 
0£  Öaxig  (1S5)  absehen.')  Aber  die  Herrin  kann  ohne  vorherigen 
Scenenschluß,  nachdem  sie  eben  erst  ihre  Leute  zur  Aufsuchung  des 
Aesop  ausgeschickt  hat,  nicht  sagen,  daß  sie  nun  in  die  Berg- 
wildnis gehen  wolle,  um  sieh  von  seinem  Tode  zu  überzeugen. 

1)  Auch  sonst  wird  wenig  apostrupliirt.    Im  Papyrus  xteht  mich 
GH  ftrçte. 
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Denn  wohin  »oll  si.-  ihr»*  Schritte  lenken?  Woher  weiü  sie.  dati 
er  tot  oder  nur  gefunden  ist?  Wenn  sie  aber  sagt,  .nun  wolle 
»ie  versucheu  scharf  nachzusehen .  »b  er  tot  sei.  um  nicht  zum 
zweitenmale  Opfer  irgend  eines  Betrüge«  zu  werden*,  so  mal!  nie 
eben  eine  entsprechende  Nachricht  hekommeu  haben,  gerade  so  wie 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Scene.  Ganz  nach  ihrem  Befehl 
«MD  bringt  man  denn  auch  den  Korper  des  Aesop.  tva  atirdr 
vt/.çôv  My.  Die  Scene  spielt  vor  dem  Hause,  wie  denn  das  ganze 
Stürk  keinen  Ortswechsel  kennt.  Auch  die  Wendung  Iva 
nàiuv  nXavfi  tçtç,  damit  mich  nicht  Zank  zum  zweiten- 
male täusche,  ist  kaum  zu  verstehen.  Getäuscht  ist  sie  dama  1h 
durcb  das  Märchen  und  die  Worte  der  Sclaven,  speciell  des 
Spinther,  jetzt  wird  sie  sich  durch  Augenschein  vergewissern 
und  >ich  nicht  wieder  betrügen  lassen.  Das  speciOse  p  '  fç iç  der 
ersten  Lesung  muß  der  Correctar  /</  fiç  weichen,  and  der  Jemand 
ist  Spinther.    Er  mag  sich  in  acht  nehmen. 

Wie  sir  ans  dem  Hause  tritt,  bringt  man  donit  den  Seiten- 
gang »  vgl.  IKHi  die  Bahre,  auf  der  Aesop  ohne  Zeichen  de?*  Lebens 
lietrt  .Hierher  denn,  unseliger  Schwärmer.')  hierher'.  Die  er- 
haltenen Beste  diät  piv  I  xauatta,  thdt  zeigen  eine 

besonders  emphatische  Form  der  geminatio  (ijuint  IX  3,  Ali)  und 
gehobene  Hede  wie  die  folgende  Klage,  was  fur  die  Emendation 
ins  Gewicht  fallt.  Der  Komast  vor  der  Schwelle  der  Geliebten  ist 
ein  gelfiutisres  Bild.  Hier  handelt  es  sich  um  einen  Toten,  aber 
auch  Proper*  II  14,  A'2  droht  der  Geliebten,  falls  sie  untreu  werde: 
t^tthnlnm  in<r,tm  nmriuns  ante  tmtm. 

Die  Toteiiklajre  hat  n»ch  ein  seltsames  Nachspiel.  Der  Herrin 
tällf  zweierlei  auf.  Woher  kommt  es,  dul>  das  Auge  den  einen 
Sclaven  so  heiter  und  «Hassen  bleibt  ifjtiQvnan  f  Der  T«»d  des 
Katneraden  scheint  ihn  wenig  zu  alteriren.  l'nd  dann  das  andere. 
Derjenige,  der  den  Befehl  erhalt,  sie  /um  Weinabklären  in*  Haus  zu 
begleiten,  verhalt  sieh  noch  sonderbarer.  Kr  zaudert  und  kehrt  «ich 
ab  livtioit.m  .  lïaùMi,  iïoii.&f.  unartyta.  vu) s  tàçit.th 
.toiarrà  ttyi  *un  fç  ;  ùtàf  atçfifov.  Oflenbar  hat  er  etwas  zu 
v.-rbenren.  Was  «  s  ist.  dentet  tutQt  nui  nur  an.  Hat  er  sich  um- 
gedreht, um  M-ine  Fröhlichkeit  und  sein  Lachen  zu  verbergen,  wi.« 
es  Z.  I^t  heitit   /iap<i(in«.   yoinCuut   ur(  ythkoot'i    Fine  -ute 

l\  Der  Trauerzug  kann  ihr  wie  »-in  nn^-huu  v<  t  k.  n.tn.  n 

Aath.  Pal.  VII  1  ss  jlt\ti;  (i,«(;.,ta«,v. 
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Parallele  dazu,  die  besonders  das  d>ôe  OTçéqpov  illustrirt,  würde 
Plautus  bieten  Mil.  1072:  quid  est?  ut  ludo?  Nequeo  hercle  equi- 
dem  risu  meo  moderari.  Ob  earn  causam  hue  abs  te  avorti. 
Und  ähnlich  ist  auch  die  Wendung  bei  Sophron  fr.  38  K.  xl  où 
nao*  i(i  èaxQà(p&rjç.  —  Wie  er  sich  nun  umdreht,  scheint  es 
der  Herrin,  als  ob  ihm  das  halbe  Hemde  fehle,  ein  Verlust,  den 
sie  ausdrücklich  zu  ersetzen  verspricht.  Wieder  ein  rätselhafter 
Zug.  Hat  er  das  Hemde  geteilt,  um  die  Blöße  des  Executirten  zu 
decken,  wie  es  in  dem  Roman  des  Iamblich  (4)  geschildert  wird? 
Oder  was  hat  dieser  bedenkliche  Toilettendefect  sonst  zu  bedeuten  ? 
Ich  gestehe,  daß  ich  zuerst  Spinther  in  dem  Verdachte  gehabt 
habe,  daß  er  den  rpàXXoç  trage,  der  auch  in  diesem  M  im  us  gewiß 
nicht  gefehlt  hat.1)  Allein  von  btihnenkundiger  Seite  darauf  auf- 
merksam gemacht,  zweifle  ich  gar  nicht  mehr,  daß  Malakos  —  Do- 
rnen, omen  —  der  Phallosträger  ist.  Denn  so  lösen  sich  alle  Rätsel 
auf  einen  Schlag.  Er  muß  es  gewesen  sein,  der  die  Herrin  tröstete 
und  stützte  (151).  Früher  als  die  Herrin,  die  noch  auf  Malakos 
Schulter  ruht,  bemerkt  Spinther  die  erotische  Erregung  des  Malakos, 
ihr  fällt  zunächt  nur  das  vergnügte  Schmunzeln  des  Spinther  auf, 
das  so  garnicht  zu  der  Klagescene  zu  passen  scheint.  Die  Worte 
~7tiv&-f]Q,  rtôd-Ev  oov  6  ô(p&aÂfjôç  ^fiéçiarai;  sind  eine  Zwischen- 
bemerkung (wie  Zeile  105 — 167),  in  der  die  Sprechende  ihr  Er- 
staunen ausdrückt.  Dann  wird  dem  Weibe  die  Situation  klar,  und 
in  jähem  Übergange,  schneller  als  die  Witwe  von  Ephesos,  wendet 
sie  sich  von  der  Klage,  um  den  Toten  ab  und  dem  neuen  Lieb- 
haber zu.  Die  ganze  Reihe  ôôe  ävio,  ovveloek&e  usw.  ist  an 
ihn  gerichtet,  an  ihn,  den  sie  jetzt  mit  heftiger  Dringlichkeit  ins 
Haus  zerrt,  mit  dem  sie  später  in  schönster  Einigkeit  wieder  heraus- 
tritt, der  ihr  Vertrauter  wird,  den  der  Herr  kennt  und  haßt  (1S5), 
und  der  zuletzt  die  Strafe  des  ^oïyoç  empfängt.  Seine  Worte  in 
Zeile  184  äyLlrtoey  dvaqpgööne  haben  dann  ihre  besondere  Spitze. 
In  diesem  Zusammenhange  wird  auch  der  scurrile  mimische  Witz 
verständlich  nov  oov  rö  ijftiov  tov  %ixv>vlov;  Wenn  Catull  in 
entsprechendem  Zusammenhange  die  Wendung  gebraucht  (67,  22) 
.se  medium  auatulit  ad  tunicam,  so  darf  man  wohl  von  dem  riesigen 
Btthnenphallos  variiren:  dimidiatam  tuniaun  seaim  swstulit.  Er- 
funden hat  unser  Scribent  diesen  mimischen  Scherz  gewiß  nicht. 


U  Reich,  Minus  25S,  50i\ 
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denu  er  gehört  ursprünglich  in  einen  naiven  Mund  wie  die  Kpäße 
bei  Athenaeus  453  a.  Er  inag  schon  seit  Generationen  beim  Er- 
scheinen de«  1 'hallo*  gebräuchlich  gewesen  sein  und  gefiel  wohl 
durch  seine  Naivität.  —  So  erhebt  sich  denn  hinter  den  wenigen 
and  ttcheiubar  harmlosen  Worten  dieses  Abschnittes  eine  toll»-  mi- 
mische Scene,  die  wir  mit  vielen  Einzelheiten  vor  Augen  sehen, 
von  Anfang  bis  zu  Ende  voller  Gesticulation  und  burlesker  Komik, 
die  der  zu rttck bleibende  Spinther  vielleicht  noch  in  der  anschließen- 
den  Zwischenpause  durch  sprechende  Mimik  fortsetzt  oder  mit  dem 
risus  lnimicus  beschließt.  Der  Pobel  wird  sich  hi»i  dem  Znsamiuen- 
spiel  der  Drei  ausgezeichnet  amttsirt  haben.  —  Für  uns  enthält 
dir  Niederschrift  da»  Manco,  daß  der  Name  Malakos.  der  vielleicht 
in  der  Lücke  l.M  stand,  vor  tJÖe  ävvt  nicht  wiederholt  ist.  Für 
Leute,  die  mit  dem  .Stoffe,  don  typischen  Namen  und  den  Gepflogen- 
heiten des  Mimus  vertraut  waren,  könnte  er  entbehrlich  scheinen. 
Aber  gegenüber  der  Parallele  IßT» — 107  möchte  man  eher  an 
Flili  htigkett  glauben. 

4.  Sc«  ne. 

ado)  tint 

déâoxtui,  Mà'ê.uxi'  nàptuç  àvtloCaa  xai  uok^oaaa 
là  vnàoxovxà  nov  rioxi  /<fi(>io**o*«y«i.   rîv  iov  yioovrioç) 
Itio  ivxçatrtç  itéha  ytvioi&ui),  nçiv  xt  xovx(wr)  érxiypoî.  y,ai 

yào  tvxalçtoi: 

fyta  qrriopaxov  &avàOiHov,  ö  fitt'  oiyofiéîtxoç  ôi^itrfoaoa 
dofOti}  avUft  ntîv.    ôorc  noçuiffiç  r£  rr/.«r/çr  frvçç  xâ- 
Âioov  aùtày  <hç  tnï  àiiiéj.uyàç.    éîitklïôvxtç  xai  tutîç 
ry  fxaoaolxift  tà  rtëçl  roC  ytoovxn^  'rçoaavaltojut&a. 
Hî'i  nmâiov,  uaî. 

Man  konnte  glauben,  daß  die  Giftiniseherin  schon  am  Ende  der 
vorigen  Scene  mit  der  Wendung  ônvtç  olvov  âivkiaw  auf  ihre 
Absichten  hindeute.  Aber  daß  ihre  Gedanken  jetzt  in  diesem 
Augenblicke  in  die  Ferne  schweifen,  ist  nicht  wahrscheinlich,  und 
man  greift  w.»hl  nicht  fehl,  wenn  man  in  diesen  Worten  .-ine  un- 
gewöhnlich kräftige  Zote  *ieht.  Sie  ist  durchsichtig  ir^niir.  Dann 
aber  ist  es  auch  um  die  scheinbar  so  harmlosen  W..rt«-  iyù  oui 
starrer  mol  nùvivtv  âfxoàùnvt  gi-M-hehcn.  von  denen  ich  irei- 
mütig  bekenne,  dati  ich  sie  nicht  verstehe,  falls  sie  nicht  in  den 
kraftigen  Wendungen  bei  Hi.raz  «    II       2     I   r«r»j»#,i  <limf>,irty 

llrnn.  •»  XI. I  IT 


Digitized  by  Google 


258 


S.  SÜDHAUS 


aequare  etc.  ihren  Commentai*  linden.  —  So  scheint  es  denn,  als 
ob  die  Giftmischerin  erst  jetzt  ihren  Plan  faßt,  den  sie  ihrem 
Vertrauten  in  aller  Ruhe  entwickelt.')  Während  nun  Malakos 
ins  Haus  geht,  um  den  Herrn  zu  bestellen,  will  sie  in  Begleitung 
eines  nicht  näher  benannten  Sclaven,  den  sie  am  Schluß  zu  sich 
ruft  (naidiov,  itat),  fortgehen,  um  den  Parasiten  zu  holen. 
Dies  àTzel&àvjeç  zeigt,  daß  sie  hier  nicht  ins  Haus  tritt,  sondern 
die  Bühne  seitwärts3)  verläßt,  um  bald  darauf  mit  dem  Para- 
siten zurückzukehren,  der  zu  den  stehenden  Figuren  des  Mi  mus 
gehört.  Derweilen  ist  aber,  genau  wie  zwischen  der  zweiten  und 
dritten  Scene,  auf  der  Bühne  etwas  passirt.  was  die  Giftmischeriii 
veranlaßt,  ihr  Gespräch  mit  dem  Parasiten  für  den  Augenblick 
zu  unterbrechen. 

5.  Scene. 

165  tô  tocovtöv  iativ,  raçâoiie  —  ofaoç  tig  iattiy); 

ait^  dé;  ti  ofiv  a^tfj  êyéveto;  à[7tox]àXvipov,  Iva  tôo) 
cujrijv.  —  xQelav  gov  ix**>,  tà  toiovtôv  èottv,  naQdoite' 
fitTavorjOao(a)  &éX((o)  ttfi  yéçovt(i)  ôiaXXay(rjvai).  rtoçev- 

&£lç  o$v 

tÔè  atitàv  xai  ây£  nçàç  /jué,  èyà)  ôè  eloeX&oCoa  tà  nçàç  tà 
170  &QIOXOV  ùfitv  éTOifitxa[u)].  —  ènaivCb,  MâXaxe,  rà  tà%0Q. 
t[à]  (pàç^axov  ê%itç  avvy.exçafiévoy  mal  tà  âçiatov 
i[roi\fiâv  èati;  tà  notov  ;  Malaxe,  Xat3è  tôoC  otvéfieXi. 
tàXaç,  doxQ  navàXr\^7ttog  yéyovev  à  naçdaitoç'  tdXaç, 

yeXç. 

a[vv]axoXov&r]ü[a]ti  aùtty,  (xij  xai  ti  rtdfrfl. —  to€to  ftèv  <hç 
175  ifl[6]vXö(ii]v  tet[é]Xeatai  '  etoeX&[6v]teç  neçl  tdv  XoiitGv 


1)  Apul.  Met.  X  4  adsumpto  statim  neqwssimo  .  .  .  quodam  dotait 
servulo  perfidiae  suae  concilia  communient. 

2)  Der  Sklave  verläßt  die  Bühne  ebenfalls  seitwärts,  nm  durch  die 
nkaxfia  fhipa,  offenbar  den  Haupteingang  des  Hauses  zu  dem  Herrn  zu 
gelangen.  Das  Siparinra  bedeutet  also  die  orer)  tftya,  den  Nebeneingaug. 
vor  dem  bezeichnenderweise  das  ganze  Stück  spielt.  Der  Ausdruck  nia- 
reia  9\>ça  ist  mir  unbekannt,  aber  der  Gegensatz  von  nlnxeja  und  axev^ 
fHqa  ist  klar.  Er  beherrscht  das  Gleichnis  Matth.  7,  13  *ioii&cr*  Sià  rijs 
ortvîjç  ni'ktjS,  ôrt  n'iartia  ij  ntiitj  xai  eôpfyotpoe  i*  àSds  if  Anâyovaa  tic 
rijv  dncâietar.  Vgl.  Lucas  13,  24  àyeortÇro&r  ftoeX&elr  Stà  njc  omrfe 
Trills.  Durch  die  breite  Tür  zieht  die  Hoffahrt.  Das  Gleichnis  hat  einen 
socialen  Beigeschmack,  das  Himmelreich  gehört  den  Bescheideneu. 


Digitized  by  Google 


DER  MIMUS  VON  OXYRHYNCHoS 


251« 


dafü'UaxtQov  povuiaùiu&a'  Mdleau,  mivta  tjttv  xuià 
yvétii}V  jreoxf£<tyijX£,  iàv  Cii  idv  ytçovta  àvt'/.toutr. 

Die  Worte  nvroç  Wç  éariv  —  't'va  tdu  avrrjv  gibt  Crusiu* 
d»iu  Parasiten  uud  flippt  hinzu  parasitas  tfxÂçroç  adremt  et  iaern- 
te,»,  serrant  pallia  velatam  ruiet.  Äußerlich  ist  der  Personen- 
wcchKel  im  Papyrus  nicht  gekennzeichnet,  wir  mflßten  ihn  also 
;hih  inneren  Indicien  erschließen,  aber  diese  sprechen  in  Pberein- 
stiramung  mit  der  Überlieferung  gegen  den  Personenwechsel.  Die 
Situation  ist  diese.  Neben  der  Leiche  des  Aesop  befindet  sich  eine 
verhüllte  weibliche  Leiche,  die  bislang  nicht  da  war  und  die  nie- 
mand anders  nein  kann  als  Apollonia.  Ohne  Zweifel  ist  sie  in 
der  Pause  vors  Hau»  getragen,  als  die  Herrin  den  Parasiten  holt**. 
Wenn  der  Parasit  bei  dem  Anblick  der  beiden  Kahren  schweigt. 
«<*  ist  das  so  unnatürlich  nicht,  da  er.  wie  sich  alsbald  zeigt,  in 
die  Cîegenintrigue  der  Sklaven  eingeweiht  ist  :  er  weiß,  daß  diene 
Toten  erwachen  werden.  Sprache  er  aber  die  Wort«*.  *<»  wäre  es 
merkwürdig,  wenn  er  sich  nur  nach  dem  Schicksal  des  M&dchen* 
erkundigte,  ti  ofv  oàtj]  éyéreto; 

Vielmehr  gehören  die  barschen  und  herrischen  Fragen  der 
r.içia,  wir  kennen  den  Ton  schon  aus  Z.  144  tru  tyt!»  atxàr 
vixçàv  tôto.  So  heißt  es  hier  dnoxdkvijiov.  Iva  tâot  ahr^y. 
Das  spricht  sie  im  Gefühl  befriedigter  Radie.  Man  kann  etwa 
Sueton.  Octav.  17  vergleichen:  AnUminm  .  .  ad  mortem  adegit 
riditque  mortuunt.  Dann  gehören  ihr  aber  auch  die  Fragen: 
.Wer  int  der  hier?  (die  neue  Leiche i  «der  vielmehr  (nachdem  sie 
die  weiblichen  Formen  erkannt  hat»  die  hier?  was  ist  ihr  passirt?' 
Sie  hat  ja  alle  Ursache  zu  fragen,  wer  die  zweite  Leiche  vor 
Ihrem  Hause  ist,  die  man  in  ihrer  Abwesenheit  gebracht  hat. 
Merkwürdig  bleibt  nur.  daß  si*-  nient  darauf  besteht,  zu  erfahren, 
wie  denn  eigentlich  Apollonia  umkam,  die  dorn  den  Kergw.Vhtern 
überliefert  werden  sollte  und  die  ihre  Kameraden  auf  ihre  Art 
in  Sicherheit  gebracht  haben.  Das  ist  eine  merklich*-  Lücke,  und 
nirgend*  tritt  es  deutlicher  hervor.  d;iß  das  Fehlen  der  Antwort 
einer  technischen  Schwierigkeit  zuzuschreiben  ist.  eben  w.  -il  die 
An  himima  auch  in  dieser  ganzen  Scene  das  W..rt  behalten  .-»Milte. 
Die  Kunst  der  Mimin  mag  da*  verdeckt  haben  Mit  einer  Skla\  in 
macht  man  wenig  Umstände,  ein  kurzer  triuinphirender  Klick  auf 
die  enthüllte,  tote  Rivalin,  und  d  is  (terrât  Ii  geht  weiter  Da* 
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winzige  Intermezzo  rauscht  wie  die  ganze  Skizze  im  hastigsten 
Tempo  an  uns  vorüber. 

Schon  will  die  Ungeduldige  wieder  ins  Haus  zurückkehren 
(169),  um  das  verhängnisvolle  Mahl  anzurichten,  da  tritt  ihr  bereits 
Malakos  auf  der  Schwelle  entgegen.  Er  hat  den  Trunk  in  der 
Hand  und  meldet  es  sei  angerichtet.  Auch  das  hören  wir  alles 
wieder  in  der  gewohnten  Weise  durch  den  Mund  der  redseligen 
Protagonistin. 

In  demselben  Augenblick  ereignet  sich  wieder  etwas  Merk- 
würdiges. Die  Frau  stößt  einen  Kuf  der  Überraschung  oder  des 
Schreckens  aus.  xà  noïov;  Warum  soll  Malakos  den  Trunk  an 
sich  nehmen?  warum  lacht  der  Parasit?  warum  hält  sie  ihn  für 
gestört?  warum  fürchtet  sie,  es  könne  ihm  unterwegs  etwas  zu- 
stoßen? Ich  denke,  es  gibt  für  alles  das  nur  eine  Erklärung, 
wenn  wir  annehmen,  der  Parasit  habe  das  Gefäß  mit  dem  zube- 
reiteten Trank  in  einem  unbewachten  Augenblick  ergriffen  und  an 
den  Mund  gesetzt.  Die  Frau  muß  fürchten,  er  sei  verloren.  Nun 
lacht  er  noch  obendrein,  lacht  scheinbar  ohne  Grund,  und  es  kommt 
ihr  vor,  als  sei  er  gestört>  ,vom  Pan  gepackt'.1)  Wir  entnehmen 
daraus,  daß  er  von  der  Natur  des  sonderbaren  Trankes  unterrichtet 
ist.  Er  weiß,  daß  die  Giftmischerin  selbst  schließlich  die  Geprellte 
sein  wird,  jagt  ihr  im  Übermut  noch  einen  tüchtigen  Schreck  ein 
und  kann  seine  Heiterkeit  nicht  verbergen.  Den  Beleg  für  die 
Kichtigkeit  dieser  Erklärung  gibt  aber  erst  die  nächste  und  letzte 
Scene  (ISO f.). 

■ 

6.  Scene. 

178  naçàoixe,  xl  yéyovev;  aï  n&ç;  fidkiaxa'  nàvxiov  yàç 

ARJJNO 

v[v]v  êvxçQTl/ç  yéyova.  —  Ayta^tv,   naçaoïxe,  xl  oév 

ÔéXeiç;  > 

180  JSntv&JjQ,  êrtlôoç  fxoi  (pôvov  Uavöv.  naçdaixe,  (poßo[€]uat 
pi)  yeXdoto.    %al  xoÀôç  Xéyeiç'  Xé$y>  xl       ôeî  Xéyeiv. 
rtd[x]eç  v.vqu,  xlvt       y.axaXûueiç;  àrtoXéXexâ  pov  xrjv 
7raççT]0(lav),  rrjv  Ôô$(av),  xà  èXev&éoiov  <pQç.  ov  pot  ijç  ô 

183*  xvqioç  tovtq  I  fiôvov,  âXri&ûç,  où  Xôyip. 

"A(f€ç,  èyù  atixôv  &Qi]vjjOw'  oüal  aoi,  xaXal/tiogs,  axXt]Q£t 

1)  Man  kann  das  Lachen  de»  Telemac.h  bei  der  rAlov  9tots  (<f  105) 
vergleichen. 
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195  à[Ay]€tvé,  d>QfQÔài%t,  oöal  ooi  —  =  Oùal  ftol'  olôa  yàq 

at  ôoviç 

7t[oxk]  el,  n£iao{v)iuvc.  SmvlhjQ,  îitUa  ini  toCtoy.  ofioç 

rtältv  rlç  iaxiv; 

Mivovot  adoi,  diartoxa. 

Zwischen  Z.  17s  and  213  (der  anstoßenden  4.  Columns  uteht  a  », 
da«  Crtuia«  hierhergetogen  hat  and  als  dyoMM  versteht  -  y  •*<»<»* 
oa.ia.  Das  éyvirta  oder  d  étona  wird  der  »araoroitj  de«  anderen  Stücke* 
parallel  stellen  nnd  bedeutet  vielleicht  Sehlnßkampf.  Action     79  ây*»nr» 

-  !>ii*ê*  uibt  Cr  dem  Spinther,  î»0  Imvfyo      Uavöv  dem  Parasiten. 

S.ta  xapàoiTt  iiynt  Spiuther.  S4  dyn  -   oiai  ooi  Malakos.  OVtti  M  Ol 

-  r/«  ionr  dem  Herrn,  die  drei  Schlußworte  Spinther,  alle»  vortrefflich 
si  OH  l'r,  man  erwartet  Jt#  S2  *drte,  n*euf  vgl.  Plantus  Capt.444 
tu  mihi  erus  «um*  e»,  tu  patronné,  tu  patrr  «3  mévop  —  iJym  Ober 
äf*i  etc.  nachgetragen,  ebenao  Sti  mtoénut  über  orxtrthtp  W  Weder 
die  riterlieferong  iim-Ii  die  Interpunction  ist  bei  OH  nnd  Cr  verständlich: 
ov  »vi  ff»  d  xt?f<o«.  roércj»  «rffor  dkrt9<0i  ov  iiytu.  Spinther  will  sagen:  du 
wäret  ein  unglaublich  guter  Herr.  Moll  an  deinen  Wohlthaten  spürte  ich 
dein  Regiment,  roérqf  uöror  (r<p  xapproiar  AtJtdvM  mai  Mai  iXrt- 
fitaiai  Hxita)  or  not  if<  6  nt oiof.  Er  fügt  hinzu,  da  die  laudatio  etwa* 
nUrk  ausgefallen  ist,  dir,:>&9,  oe  Àéytp,  rr  vera,  non  vnmlùquw.  Petrous 
furtum,  non  fabnln  i7fi>  wäre  die  wörtliche  Chersetzuug.   xW  «p  statt  ii - 

scheint  notwendig        *»ß  *  . .  i,        ]  Cr. 

.     .  . 

Zu  Heginn  der  letzten  Scene  wird  der  Leichnam  des  Haus- 
herrn auf  die  Bühne  gebracht  oder  durch  Zurückschlagen  des  Vor- 
hangs sichtbar  gemacht  .')  Ks  folgen  noch  die  stürmischen  Fragen 
der  inzwischen  herbeigeeilten  y.rgiu,  die  wir  un«  Von  den  ent- 
sprechenden Oeb.irden  de»*  Parasiten  begleitet  denken  müssen,  und 
dan  Schlußwort:  uriAiaia'  ritivitvv  yàç  vtv  tyAQati]^  yiyovu. 
Damit  gibt  die  Anhimima  das  \V..rt  ab.  um  es  nicht  wieder  zu 
ergreifen,  und  es  ist  gewiß  kein  Zutall.  daß  hier  gerade  am  rechten 
Rande  jenes  Zeichen  >  steht,  da*  wie  ein»  Oiple  aussieht:  es  wird 
sich  auf  den  Schluß  der  groben  Action  der  rharnktcrdaistellerin 
beziehen.  Ist  das  aber  richtig,  s<»  hat  diese  Marke,  der  vielleicht 
am  Anfang  eiu  correspondit  ende*  Zeichen  entsprach,  für  die  Öko- 
nomie des  Mimus  eine  ganz  besondere  Bedeutung. 

1»  Für  dn*  erstere  spricht  di<  Analogie  in  S  »  ne  :\  nnd  ö,  und 
jedenfalls  ist  »  r  Z  I **."» — *»7  auf  ih  r  Hiihue.  An  eine  e\nstra  im  Miroiis 
von  Oiyrbyncho>  xu  d<  nken  in  Krinnerung  an  die  von  A.  K«>rte  im  Hh.  Mu». 
1S97.  TIS.'»  iM'spttK  hrii»'  ricefnstelle  (de  prov.  cons.  14  unu  m  f  i  -*ti'i 
Krluatur,  <ltttr<t  p>it  ü  i  pa  r  i  n  m  s<trl«tti,  dürfte  etwa-  ktlhlt  •l-!i»ilien 
IHr  MM«chine  i-t  frnli.  h  h.-di-t  «  itii  o  h. 
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Im  weiteren  Verlauf  der  Scene  ist  die  Technik  der  ersten 
fftnt  Stücke  aufgehoben,  und  es  entwickelt  sich  ein  regelrechter 
Dialog,  bei  dem  es  der  Schreiber  nur  einmal  (185)  für  nötig  hielt, 
den  Personenwechsel  durch  das  Zeichen  ^,  das  uns  aus  Zeile  116 
bekannt  ist,  kenntlich  zu  machen. 

Zuerst  bricht  Spinther,  dem  der  Parasit  allerhand  Zeichen 
und  Winke  gibt,  den  Bann  des  Schweigens:  äyiope»,  ixagaaite, 
ri  oêv  iH'teiç;  Der  aber  wünscht  weiter  von  dem  ,Gift'  zu 
trinken:  .Gieß  mir  ordentlich  von  dem  Mordzeug  nach'  (vgl.  172). 
Dann  fürchtet  Spinther.  er  werde  sich  durch  Lachen  verraten 
und  aus  der  Rolle  fallen  und  spricht  zuletzt  auf  einen  Wink 
des  Parasiten,  der  auf  die  Leiche  weist  (181),  eine  tingirte  Klage. 
Darin  löst  ihn  der  uiaovuevog ,  also  Malakos,  mit  (S(peç,  iyù 
ctùrôv  &Qrjvjow  (184)  ab,  bis  der  Herr,  der  sich  tot  gestellt  hat, 
plötzlich  aufspringt  und  dem  Verdutzten  im  Anschluß  an  otial 
aoi  die  Worte  zuruft  :  otial  iwl,  olda  ydç  oc  ôotiç  hotï  ')  tl, 
ft€LOov^€V€.    ,Spinther,  Knüppel  auf  den  hier.' 

Das  Stück  ist  zu  Ende.  Der  böse  Sklave  bekommt  Prügel  und 
sieht  einem  schlimmen  Schicksal  entgegen.  Das  treue  Paar,  Aesop  und 
Apollonia,  wird  am  Leben  bleiben  so  gut  wie  der  Herr,  und  weil 
es  gar  so  brav  gewesen,  vielleicht  mit  der  Freiheit  beschenkt 
werden.  Daß  sie  am  Leben  bleiben,  wie  schon  oben  vermutet 
werden  durfte,  zeigen  nun  deutlich  die  letzten  beschwichtigenden 
Worte:  /jévovai  owot,  diannra.  Beide  sind  nur  scheintot,  man 
hat  ihnen  einen  Schlaftrunk  gegeben,  da  man  sie  so  der  wütenden 
y.vola  am  sichersten  entziehen  zu  können  glaubte.  Kin  solches 
(fitQUCt'AOv  VTTvioTC/.ov  findet  sich  nun  auch  in  dem  Giftmiseher- 
mimus.  von  dem  Plutarch  erzählt  (de  soll.  an.  1!)).  Tu  diesem 
Schauspiel  wird  das  Schlafmittel  an  einem  Hunde  auf  der  Bühne 
probirt,  der  dann  auch  in  vollkommene  Starrsucht  zu  verfallen 
scheint  und  ein  so  guter  Mime  ist.  daß  mau  den  scheinbar  leblosen 
Körper  nach  Belieben  zerren  und  schleppen  kann,  bis  er  zuletzt 
wieder  zu  sich  kommt.  Das  ist  genau  die  Rolle,  die  Aesop  und 
Apollonia  am  Schlüsse  zufällt.  Auch  die  Erzählung  in  Apuleius' 
Metamorphosen  (10,  2  ff.),  die  Reich  mit  Recht  auf  einen  Giftmischer- 

1)  Was  in  den  Zeichen  steckt,  weiü  ich  nicht  sicher  anzugeben,  vgl. 
Er.  Marc.  1  1«  jifrie  dnoidom  fuâe'  oîbà  oc  rii  ri,  6  âyioç  tov  &eov. 
x>lau  vermißt  nichts,  und  ff  ist  doch  wohl  richtig.  Das  not«  betrachte 
ich  nur  als  Notbehelf. 
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mimus  zurückführt,  keunt  ein  solches  venenum  somniferum,  das  die 
Hoverca  in  domo  mardi  praepollens*)  ihrem  Stiefsohne  gibt .  der 
ihre  Antrüge  verschmäht1)  Ein  Schlaftrunk  erscheint  denn  auch 
in  dem  vorliegenden  Giftmischermimas,  aber  in  eigentümlicher 
Verwendung,  da  er  nicht  von  der  geprellten  Verbrecherin  un- 
wissentlich eingegeben,  sondern  von  den  Freunden  mit  Vorbedacht 
eingeflößt  wird.  Dies  besondere  Motiv  begegnet  uns  auch  einmal 
im  Roman,  dessen  enge  Verbindung  mit  der  mimischen  Bühne  uns 
noch  weiterhin  beschäftigen  wird.  Die  Rettung  der  Leukippe  bei 
Achilles  Tatius  III  15 ff.  ist  nur  durch  ein  Schlafmittel,  das  ihr 
ihre  Freunde  beibringen,  möglich,  und  auch  dort  wird  der  Leser 
erst  allmählich  darüber  aufgeklärt,  wir  jene  Rettung  inscenirt 
wurde,  ("her  die  Sache  selbst  lassen  die  Worte  xâr  &âxror 
aMtv  6  ürtvoi;  éyjj  (III  22)  keinen  Zweifel»)  —  Anden«  steht 
e>  mit  dem  fâofAaxoy  Vavuoifjor  (Dil),  dan  die  Herrin  «*»lb*t 
ihrem  Wanne  beibringen  will.  Dies  muß  vollkommen  harmlos  Kein, 
da  der  Parasit  wiederholt  (172.  ISO»  davon  trinkt  und  «*»»ine  Späne 
dazu  macht.  Der  Herr  stellt  sich  also  nur  einige  Augenblicke 
tot  Aber  hier  stoßen  wir  wieder  auf  eine  merkliche  Lücke  de« 
Scenariums.  Denn  wir  erfahren  nicht*  Nähereh  über  diese  dritte 
Intrigue,  während  mau  doch  zu  wissen  verlangt,  wie  man  der 
Frau  das  unschädliche  Mittel  in  die  Hand  gespielt  hat. 

Die  Giftmischerin  wird  verstoßen  werden'»  oder  ihre  Strafe 
vor  Gericht  rinden,  aber  eine  Gerichtsseene.  wie  nie  in  den  anderen 
bekannten  Giftmi*chcrmimen  vorkam,  war  sicher  nicht  in  Aussicht 
genommen,  da  die  Verbrecherin  ganz  entlarvt  ist  und  der  OerichU- 
scene  dux  spannende  Moment  durch  den  Verlauf  der  Handlung 
nnd  die  anderweitige  Verwendung  de*  Schlaftmnkmotivs  vorweg- 
genommen ist.  Wat*  man  noch  etwa  an  Aufklärungen  erwartet, 
konnte  recht  wohl  in  einem  Sehlußcouplet  nachgeliefert  werden, 

Ii  Vgl-  Z.  IV»  f.,  für  unser  Stück  scheinen  ähnliche  Wrhültui**»* 
vorausgesetzt  zu  werden. 

2>  Da*  mugtum  »omniruhuntm  iu  Uheriu*'  Mimu*  .die  Seh  western* 
gehört  offenbar  auch  hierher 

.1)  Ein«  Kettnng  durch  betäubenden  Honig  finden  wir  in  laiuhli.  I,, 
,l*rama'  «.  i,  ebendttrt  v.T.  die  rniuuschung  eine»  t<>tli<  heu  Tranke«  mit 
dem  Schlafmittel.   Ebenm*  bei  Xenoph.  Epb.  HI  5  6  /.Vt'of»*  /^jtroi  *om 
ytuf  \'ta»  aoitto*   vir  tfä^tauur,  \  nt  wiuièr  ii. 

4l  Vgl.  Apul.  Met    X  12  rt  nortrrae  tptulrw  pcij>rfu*m  ,fl><>tur 
r-rthum,  nmru*  ten,  yatihuU*  mf'/iaifur. 
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dessen  Anfang  nach  Crusius'  Vermutung  vielleicht  in  dem  Dimeter 
{iévov<Ji  oajoi,  déanoxa  erhalten  ist.  Ähnlich  wie  die  Farce  Cha- 
rition würde  dann  dies  Stück  mit  einem  Wechselgesang  schließen,') 
während  dessen  die  Schläfer  erwachen.  Man  mag  sich  vorstellen, 
wie  sie  die  Augen  aufschlagen,  die  Glieder  recken  und  mit  den 
Zechern,  dem  Parasiten  und  Spinther,  den  Cancan  tanzen,  während 
die  Kastagnetten  rasseln,  die  Cymbeln  klingen  und  der  Böse  Prügel 
besieht:  ià  néçaç  afaoîç  etç  ipôrjv  riva  xal  yélutra  >U}y«t. 
Der  Schluß  des  Stichus,  des  Persa  oder  der  Asinaria  darf  wohl  als 
Analogon  herangezogen  werden. 

Daß  dieser  Text  für  Theaterzwecke  aufgeschrieben  ist.  beweist 
schon  der  breite  Raum,  den  die  Bühnenanweisungen  einnehmen. 
Dem  Theaterregisseur  stand  ein  oft  aufgeführter,  der  Truppe  und 
gewiß  auch  dem  Publicum  in  den  großen  Zügen  wohlbekannter 
Mimus  vor  Augen,  den  er  skizzir^  um  das  Zusammenspiel  der 
Truppe  zu  regeln.  Aufgeführt  konnte  er  aber  in  dieser  Form  gar 
nicht  werden,  da  mehrere  Scenen  unklar  oder  lückenhaft  erscheinen. 
Aber  auch  wegen  seiner  Kürze  widerstrebt  das  Stück  der  Auf- 
führung, ebenso  wie  etwa  die  Miniiamben  des  Herondas,  deren  Länge 
es  ungefähr  hat.*)  Kurz,  wir  besitzen  nur  den  Rahmen  eines 
Mimus,*)  zu  dessen  Ausfüllung  auf  die  Stoffkenntnis  und  Routine 
der  Mimen  gerechnet  war,  und  das  wird  in  diesen  Volksstücken  die 
Regel  gewesen  sein.  Wie  es  vorliegt,  erscheint  das  Stück  daher 
recht  armselig  und  dürftig.  Aber  wer  weiß,  was  die  Archimima 
von  Oxvrhvnchos  daraus  machte,  mit  wieviel  Natnrwahrheit  sie  den 
Charakter  der  Eifersüchtigen  wiedergab.  Wer  weiß,  ob  ihre  ge- 
ll Mau  würde  es  so  auch  gut  verstehen,  wenn  der  Schreiber  das 
Stück  nur  so  weit  niedergeschrieben  hätte,  daß  er  den  Anschluß  an  das 
feststehende  Gesangstttck  erreichte.  Das  mag  er  auf  einem  anderen  Blatte 
gehabt  haben.  Nach  Grenfell-Hunt  (p.  41)  standen  ihm  noch  etwa  6  cm 
unbeschriebenes  Papier  zur  Verfügung. 

2)  Im  Sommer  1902  führte  Zacconi.  der  damals  in  den  Anfängen 
seiner  glänzenden  Laufbahn  stand,  in  Neapel  die  Mezzana  des  Eroda 
(Herondas  I)  auf.  Als  das  Stück  nach  wenigen  Minuten  zu  Ende  war, 
sah  sich  das  Publicum  sehr  verdutzt  an  und  wußte  nicht  recht,  woran  es 
war,  bis  ein  Aufgeklärter  gih  finito  rief.  Da  brach  dann  eine  große 
Heiterkeit  aus,  in  der  das  Urteil  lag,  daß  die  Mezzana  nicht  auf  die  Bühne 
gehöre,  so  reizend  sie  im  übrigen  ausgestattet  war. 

3)  Reich  äußert  sich  in  der  D.  Litt  -Ztg.  1903,  S.  2685  über  die 
Farce  schwankend,  den  Mimus  hält  er  für  recitAtiv,  was  durch  Crnsius' 
Behandlung  widerlegt  ist. 
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feierten  Collepinnen  von  Alexandria  nicht  mit  Hilfe  ä  h  tili«  b^r 
Canevas  arbeiteten,  so  arm  und  unansehnlich,  wit*  unser  l'apyru«  ist. 
Warum  sollte  man  sich  auch  mit  diesen  Unterlagen  viel  M  tili»* 
irebcn?  Die  Hauptsache,  da«  Spiel  de»  Künstler«,  konnte  ja  keim- 
Feder  vorzeichnen  oder  festhalten.  Die  kleineren  rxalyviu  seines 
Repertoire  aufzuschreiben,  kam  Kewiti  dem  Mimen  überhaupt  nicht 
in  den  Sinn.  Wohl  aber  mußte  e*  sich  empfehlen,  für  das  Zu- 
samiiient-piel  einer  £  rolleren  Truppe  einen  Spielplan,  eine  dtri- 
&iOiç,  am  besten  gleich  in  dramatischer  Form,  zu  entwerfen. 

Somit  ist.  die  vorliegende  Niederschrift  recht  eigentlich  eine 
inö&eou,  nicht  sowohl  im  Sinne  von  Stoff,  Inhaltsangabe  aU  von 
technischer  .Unterlage*.  Auch  nach  der  Einteilung  bei  Plutarch 
<quae*t.  eony.  VIII  S,  4).  der  die  drastischen,  von  Obscoenitäten 
strotzenden  Scherzstttcke')  von  den  «rröljeren  .sogenannten  Hypo- 
thesen*, den  Stücken  mit  einem  richtigen  Argument,  unterscheidet, 
würde  man  unseren  Mimus  eine  Hypothese  nennen  können.  Die 
Kürz»  der  Niederschrift  wird  uns  darüber  nicht  mehr  täuschen, 
und  «lie  Menge  der  Geschehnisse  entspricht  der  Yorstellnnsr.  die 
wir  uns  von  einer  Hypothese  machen. 

Nichtsdestoweniger  ist  aber  das  Stück  auch  ein  rtaiyviov  wie 
alle  Darbietungen  echter  Mimen.    A.  Körte1)  bemerkt  treffend,  daü 

1)  Auch  linger  >tü<k  leistet  in  iler  ersten  Scene  an  S-hjiml«*>igkeit 
da»  Menschenmögliche,  und  man  versteht  nicht,  wie  jetzt  m-ch  der  Versuch 
gemacht  werden  kann,  den  Mimu«  inch  «lieser  Seite  weiil  zu  waschen. 
Auch  dan  romantische  Stück  rharitinn.  dus  auf  demselben  Blatte  erhalten 
ist,  zeigt  die-e«.  Bild,  und  man  he  greift  den  Zorn  der  Kirchenväter  üher 
diese  Bühne  sehr  w..lil.  Hält  man  aln-r  die  Kirchenväter  für  ^fangen 
und  die  Stadtvatcr  von  Ma»»ilia  <Yal.  Max.  II  *».  "»  für  Pedanten,  und 
weiten  alle  anderen  Zeuuni—e.  wie  Cic  de  or.  I  242.  orat.  s\  nichts  mehr. 

kaun  man  d<*h  jetzt  seinen  Augen  trauen.  Alu  Pr<>h«  der  grotesken 
l'nrlätigkeit  der  Farce  setze  ich  hier  den  Anfang  hin.  «W  à»  r»o«r«.  Kin 
«»efährte  rat  dem  im  fremden  I*ande  nedroMen  Bnff«»:  /»«  M  èwa  t»;*fi. 

rrop'W  I  ~iiif.i  \:*nàt  réta  *a*.»l «j;  daiallf  der  Buffo:  //fp<bV.  \fi  *ç<i- 
zèCrat  t!*]<t*  Auxotoi  éxorponai-  \  f  xai  ,v\o,t  np«./*rô]#  iTiriwfi»tov  ârrn 
[émoi  Ati  nik\at  f*'  rvoaim  -àp  rxtrtuartt  ^rt'n,,\in  it  t,-1  npo/nrtf  no> 
(ot'-x  êtn  frttrC  ot)fnrt>i<f />>>•>.  Kip/n  IJtty&r,  é>ti  ^ia[o»M.>#*>  /»  tm"/*/  li . 
riptpâr  at  imrnai  [n  j<ii>in  Tilt    1  npùoott  nt  rrl  —  IlJ  d'il  metrischeil 

Stücken  am  S  hlnti  i«t  der  Sotadeu«  Z.  Mo  m»  km  erg&nzen:  7»<*«»v 

iféuoi   .f;*<i»    l/("i>^(»tt  i    Aôtr  («prfroi-  «m'a**»  |.  Vgl.  Mletun  0<t,         i  'opa  l 
mit  lyo-,  Bemerkungen.    Z.  100  ri  t  Ai.*iita\.  jedcufall»  ein  Wort.    Z.  loi 
liegt  es  nahe,  nach  Kur.  Hei.  2«V»  «\  i*i>.<,>  <i  .»  //•,..  { «.•  m  •«-hreih.-ii. 
2i  Neue  .lahrl».  f.  d.  ,1a«.  Altert  I-,.:?.  s.  .v<v 
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nalyvtov  öfter  auch  die  Bezeichnung  der  größeren  Stücke  ist.  die 
einen  umfangreichen  scenischen  Apparat  erfordern,  ïltxiyviov  ist 
der  übergeordnete  Begriff.  Was  aber  dies  Stück  zum  nalyvtov 
macht,  zeigt  ein  vergleichender  Blick  auf  die  Komoedie.  Die  Fäden 
der  Intrigue  laufen  in  unserem  Mimus,  ganz  wie  wir  es  von  der 
Komoedie1)  kennen,  in  der  Hand  eines  Sklaven  zusammen.  Aber 
bei  Menander  sind  wir  gleichsam  die  Vertrauten  des  Intriganten, 
wir  bleiben  über  den  wirklichen  Stand  der  Handlung  stets  orientirt. 
Hier  aber  werden  wir  in  der  Vorstellung  erhalten,  als  ob  sich 
etwas  Verbrecherisches,  Schauerliches  vor  unseren  Augen  abspielte, 
nur  hier  und  da  befremdet  ein  mühsam  verhaltenes  Lachen,  bis 
zuletzt  die  Karten  aufgedeckt  werden.  Es  war  alles  nur  ein 
fcalyviov.  So  wenig  wie  der  crasse  Stoff  komoedienhaft  ist,  so 
wenig  ist  es  die  Technik  mit  ihrem  eigentümlichen  Trie.  In  diesem 
Zusammenhange  erregt  eine  Äußerung  des  Traumdeuters  Artemidor 
(1  76)  unser  Interesse,  die  bei  aller  Kürze  sehr  vielsagend  ist  :  pi- 
poXdyoi  ôe  xai  ânavreç  ol  yeXioronoiol  ànâxaç  /.ai  évéôçaç: 
otjftaivovoiv. 

Wie  beliebt  derartige  Motive  auf  der  damaligen  Mimenbühne 
waren,  lehrt  der  Eoman,  besonders  das  dritte  Buch  des  Achilles 
Tatius,  weil  es  ausdrücklich  auf  die  Kunststücke  der  Bühne  Bezug 
nimmt.  Vor  den  Augen  der  entsetzten  Ihrigen  wird  dort  (III  15) 
Leukippe  geopfert:  th*  ànà  ovviHuAwcoç  rtâvteç  àvcr/wço€ai 
rov  tiiouov  /jctxgâv  tQv  ôè  veavloxwv  à  iteçoç  àvaxUvaç 
at'ijjv  vmlav  iôr^aev  hi  naxxaKiav  èni  t^ç  yrjç  èç7]Qeiauévojy, 
olov  TtoioCoiv  ol  y.oQonhx&oi  xàv  Muçovav  ix.  tov  tpvrov 
ôiàe^évov'  lira  laßojv  Slfpoç  ßänxei  xaxà  xftç  naçôiaç  nai  di- 
i/.y.voaç  là  siffoç  elç  xijv  xorrto  yaoxéça  çrjyvvoi'  xà  onkâyyyu 
d*  et;#t}ç  êÇentfôrjOev,  â  xatç  %tQOlv  èStfo.ùôavxeç  ênixi&éaai 
xot  ßiofjqj  xtÂ.  Es  versteht  sich,  daß  dieses  schaudererregende 
Opfer  nur  ein  Scheinopfer  ist,  das  Freunde  der  Leukippe,  die  ihr 
heimlich  nahe  sind,  ausführen,  aber  nur  darum  ausführen  können, 
weil  sie  zufällig  in  den  Besitz  einiger  Bühnenrequisite  gekommen 
sind.  Insbesondere  kommt  ihnen  ein  Theaterschwert  zustatten, 
dessen  sich  der  frühere  Besitzer  iv  xoîç  d-eâxçou;  bediente  7tçôç 
ràç  xißdljXovg  (Hpayâç.  Später  (V  7)  wird  der  Leukippe  von 
Räubern  in  Alexandreia  der  Kopf  abgeschnitten,  wieder  vor  den 

1)  Auch  sonst  »pürt  man  den  Einfluß  des  Drama»  in  der  Einheit 
von  Ort  und  Zeit  und  den  Bühnenanweisungen  im  Texte. 
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Augen  des  Liebhabers,  und  die  ).tj(Jtc,  die  diesmal  freilich  anders 
erfolgt,  wird  erst  im  achten  Buche  (16;  gegeben.  Au*  dem  Human 
des  Chariton  gehört  die  Scene  vom  Scheintode  der  Kallirrhoe  hier- 
her, KaÄXtQQÖt]  fti>  oßv  âffwvoç  xal  ânvovç  butxo  vexçdç 
t  US  va  nâot  naçt%ovaa  nnd  mehrere  Ähnliche  Episoden.')  Gerade 
weil  sich  der  Roman  so  häutig  anf  die  gleichzeitige  mimische  Bühne 
bezieht,  dürfen  wir  in  der  oben  geschilderten  Darstellungsforni 
nnseres  Mi  raus  etwa»  Typisches  sehen.*) 

Ein  zweiter  Punct,  der  in  der  Ökonomie  des  erhaltenen  Scena- 
riums  sogleich  in  die  Augren  fällt,  ist  der  außerordentliche  Umfaug 
der  Hauptrolle.  Sie  umfaßt  beinahe  das  ganze  Stück.  Nehmen  wir 
auch  hier  einmal  an,  daß  wir  es  mit  einer  typischen  Erscheinung 
zu  tun  haben,  so  werden  wir  weiter  folgern,  daß  die  Arehiraimen 
in  eminentem  Sinne  die  Protagonisten  ihrer  Stücke  waren,  wie  das 
z.  B.  Crusius  in  der  Einleitung  seiner  Herondn«übersetzttng  U'i* 

Ii  Vgl.  Xeuoph.  Eph  III  T,  lambl.  4. 

2)  Oii.H  Verhältnis  des  Koiiiaii.i  r.nr  minii««  bcti  Iliihne  erfordert  eine 
eigene  Darstellung.    H if r  nur  einige  charakteristische  Wendungen.  Pie 

Tyche  findet  xturoitpt»*  xpa;,nârf»r  t^rtöfrrott .  xuparéÏÏHMr  ipäua  axi  Vp,,- 
x&¥,  utrißait  rà  o,  màotor  ,ii  ox,,f  partir  i*à&foir  Char.  VI  >,  IV  Sf. 
—  mai  fr  Aorirp  it  ,\pA„ati  *po<*rntf<#vrtots  xai  xpotioA&tov  rè  ;  i, -rtviror 
llt'liod.  VIII  IT;  Vgl.  VU  7f.  X  12.     ànoMaits  non    TwC  i^àuntoi  rrv  i>n4- 

x^iott  o,r<  T  oouat  Ht  ékrlïttar  Ach.  Tat.  VI  16.  vgl.  VIII  4.  Auffallend 
iM  en,  wir  viele  einzelne  Ztlge  unsere*  winzigen  Mimai»  »ich  im  Humane 
wiederündeu.  Pa*  Motiv,  daß  Liebende  oder  Freunde  sich  am  Marterpfahl 
ihres  gleichen  UeM-hickcs  getrosten  <122>,  beignet  nun  Char.  IV  S  éikd 

out ,  Aionara,  HÀUroor  Arvia»  //rj<*i  rtn  i  oraxpaii  t)*&r 
Pas  Gegen-tück  da«n  bietet  Ileliod.  VIII  «•  f.    Pie  Abfllhrnng  nnd  K\e- 
rrttion  an  den  hohen  Stellen  des  Nilufers  <  1 2»»  kehrt  bei  Xeu.  Eph  IV  2 
wieder,   4  uitfi  fl'  aërtfi  .  .  .  rtapà  tài  6%^oi  tov  Xttio*  '  *prlM$-6e 
à-riroyo<i  tii  ff/fwa   rir€  toramov  Vgl.  Ileliod.  VIII  14.    Wo  die 

Schilderung  Ähnlich  int.  Port  finden  wir  aurh  unsere  Raumgrnppen 
wieder;  genannt  werden  die  aegyptinrhc  Perses  und  die  Manlbcerfeige. 
Pie  Land-cliaft  muß  ganx  typisch  nein.  Selbst  einzelne  Redewendungen 
kehren  in  auffallender  Cbereinntimmung  wieder.  Vgl.  Z.  17.'.  »o, i.:*à,  tu 

Xipi  rô>»  iotrtiùt  éo<jaiioT>por  /toi  it  i  oui  ut  l*n  lind  Ach.  Tat.  V  1'J  ft»i  4»- 
-i/pi  io\>  t'-t  àotjai  iaTfptn  &o\  t  »1  otvur&a,  dazu  Ileliod  VI  5  aijiti  êt  rài 
i'ti  '  r\  6ur\m   t&v   rtpattrifif   tfptn  rt,Z'"ffi\  —  Ilér/p   *t'ps*.    rift  ur 

k«i r<ti//.Tr/»  MVïi  —  r/n  mi  xajaiaixm.  <\  réxtor  Thar.  Ill  V  Pie  Emeu- 
datioD  von  Z.  147  iSrttue  »>;  nAitt  nkarf  ui  ng  findet  murar  einige  StOtxe 
an  Ileliod.  VII  2S  ,4  ^  u  »,  éxat**  „t^n.    Pan  uberlieferte 

Àtrn,,éo,  1 1  Mo  wird  durch  Eumath.  X  «  éi'i  t)  ttoxér,*  i^^AMirà  *,  rot 
lif  .tin,  genutzt  und  -i  m^nrhe*  andere. 
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für  gewisse  römische  Mimen  aus  den  sogleich  anzuführenden  Horaz- 
versen  geschlossen  hat  und  die  Litteraturdarstellungen  mit  Recht 
hervorzuheben  pflegen.  Und  wie  wollte  denn  auch  Publilius  Syrus, 
der  in  Rom  alle  Rivalen  zu  einem  Wettkampfe  herausforderte,  ut 
singuli  secum  posita  invicem  materia  pro  tempore  contenderent 
(Macrob.  II  7,  7).  wie  sollte  er  wohl  derartige  Improvisationen 
durchführen,  wie  konnte  er  überhaupt  seine  Überlegenheit  zur 
Geltung  bringen,  wenn  seine  Rolle  nicht  in  ähnlicher  Weise  das 
Spiel  beherrschte,  wie  wir  es  jetzt  an  der  Rolle  der  Giftmischerin 
vor  Augen  sehen.1)  Im  Gegensatz  zu  der  Schar  der  mimi  seran- 
darum  partium,  die  einstudirt  werden  und  nach  Horaz*')  Andeutung 
wie  der  Schulbube  am  Worte  hängen,  ergeht  sich  der  actor  in 
freier  Wiedergabe  seiner  Charakterrolle.  Daneben  bleibt  er 
aber  auch  noch  im  Spiele  Regisseur  und  Dirigent1)  und  unter 
diesem  Gesichtspuncte  gesehen,  erscheint  uns  die  Rolle  unserer 
Archimima  wie  eine  lange  Reihe  von  Stichworten,  mit  denen  sie 
das  Spiel  der  fiî(.ioi  ôetireçoi  in  Gang  bringt  und  leitet.  Durch 
Aufträge  und  Befehle  regelt  sie  jedes  Auftreten  und  Abtreten  ihres 
Personals,  spricht  den  Eid  und  das  Gebet  vor  (134)  und  behält 
bis  gegen  den  Schluß,  der  besonders  einstudirt  ist,  alles  in  der 
Hand.  So  wird  vor  unseren  Augen  ein  ganz  bestimmtes  Bild  einer 
mimischen  Aufführung  lebendig,  und  die  technische  Seite  der  Dar- 
stellung beginnt  verständlich  zu  werden. 

Es  lohnt  sich  wohl  bei  diesem  Dominiren  der  Charakterrolle, 
das  in  dem  Mimus  von  Oxyrhynchos  so  auffallend  hervortritt  und 
das  für  den  Laureolus  bezeugt  ist,  einen  Augenblick  stehen  zu 
bleiben;  denn  die  überragende  Stellung  des  Archimimen  hängt  mit 

U  Der  Hauptdarsteller  des  Laureolus  heiUt  bei  Suetou  (Cal.  57» 
knrweg  actor,  und  Iuvenal  VIII  1S7  sagt  entsprechend:  Lanrcohim  velox 
etiam  bene  Lentulus  eg  it. 

2)  Epist.  I  18.  12: 

sic  itérât  voces  et  verba  cadentia  toll  it, 
ut  pue  rum  saevo  credas  dictata  magist  ro 
irdderc  vel  partes  mimum  tract  are  secundas. 

3)  Schließlich  ist  er  auch  à  orrrt*%is  rdr  fiiuov,  vgl.  S.  272  ff. 
Zum  Ausdruck  vgl.  Martial.  II  7.  3  componis  belle  mimos.  Macrob.  II  7,  7 
Pubtilhu  cum  mimos  componeret  ingentique  assensu  in  Italiae  oppidis 
agcre  coepisset.  Unseren  Theaterleiter  können  wir  anf  dem  Papyrusblatte 
noch  gleichsam  bei  der  Arbeit  beobachten.  Er  hat  in  der  Farce  Charition 
die  Zeilen  ill— 220  durch  eine  andere  Fassung  <3S    55)  ersetzt. 
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dem  Wesen  und  Ursprung  des  Mimus  ganz  eng  zusammen.  Ältestes 
und  Jüngstes  rückt  hier  nahe  aneinander.  —  Dem  äußeren  Anschein 
nach  hat  der  Mime  eine  ungeheure  Entwicklung  durchgemacht, 
aber  bei  näherem  Zusehen  erkennen  wir  doch  in  dem  Theaterleiter, 
Protagonisten  und  Mimographen,  der  wie  ein  kleiner  König  über 
seiner  Truppe  steht,  bald  den  alten  Solospieler  wieder  heraus,  der 
sich  in  den  xtbc/ot  producirte.  Im  Grunde  ist  er  stets  derselbe 
geblieben,  wie  sich  denn  auch  die  Mimen  in  ihrem  Wesen  und  in 
ihren  Productioneu  in  allen  Epochen  merkwürdig  ähnlich  sehen.') 

Ein  ausgeprägter  conservativer  Zug  und  die  Klarheit  über  die 
Erfordernisse  und  Ziele  ihrer  Kunst  hat  sie  befähigt  zu  bleiben, 
was  sie  waren,  und  davor  bewahrt,  in  dem  höheren  Drama  aufzu- 
gehen. Wie  zahlreiche  Äußerungen  beweisen,  ist  sich  der  Mime 
seiner  Hauptaufgabe,  der  Charakterdarstellung.')  stets  bewußt  ge- 

1  )  Greifen  wir  einige  Beispiele  aus  den  verschiedenen  Zeiten  heraus. 
Eine  lebhafte  Vorstellung  erwecken  die  wenigen  Worte  dea  Athenaeus  61 2d 
von  dem  lakonischen  Dikelikten,  wie  er  den  fremden  Arzt  mit  seinem 
gravitätischen  Gebahren  und  seiner  seltsamen  Sprache  beobachtet,  wie 
dann  das  ^.o'/oy  uiurjrtxàv  in  ihm  erwacht  nnd  wie  er  den  merkwürdigen 
Gesellen  den  Zuschauern  zum  Verwechseln  ähnlich  vorführt.  Ähnlich  ist 
das  Bild,  das  Strabo  (648 1  von  Kleomachos  von  Magnesia  entwirft,  der  ein 
Faustkämpfer  war  und  den  seine  Beobachtungen  und  Erlebnisse  zum 
Mimen  machten,  Ss  ede  ipotra  dpneocbv  xtvaiöoo  rtvàs  xai  itaiifioxrji  inà 
xtvatStp   TpetfouifTjS  àneuiurjOaio  ritv  Ayvr/y]v  Ttôv  naç à   role  xivatSotS 

StaXixxtov  xai  rije  j&oTiot/ae.  Was  dem  Kleomachos  der  Zufall  in  den 
Weg  geführt  hatte,  suchte  in  christlicher  Zeit  der  Berufsmime  Genesios, 
der  als  Märtyrer  starb,  mit  Eifer  auf.  In  der  von  Reich  (S.  97 1  heran- 
gezogenen Vita  sehen  wir,  wie  er  das  Leben  und  Treiben  der  Christen, 
besonders  wohl  ihre  curiosen  Mysterien  diligenH  examinatione  studirte,  um 
seine  Rolle  lebenswahr  wiederzugeben,  bis  sie  ihm  znr  Wirklichkeit 
wurde.  In  seinen  Beobachtungen  und  Studien  gleicht  er  dem  alten  naiven 
Dikelikten  und  dem  raffinirten  Mimen  aus  hellenistischer  Zeit  aufs  Haar. 
Und  wenn  er  von  einer  großen  Truppe  umgeben  auftritt,  so  ist  es  doch 
nur  die  eine  Hauptrolle,  die  das  Stück  zum  echten  Mimus  machte,  der 
eine  sonderbare  Kauz,  über  dessen  Paradoxa  man  lacht,  ein  neuer  Charakter 
in  der  endlosen  Reihe,  die  das  Leben  erzeugt  und  der  Mime  studirt. 

2)  Der  Mimus  entspringt  einem  Urtriebe  des  Menschen,  dnrch  Nach- 
ahmung von  Tönen  und  Gebärden  neuer  sinnlicher  und  geistiger  Eindrücke 
Herr  zu  werden  und  ihr  Verständnis  zunächst  für  sich  zu  gewinnen,  in- 
dem sich  der  Beobachter  ganz  in  das  Wesen  des  beobachteten  Objecte, 
hineinversetzt  und  sich  gleichsam  daran  verliert.  Weiter  dient  diese 
Nachbildung  als  Ausdrucks-  und  Verständigungsmittel  im  Verkehr  mit 
anderen.    Zuletzt  wird  sie  als  unterhaltende  künstlerische  Darstellung 
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blieben.  Zwar  hat  er  gelegentlich  den  Einfluß  der  Komoedie  erfahren, 
aber  durch  Betonung  der  ethologischen  Seite  die  Erhaltung  der 
Gattung  gewahrt.  Er  hat  auch  wohl  zur  Unterhaltung  des  Publi- 
cums  selbst  Komoedie  gespielt,  Spectakeistücke  aufgeführt  und  solche 
Farcen  gegeben  wie  das  Stück  Charition  aus  Oxyrhynchos,  das  viel- 
leicht eine  scurrile  Iphigenie  genannt  werden  kann,  aber  überhaupt 
kein  rechter  Miraus  mehr  ist.')  Allein  er  hat  nie  vergessen,  daß  die 
Ij&ortoila  und  das  Lebensbild  sein  eigentliches  Feld  ist,  und  unser 
Stück  zeigt  uns,  wie  trotz  einer  umfangreichen  Handlung  doch 
alles  auf  die  Durchführung  der  einen  Charakterrolle  angelegt  sein 
konnte. 

Von  der  virtuosen  Durchführung  dieser  Charakterrolle  hing 
der  Erfolg  des  Stückes  ab,  ganz  wie  in  alter  Zeit.  Das  sicherte 
dem  Charakterspieler  seine  überragende  Stellung,  und  als  Theater- 
leiter konnte  der  Archimime  dafür  sorgen,  daß  für  sein  Virtuosen- 
tum  der  nötige  Raum  geschafft  wurde.  Das  geschah  vor  allem 
durch  die  Oekonomie  der  Stücke,  wie  unser  Mimus  an  einem  Bei- 
spiel erkennen  läßt. 

Daß  die  altüberlieferte  Gewohnheit,  zu  improvisiren,  dem 
Hauptdarsteller  ohne  weiteres  seine  alte  Sonderstellung  erhalten 

selbständig.  Das  unterhaltendste  und  vornehmste  Object  der  Mimesis 
bildet  der  Mensch,  sei  es  als  Einzelperson  oder  als  Typus.  So  bleibt 
der  xaçaxTT}çtofiâs  immer  im  Mittelpunkt  der  Vorführung,  so  viel 
Beiwerk  auch  die  Mimen  zur  Unterhaltung  ihres  Publicums  mit- 
schleppen mögen.  Wenn  man  von  dem  Gankelwerk  und  der  niedrigen 
Mimese  (Petron.  c  68  f.)  absieht,  ist  der  Mimus  nichts  als  Ij&onoUa.  Er 
ist  kein  Drama,  denn  wie  sollte  das  ein  Drama  sein,  das  die  Sçtôueva 
entbehren  kann?  Die  Handlung,  die  für  das  Drama  alles  ist,  ist  für  den 
Mimu!>  nur  accidentiell,  er  kann  sie  ganz  ausschalten.  Auch  im  Dialog, 
ja  im  Monolog  kanu  er  die  Charaktere  entwerfen  und  das  Lebensbild 
entfalten,  weil  sich  das  Wesen  der  dargestellten  Typen  darin  klar  und 
lebenswahr  spiegeln  kann  nnd  das  rikos  erreicht  wird.  Das  vertraute 
Gespräch  scheint  Sophrom«  Lieblingsform  der  Darstellung  gewesen  zu  sein 
Wenn  in  den  recitativen  Mimen  des  Herondas  und  Theokrit  die  Handlung 
oft  gering,  oft  ein  Nichts  ist,  so  ist  damit  das  Wesen  des  Mimus  keines- 
wegs verletzt,  für  den  eben  die  j&onotia  alles  ist.  Es  liegt  aber  im 
Wesen  der  Sache,  daß  sich  in  der  Regel  eine  kleine  Handlung  anschließt 
(Sophron  5.  120). 

1)  Daß  man  dergleichen  im  2.  Jhdt.  n.  Chr.  als  Mimas  bezeichnete, 
bezweifle  ich  keineswegs.  Seiner  schließlich  unumschränkten  Beherrschung 
der  Bühne  geht  die  allmählich  fortschreitende  und  zuletzt  vollkommene 
Stillo8igkeit  parallel.   Diese  konnte  oben  nicht  berücksichtigt  werden. 
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mußte,  leuchtet  von  selbst  ein.  Nicht  so  wird  die  Entwicklung: 
gewesen  sein,  daß  Gesellschaften  .zusammentraten',  sondern  der 
mimische  Künstler  nahm  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  Gehilfen 
hinzu,  erst  als  Arzt  einen  Patienten,  dann  im  erotischen  rtalyviov 
ein  Mädchen  und  einen  Störenfried  und  weiter  nach  Bedürfnis. 
Sehr  häufig  werden  diese  âevreçoi  Sklaven  gewesen  sein. 

Man  darf  nun  nicht  vergessen,  daß  neben  den  größeren  Truppen 
solcher  Archimimen  die  Solisten,  die  die  alte  Art  besonders  fest- 
halten und  treu  bewahren,  jederzeit  fortwirken.  Aber  auch  der 
Herr  Theaterdirector  und  begabtere  Mitglieder  der  Truppe  waren 
jeden  Augenblick  gerüstet,  wieder  als  Solospieler  zu  wirken.  Unser 
Stück  scheint  mir  auch  nach  dieser  Seite  hin  lehrreich  zu  sein. 
Es  kostete  nur  eine  kleine  Anstrengung,  um  der  Hauptdarstellerin 
vermöge  der  mehrfach')  hervorgehobenen  Methode  nun  auch  deu 
Schluß  des  Mimus  in  den  Mund  zu  legen  und  ihr  Entsetzen  zu 
schildern,  als  die  Toten  erwachen  und  die  Strafe  hereinbricht.  Das 
Stück  ist  sehr  praktisch,  im  Notfalle  konnte  es  auch  ein  einzelner 
Virtuose  aufführen.') 


1)  Vgl.  S.  251.  S.  259.  S.  2H0.  S.  26S. 

2)  Wir  können  diesen  Virtuosen  wohl  zntranen.  daß  sie  auch  als 
Solospieler  durch  die  Kunst  und  lebhaft igkeit  ihrer  Action  dem  Publicum 
alles  gleichsam  leibhaftig  vor  Augen  zu  fuhren  verstanden.  Sehr  hübsch 
illustrirt  das  der  mimische  Hirtentanz  bei  Longus  11 36  ra€ra  navra  o6rv>e 
tvo/r\fi6vati  cbpxjjoaTO  jJçtiaS  xai  êvaçyâte  (Hare  ioôxovv  ßkinetv  xai 
rAe  Auni'i.ovi  xai  Trjf  Irjvôr  xai  roi>e  ni&ori  xai  AXrjfrôiç  doiavra  nivorra. 

(Dann  tanzen  Daphnis  nnd  Chloe  die  Geschichte  von  Pan  und  Syrinx, 
Daphnis  in  Axotov  r&v  d*4%mv  irpe^r  tAs  x*}l*e  utuotperoe.)  Die  Methode, 
der  Hauptdarstellerin  alles  in  den  Mund  zn  legen,  ist  an  sich  beachtens- 
wert und  merkwürdig.   Für  den  Autor  ist  sie  alles  andere  eher  als  be- 
quem. Nun  arbeitet  auch  der  hübsche  kleine  Ausrufermimus  in  Plautus' 
Stichus  V.  21 S  ff.  mit  demselben  technischen  Mittel:  ich  setze  ihn  wegen 
einer  notwendigen  und,  wie  ich  hoffe,  einleuchtenden  Umstellung  hierher: 
218  Nunc  aucHonem  facer e  decretumst  mihi: 
foras  necessumst  quidquid  habeo  vendere. 
220  adeste  mltis,  praeda  erit  praesentium. 
logos  ridiculos  vendo:  age  licemini. 
qui  cena  posât?  ecqui  posait  prandio? 
Hercules  te  amabit  —  prandio?  —  cena  tibi?  — 
ehern,  adnui#Hn  ï  —  nemo  meliore*  dabit. 
225  nulli  mehores  esse  parasito  sinam 
22b  caviUatwnes,  adsentatiuneulas 
229  ac  perieratiuneulas  paias'iticas. 
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Der  conservative  Zug  des  Mimen,  der  Beine  Stärke  ist,  trat 
vielleicht  nirgends  deutlicher  hervor  als  in  der  Inscenirnng  größerer 
Stücke,  wo  der  Archimime  inmitten  einer  verwickelten  Handlang 
seine  alte  Vorzugsstellung  zu  wahren  wußte.  Aber  seine  Stärke 
war  zugleich  seine  Schwäche.  Die  Zähigkeit,  mit  der  zumal  die 
breite  Masse  der  Fahrenden  an  der  alten  Art  festhielt,  hinderte 
zugleich  eine  großzügige  Entwicklung  jenen  Höhen  entgegen,  von 
denen  Reich  träumt. 

Seine  Dauer  ,bis  ans  Ende  alles  griechischen  Wesens'  erkaufte 
er  mit  seiner  Niedrigkeit.  Äußerlich  nicht  entwicklungslos,  aber 
innerlich  doch  entwicklungsarm  ging  dieser  muntere  Sohn  aller 
Zeiten  durch  die  Jahrhunderte.  Sein  unaufhörliches  Wuchern  und 
die  gänzliche  Vergessenheit,  worin  er  versank,  soweit  er  nicht 
gelegentlich  in  Zeiten  raffinirter  Cultur  in  eine  höhere  Litteratur- 
sphäre  gehoben  wurde,  steht  in  bedeutungsvollem  Gegensatz  zu 
der  kurzen  Blüte  und  ewigen  ^v^rj  der  höheren  und  edleren 
Gattungen  des  Dramas. 

Aber  einmal  hat  er  doch  den  großen  Schritt  getan,  umfang- 
reiche Stoffe  für  eine  größere  Truppe  zu  insceniren.  Wann  ist  das 
geschehen?  Wann  gingen  zuerst  solche  Compositionen,  wie  sie 
unsere  VTtô&eoiç  skizzirt,  über  die  Bühne? 

Athenaeus  zählt  19 f.  und  452 f.  eine  ganze  Gesellschaft  helle- 
nistischer Mimen  auf.  Viele  von  diesen  Künstlern  sind  dem  Anscheine 
nach  Solospieler.  Besonders  deutlich  tritt  das  bei  den  Specialisten 
Strabon  von  Tarent  und  Oinonas  hervor,  die  den  Dithyrambos  und 
die  Kitharodie  zum  Gegenstand  ihrer  Mimese  machen.  In  einein 
Kvxkwip  T£Q£tiCuiv  folgte  der  Mime  oder,  richtiger  gesagt,  der 
Mimode  den  Wagnissen  des  Philoxenos  und  ein  'Oôvooeùç  aoloi- 
xlÇiov,  der  in  den  langen  Jahren  bei  Kirke  und  bei  den  Barbaren 
sein  gutes  Griechisch  vergessen  hatte,  führt  die  realistische  Tendenz 


226  vel  unctiones  Graecas  sudatories 

227  vendo  vel  alias  malacas  crapularias, 

230  rolriginosam  strigUem  ampullam  rubidam  etc. 
Ähnlich  mögen  die  naiyvia  des  Ischomachos  gewesen  sein.  —  Ein  drittes, 
sehr  beachtenswertes  Beispiel  dieser  mimischen  Vortragsweise  bietet  wieder 
der  Roman  in  dem  Monologe  des  Dionysios  bei  Chariton  V  10  p.  442,  47  ed. 
Did.  —  Dentlich  ist  wohl,  wie  hier  eine  Brücke  vom  dramatischen  zum 
recitativen  Mimus  führt.  Vgl.  v.  Wilamowitz  in  dieser  Zeitschr.  XXXIII, 
IS98.  S.  207 f. 
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jener  rausicalischen  Virtuosen,')  die  ans  durch  den  Asiaten  bei 
Timotheos  bekannt  geworden  ist,  in  spaßhafter  Parodie  vor  Augen. 
Einer  der  ältesten  von  diesen  Mimen,  von  dem  schon  Duris  erzählte. 
Nymphodoros,  verspottete  die  Feigheit  der  Rheginer,  mit  denen  er 
aneinander  geraten  war  (Ttçooxçovoaç  'Prjybotg)  in  einem  Mimus, 
wie  schon  vor  ihm  auf  Wunsch  des  älteren  Dionysios  Xenarch,  der 
Sohn  des  Sophron,  getan  hatte.    Der  Spaßmacher  Eudikos  stellt 
das  Treiben  der  Ringer  und  Faustkämpfer  dar,  eine  Sphäre,  aus 
der  auch  Theokrit  manchen  Zug  berichtet    Sein  Widerpart  ist 
jener  Kleomachos  von  Magnesia,  der  ehemalige  Faustkämpfer,  der 
das  Gebaren   und   den   eigentümlichen  Jargon  des  kinädischen 
Gesindels,  mit  dem  ihn  das  Leben  in  Berührung  gebracht  hatte, 
im  Mimus  vorführte.   Das  war  ohne  Zweifel  ein  Solist.   Ein  Aus- 
rufer Ischomachos,  den  schon  sein  Beruf  zum  halben  Mimen  machte,*) 
verläßt  seinen  Tisch,  um  wirkliche  Mimen  èv  toîç  datipaot  auf- 
zuführen.  Von  ihm  und  dem  Mimaulen  Eleon')  erzählt  denn  auch 
Athenaeus  einige  Späße,  deren  Pointe  darauf  beruht,  daß  der  àyçu)- 
otîvoç  die  Fragen  des  Arztes  gar  zu  wörtlich  nimmt,  jenes  Eulen- 
spiegelmotiv, das  wir  zuerst  wieder  in  ,dem  alten  Mimus'  Tutor 
(Cic.  de  or.  IT  259)  zu  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  in  Rom 
wiederfinden.    Diese  nulyvia  stehen  doch  alle  der  Art  des  alten 
Dikelikten  sehr  nahe. 

Dann,  aber  nicht  lange  vor  dem  Jahre  200,  stoßen  wir  zum 
ersten  m  ale  auf  ein  Ensemble  mimischer  Schauspieler,  die  uns  die 
von  Watzinger  publicirte  Terracotte  im  Bilde  vorführt4)  Die 
Inschrift  mit  der  seltsamen  Orthographie  uituoXä>yoi'  t)  vno&rjoig 
tUvyu  klingt  wie  ein  Theateranschlag  oder  die  Ankündigung  eines 
Prologs  (Hecyra  est  huic  nomett  fubulae).  Das  Merkwürdigste  bei 
dieser  Schauspielergruppe  ist  das  Fehlen  der  Charakterrolle,  die 
der  Titel  angibt,  bei  einem  Mimus  doppelt  merkwürdig.  Die  Thon- 
lampe fällt  in  eine  Zeit  des  völligen  Niedergangs  der  Komoedie 


1)  Vgl.  Ed.  Schwartz  Gotting.  Nachr.  1904,  306  ff. 

2)  Vgl.  den  Praeco  posterior  des  Pomponius;  Invenal  VI  M  1*5  schol. 
praeco  fuisti  in  mimo;  besonders  aber  den  Auctionsmiraus  in  Plantus' 
Stichus  21k  ff.  s.  oben  S.  271  A.  2.  Über  dasselbe  Motiv  im  Karagözspiel 
Reich  634. 

3)  Er  wird  zugleich  als  der  beste  der  italischen  Mimen  bezeichnet 
und  als  wÙTonçôootnoe  faoxftrije  charakterisirt. 

4)  Athen.  Mitteil.  XXVI,  1904,  S.  Iff. 

Hermes  XLI.  IS 
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Es  Ut  ja  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Mimen  einmal  den  Versuch 
gemacht  haben,  für  die  absterbende  Komoedie  einen  Ersatz  zu  bieten 
und  auch  Komoedienstoffe  in  ihrer  Art  zu  insceniren.  A.  Körte 
verweist  auf  Athenaeus  621  d,  wonach  auch  die  Magoden  gelegentlich 
zu  Komoedienstoffen  griffen.1)  Daß  schließlich  der  Mimns  die 
Komoedie  beerbte,  liegt  ja  auf  der  Hand,  aber  was  im  einzelnen 
versucht  wurde,  entzieht  sich  leider  ganz  unserer  Kenntnis.  Die 
Thonlampe  gibt  mehr  Rätsel  auf,  als  sie  löst  Aber  die  eine  Tat- 
sache bleibt  doch  bestehen,  daß  es  schon  vor  200  Mimengesellschaften 
von  mindestens  vier  Schauspielern  gab,  die  umfangreichere  Stücke 
aufführen  konnten. 

Anderthalb  Jahrhunderte  später  tritt  der  Mimns  in  Rom  in 
ein  neues  Stadium  der  Entwicklung.  Laberius  verfaßt  Mimen  in 
gebundener  Form.  Das  ist  eine  sehr  überraschende  Tatsache,  ein 
ganz  neues  Experiment,  den  Prosamimus  der  Griechen  in  dieser 
neuen  Ausstaffirung  auf  die  Bühne  zu  bringen.*)  Die  Mimologen. 

1)  Ath.  621  d  noUdxte  U  ol  uayqtioi  xai  xtofttxàs  vno&êoet*  la- 
ßövTf«  vnntpt&rfoav  xaxA  T^v  tStav  Aytoy^v  xai  âtd&eatr. 

2)  Reichs  Erfindung  der  großen  mimischen  Hypothese,  die  schon  im 
S.  Jh.  v.  Chr.  blüht,  dann  aber  drei  Jahrhunderte  wartet,  bis  sie  in 
Philistion  ihren  Classiker  findet,  Jahrzehnte  nach  Publilius  Syrus,  verdient 
in  dieser  Fassung  gar  nicht  widerlegt  zu  werden.  Die  Mischung  von 
Prosa,  Trimetern  und  Liedern  ist  ebenso  unglaubhaft  und  wird  auch  durch 
die  vier  Sodateen  der  kläglichen  Farce  Charition  nicht  bestätigt,  die  drei 
Zeilen  vor  dem  Schlußcouplet  zum  Tanz  gesungen  werden.  Das  einzige 
Feststehende  für  die  späte  Zeit  ist  die  Bemerkung  des  Choricius  (IV  41 
t6  Ttiçae  avrotf  its  toiftfv  rtva  xai  yéltora  Itjyet,  also  das  Schlußcouplet. 
Natürlich  hatten  die  Mimen  unter  ihrem  Repertoire  auch  allerhand  Gesang- 
stticke  und  Schelmenlieder  so  gut  wie  Feuerspeien  und  tausend  andere 
Variéténummern.  Die  Mimoden  haben  sich  gewiß  auch  an  Singspielen 
mit  vielen  Rollen  versucht,  aber  daß  man  aus  der  Mischung  der  ver- 
schiedenen Genres  eine  großartige  dramatische  Neuschöpfung  heraufgeftthrt 
hätte,  entbehrt  jedes  äußerlic  hen  Zeugnisses  wie  der  inneren  Wahrschein- 
lichkeit. —  Die  von  Reich  iS.  570)  dafür  angeführte  Stelle,  daß  ,die  Mimo- 
graphen  damals  bald  in  Prosa,  bald  in  Versen  sprechen',  weist  geradezu 
auf  eine  Sonderung  der  Gattungen.  Dio  von  Prosa  n  55  (p.  28  Arn.) 
stellt  an  den  König  die  Anforderung  àxoteiv  fn/jr  aètotSvrœv  rfre  xi&a- 

çiÇ6vTt»v  fttjxs  qSörxajv  Avttuéva  uiltj  xai  Tçvprçà  urjài  ai  Xâytttr  Stttp&o- 
çôxatv  xaxovi  Çijlove  7taçaSi%eO&ai  ...  er  soll  verbaunen  yihmàç  Te 
Axoàxovi  xai  xotoîxov  yiiotxos  TJOtrjxàe  fit xà  oxom uAtw  i/tftsxçoit  xt  xai 
âutxçovi  (iuuixçov  xe  xai  Auixçuv  v.  Wilam.).  Das  heißt  doch  deutlich 
genng  :  Die  Mimen  (denn  von  ihnen  ist  ja  wohl  die  Rede)  verfaßten  ebenso- 
wohl lustige  Singspiele  als  auch  Prosaschwänke,  es  gab  Mimoden  und 
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die  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  eine  Hekyra  spielten,  be- 
dienten sich  der  Prosa,  wie  ihr  Name  sagt  Logomitue  wird  kurz 
vor  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  am  Hofe  de«  Antiocho* 
Epiphanes  der  Mime  Herodotos  genannt.  Von  den  Prosaniimen  des 
Sophron  bis  zu  unserem  Mimus  von  Uxyrhynchos  weist  alle»  auf 
Prosa. 

Entscheidend  für  diese  Frage  würde  meine»  Erachten»  langst 
«•ine  Stelle  ans  Philodems  Schrift  HiqI  rcoir^àxwv  geworden  sein, 
frgm.  72  bei  Hausrath,  wenn  sie  nicht  zum  Teil  verstümmelt  wäre. 
Sie  lichtet  sich  wahrscheinlich  gegen  den  Gegner  Philodems,  den  im 
übrigen  unbekannten  Herakleodoros.  der  drei  Columnen  vorher  ge- 
nannt ist.  Er  habe  die  Proaastttrke  Sophrons  für  notuuTu  erklärt, 
wohl  aus  Vorliebe  für  seinen  Landsmann,  ohne  zu  bedenken,  was 
daran  hängt.    In  diesem  Zusammenhange  ergänze  i<  h:  [/at ayi't£~ 

ttTVK  öl  XCli  —ÜifQOVl,  filuat,} 

6fAoy*AMtG>[v  y.al  oixt)U- 

Zutv  xai  uvtô^  tirai*)  I- 

xiivu  nofytaiu  t[lat  xai 

pi)  ftôya'  xai  yàç  [ei  rti 
5  2LùifQuvoç,  xai  tà  [lû* 

6ÜMJV  f4iftoyç[â(fuy  xai 

et  rrote  noi)ttQiu  %aC[iu  ti- 

yifüt  xai  fti.  ft\ijvut  xai 

ol  OivTi&('*[ti<;  là  twr 
H»  uifwttr  tot[iai  diYMtiK 
[âr  tiyoivxo  x«i  aü.oi  no).).oi].  Das  Paradoxem  seines  Gegners, 
der  am  h  Deniusthenes',  Antiphons,  Herodots  Werke  den  noiitatu 
zuteilt,  wird  dann  auf  der  tolgenden  Culumne  verspottet.  Philodem 
sagt  also:  wenn  Sophrons  prosaische  Mimen  Gedichte  sein  »ollen, 
dann  mttüten  es  schließlich  auch  die  Produote  der  anderen  Mimo- 
graphen  sein   die  wie  sein  Sohn  Xenan-hos  und  andere  un-*  unbe- 

Miniulu|^>n,  von  denen  die  einen  nur  aprachen.  die  anderen  nur  sangen, 
lud  wenn  einer  wirklich  beide*  konnte,  so  wirrte  er  darum  noch  lang»- 
nicht  die  Gattungen  durcheinander. 

Ii  Zeile  2.  die  allein  «*n«  erhalten  i*t,  i««t  mir  verd.ichti«  :  di- 
Neapolitaner  haben  mehrfach  willkürlich  in  die  Copieu  einge«chnjngire|r. 
waa  ihnen  nicher  erwhien.  um  dir  Breite  der  Cotamne  fottulegeu.  AU  r 
ich  glaube  gerade,  daß  die  Columnenhreite  etwas  grülJer  war.  als  ihr»« 
<"opie  andeutet.  Z.  '2,  Ii  Würde  ich  VorziebeU  //(pru/r  4)*tiva  .W*<f« 
/  /im  *  tjl. 
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kannte  sein  Genre  weiter  pflegten):  und  wenn  man  ihre  Stücke 
Gedichte  nennt  und  nicht  sie  allein  (sondern  gar  Antiphons  Reden), 
dann  müßte  man  ja  auch  die,  die  für  den  (Tagesgebrauch  des) 
Mimus  Stücke  zusammenstellen.  Dichter  nennen.  Das  wäre  offen- 
bar das  Äußerste.  So  urteilt  ein  Landsmann  und  Zeitgenosse 
Publilius'  des  Syrers1)  über  den  griechischen  Mimus,  über  seinen 
ersten  Vertreter,  seine  Nachfolger  und  die  Tagesproducte.  Dies 
Urteil  wurde  in  Rom,  wo  Laberius  seine  Stücke  aufführen  ließ, 
von  einem  Manne  gefällt,  dessen  epigrammatische  Genrebilder  wie 
kleine  mimische  Momentaufnahmen  wirken,  an  dessen  Competenz 
gar  nicht  zu  zweifeln  ist.  Zu  diesem  Urteil  kommt  ein  zweiter, 
nicht  minder  bestimmter  Ausspruch  über  den  Mimus  im  5.  Buche 
derselben  Schrift  (Col.  8):  (Tov)xtov  xo\lv\vv  naçà  xùi  0iao- 
jLi^\Àw\i  \y]iyça^tftévwv  ol  fikv  otôfievot  xàv  êv  xoîç  fuv&oiç 
/.aï  xaîç  â/J.atç  fj&o/ioilaiç  xàv  xrji  lé^ei  7iaça7tXt]Olio[ç] 
fxÂà[finov\ia  ito^xi]v  âçioxov  thaï  Kêyovdi  uèv  ÏCiuç  àXrj&éç 
xi,  xàv  ôè  notjirjv  xàv  àyaO-ov  ov  ôtoçl^ovat.  xai  yàç  (.ituo- 
yçàcpov  /.ai  àçtiu'/.ôyov  [xai  7i]ov't)  ovvyçacpéioç  ÔQexijv  âv 
xiç  h.i>LÏxa  tavrqv. 

So  werden  wir  denn  annehmen,  daß  die  Mimen,  an  denen  Sulla 
sich  ergötzte,')  Prosamimen  waren,  und  daß  Laberius,  der  dem 
Mimus  das  metrische  Gewand  anlegte,  den  Atellanendichtern  Xovins 


1)  Das  mimische  Talent  der  Syrer  ist  bekannt.  Ein  merkwürdiges 
Beispiel  bietet  der  Syrer  Eunus,  der  sich  durch  allerhand  Gaukelwerk, 
wie  Feuerspeien,  auszeichnete.  Als  er  im  sicilischen  Aufstand  zum  Sklaven- 
könig geworden  war,  ließ  er  vor  den  Augen  der  belagerten  ehemaligen 
Herren  Mimen  insceniren:  ftiuovs  A«  ...  roTe  tvdov  imàtixrvxo,  it  wv 
ol  dovlot  xàe  x&v  Idiotv  xt-fjttnv  ànoaxaalat  it-e&edxpiÇov,  övriÜt^ovret 
atrtâv  H)v  v7tipr}<pavtav  xai  ti)v  intpßok^v  trji  eis  ràv  âlefrpov  npoayoii- 
otje  tßptfüt  (Diodor  34,  46).  Eine  der  von  Diodor  geschilderten  Personen, 
die  Megaere  Megallis  (34,  47),  gleicht  ganz  unserer  xvpta.  Man  kann  sich 
ja  versucht  fühlen,  unserem  uluoç  die  biologische  Wahrheit  abzusprechen. 
Allein  wenn  jene  unheimlichen  Mimen  damals  dem  ßto*  sein  Spiegelbild 
vorhielten,  so  trug  es  die  Züge  der  xvp/a  im  Mimus  von  Oxyrhynchos. 

2)  Die  Übliche  Schreibung  du  ov  avyypafiioe  bt  mir  nicht  ver- 
ständlich. Der  Gegensatz  könnte  nur  sein  dlV  at)  notrj t of,  wie  der  Zu- 
sammenhang zeigt,  ^fronoila,  «Wo«,  Ulu  machen  noch  nicht  den  Dichter, 
denn  diese  besitzen  auch  die  Prosaiker,  zu  denen  der  Mimograph  gehört. 
Vgl.  Crusius  bei  Pauly-Wissowa  in  dem  Artikel  Aretalogos.  Verstehen 
würde  ich  fj  äXXor  ovyvpa^iotc 

31  Plut.  Sulla  2  u.  3<i,  Athen.  26lc. 
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und  I'.nnponius  folate.  Der  Mimus  löste  ja  die  Atellaue  in  der 
Volkskunst  ab  und  erhielt  nun  aurh  wie  jene  die  Metra  der  Palliata :\ 
\V>nn  dir  Atellaue  der  Tragoedie  als  Exodium  folgte,  so  ist  die 
metrische  Einkleidung  vollkommen  verständlich,  und  wenn  naeh 
Cicero1)  der  Mimus  hierin  die  Holle  der  Atellane  übernahm, 
dann  war  es  nur  consequent,  auch  ihn  in  Verse  zu  kleiden.  Allein 
lange  wird  der  Naturbursche  das  lästige  vornehme  Kleid  nicht 
getragen  haben.  Er  blieb,  der  er  gewesen  war,  aber  <  r  blieb,  da 
die  anderen  gingen. 

Nach  allem,  was  wir  wissen,  werden  wir  also  gut  tun.  den 
Mimologen.  der  nur  in  Rom  eine  Zeitlang  in  Versen  sprach,  von 
dem  Mirooden,  der  nur  sang  und  der  dem  Lysiodcn  wohl  sehr  nahe 
stand,  fllr  die  ganz»-  Zeit  der  Entwicklung  auseinanderzuhalten. 
Eine  Fusion  hat.  soviel  wir  sehen,  auf  der  mimischen  Bühne  nie 
stattgefunden. 

Es  ist  nicht  viel,  was  wir  vnn  der  (ïpsrhichtc  des  Mimus 
wissen,  aber  es  ist  besser.  unser  geringes  Wissen  einzugestehen, 
als  uns  in  willkürlichen  Construct ioiien  zu  ••rgehen.1)  l>as  Beste  und 
Lehrreichste,  was  wir  besitzen,  ist  nach  allem  noch  der  kleiue 
Mimus  von  Oxyrhynchos,  der  trotz  aller  Bescheidenheit  dorh  mit 
altüberliefertem  »Stoff  wirtschaftet  und  dessen  technische  Seite  alle 
Aufmerksamkeit  verdient.  Wenn  das  Bild,  das  im  obigen  mehr 
angedeutet  als  ausgeführt  werden  konnte,  minder  farbenprächtig  ist 
als  das  unlängst  von  Reich  gezeichnete,  so  hat  es  vielleicht  den 
Voriag.  der  Wirklichkeit  etwas  näher  zu  kommen,  und  sind  von 
den  vielen  Fragen,  die  Mich  aufdrängen,  einige  wenige  gelöst  oder 
nur  gefördert,  so  muß  man  nîcIi  zufrieden  geben 

\\  Vgl.  Marx  bei  Pauly-Winnow.*  I  1921  ( Atellane i. 

2)  Tic.  ep.  IX  Hi,  7  aus  dem  Jahre  47  nunc  vtnio  ad  uKntvmm  tun», 
mm  tu  Mtnoulum  Owmaum  Amt  non  ut  o/i«i  *oWmt  Atrlhtnam  *r,[  \\t 
nun»  fit  mimum  introdtcristi. 

3i  E*  ist  dringe uil  oötig.  darauf  hinzuweisen,  daß  Reiths  Cou- 
strnctionen  zum  größten  Teil  der  Prüfung  nicht  standhalten,  nnd  dal! 
»eine  Vorgänger,  die  er  nicht  eben  freundlich  behandelt,  in  manchen 
I*uucten  richtiger  urteilten.  Ich  »age  da*  besonder«  im  Hinblick  auf  einige 
l'rteile  hei  J.  Horovitc.  Spuren  grier higher  Mimen  im  Orient.  Berlin  li»o.v 

Kiel.  S  SFDHAUS 
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Als  ich  in  dieser  Zeitschr.  (XXXIX,  1904.  S.  201)  den  geome- 
trischen Tractat  im  Monac.  6406  besprach,  war  mir  leider  noch  unbe- 
kannt, daß  sich  dieser  vollständig  im  Monac.  130S4  und  unvollständig 
—  zunächst')  bis  Lachm.  Röm.  Feldm.  I,  37S,  14  —  in  Monac.  14S36 
findet,  wie  schon  Curtze  (Centralbl.  f.  Bibliothekswesen  16,  259) 
angab.  Der  Vergleich  dieser  drei  Hdschrr.  ergibt,  daß  Monac.  G  4 06 
die  beste  Uberlieferung  bietet;  die  zwei  anderen  zeigen  zuweilen 
gleiche  Veränderungen  im  Text,  der  übrigens  in  14836  wohl  durch 
allerhand  Umstellungen  noch  auf  andere  Weise  gelitten  hat. 

Besondere  Wichtigkeit  besitzt  130S4,  da  dieser  Codex  saec.  IX 
ex.  —  saec.  X  in.  geschrieben  worden  ist.  Er  kann  aber  nicht 
das  Autograph  darstellen,  da  in  ihm  eine  Menge  Lücken  nachträg- 
lich ausgefüllt  und  auch  sonst  vielfache  Verbesserungen  angebracht 
worden  sind.  Die  Abfassung  des  Werkes  muß  danach  erheblich 
viel  früher  fallen,  als  es  nach  der  Freisinger  Hdschr.  scheinen 
konnte.  Wahrscheinlich  gehört  das  Werk  dem  9.  Jahrhundert  an, 
denn  in  den  einleitenden  Worten  des  Verfassers  sowie  in  einigen 
anderen  Abschnitten,  die  nicht  auf  eine  bestimmte  Quelle  zurück- 
geführt werden  können,  zeigt  sich  eine  klare  Gemessenheit  des  Aus- 
drucks und  die  Sprache  hat  nichts  gemein  mit  dem  Schwulst  und 
der  Barbarei  der  meisten  Schriftwerke  aus  der  merowingischen 
und  frühkarolingischen  Zeit.  Genauere  Zeitspuren  lassen  sich  aller- 
dings nicht  auffinden,  aus  der  Schrift  selbst  aber,  wie  sie  in  1 30S4 
erscheint,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  daß  das  Werk  vor  die  Zeit 
Gerberts  fallen  muß.  Es  dürfte  also  etwa  zu  derselben  Zeit  ent- 
standen sein,  in  welcher  das  auch  inhaltlich  nahestehende  Werk 
Geometria  incerti  auctoris  (ed.  Bubnov,  Opera  Gerberti  mathematiea 

1)  Hierzu  kommen  noch  einige  spätere  Abschnitte,  worüber  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird. 
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p.  31  off.)  verfaßt  wurde.  Beiden  Werken  n&tnlich  geim-insam  int 
«lie  Ausbeutung  einer  viel  reichhaltigeren  Groraatikerhdschr..  als 
sie  uns  heute  noch  sogar  im  Arcerianus  vorliegt,  einer  Hdsehr., 
welche  ja  auch  vom  Verfasser  der  Geometria  Boetii  benutzt  sein 
muß.  Daß  im  Mon.  I30S4  das  ganze  Werk  vorliegt,  geht  aus  der 
Fol.  4Sb  lauch  Mon.  li-HMl  fol.  Ol  b)  vorangestellten  Inhaltsangabe 
hervor,  die  sieh  in  beiden  Hdsc.hr.  deckt  und  im  Verlaufe  des 
Werkes  innegehalten  wird. 

Außerdem  aber  war  mir  früher  entgangen,  daß  V.  Mortet  von 
einem  sehr  wichtigen  Teile  der  Ars.  näinli«  h  dem  Werke  des  Epa- 
phroditus.  das  hier  reichhaltiger  vorliegt  als  im  Arcerianus,  schon 
eine  Ausgabe  veranstaltet  hatte  (Notices  et  extraits  35.  2.  :»23— 
:»:»0).  and  daß  Curtte  eingehend  über  Monac  1  is:ni  gehandelt 
(Abhandlungen  z.  Geschichte  d.  Mathematik  VII.  7*>-  142;  1S95). 
sowie  daß  Cantor  den  Epnphroditus  aus  dem  Arcerianus  veröffent- 
licht hatte  (die  römischen  Agrimensoren  S.  2os--2lM. 

Durch  diese  Arbeiten  sind  wichtige,  vorher  unbekannte  Teile 
der  römischen  Planimetrie  und  Stereometrie  veröffentlicht  worden, 
doch  int  damit  das  Verhältnis  untrer  Ars  zu  den  Werken  der 
Agrimensoren  noch  nicht  erschöpfend  dargestellt.  Außerdem  bieten 
die  Schlußabschnitte  der  Ars  nicht  unwichtige  Bereicherungen  zur 
einschlägigen  römischen  Literatur. 

Ich  geh«-  daher  hier  mit  Cbergehung  des  Epaphnniitiis  die 
noch  ausstehenden  Collationen  derjenigen  Teile  der  An«,  die  sich 
mit  dem  Text  der  Agrimensoren  decken.  Denn  einerseits  ist  ja 
das  Werk  im  Mon.  14 VW»  nur  stückweise  überliefert,  und  andrer- 
seits hat  13«>y|  den  Vorzug  einer  viel  bensereu  i'berliefe rung  vor 
jener  Hdschr.  Xur  dasjenige  wird  aus  dem  Epaphmlitus  namhaft 
gemacht  werden,  was  Mortet  unrichtig  gelesen  »»der  in  b»*zng  auf 
die  Geschichte  der  Überlieferung  übergangen  hat.  Wichtig  ist  die 
Ars  schon  deshalb,  weil  ein  sehr  großer  Teil  des  H  y  gin  in  sie 
hineingearbeitet  ist. 

Zunächst  aber  muß  festgestellt  werden.  *>  daß  Mon.  I30S4  drei 
corrigirende  Hände  aufzuweisen  hat.  Zuerst  bat  nämlich  der 
Schreiber  manche  seiner  Versehen  im  Texte  gebessert  oder  auch 
.im  Rande  mit  hinweisenden  Zeichen  undeutlich  geschriebene  Stellen 

1)  Außerdem  ist  in  bemerken,  daß  der  Rand  der  Haudschrift  beim 
Einbinden  etwa»  abgesrbnitten  wurde.  •<»  daß  an  einigen  Stellen  die  Mar- 
ginalcorTecturen  sum  Teil  gelitten  haben. 
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erklärt.  Hierauf  hat  der  Text  von  einer  ganz  mit  dem  Schreiber 
verwandten  Hand  Correcturen  erhalten.  Endlich  ist  das  ganze 
Werk  von  einer  viel  größeren  Hand,  die  sich  schwärzerer  Tinte 
bediente,  durchcorrigirt  und  vielfach  ergänzt  worden.  Denn  der 
Schreiber  hat  nicht  selten  Auslassungen  gemacht,  die  auch  von 
dem  nächsten  Corrector  nicht  nachgebessert  wurden  ;  erst  der  zweite 
Corrector  hat  das  ganze  Werk  mit  einer  anderen  Hdechr.  collatio- 
nirt  und  die  Lücken  über  dem  Text  oder  am  Rande  ausgefüllt. 
Mortet  hat  hierauf  keinen  Wert  gelegt  und  nur  ganz  vereinzelt 
eine  nachträgliche  Correctur  namhaft  gemacht.  Die  Correctorhand 
des  Schreibers  nenne  ich:  l.f  die  zweite  nachbessernde  (sehr  kleine) 
Hand  :  corr.,  die  Änderungen  der  dritten,  weitaus  wichtigsten  Hand  : 
correct.  Ich  bemerke  übrigens,  daß  diese  letztere  etwa  der  Spät- 
zeit des  10.  Jahrhunderts  angehört.  Übereinstimmungen  in  der 
abweichenden  Lesart  mit  14836  gebe  ich  mit  (M). 

Monac.  *»4(M>  brach  fol.  68*  mit  dem  Ende  von  cap.  16  ab 
*  supplement-is  duobus'  (=  Cassiod.  geom.  bei  Migne  70,  1215.  31). 
Capitel  17  liefert  nach  13084  die  Fortsetzung  aus  Cassiodor.  und 
zwar  col.  1215,  32—1216,  2S  (intermissü).  Es  findet  sich  auch 
unter  gleicher  Überschrift  in  14836  fol.  94*  und  danach  hat  es 
Curtze  abgedruckt  (S.  11»),  aber  dort  ist  es  unvollständig  über- 
liefert und  im  Druck  nicht  auf  Cassiodor  hingewiesen.  Abweichungen 
vom  Druck:  1215,  32  miror,  vel  minor  superscr.  corr.  eras,  esse 
videtur  pars  est  (om.  M).  33  miror.  35  quotiens  (M).  36  sub- 
pletur.  37  Proportion (:  38  ex,  rasura  fere  quattuor  litterarum, 
ad  marg.  scr.  B.  40  sese]  er  (M).  41  transscendere  (M).  44  pro- 
hibentur.  45  eas  quae  sunt  (M).  46  transscendunt.  47  exsequan- 
tut:  48  sumatur  (M).  50  earumque.  çqu*.  51  multiplex  secundae 
magnitudinis  om.  (M).  53  multiplex  secundç  (in  ras.)  vero  magni- 
tttdine  multiplicem  superat.  Tertiae  vero  magnitudinis  multiplex. 
57  ut]  et  (M).  58  eidetn]  idem  (M).  1216,  3  portionem.  4  quat- 
tuor. 8  est  consequent  ad  praecedens.  »  ad  praecedens  om.  11  ha- 
beat.  13  sequitur.  15  praecedentia  om.  queminet.  16  ad  id  — 
mnsequitur  om.    se.    20.  proredens.    22  quae.    26  aliquid. 

Cap.  IS  besteht  aus  R.  F.  I,  366,  12—22  und  367,  »— 308,  1». 
p.  366,  12  sint.    13  partione.    ut  demensionibus.    16  ostiorum 
(P).    quas.  quae  superscr.  correct.    18  limes  (G),    cingulum  — 
1»  purpura  om.  (G).    367,  »  latitudine  om.     11  ut  provintias,  in 
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super  «fcorrect.  provint  ias.  13  centuria  in  (G),  iniugc  ingéra. 
1 1  glymmatibus,  c  corr.  man.  rec.  actus  perticus,  perticas  correct. 
15  ttntias.  16  pars  minima  (R).  I"  untia.  IS  pes  digüos  XVI. 
19  decern.  21  intentio,  contentio  corr.  23  ezechiele  (GR).  25 
LX  ita.  20  pcdibus  om.  36S,  1  boetici.  vocant,  dicunt  1.  \W- 
om.  4  ducentomm.  latitudinem.  5  provint iae  boetic{'  (GP). 
agnum.  6  boetici  (GP).  7  in  diagrammatis  utraque  latitudine 
scriptum  A'A'X  8  LXXX  om.  (R).  /ira  (R).  0  pedum  centum. 
10  centeatnm  (G).    perfes  (G).    13       ,  «ytiorî  correct.    1(1  r/Mpft- 


€a<a  es<  (R). 

Cap.  19  setzt  das  Vorhergehende  fort  =  p.  368,  20—370,  1. 
369,  4  manticipatione.  6  fundatur  mit  GP.  1 0  ceperant.  1 5  Arci- 
finus.  17  oôiecfo  (G),  obiectu  correct  Unde  et  in  his.  18  Na- 
valis.  est  om.  19  </«/'  om.  22  consolatu.  2ti  quae  sunt  ut  svtor] 
quç  questor.  questor  in  ras.  scr.  verisiin.  pro  divisor,  divisor  super- 
set   27  subcivi.    2  S  qui  (G). 

Cap.  20  besteht  zunächst  aus  p.  216,  25—24  7,  19.  —  p.  246.  1 
(—  lin.  25)  as&ignatus  (EGP).  3  subsecivus  (GP),  qui  non  efficit 
renturiam  superset  corr.  247.  S  tetrgonus.  12  epipodonicus.  14 
silanus.  1  7  iugerarius  in  quinquagenis.  17  (IS)  iugeribus  om.  (E). 
1 9  additnm  Ager  relictus  extraclusus.  Ager  noxiorum.  Ager  inn- 
pum  (P).  Ager  locorum  sacrorum.x)  Ager  cineribus  deputatus 
(GP).  Hierauf  folgt  das  Stück  p.  167,  3—17  mit  teil  weise  sehr 
wesentlichen  Varianten.  167,  3  normalis  (GP).  4  limites  maxi- 
mos.  5  oriente  per  transversnm  in  occidentem.  6  decumanum. 
7  divideret  partes  vel  quod  formant  X  litterae  facial.  Ager  enim 
bis  dirisus  figurant  denarii  numeri  efficit  ita,  sequitur  figura  a 
tab.  XII  fig.  12S  aliquantum  diversa: 


7  alteram  limitem.  S  cardinem.  9  hoc  est  a  mundi  card  ine.  10 
Duodecemarum  postea  decumanum.  1 1  a  duobn.s.  duopundi,  duo- 
pondi  1.  12  dipundinm.  dipondium  1.  13  duodemanas,  duodecu- 
manux  corr.    decumauus.    15  spectebant.  prorsos]  porrectos.  Hicr- 

h  Diesen  Zusatz  hat  keine  andere  bekannte  Handschrift. 
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auf  folgt  das  Stück  200,  15 — 207,  4  mit  den  Lesarten  von  G. 
206,  15  Omnis  mensurç  quadraturam.  207,  1  f'acere  debebimus] 
antiqui  agrimensores  f'ecerunt,  verbo  agrim.  superscr.  correct,  una 
pars,  latitudine.  2  fuerat.  scammum.  appellaverunt.  longitn- 
dine.  strigas.  3  constituer unt.  decumanum.  cardinem  maximum 
sicut  supra  diximus.    4  scamma  vocaverwit. 

Dann  folgt  eine  zweiteilige  Liste.  Die  linke  Columne  ent- 
hält die  247,  1  ff.  verzeichneten  Limites  —  ihren  Namen  ist  stets 
dies  Wort  mit  Mennig  vorgeschrieben  — ,  die  rechte  setzt  die 
Namen  der  schon  oben  aufgeführten  Agri  hinzu,  allerdings  teil- 
weise in  anderer  Reihenfolge  und  auch  mit  sonstigen  Abweichungen. 
Curtze  S.  113  num.  23  hat  das  Stück  aus  14836  fol.  83  '  abge- 
druckt; dort  finden  sich  die  Namen  —  ohne  das  vorangestellte 
Wort  Limites  —  eng  hintereinander  geschrieben  und  mit  starken 
Varianten  von  I30S4.  Ich  gebe  hier  die  vom  Druck  abweichenden 
Lesarten;  p.  113  num.  23,  1  Septentrionales.  3  tessel latus.  5  se- 
cuti  sunt.  7  Sellati  —  9  sglanus]  Limites  Linearii  (EG).  Ager 
tetragonus.  Limites  Sextanei  Ager  cultellatm.  Limites  Tessellati 
Ager  epidoniais.  Limites  Diagonales  Ager  solitaries  Sglanus. 
9  Cesarianus  assignatus.  10  XXV  iug.  Qui  etc]  Ager  non  ad- 
scribitur.  In  potenii  salas]  Inpotenu  salas  gui  angulis  subiacent 
(PG),  Ipotenusales  correct.,  ager  non  adscribitur.  1 1  Limites  Per- 
fecturales,  vel  prefect  males  corr.  alieno]  alieno  territorio.  Egregii] 
ager  non  adscribitur.  11  Limites  Vndeciman i  (EGP).  Ager  eine- 
ribus  députât  us.  Limites  Duoderimani  Ager  intraclusus.  13  Li- 
mites  Passivi.  Limites  Solitarii.  Limites  perpetui]  ter  ager  non 
adscribitur.  Man  sieht  hieraus,  daß  14836  mehrere  Lücken  auf- 
zuweisen hat,  was  zu  seinem  excerptenähnlichen  Charakter  ganz 
gut  stimmt.    Jedenfalls  verdient  1304S  auch  hier  den  Vorzug. 

Cap.  21  bietet  p.  35S.  15—351»,  13.  Dieses  Stück,  wie  die 
folgenden,  ist  von  Curtze  p.  1 1 3  mit  dem  Druck  collationirt  worden. 
Von  lin.  24—28  steht  CC  statt  <*>  (dies  die  Ziffer  für  1000)  wie 
in  G  (von  1.  22  an)  und  M.  358.  27  CC.  20  apeudices.  359,  5 
^  C.    13  terrae. 

Cap.  22  setzt  das  vorige  fort  mit  p.  359,  15—362,  6.  —  359,  18 
txtorquet  (M),  ita]  figura  om.  (ita  M  seraper).  20  extorquet  (Mj. 
21  ita]  figura  om.  22  Babglonis  om.  (M).  26  at  testant.  27  pen- 
tanummus.  360,  3  quadrifinium.  1 1  epictaticum  (M).  massaticium 
(PM).    18  id  est]  idem.    20  trestras  dein  rasura.    21  bi  fur  dum 
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(M).  22  archam.  si  —  23  dare  om.  (M).  23  cichia  melius.  25 
olviastellam.  27  murte.  28  demonstrat  (PM).  31  demappas  (M). 
361,  1  quadrifinio  (sie  semper).  6  invenis]  habebis.  II  in  fine 
(M).  14  Cypressum]  Pressum  (M).  21  direxerimus  (M).  25  t'n 
/ïne  om.  (M).  31  Collectarium.  32  despiäas.  33  pititos,  in  marg. 
p  ici  tos  1.    362,  6  provincial,    observantur  (M). 

Cap.  23  enthalt  zunächst  p.  362,  30—364,  22.  —  362,  30  «'«• 
Sm/i«  (M).  çwa*  (PM).  363,  3  invenerw  om.  (M).  bifurcium  (M). 
7  decimannum  (M).  18  rigarum  (M).  23  grammatum.  24  eiws 
richtig  mit  G.  finalem  (M).  28  septentrione  (M).  30  septentrio- 
nali.  364,  6  Wtwm  respicii '  (M).')  14  quadrifinium.  Dann  kommt 
p.  325,  11—327,  2.  —  325,  13  co//em  rfrtcfa  es/.  14  duo  sufc  se 
flumina  (M).  15  se  om.  apectm.  16  m  (P).  18  /?wes]  /es  (P). 
21  st  (M),    collegit  (P).    25  emilianus  ;  figurae  257  —  269  omissae. 

326,  2  warn  Äafre/  (P).  4  s<er<7es.  swb  om.  (M).  9  cottigei  (M). 
10  germanam  in  germana  eras.,  dein  rasura.  14  discendentes. 
17  redde*  (P).    22  Aafce/  om.  (M).    25  e«  /f«m«i  inferim  om.  (M.) 

327,  1  swpcr  se.  Man  sieht,  daß  in  diesen  beiden  Capiteln  trotz 
vielfacher  Congruenz  mit  M  doch  13084  weitaus  die  bessere  Über- 
lieferung darstellt  und  daß  der  Wortlaut  der  Ars  hier  bedeutend 
mehr  zu  P  als  zu  G  hinneigt,  während  in  cap.  20  das  Gegenteil 
bemerkbar  war. 

Cap.  24  enthält  p.  354,  2—356,  10.  —  354,  2  Kasirensis  iuge- 
rum  quadratus,  Kastrense  iugerum  quadrata  correct.  XXVIIIDCCC 
XXVIIIDCCC  correct,  4  in]  per.  8  introduco,  intra  duco  cor- 
rect. 9  LH]  sequuntur  h'gg.  333  tab.  37,  sed  prima  transverso 
situ,  altera  quadrata.  10  Itaque  —  III  om.  (M).  12  multiplica 
(M).  13  si  sumis  (M).  14  remaneant  (M).  15  IIIPh]  sequ.  figura 
334  unico  circulo  constans  cui  desunt  quattuor  C)  19  tabulant 
unatn  (M).  20  trigonia,  nia  in  ras.  (RM).  21  isopleurus  (M).  iso- 
pleura  correct.  22  latus  primant  om.  (M).  23  perticas  (GP). 
355,  2  et  ter  om.  3  diridis  in  aequo  (GPM).  5  quem  dividi 
(GPM).  18  summe  (GP).  décimant  om.  (M),  adi.  correct.  DCCXXVI- 
S-  (M).  20  tabula  dimidia  perticas  VI  (GP).  21  si  rotundus 
erit  (GPM).    25  dnco.    27  (GP)  u«a.   XXIII  (M).   356,  2 


1)  Die  Lücke  wird  hier  allein  ausgefüllt. 

2)  Auch  später  sind  mehrfach  die  Bezeichnungen  in  den  Figuren 
vom  Schreiber  ausgelassen  und  erst  von  corr.  hinzugesetzt  worden. 
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arcus  eat  cuius  (GP).  est  eras,  (i  fi  uni]  sunt.  S  periicu.  innrtus 
itaque  numerus  (GPM).    1)  perticas  om.    10  hoc  om. 

Soweit  reicht  die  Ausgabe  in  den  Gromatici  latini  von  den 
Paragraphen  (1-  9)  der  Ausgabe  Mortets  (a.  a.  0.  S.  523 — 528) 
und  Curtzes  Collation  mit  dem  Text  der  Agrimensores  fS.  114  f.). 
Zu  Mortets  weiterer  Ausgabe  mögen  hier  die  folgenden  nicht  un- 
beträchtlichen hdschr.  Nachträge  aus  I30S4  stehen,  wobei  sich  die 
Zahlen  auf  Paragraphen  und  Zeilen  dieser  Ausgabe  beziehen.  In 
14*30  folgt  zunächst  nur  §  10.  hierauf  ein  größeres  Stück  aus 
dem  späteren  Teile  des  Epaphroditus. 

10.  4  partant.  XIIII,  IUI  in  ras.  correct.  11,  6  quartam 
del.  uel  quintam  superscr.  correct.  12,  1  tecentes,  os  1.  2  octin- 
yentts,  os  corr.  3  iungas.  iun  in  ras.  correct.  5  sescentos.  7  ï'h- 
yera  superscr.  correct.  9  XV III  in  ras.  correct,  numéros  et  verba 
fig.  Mort  et  p.  530  paene  omnia  scr.  corr.  exceptis  tantum  CCC, 
DCCC,  I.  13,  1  II  D,  in  ras.  correct.  2  MDC]  hic  et  semper 
infra  />  legitur.  0  DLX,  LX  in  ras.  correct.  7  eadem,  o  correct, 
numéros  et  verba  fig.  Mortet  p.  531  paene  omnia  scr.  corr.  ex- 
ceptis tantum  DC,  ÏID,  CCCC.  1 4.  1  *  CCCC.  ultimum 
C  adi.  correct,  7  DCCC]  DCCCC.  DC  XL]  DCXL.  9  septem, 
sex  correct.  1 5,  2  sedis  inpotenusa.  sedes  hipotenusa  corr.  3  cha- 
thetton.  4  inpoteuusam ,  hypotenusam  man.  rec.  0  ipotenusa  bis 
veris.  ex  inpotenusa  correct.  7  fit]  fita.  0  bavent,  basim  corr. 
10,  1  Air:]  his  in  his  eras,  b  sesmiti.  17,3  sit  ide  ///.  currit] 
dein  suntque*)  paene  eras.  5  LA',  dein  rasura.  IS,  3  Seqnitur] 
-7q  9.  minj fil,  tninus  correct.  12  XXVI,  I  eras.  11),  4  A7///, 
AT  correct.  5  ipotanusa,  ipotenusa  correct.  20,  3  quoi  scriben- 
dum.  5  DCCLXXIIII,  X  adi.  correct.  0  erant,  er  in  ras.  correct, 
9  l't]  et  ad.  10  liilfiniamus,  de  in  ras.  correct.  21.  1  latus  adi. 
corr.  XIII  e  XIII I  eras,  latus  mains  XV  basis  XIIII  adi.  cor- 
rect. 3  CLXXVIIII  in  CLXVIIII  eras.  7  fit  in]  sit  in.  9 
('I' I  II  II.  XL  in  ras.  correct.  11  duco  ex  deduro  eras.  22,2 
ronstratos]  eonsecratus,  serrât  us  subterlineavit  marginique  litteras 
aliquas  adi.  correct,  de  quibus  tantum  legi  possnnt  tos:  veris.  ergo 
stratos  scriptum  fuisse.  24,  1  hrombos.  4  XXXVI.  25,  1  quadris, 
quadras  correct.  2  diagonus]  linea  de  angulo  in  a[ngulnm]  (abscis.) 
superscr.  correct.    3  embadum]  hoc  est  a[rca]  (abscis.)  adscr.  cor- 

ll  Dies  steht  für  sequitur;  der  Schreiber  hat  die  Zeichen  fq  (wie 
IS,  3)  unrichtig  aufgelöst. 
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rect.  Sequitur]  ff-  ')  4  diagono,  diagoni  correct,  duco  in  duc 
eras.  27,  I  aream,  tel  çram  superscr.  correct,  ô  CXLV,  vel 
CLXV  superscr.  1,  del.  correct.  S  collegit,  coUigit  corr.  0  CAXV, 
CLXV  superscr.  1.  del.  correct.  28,  3  aream,  eram  superscr.  cor- 
rect, latus  sit.  2»,  i  reliqua.  CCXXV  eras.,  CCA'A'AT  su- 
perscr. correct.  7  CCXXV,  X  correct,  superscr.  (i ta  S),  i)  Villi 
et  fit  adi.  correct.  30,  2  Sequitur,  dein  Multiplico  supplendum  ex 
Arceriano,  cf.  Cantor  1.  1.  p.  212,  20,  ô.  8  fit  CXVI  scribendum. 
31,  »  ipsa  area,  {-ram  superscr.  correct.  .">  aennagonus.  7  XV [HCC 
et  ÄF/J/CCAAT]  alteruni  r*  bis  adi.  correct.  8  Äoc  cri/.  32.  1 
eus,  cuius  superscr.  correct.  7  huic  adicio  XXXVI  fiunt 
XXIIIDCCXVI  Hu  ins  quçro  summe  latus  fiunt  C  LI  III  cor- 
rector adiecit.  33,  \\  CCCCXV]  DCrCL  j'i,  CCCCXVI  correct. 
unius  later  is  quer  o  mensuram.  sequitur.  ducoLXXIl  per  CCCCXV, 
fiant  XXVI/IIDCCCLXXX  (prius  fiunt  CCCCXVIII,  eras.)  adie- 
cit corrector.  S  XXVIIIIDCCCCXVIIII.  X  adi.  correct.  3D,  1 
nmnes]  ö;/i,  s  adi.  correct.  10,  I  pedes.  2  eibo ,  cubo  correct. 
5  Tot  erunt  G  pedes.  41,  3  VUÏDCXXXIIII.  12,  I  <yw«c,  c 
eras.  13,  2  voluerimus  corr.  in  volueris.  0  et  deest;  correct, 
margini  aliqua  adscripsit,  de  quibus  tantum  legi  potest  ses**  (cetera 
abscisa).  44.  1  DCCX XVIII.  2  C]  ^  (ita  et  in  raargine). 
1  fit,  dein  bis  spatium  relictum.  40,  1  ima,  imo  correct.  0  «• 
m«m,  summ  am correct.  17,2  area,  area  correct.  1  recede,  reride 
correct.    0  predictum  puteum,  predict  us  jnttens  correct. 

Besonders  in  diesen  Teilen  aus  Epaphroditus  zeigt  es  sich, 
daß  der  zweite  Corrector  eine  Handschrift  vorliegen  hatte,  aus 
welcher  er  vielfach  den  richtigen  Text  in  13084  hineincollationirte. 

Hierauf  folgt  nun  als  cap.  27 — 30  ein  großes  Stftck  aus  Hygin, 
und  zwar  fast  genau  im  Wortlaut  des  Gudianus,  wie  schon  oben 
bei  cap.  20.  Ich  setze  daher  hier  die  Sigle  G  nicht  mehr  hinter 
die  betreffenden  Lesarten. 

Cap.  27  besteht  aus  R.  F.  I,  I/O,  3 — S  und  1S2,  14  —  183,  tü. 

In  14830  findet  sich  das  Capitel  fol.  02'  -1)3'.  —  p.  170,  4 
in  semcl  (  M).  feramento  comprehendi.  *>  postea  in  ras.  scr.  <i  pré- 
sente, comprehenderunt.  7  duxerunt  Ol).  8  cardo.  conveniet; 
die  Figur  fehlt,  aber  es  ist  Platz  dafür  gelassen.  182,  l.">  uni 
sunt  Ol).    17  contenti  ei  Ol).    183.  2  singulis  regionibus  (M)  eum 

\)  So  auch  26,  3. 
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esse.  3  descendat  (M).  4  quicquid  (M).  7  quoniam]  quia  (M). 
9  äi  om.  (M).  *7/a  (M).  11  apertiori  (M).  12  imminet,  earth. 
13  noM  /onöe  a  monte  (M),  decumen  (M).  14  ratfe  comprehend!. 
15  campis  adhuc  inter iori  parte  (M).    Fijsrur  fehlt. 

Cap.  28  bietet  zuerst  p.  183,  17—  187.  9.  —  183,  17  Quçreuda 
est  prima,  magnitudo  que  solis.1)  184,  1  wobi'.v  esY.  «rf  vers» m. 
4  <i/>  om.  orfcw  terrarum  parte.  7  spiritus.  sustieri.  8  srripsisse 
ferunt.  9  harenarum  possit.  1 2  «wms  Aoc.  1 3  umbrarum  incre- 
menta.  1S5,  1  a  martü ,  a  marta  eras.  2  tantum  und  a  j?o/o 
richtig  mit  G.  3  triemitonion.  S  nam  om.  Hierauf  folgt  die 
Figur  mit  der  Berechnung  der  Größenverhältnisse  des  Planeten- 
abstandes.  Daran  knttpft  sich  ein  weiteres  Stück,  in  welchem  die 
Planetenabstände  nach  der  Anzahl  der  toni  berechnet  werden.  Es 
scheint  in  allen  Hdschr.  der  Gromatiker  zu  fehlen  und  hat  wahr- 
scheinlich an  dieser  Stelle  des  Hygin  gestanden.  Es  hat  folgenden 
Wortlaut  : 

Ita  igitur  a  terra  ad  ht  na  in  tonum  esse  pronuntiant  quod  est 
CXXV1)  stadiorum  spatium  et  ideo  estimant  miliaria  esse 
XYDCXXV.  Inier  lunam  et  Mercnrium  semitonittm  pronuntiant, 
hoc  est  medietas  predict^  mensurae.  Inde  ad  Yenerem  similiter, 
inde  ad  soient  tria  semitonia,  hide  ad  Martern  tonum,  inde  ad 
Iovem  semitonittm .  inde  ad  Satumum  semitoninm  et  ab  eo  ad 
Sign i fer itm  tria  semitonia.  Tonus  habet  ut  dictum  est  miliaria 
XYDCXXV,  semitonittm  veto  habet  miliaria')  YIIDCCCXII  et 
sentissent.  A  luna  ad  soient  sunt  toni  duo  id  est  miliaria  XXX 
et  mille  CCL.  Inde  ad  Satumum  sunt  toni  duo  id  est  totidem 
miliaria.  Inde  ad  Signiferum  toni  duo  et  semis,  id  est  miliaria 
XXXVI 1 1 ILX  IT  et  semis.  Sunt  in  summa  que  coutinentur  in  his 
tonis  stadia  DCCCLXXV,  id  est  miliaria  CVIJU  et  CCCLXXV. 

Die  beiden  nächsten  Capitel  29  und  30  sind  die  letzten, 
welche  den  Schriften  der  römischen  Feldmesser  entnommen  sind; 
sie  bieten  wieder  ein  Stück  aus  Hygin,  nämlich  p.  185,  10 — 1S9,  15 
und  189,  16 — 191,  11,  und  zwar  wieder  mit  großer  Hinneigung 
zum  (iudianus,  indes,  wie  schon  früher,  nicht  ohne  eigene  Lesarten 
zu  bringen. 

1)  So  überliefert  13084  von  den  Handschriften  alleiu. 

2)  prius  CXX,  correct. 

3)  c.  müia. 
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p.  185.  11    diem  inluminari.    12  dimedium.    13  circulis]  in 
circidos.    sex,   V  superscr.  correct,    partes  terrae.    IC  ait  om. 
rirgilins.    IS  ceruleae.    186.  3  assignant.    S  brnnalem,  brnmalem 
corr.    solstitialis.   9  secontrarium.    11  ad  richtig  mit  G.    12  ita 
ut  bj:  utraque  parte  m.  c.  m.  s.    1 4  XXHIT.    circumire.    1 5  fer- 
untvr.    16  Nam  Crescendi.    187,  2  ostenditur]  deprekendihtr.  3 
conscendet.    rervm  om.    4  tetartemori.     5  excontrariae.     6  tfe- 
.vcrifcifiir]  die  Figur  fehlt,  doch  ist  Platz  gelassen.    7  parallelon. 
tetartemori.    10  premittihir.    12  secaY  medium.    13  quiequid.  14 
extrariae.    15  quiequid.    p.  1  SS,  1  occidentem.    suhiacet.    4  e,r- 
cep/o.    5  0M/a.    6  fertur  inhabitabiles.    11  memortim.    i 'S  media  m 
—  conprehendimus  om.    Figur  fehlt.  Platz  gelassen.    14  Äom«? 
sextae.    15  limitem  inchoare.     16  rfcinrfe  om.     17  Scribemus  pri~ 
mum.    p.  189.  1  in  /errn  toco  j>/«»o.    scioterum.    3  rrr/iw.    4  «<7- 
tendemus  richtig  mit  G.    6  notavimus  (ita  7).    Figur  fehlt,  Platz 
gelassen.    S  er^a.    1 1  1 2  tinea  cardinem.    1 3  rectum  de- 

cumanos.  14  invenerimns.  decumanum.  15  const  ituamns.  Figur 
fehlt,  Platz  gelassen. 

Cap.  30  hat  hier  die  vollständige  Überschrift  De  gnomonica 
institutione  et  umbrarum  discursu.*)  p.  189,  16  comprehensis.  17 
describamusr  describemus  corr.  190,  1  qualescumque]  Q.  L.  C.  Q. 
2  comprehendemus.  quo.  3  ab  altero.  meridiç.  constituimns. 
5  erit  om.  Figur  fehlt,  Platz  gelassen.  6  multipedam]  multipli- 
cationem.  7  Sat.  8  signo  D.  secundum  —  9  D  om.  9  terram. 
10  invasi.  11  hipotanusas.  12  circulum  scribimus.  14  ipotanusarum. 
191,  1  OjP  om.  imprimemus.  notavimus.  3  F  ei  iw  /.  eiciamus. 
5  comprecident.    singo.  eiciamus.    7  eiciamus.    8  ad  ips*«/. 

Capitel  31  und  32  geben  dann  Macrob.  in  Somn.  Scip.  1,20 
14 — 24  und  I  20,  25 — 32  ohne  wesentliche  Abweichungen  von 
der  besten  Überlieferung  wieder.  Da  wir  wissen,  wie  genau  sich 
der  Verfasser  der  Ars  stets  an  die  Vorlage  gehalten  hat  und  diese 
ja  spätestens  aus  saec.  IX  stammen  muli.  so  verdienen  die  Les- 
arten dieser  alten  Hdschr.  für  das  Stück  ausgehoben  zu  werden. 

(ed.  Eyss.)  p.  555,  20  spera.  centrum  (ita  21).  21  spere. 
24  quaeumquf  (PH),  summitate  (P),  summitatem  correct,  25  won 
eras.    30  diametras,  diametros  1.    31  diametras.    p.  556,  3  (4) 

1)  Das  letzte  Wort  fehlt  in  der  dem  Werke  vorangestellten  Capitel- 
übersicht  im  Monac.  f»406  fol.  62»  und  130*4  fol.  45»». 
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untias.  7  in  riginti  (P).  S  diametrus.  9  haec  —  12  extender e 
om.  12  est  et  hoc.  14  hemispherio.  20  diametrus.  22  atrac- 
tatu.  23  dubitabitabUibus.  25  ubicumque  om.  (P).  26  inhabita- 
bili.  20  diametrus.  triplicatione.  31  de  om.  p.  557,  2  wensM- 
mnrfa.  3  e*f  om.  4  octoginta  —  5  faciunt  om.  7  occursum. 
\0  terraene.  11  ferme  2>ar  om.  17  diametrus  facilem.  18  summa. 
20  iaw  om.  23  mtfia  om.  //  ca/;.  32  //  24  Aafcef  om.  2G  mmmc 
ytiam]  numquam.  p.  55S,  1  hiemis  pherii  speciae.  3  numéro]  spa- 
th. S  hemispherii.  1 2  aequabiliter,  li  super  scr.  1.  1 3  inhesit. 
IS  wofae]  «ode.  19  orfm  om.  20  orizon ti  (PB).  'Ai)  hemispherii. 
oris  XII.  condidit.  p.  559,  2  hemispherii.  t>  mt/ia  om.  9  i7ta] 
<>sa  (PB).  1  7  ducendum.  solem  om.  maioroii]  finit  hoc  verbo  cap.  32. 

Es  sind  meist  nur  orthographische  Eigentümlichkeiten,  auch 
offenbare  Versehen  des  »Schreibers,  die  hier  die  Abweichungen  bilden. 
Eine  gewisse  Hinneigung  zu  P  läßt  sich  nicht  verkennen,  aber  es 
finden  sich  doch  auch  eigene  Lesarten  wie  557,  7  occursum  und 
55S,  3  spatio.  Die  zwei  größeren  Auslassungen  sind  wohl  absicht- 
lich vom  Verfasser  gemacht  worden,  während  die  einzelnen  Wort.»* 
wohl  mehr  der  Nachlässigkeit  des  Schreibers  anzurechnen  sind. 
Die  lateinische  Schreibung  griechischer  Wörter,  wie  sie  hier  bei 
diametrus  und  centrum  sichtbar  wird,  geht  wohl  auf  den  Verfasser 
zurück,  denn  auch  anderen  Stellen  des  Werkes  ist  solche  Latini- 
sierung  nicht  fremd. 

Ganz  eigentümlich  liegt  die  Sache  bei  den  zwei  letzten  Ca- 
piteln  des  Werkes,  die,  wie  die  Überschriften  besagen,  aus  Mar- 
ianus Capeila  stammen  sollen,  jedoch  einen  vollständig  anderen 
Text  als  die  heute  vorliegenden  Hdschrr.  bieten.  Es  handelt  sich 
zunächst  um  VIII  $60,  wo  der  Beweis  dafür  gegeben  wird,  daß 
die  Bahn  des  Mondes  sechshundertmal  größer  sei  als  sein  Durch- 
messer. Der  kritische  Apparat  zeigt,  daß  an  dieser  Stelle  auch 
Bli  eine  vom  Text  wesentlich  abweichende  Überlieferung  bieten, 
die  jedoch  mit  der  unsrigen  nichts  gemeinsam  hat.  Verglichen  mit 
dem  Text  der  Ausgabe  macht  das  Stück  in  der  Ars  einen  mehr 
ursprünglichen  Rindrnck,  indem  hier  das  Experiment  noch  etwas 
genauer  entwickelt  wird  und  durch  das  Präteritum  der  Charakter 
seiner  Realität  besser  gewahrt  ist.    Es  heißt  hier: 

XXXIII.    Felicis  Capellae  de  mensura  lunai: 

Luna  item  circuit  sui  sexcetUesimam  opt  inet  portionent  qnod 
(ta  probatum  est.    Duobus  igitur  vasis  aene'ts  préparât  is,  quorum 
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alter  i  fundus  erat  in  modum  clepsidrae  perforatum,  alter  um  inte- 
grum sed  HU  perforato  atque  aqua  pleno  vacuum  subiectum,  super- 
positi  et  perforati  tneatu1)  ante  muni  to.  Observatusque  est  plene 
lunae  ortus  et  de  fixis  clare  alicuius  et  lucid?  stellae  quae  notant  i1) 
facilis  esset  ad  dinoscendum  inter  ceteras  Stellas.  Et  cum  plnri- 
mum  luna  coepit  einer gere  et  superiorem  partem  or  his  mi  obser- 
ratori  ostendere,  munitione  subducta  dimissa  est  aqua  in  parvum 
aliqnod  vas  effluere  tamdiu  donee  orbis  eius  integer  appareret  et 
ima  summitas  orizontem  circutum  tangeret.  Turn  sublato  illo  vasç 
cum  aqua  quae  in  lune  ortu  effluxit  dimissaqite  est  in  vas  mains, 
quod  subpositum  erat,  influere,  ftuxitque  in  noctis  ipsius  et  set/uen- 
tis  diei  finem  atque  in  id  noctis  secundç  tamdiu  ut  eadem  fixa 
Stella,  quae  in  lunae  ortu  observata  est,  ad  ortttm  suum  rursus 
revertisset,  quae  ubi  apparere  vir  coepit  mox  aqua  quae  influebat 
amota  est.  Cum  igitur  observât?  stellt),  quae  simnl  cum  luna  ort  a 
est,  itus  ac  redittts  integrum  caeli  significaret  conversionem,  men- 
suram  sibi  lunar Ut  circuit  in  aquç  de  illo  fluxu  susceptae  quantitate 
posuerunt.  Hac  ergo  aqua  in  partes  tantas,  quanta  ilia  fuit  quae 
in  lunç  ortu  effluxit,  tot  a  divisa  inventum  est  in  talcs  sexcentas 
partes  excrescere,  unde  collectum  est,  lunam  totius  circuit  sui  sex- 
centesimam  esse  portionem,  ipsum  cero  circulnm  ccnti.es  maiorem 
esse  tellure. 

In  diesem  Stück  ist  vor  allem  die  vorsichtig:  ausführliche  und 
genaue  Ausdrucksweise  auffällig,  welche  sehr  an  diejenige  in  den 
Abschnitten  aus  dem  Epaphroditns  erinnert,  so  daß  man  daran 
denken  könnte,  dies  Experiment  sei  ebenfalls  jenem  Autor  ent- 
nominen.  Der  Bericht  bei  Martianus  Capella  sieht  fast  wie  ein 
Excerpt  dieses  Stückes  aus,  was  aber  nach  den  Worten  (Martian, 
ed.  Eyss.)  p.  319,  1  fusil ibus  und  ">  centron  unmöglich  ist.  Wir 
haben  es  daher  hier  entweder  mit  zwei  verschiedenen  Excerpten 
aus  derselben  Übersetzung  der  griechischen  Quelle  zu  tun,  oder 
die  beiden  Berichte  gehen  auf  verschiedene  Übersetzungen  der  Quelle 
zurück.  Und  die  Ars  bietet  das  Excerpt  oder  diejenige  Übersetzung, 
die  sich  dem  Original  mit  größerer  Treue  angeschlossen  hat.  Merk- 
würdig berührt  in  der  Ars  die  genaue  Umschreibung  des  Verlaufes 
von  24  Stunden,  wofür  Martian.  31!»,  10  nur  die  zwei  Worte 

1»  c.  mm  tum. 

Ï)  v.  notantis.  s  era-*. 

S»  <•.  st  llr. 

Herme«  XU.  19 
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'node  alia  setzt.  Diese  ausführliche  Ausdrucksweise  entspricht 
aber  nicht  dem  Stil  Martians,  der  ja  wesentlich  in  der  Verkünste- 
lung  der  Gedanken  besteht,  und  schon  aus  diesem  Grunde  wird  die 
Quellenangabe  'Felicis  Capellae'  verdächtig. 

Den  wichtigsten  Teil  der  Ars  enthält  der  Schlußabschnitt, 
welcher  die  ausführlichsten  Nachrichten  über  die  Vorkehrungen 
bietet,  welche  Eratosthenes  bei  seiner  Meridianmessung  traf.  Dieser 
Bericht  fehlt  bei  H.  Berger  (die  geogr.  Fragmente  des  Eratosthenes) 
S.  125,  wo  nur  Mart.  Cap.  VI,  597  f.  unter  den  übrigen  Resten 
erscheint,  und  in  desselben  Verfassers  Geschichte  der  wissenschaftl. 
Erdkunde  der  Griechen  2  S.  406  ff.  (  1 903),  trotzdem  er  in  anderem 
Zusammenhange  längst  gedruckt  vorliegt  und  erst  kürzlich  bei 
Bubnov  (Gerberti  opera  mathematica  p.  3l»2)  von  neuem  gedruckt 
worden  ist.  —  Bei  diesem  Stück  hat  dasselbe  Verhältnis  statt  wie  im 
vorigen  Capitel,  nämlich  daß  Martian  und  die  Ars  in  letzter  Linie 
auf  dieselbe  Quelle  zurückgehen,1)  aber  voneinander  unabhängig 
sind,  nur  daß  hier  noch  viel  mehr  als  früher  der  Bericht  Capellas 
als  ein  Excerpt  aus  demjenigen  der  Ars  erscheinen  könnte. 

Wenn  nun  der  Verfasser  der  Ars  angibt,  das  Stück  sei  ans 
Martian  entnommen,  so  ergeben  sich  zwei  Möglichkeiten.  Entweder 
hat  sich  der  Verfasser  in  der  Angabe  des  Namens  geirrt,  oder  er 
hat  eine  Martianhdschr.  benutzt,  in  welcher  sich  Zusätze  und  Er- 
weiterungen fanden.  Da  die  oben  berührte  Abweichung  von  BR 
zu  V1IJ,  860  keine  Erweiterung,  sondern  nur  ein  Excerpt  darstellt, 
so  halte  ich  jene  Quellenangabe  in  der  Ars  für  einen  Irrtum.  Die- 
selbe Ansicht  vertrat  schon  früher  Bubnov  a.  a.  0.  p.  362  n.  112. 
Der  Bericht  über  die  Gradmessung  findet  sich  nämlich  auch  als 
der  erste  Teil  von  §  60  der  Geometria  incerti  auctoris,  welche 
früher  als  Werk  Gerberts  galt  und  von  Bubnov  im  Anhange  zu 
dessen  Werken  edirt  wurde.  Und  schon  früher  hatte  Curtze 
a.  a.  0.  S.  101.  468  f.  (Cap.  93)  aus  14836,  wo  sich  das  Stück  auch 
findet,  in  Collation  mit  der  Ausgabe  von  Olleris  gegeben.  Nämlich 
in  1 4 S 36  sind  die  Ars  und  die  Geometria  incerti  auctoris,  die  von 
Bubnov  fa.  a.  0.  p.  313  n.  1)  dem  Gerbert  abgesprochen  worden  ist, 
ineinandergearbeitet.  Und  da  das  Stück  in  14836  im  Zusammen- 
hang mit  großen  Partien  der  Geom.  inc.  auct.  überliefert  wird,  so 
ergibt  sich  eine  Doppelüberlieferung  für  den  Abschnitt:  er  wurde 

1)  Das  ergibt  sich  aus  mehreren  wörtlicheu  AnklRmren,  Bubnov 
p.  3«2,  24  f. 
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aus  je  einer,  und  zwar  viel  reicheren  gromatischeu  Hdschr.,  als  sie 
heute  noch  vorliegen,  vom  Verfasser  der  Ars  and  demjenigen  jener 
Geometria  in  ihre  Werke  aufgenommen.  Vielleicht  war  in  der 
Hdschr.,  welche  vom  Verfasser  der  Ars  benutzt  wurde,  am  Rande 
die  Bemerkung  Felicis  Capellae  wegen  der  Ähnlichkeit  des  Ein- 
gangs beider  Stücke  und  wegen  der  Gleichheit  der  Materie  ein- 
getragen, so  daß  der  Verfasser  der  Ars  bewogen  wurde,  die  An- 
gabe ohne  nähere  Nachprüfung  des  Sachverhaltes  zu  wiederholen. 
Und  dieselbe  Marginalnotiz  mag  der  Verfasser  in  seiner  Quelle  zu 
cap.  33  gelesen  haben  —  es  war  wohl  die  gleiche  Hdschr.,  welche 
ihm  auch  das  Eratosthenesstück  lieferte. 

Da  wir  es  hier  in  1308-1  und  14S36  mit  Doppelüberlieferung 
zu  tun  haben,  so  dürfte  die  Wichtigkeit  des  Stückes  die  folgende 
genaue  Collation  beider  Hdschr.')  mit  dem  Druck  bei  Bubnov 
rechtfertigen. 

A.  130S4.  fol.  69*.  (Bubnov)  p.  362,  6  terraeni.  nosse.  huius 
artis  om.  7  phtolomei.  8  ab  syene.  9  ad  meroen,  usque  ad  m. 
1.  9  dispositisque.  12  quos,  quot  man.  rec.  13  in  om.  inposuit. 
14  notarique.  15  quante.  16  conperit.  DCC]  qningenta.  18 
trecenta  sexaginta.  19  inromperte  et  inestimabilis.  20  mensurae] 
magnitudinis.  21  quingentorum.  22  que.  23  magnitndinem.  tre- 
centies  et  sexagies.  25  milibus.  ducentorum  quinquaginta  duorum 
milium,  p.  363,  2  post  summa  et  trecentas  rasura.  4  caelesti. 
5  admittit]  tinit  hoc  verbo  Ars. 

B.  14S36  fol.  67'.  p.  362,  5  eratostenex.  itemquc.  6  nasse 
huius  artis  om.  7  ptholamei.  S  çgyptum.  tenuit.  a  syene  usque 
meroen.  10  l ocorum  om.  11  {'qua.  12  tot  idem]  tot.  13  fuerant] 
fuit.  15  quante.  16  DCC]  DC,  C  super  C  scr.  19  ibi  om. 
20  mensurae  om.  21  quingentorum.  22  obtineat]  pertineant.  23 
tcr  centies  n.|  CCC*e  et  L.Y''.   363,  1  pronunciavit.    4  cflesti. 

An  einigen  Stellen  finden  sich  in  beiden  Hdschrr.  Congruenzen 
mit  Paris.  1  1246,  doch  gehen  beide  sonst  wesentlich  auseinander. 
Man  sieht  aber,  daß  auch  hier  wieder  130S1  den  Vorzug  verdient. 
Es  scheint  übrigens,  daß  p.  362,  16  quingenta^  richtig  ist  nach  Plin. 
nat.  hist  2,  182  Vasaque  horoscopica  non  ubique  eadem  sunt  usai, 
in  trecenis  stadiis  aut  ut  longissime  in  quingentis,  mutant  thus  seiltet 
utnbris  sol is  ;  diese  Stelle  hängt  nämlich  jedenfalls  mit  der  erato- 

1)  Die  vou  «urtze  jjeffobene  f  oliation  ist  nämlich  keineswegs  genau. 

10« 
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sthenischen  Messung  zusammen  und  die  Hdschr.  1 30S4  bleibt  sich 
in  der  Größenangabe  constant,  14S36  schwankt  schon  bei  der  ersten 
Angabe  und  hat  dann  wie  Lnd.  und  Far.  A  mit  der  Ars  'quingen- 
torum.  Die  Ars  ist  also  nicht  nur  die  älteste  hdschr.  Überliefe- 
rung für  das  Stückt  sondern  sie  scheint  auch  wenigstens  an  einer 
Stelle  das  Richtige  zu  bieten. 

Zum  Schlüsse  sind  noch  einige  Bemerkungen  überMonac.  14S3G 
zu  machen.  Der  Inhalt  dieser  für  die  Geschichte  der  Mathematik 
so  wichtigen  Hdschr.  wurde  von  Curtze  S.  76  —  142  gründlich  er- 
örtert und  zum  Teil  abgedruckt.  Es  zeigt  sich,  daß  nach  einer 
großen  Reihe  von  Capiteln  aus  der  Geometria  incerti  auct.  wesent- 
liche Stücke  der  Ars  abgeschrieben  wurden.  Beide  Werke  sind, 
wie  ich  schon  oben  bemerkte,  zum  Teil  von  gleichem  Inhalt.  Doch 
hat  der  Zusammensteller  oder  Schreiber  von  14S30  es  vermieden, 
aus  beiden  Werken  die  gleichartigen  Stücke  abzuschreiben,  so  daß 
die  ineisten  Abschnitte  des  Epaphroditus  nach  der  Fassung  in  der 
Geom.  inc.  auct.  gegeben  wurden,  während  das  meiste  andere,  was 
beide  Werke  gemeinsam  haben,  aus  der  Ars  genommen  wurde. 
Dies  beginnt  mit  fol.  S3'  und  die  Stücke  aus  der  Ars  sind  cap.  20 
zum  Teil.  21—21,  Teile  von  25  und  2t».  27,  lf>  teilweise.  17.  1—1'» 
(zum  Teil).  Das  Werk  ist  also  hier  sehr  unvollständig  überliefert, 
und  die  Stücke  sind  verstellt  worden.  Der  Vergleich  mit  130S4 
lehrt,  daß  letztere  Hdschr.  meist  den  besseren  Text  gibt,  dieser 
aber  immer  noch  gegen  Monac.  IM  IM»  zurücksteht,  welche  Hdschr. 
ja  leider  mit  cap.  1(»  abbricht. 

Radebeul  b.  Dresden.  M.  MANITIUS. 
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DIE  DRESDENER  HANDSCHRIFT 
DES  PUBLILIUS  SYRUS. 

Der  Cod.  Dresdensis  J  44  ist  im  1  :t.  Jahrhundert  geschrieben 
und  stammt  aus  Altenzelle  bei  Nossen,  wie  zwei  Einträge  anf  fol.  1 b 
(Liber  Celle  Sanete  Marie)  und  10Sb  erweisen.  Den  Hauptteil  der 
Hdschr.  nimmt  Bedae  historia  ecclesiastica  ein,  fol.  110 — 136  und 
14S  — 174  werden  Senecabriefe  überliefert,  fol.  136  steht  Seneca 
de  remediia  fortuitorum  und  fol.  137"  findet  sich  ohne  Überschrift 
eine  Sammlung  der  Publiliusverse.  Da  die  Hdschr.  hierfür  noch 
nicht  benutzt  ist  und  trotz  ihres  jungen  Alters  gekannt  zu  werden 
verdient,  so  sei  hier  näher  auf  ihre  Publiliusüberlieferung  einge- 
gangen.   Ich  nenne  die  Hdschr.  D. 

1)  folgt  der  Uberlieferung  von  und  gibt  die  Verse  A — M 
ungefähr  in  derselben  Anzahl  wie  F  (und  V),  läüt  aber  die  aus 
II  stammenden  aus  und  verändert  die  Reihenfolge  wesentlich.  Als 
Ersatz  für  die  /I-Verse  schaltet  D  eine  Meng«*  von  Sprüchen  aus 
den  Sententiae  falso  inter  Publilianos  receptae.  aus  [Auson.J  septeni 
sapient,  sententiae  und  aus  den  Seneeabriet'en  ein.  Von  N  un  hat 
1)  nur  noch  die  1 41)  Prosasprüche,  doch  fehlen  die  Buchstaben  0 
und  P  gänzlich  und  außerdem  sind  die  Verse  S3.  107.  125.  I3(». 
13S  ausgelassen,  desgleichen  die  beiden  letzten  (Z),  die  auch  in 
FC  fehlen.  An  Stelle  dieser  Auslassungen  treten  aber  auch  hier 
viel  Schaltverse  ein.  Im  ersten  Teile  von  A--M  hat  D  gegen 
mehr:  A  30.  B  4.  H  7.  15,  es  fehlen  hingegen  B  31  f.  C  10.  I)  .'>. 
8.  13.  15.  F  9— 12.  15—17.  U«f.  H  l.  H» — 21.  J  3.  12.  17. 
20.  22.  23.   M  24.  32. 

Was  den  Text  betrifft,  so  verraten  viele  Lesarten  Zusammen- 
hang mit  FV  und  Z,  doch  findet  sich  auch  starke  Hinneigung  zu 
PRA.  An  einigen  Stellen  überliefert  D  allein  das  richtige,  mehr- 
mals teilt  es  diesen  Vorzug  mit  einer  zweiten  Hdschr.  Die  eigent- 
lichen Pnbliliusverse  weichen  nicht  wesentlich  von  der  sonst  be- 
zeugten hdschr.  Überlieferung:  ab.  hingegen  seheinen  die  einge- 
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schalteten  Verse  zn weilen  stark  gelitten  zu  haben,  indem  der 
Schreiber  oder  seine  Vorlage  nicht  selten  Wörter  ausließ  und  falsch 
gelesen  hat.  Bei  der  folgenden  Collation  lege  ich  die  Anordnung 
in  D  zugrunde  und  lasse  nur  die  offenbaren  Versehen  des  Schreibers 
aus.  Benutzt  sind  die  Ausgaben  von  W.  Meyer  (Lips.  1SS0), 
0.  Friedrich  (Berol.  1S80),  E.  Wölfflin  (Lips.  1869),  und  zwar  so, 
daß  ich  stets  die  Abweichungen  von  Meyers  Ausgabe  notire  und 
deren  Verszahlen  anführe.1) 

A.  1.  2  quod  alteri.  3  qui  seit  vereri.  vera.  4  humana. 
5  animi]  dei.  ft.  7  strennua.  est  om.  8.  9.  quidquid]  quod.  10 
nisi  feras  vel  ferias  facts.  11  aes  om.  est  om.  12.  13.  14  mi- 
sery ipse.  1 5.  1 6  quod]  que.  1 7  cuilibet.  1 8  non  potest  sed  elabi. 
26  nisi  ut.  27  nil.  28  alienum  .  .  nostrum  .  .  placet.  30.  31 
qui  facit  sanat.  32.  33  quanto  mit  CS\.  doctior  tanto  nequior. 
34  sollicitudinis  est.  24  Etas  te  celât ,  et  as  te  iudicat,  wo  D  an 
erster  Stelle  allein  richtig  überliefert.1)    Hierauf  folgen: 

Argumentum  bene  et  composite  mentis  est  (Sen.  2,  1) 
Ante  amiciciam  iudicandum,  post  ami- 
ciciam  credendum  consister e  secum  et 
morari  (Sen.  ep.  3,  2.  2,  1). 

19  redimis.  20  tunc  demum  bona.  21  Aquarvm.  idem.  22  adeo. 
23  nil.  25. 

B.  1  est  gratum  opus  si.    2  mansuetudo  optima  est.  Hierauf 

Beneficii  aeeepti  numquam  obliviscaris, 

dati  cito  obliviscere  (cf.  W.')  p.  120,  49  und  141,  67). 
Beneficium  qui  potuit  dare  potuit  au  ferre 

(cf.  W.  p.  120,  41  und  M.4)  p.  55). 

3  qui  dare.  6  non]  nisi.  7  mori.  8  plurima.  9  cum  peccas 
cum  peccato.  prestos.  11  homini  om.  extinguit  vite.  12  accipit. 
dédit]  reddit.  13.  14  accommodât.  20  subripitur.  nequaquam. 
21.  22  causam  dandi  richtig  mit  PRS.  23.  24  quod  maie. 
25.  27  fama  om.    28  Bona  cogita  si  creiduntur.    29  iudici  cum. 

1)  Findet  sich  im  folgenden  bloß  die  Zahl,  so  stimmt  D  mit 
Meyers  Text. 

2)  Vielleicht  entstand  aus  Fusion  von  Actos  mit  Aestate  oder  Astute 
iu  D  Etas  te. 

3)  W.  —  Publ.  Syr.  ed.  Wölfflin. 

4)  M.  =»  W.  Meyer,  Die  Sammlungen  der  Sprnchverse  d.  Publ.  Syrus. 
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26.  30.  33  perictdum,  34.  35  digno.  Obligos,  iß  Benigna,  liest 
docere.    18  est  om.    19  est  om. 

C.  11  vincis.    12  penitentia.    13  Cottidie  dampnatur.  14. 

15  potest.  16  Conscientiam  amici  nullus.  17  in  via  facundus. 
18  improborum  leta  in.  19  stulticia.  20.  1  ferocius  non  repre- 
hendimns.  2  est  om.  3  Cavenda  est  ornnis  nulla  dimittenda  est 
occasio.  4  tantam  Cui  debes  semper.  W.  p.  121,  S  4  Gui  cum  pau- 
pertate  bene  convenit.  Hierauf: 

Cum  his  versare  qui  te  corrigant.1) 
Copia  ciborum  subtilitas  impeditur.*) 

5  aeger  om.  6  oderunt  om.    7  tutus.   8  Cicius  peHculum  cum  con- 

tempnitur  incurritur.  21  aperit.  W.  p.  151,  5,  3  propalam]  palam. 

W.  p.  151,  5,  6  caveri*)  (P)  poterit.   W.  p.  151,  5,  7  Cuncta  si  in- 

certa  sunt  quid  diu  timeri  convenit. 

D.  1  posteriores  est  prior  dies.  2  opus  est.  3  apparandum. 
ut  cicius  vincas.  4  cuncta  om.  homini.  6  est  tutissima.  7.  9. 
10.  11  oportet  habere.     12  conditio  om.    est  opus.    14  Dulcis. 

16  non  om. 

E.  14  metuendo  fieri.  15.  16.  1.  2  Etiam  cum,  wo  D  wieder 
an  erster  Stelle  allein  richtig  überliefert.  3.  4.  5  superest  richtig 
mit  y.  und  Oryph.  6  quod  scvs.  9  Exuli  cui  numquam.  mortuus 
est.    7  dea  est.    10  Et  qui  non.    12  pati  est.  Hierauf: 

Eum  elige  adiutorem  quem  magis  mireris  cum  videris.*) 
W.  p.  134,  366  Extra  naturam  est  torquere  corpus  suum.    13  suam 
umbram  tenet. 

F.  15  servat  reliquum.  2.  3  repperias.  4  est  om.  5.  6. 
quassum  est.  7.  8.  13  lesa  sepius.  14  nil  ultra  potest  per  der  e. 
18  obesse]  dixisse.  19  Fulmen  ubi  cum  potestate  habita  est.  20 
adolescentiam.  21  Falsorum  maledictum  est  mendatium.  22  dis- 
par  est  odium.  23.  24  vite  est  cum  splendet  tunc  frangetur.  2:> 
non  quod  prodest  feratur.  26  F.  facit  gratum.  27  homini.  W. 
p.  150,  3,  3  hoc  om.  Hierauf: 

Frons  nostra  populo  conveniat.*) 


1)  Sen.  ep.  7,  6. 

2)  Sen.  ep.  15,  3. 

3)  c.  creari,  corr.  caveri. 

4)  Sen.  ep.  52, 

5)  Sen.  ep.  5,  2. 
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Fragilitasx)  expetenda  est  non  pena. 
Fateor  insitam  esse  in  nobis  nostri  corporis  caritatem*). 
Fateor  nos  huius  gerere  tutelam.*) 
W.  p.  150,  3,  2  invidia.  immeritus. 

G.  1.  2  est  probi]  proprii.  3  Gravis  et  pena  est  (fui  post 
facta  penitet.  4.  5  est  malum  omne.  8.  9  est  om.  W.  p.  151. 
6,  G  parilis]  par  est.  W.  p.  151,  6.  7  Gravior  est  ilia  inventus 
quç  similis  est  senectuti. 

H.  1.2  suum  est.  3  timidus.  1 1  Heu  quam  miserum  est 
ab  alio  discere  servir e  ubi  doctus  sis  dominari.  12  Heu  quam 
mùserum  est  ab  alio  discere  de  quo  non  posais  querere  ab  alio  ledi 
de  quo  non  possis  queri.  5  est  mort.  6.  8.  9.  10  incurrent.  12. 
13.  14  aliud  fortuna]  facit  aliud  in  alterum.  15  rumor]  innior. 
17  temporf]  ipi.  18. 

J.  11.  prior]  rarior.  14  Ingr.  unus]  Ingratissimus.  15  mi- 
seri.  etiam  om.  18.  19.  21.  22.  24  solet]  potest.  1  horrescit. 
2  est  accipere.  4  ledis.  rogas.  1 0  ut  jwsse.  hune  om.  1 7  aul 
felix  aut  fortis.  5  nullo.  pessimus  est.  6.  7  parva  desunt.  W. 
p.  125,  171.  Hierauf: 

Inimica  multorum  conversatio. 4) 
In  obsessa  via  pauper i  pax  est.*) 
8  est  om.    9  In  se  vital,  precedit.    10  Jocundum  nimis  est  quod. 
25.  20.  27.  28  cum  nocens.    29  humanuni,    nisi  pudet  sciri.  30 
plu  rima.    31   Inmcens.   qui.    32  sis.    locus  corr.  in  iocma.  33. 
W.  p.  125,  165*  sed  om. 

L.  1.2  Mi*«]  mJ/i.  3  e.s/  inimici.  4  Levius  fortuna  est  cito 
compescit  quod  dolet.  5  na.9ct]  pose»,  0.  7.  8  fortunatos.  9  mon 
om.    10  dampnat. 

IL  1.  2  iniuriam  facit.  3  si  /tic/7  superbiam.  4  Malicin. 
5  invocet.  ü  agere.  7.  8  vocandus  est.  sua  tantum  bonus.  9  «/>/ 
bonum  se.  pessimus  est.  10  «o».  sonns.  11  6»7.  12  quicquid. 
13  wi7  dat  alii  se  adiuvat.  14  esf  om.  15.  16  Malum  consilium 
feminç  vincit  viros.  17  cs<  om.  consuescere  facit.  18  pericnlo. 
19  natura  perdit.    20  numquam  doctore  numquam.    21  Misera  i 

1)  Es  ist  wohl  Fntgalitas  zu  schreiben  nach  Sen.  ep.  5,  5. 

2)  Sen.  ep.  14,  I. 

3)  Sen.  ep.  14,  1. 

4)  Sen.  ep.  7,  2. 
51  Sen.  14,  9. 
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allein  mit  R.  nescire.  periculo.  22  vincti.  victores.  23  facia. 
25.  26.  irritatur.  27.  2S  nusquam  c.  i.  29  Maliciosus.  natura 
sua.    32  Muttis  non  placet  mulier  que  multis  nubit.  Hierauf: 

Meliorem  vitam  sequimur  quam  vulgus  non  contrariât^) 
Multa  hosjmia  mille  amicicie  peregrinantibus  obtinentur.1) 
Mors  ad  tc  venit,  timid  a  esset  si  tecum  esse  posset') 
Magne  divide  pauper  tas  composita  lege  nature.') 

W.  p.  150,  3,  6  Maiorum.  W.  p.  150,  3,  7  Minoribus  fama  turpis 
sepe  datur.  W.  p.  150,  4,  3  malum  est.  W.  p.  150,  1,  5  timeto] 
caveto. 

N.  Mit  diesem  Buchstaben  beginnen  die  Proverbieiu  die  sich 
auch  in  PREFC  finden  und  von  Wölffliu  p.  90  sqq.  hinter  den 
publilischen  Sprüchen  abgedrnekt  sind;  ich  führe  sie  nach  der 
dortigen  Zahlbezeichnung  an. 

p.  90,  1  Non  felix.  turba  te.  2  Nam  ai.  facit.  tarnen  om. 
3  quisque.  manus  deo.  plures.  4  alter,  est  oui.  aliter  vivas 
in  f.  a.  i.  s.  6.  7  eris.  S  animus  om.  9  Nil.  10  quod  vicio- 
sum  est  fecisse.  11.  12  Numquam.  equalibus.  13  plena,  est  su i. 
14  saepe  om.  numquam  secura.  15.  16.  17.  IS  enim  om.  scelere 
vind.  i.  sc.  Hierauf: 

Nisi  ad  regulam  jiarva1)  non  corrigas. 

Non  aspexeris  quis  loquatur  sed  quid  loquatur. 

Non  refert  utrum  philosophiam  omittas  vel  intermittas. 

Nusquam  qui  ubique  est  nudos  latro  transmittit.*) 

Non  prodest  cicius  (?)  qui  cito  emittitur. 

Non  convalescit  planta  que  sepe  transfert  nr.1) 

Non  operam  perdidisti  cum  didicisti.*) 

Non  est  fortis  qui  laborem  fugit. 

W.  p.  150.  4,  1  ab  décore  utile.   W.  p.  151,  5,  3  honoris,  fortuita 
W.  p.  151,  6,  1  te  timeat  despiriat. 
OP  desunt. 

1)  Sen.  ep.  5, 3. 

2)  Vgl.  Sen.  ep.  2.  2. 

3)  Sen.  ep.  4,  3;  danach  muß  es  timenda  heilten. 

4)  Sen.  ep.  4,  10. 

5)  Sen.  ep.  11, 10.   Danach  muß  e»  prava  heißen. 

6)  Sen.  ep.  14,  tt. 

7)  Sen.  ep.  2,  3. 

8)  Sen.  ep.  7,  9. 
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Q.  W.  p.  100,  58  non  quia  habebat  sed  quia  metuebat.  59 
inimicum.  quod.  60  Qitanto  (ita  praefert  W.)  lederis.  61.  62.  63 
non  om.  77  crudelitatem  ostendit  non  ostendit  déesse  voluntatem 
malt  sed  potestatetn.  64  tarnen  qui  te  oderint.  65.  66  et  non 
occurrit.  67.  68.  69.  70.  71.  78  quia  feed  om.  79  loqui  audeas. 
80  quasi)  ut.  81.  W.  p.  150,  3,  1  tam]  tanto.  72  «*n<  graves. 
73  verba  om.  74  timendus.  75  refis.  76  Quia  won]  quomodo.  ipsi. 

R.  W.  p.  105,  82  ferunt  om.  84  bénéficia  rum  memoria,  est 
om.  85.  86  qui  a]  que.  87  multo  est.  88  iWt  multos.  89.  90. 
91  débilitant  verecundiam.  parva.  92.  93  ^arem  et]  parentem. 
94  maonf  indulgentir.  iudicando. 

S.  W.  p.  106,  95  innoxium  in  melle  facinorum  curias.  96 
clementiam.  aut  Veritas  om.  97  primum  hune  contempne.  con- 
temni  om.  98.  99  Sollicitudinem.  querit.  100  timeri.  vitari 
mit  C.  101  Semper  ab  alio  diss.  inc.  102  occur  re  om.  103 
Succurre  argue  amicos.  Hierauf: 

Si  vis  amari  am«,')  servi  sunt  immo  homines. 
104  pudet.  inferiorem.  105  iratus.  eacpetit.  106  Sevissinte  nos. 
108  el  om.  nulla  pars  peccatis.  109.  HOeumom.  alienos.  111. 
112  &a'fo  giurf  invidia  dolor  est  animi.  113  enim  om.  qui.  vir 
om.  preditus  est.  114  plurimum  verbis  redundant.  115  Sed  ipsi 
qui  clam  furantur  spernunt.  W.  p.  150,  4,  6  caveto  tollt]  nichil 
laboris.    W.  p.  150,  4,  7       nor*  adiuvat  hec  minus  labores. 

T.    W.  p.  109,  116  se  cautum.    117.  118.  119  et  om.  120. 
121  ne  admiseris.    est  pudor.    122  antm«*'  ^er.    123  paulatim 
enim  per  verba  discurrit.    1 24  Loquemur.    1 26  est  pena  mit  PbR. 
quam  nescire  vivere.    127  amicis.    Tu  ne.    odire.    128  similem 
tui  om.    129  cum  ^mo  prius.  Hierauf: 
Tuto  amicum  pectore  admittere.*) 
Tarn  audacter  loquere  cum  amico  quam  tecum.3) 
Tamdiu  discendum  est  quamdiu  nescias.*) 
Turpissima  est  iactura  que  per  neglegentiam  fit."). 
W.  p.  151,  5,  1.    W.  p.  151,  6,  3  exuperas.   W.  p.  151,  6,  4  nunc 
meminisse.    W.  p.  151,  6,  5  Tu  quorum  benefacta  acceperis. 

1)  Sen.  ep.  9,  6. 

2)  Sen.  ep.  3,  2. 

3)  Sen.  ep.  3,  2. 

4)  Sen.  ep.  76,  2. 

5)  Sen.  ep.  1,1. 
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V.  W.  p.  lit,  130.  131  notus  esse.  132  magnum  honorem 
da  tibi  magnum  honorem.  133  et  si.  mains,  et  oui.  134  de- 
disti  quare  aliis  om.  abnegas.  135  prius  fuit,  absentatio.  mors. 
137  educatio  richtig.  Hierauf: 

Utrumqiie  vicium  est  et  omnibus  credere  et  nulli.1) 
Vicinus  dives  et  cupidtts  alios  irritât.1) 
W.  p.  111,  139  quod.   140.  141  iniuria.    142  hominis.    143.  144. 
145  terram.    147  exitum  eius  finemque  spernas.    W.  p.  151.  6,  2. 

Man  sieht,  wie  reichlich  der  Verfasser  vorliegender  Sammlung 
besonders  die  ersten  fünfzehn  Senecabriefe  benutzt  hat. 

1)  Sen.  ep.  8,  4. 

2)  Sen.  ep.  7,  7. 

Radebeul  b.  Dresden.  M.  MANITIUS. 
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DIE  MILITÄRISCHE  LAUFBAHN 
DES  KAISERS  MAXIMINUS. 

Der  Versach.  aus  der  trümmerhaften  und  zum  Teil  durch 
Irrtümer  und  tendenziöse  Entstellungen  getrübten  Uberlieferung, 
die  uns  über  das  Leben  des  Kaisers  Maximinus  vorliegt  den  mili- 
tärischen Werdegang  dieses,  wie  selten  einer,  vom  Glück  begün- 
stigten Mannes  zu  reconstruiren ,  ist  meines  Wissens  bisher  noch 
nicht  gemacht  worden.  Ich  gedenke,  im  folgenden  das  Versäumte 
nachzuholen.  Wenn  sich  in  manchen  Punkten  auch  völlig  ge- 
sicherte Resultate  nicht  erzielen  ließen,  so  hoffe  ich  doch,  im 
großen  und  ganzen  zu  einer  befriedigenden  Lösung  der  Aufgabe 
gelangt  zu  sein. 

Der  Eintritt  Maximins  in  den  Heeresdienst  fällt  in  die  Re- 
gierungszeit des  Severus,1)  wahrscheinlich  in  den  Beginn  derselben.1) 
Die  Art  des  Eintritts  war  die  gewöhnliche:  er  wurde  ausgehoben, 
und  zwar  zum  Dienst  in  der  Alarreiterei.*)  Vielleicht  darf  man 
diese  Aushebung  zur  Cavallerie  in  Verbindung  bringen  mit  seiner 
Herkunft:  Maximinus  war  ein  geborener  Thraker,')  und  aus  Thra- 
kern rekrutirte  sich  in  dieser  Zeit  mit  in  erster  Linie  die  Auxiliar- 
reiterei  der  Heere  des  Westens.*)  Nach  kurzer  Dienstzeit  in  einem 
Linienregiment  wurde  er  zu  den  Gardereitern,  den  équités  singulares 

1)  Vita  1,  5;  2,  3. 

2)  Da  Maximinus  im  Jahre  173  geboren  worden  ist  (Zonaras  XH  16; 
chrou.  Paschale  I  p.  501  ed.  Dind.),  hatte  er  bei  Severus'  Regierungs- 
antritt bereits  das  dienstfähige  Alter  erreicht. 

3)  Herodian  VII  8,  1  ;  Vita  2,  2. 

4)  Herodian  VI  8,  1  ;  Vita  1,  5;  4,  4;  9,  3;  lord.  Get.  15,  S3;  Zonaras 
XII  15;  epit.  de  Caes.  25,  1.  Aus  Moesien  lädt  ihn  Syncellus  p.  G74.  GS1 
ed.  Bonn,  gebürtig  sein.  Herr  Prof.  Dessau  erinnert  mich  an  die  Ver- 
wandtschaft des  von  Herodian  zur  Bezeichnung  der  eugeren  Heimat  ge- 
brauchten Ausdrucks  ànâ  rtvoe  xt&prje  mit  dem  fast  ausschließlich  auf 
Inschriften  thrakischer  und  moesischer  Soldaten  sich  findenden  vico. 

5)  Vgl.  Mommsen,  Eph.  ep.  V  p.  1*>S.  235. 
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—  denn  so  wird  man  die  stipatores  corporis  der  Vita  aufzufassen 
haben')  —  versetzt.*)  Nachdem  er  in  dieser  Truppe  allmählich  bis 
zum  Decurio  aufgerückt  war,*)  erfolgte,  ob  noch  unter  Severus  oder 
bereits  unter  seinem  Nachfolger  ist  zweifelhaft,  die  Beförderung  zum 
Legionscenturio.4)  In  dieser  Stellung  diente  er  unter  Durchlaufung 
des  gewöhnlichen  Avancements  bis  zum  Tode  Caracallas,  worauf 
er,  jedenfalls  als  primus  pilita*)  fürs  erste  seinen  Abschied  nahm 
und  sich  in  seiner  thrakischen  Heimat  als  kleiner  Grundbesitzer 
niederließ.')  Aber  die  ungewohnte  Ruhe  und  Untätigkeit  wollten 
ihm  nicht  lange  behagen;  schon  unter  Elagabal  finden  wir  ihn 
weder  in  der  Front.    Noch  von  diesem  Kaiser  zum  Tribunen,  sei 


1)  An  die  Praetorianer  zu  denken,  wie  dies  Bohn,  Die  Heimat  der 
Praetorianer  (Progr.,  Berlin  1S83)  8.  Iß  A.  5  tut.  verbietet  schon  die  Tat- 
sache, daß  er  als  Alarreiter  diente.  Auch  die  unter  Caraeaüa  begegnende 
germanische  Leibwache  der  équités  cxtraordinarii  (vgl.  v.  Domaszewski, 
Rhein.  Mus.  N.  F.  LVU  1902  S.  507  f.)  kann  hier  nicht  in  Betracht 
kommen,  da  sie,  zudem  ein  rein  nationales  Corps,  erst  im  Jahre  213 
geschaffen  worden  ist  (Herodian  IV  7,  31. 

2)  Vita  3,  5.  Inschriftliche  Beispiele  für  eine  solche  adlectio  sind 
C.  VI  3191.  3234.  3236.  3255.  3308.  31162.  31164. 

3)  So  ist  wohl  der  Ausdruck  locis  rtiam  militiae  n  Severo  aduttm 
c.  3,  6  der  Vita  zu  verstehen. 

4)  Vita  4.  4.  Diese  Art  des  Avancement«  ist  durch  die  Inschriften 
(z.  B.  C.  VI  31158.  VHI  2817)  gesichert.  Ist  also  meine  Auffassung  der 
vorhergehenden  Angaben  der  Vita  richtig,  so  dürfen  wir  diese  hier  un- 
bedenklich als  wahr  hinnehmen.  Da  sie  und  der  bei  weitem  größere  Teil 
der  übrigen  weder  bei  Herodian  sich  finden  noch  aus  der  ganz  allgemein 
gehaltenen  Notiz  bei  ihm  (VI  8,  1):  ii&eày  Std  ndarji  régate  orçartmTtx^e 
ohne  weiteres  erschlossen  werden  können,  andererseits  es  auch  als  aus- 
geschlossen gelten  muß,  daß  sie  von  einem  Scribenten  des  ausgehenden 
vierten  Jahrhunderts,  für  den  ich  mit  Dessau  (in  dieser  Zeitschr.  XXIV, 
1889,  S.  337  ff.  XXVII,  1892,  S.  561  ff.)  und  Seeck  (Jahns  Jahrb.  141, 
S.  609 ff.,  Rhein.  Mus.  XLIX  S.  208 ff.)  den  Verfasser  der  Kaiserbiographien 
halte,  bei  der  völlig  veränderten  Terminologie  seiner  Zeit  (der  Legions- 
centnrionat  ist  z.  B.  im  vierten  Jahrhundert  verschwunden)  einfach  er- 
funden ist,  so  bleibt  nur  noch  übrig,  sie  auf  eine  zweite  Quelle  (Dexippos?) 
zurückzuführen.  Die  Ansicht  Mommsens  (in  dieser  Zeitschr.  XXV,  1890, 
S.  268),  daß,  mit  einer  Ausnahme,  ,der  gesamte  Inhalt  dieser  Biographie 
entweder  herodianisch  oder  apokryph'  sei,  kann  jedenfalls,  wie  ich  glaube, 
in  dieser  Schroffheit  nicht  bestehen  bleiben. 

5)  DaO  er  diesen  Rang  bekleidete,  bedingt  die  später  erfolgte  Er- 
nennung zum  Tribun.   Vgl.  Mommsen  Eph.  ep.  IV  S.  231  A.  4. 

fi)  Vita  I,  4. 
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es  einer  Àuxiliarcohorte,  sei  eseiner  Legion,  ernannt  ')  and  damit 
in  die  ritterliche  Officierslaufbahn  eingetreten,  wni*de  er  von  dessen 
Nachfolger  der  legio  IV,  wahrscheinlich  der  obermösischen  IV.  Flavia, 
znr  Dienstleistung  überwiesen.*)  Die  nächste  Sprosse,  die  er  auf 
der  Stufenleiter  der  militärischen  Hierarchie  erklomm,  war  die 
praefectura  legionis.*)  Wie  man  die  von  Herodian  im  Anschluß 
hieran  erwähnten  id-vßv  âQ%ai  aufzufassen  hat,  ist  nicht  ganz 
klar.  Sind  sie,  wie  aus  dem  Wortlaut  der  Stelle  zunächst  hervor- 
zugehen scheint,  jenem  Commando  zeitlich  gefolgt,  so  müssen  es 
Provinzialprocuraturen  gewesen  sein,4)  beruht  dagegen  die  von  dem 
Schriftsteller  gewählte  Anordnung  nur  auf  Willkür,  sind  sie  also 
der  Legionspraefectur  vorangegangen,  so  können  es  Provinzial- 
procuraturen,*) können  aber  auch  —  den  Hinweis  hierauf  ver- 
danke ich  Herrn  Prof.  Hirschfeld  —  sogenannte  praefecturae  gen- 
tium gewesen  sein,  militärische  Befehlshaberposten  mit  admini- 
strativen Befugnissen,  die  entweder  nach  einer  Cohortenprae- 
fectur  oder  einem  Legionstribunat  oder  einer  Alenpraefectur 
(aber  nie  nach  einer  praefectura  legionis  !)  verliehen  wurden.8)  — 
Wahrscheinlich  im  Frühjahr  234  berief  ihn  der  Kaiser  an  die 
Spitze  eines  Teiles  der  unmittelbar  nach  Beendigung  des  Perser- 

1>  Vita  4,  y. 

2)  Vita  5,  5.  Mehr  darf  man  aus  den  Worten  illum  tribunum  legion  i 
quarüic,  ex  tironibus  quam  ipse  eonposuerat,  dedit  nicht  herauslesen,  wenn 
überhaupt  diese  schon  durch  die  Umgebung,  in  der  sie  sich  befindet, 
höchst  merkwürdige  Notiz  irgendwie  verwertet  werden  darf.  Die  §  4 
eingeschobene  Rede  Alexanders  im  Senat,  in  der  er  von  der  Verleihung 
des  latus  clavus  an  Maximin  spricht,  ist  natürlich,  wie  alle  derartigen 
,Actenstücke',  fingirt.  Senatorischeu  Rang  hat  Maximinus  vor  seiner 
Thronbesteigung  nie  besessen:  Vita  S,  1  ;  Eutrop.  IX  1. 

3)  Diese  hat  man  unter  der  arçaxonêimv  in  utile  ta  Herodians  (VI 
8,  1)  zu  verstehen.  Die  Beförderung  eines  aus  dem  Unterofficierstande 
hervorgegangenen  Legionstribunen  zum  praefectm  legionis  findet  sich 
häufig;  vgl.  Wilraanns,  Eph.  ep.  I  p.  91. 

4)  Vgl.  Hirschfeld,  Die  kaiserlichen  Verwaltungsbeamten,  S.  426  der 
zweiten  Auflage  (1905).  ifrvoe  gebraucht  Herodian  im  Sinne  des  latei- 
nischen promneia  auch  sonst  (z.  B.  VHI  7,  8),  wie  überhaupt  das  Wort  in 
dieser  Bedeutung  von  den  griechischen  Autoren  dem  ina^ia  der  In- 
schriften gegenüber  bevorzugt  wird. 

5)  Hirschfeld  a.  a.  0.  S.  424  A.  1 

6)  Die  Beispiele  sind  zusammengestellt  von  R.  Cagnat,  L'année  Ro- 
maine d'Afrique,  S.  327 f.  Hinzukommt  Inter.  Graec.  ad  res  Rom.  pert. 
UI  777. 
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krieges  an  der  Rheingrenze  zusammengezogenen,  gegen  die  Ger- 
manen bestimmten  Feldarmee,  mit  dem  speciellen  Auftrage,  die  zu 
dem  bevorstehenden  Feldzuge  neu  ausgehobenen  Mannschaften,  in 
der  Hauptsache  Pannonier1)  und  andere  Donauprovinzler,  einzu- 
exerciren.*)  Diese  Stellung  als  praefectus  tironibus  der  Armee, 
für  die  ich  aus  der  Militärgeschichte  der  Kaiserzeit  kein  Analogem 
anzuführen  wüßte,3)  hat  man  als  ein  außerordentliches  Commando 
zu  betrachten. 

Den  Grund  für  diese  seltsame  Vereinigung  des  ganzen  Re- 
krutenbestandes der  Armee  in  einer  eigenen  Formation  möchte  ich 
in  außergewöhnlich  umfangreichen  Aushebungen  sehen,  die  wegen 
der  ungeheuren  Verluste  im  persischen  Feldzuge  sich  als  notwendig 
erwiesen  haben  mochten.  Die  Ausgehobenen  aber  auf  die  einzelnen 
Truppenteile  zu  verteilen,  mag  man  aus  Besorgnis,  es  könnte  bei 
ihrer  großen  Anzahl  die  militärische  Erziehung  darunter  leiden, 
nicht  für  ratsam  befunden  haben.  Die  Abteilung  war  von  der 
Hauptmasse  des  Heeres  getrennt;  sie  campirte  einen  oder  auch 
zwei  Tageraärsche  entfernt  in  einem  eigenen  Lager.4)  Wesentlich 
dieser  isolirten  Position,  wo  von  Aufsicht  keine  Rede  sein  konnte, 
war  es  zuzuschreiben,  daß  die  zugunsten  ihres  Befehlshabers  von 
den  unzufriedenen  Soldaten  angezettelte  Meuterei  einen  so  über- 
raschenden Erfolg  haben  konnte.  Die  Laufbahn  Maximins  stellt 
sich  also,  wenn  wir  von  der  letzten  Staffel  absehen,  als  eine  ganz 
in  dem  gewöhnlichen  Rahmen  verlaufene  Officierscarriere  dar. 

1)  Herudian  VI  8,  3.  Aus  diesen  ITaiovei  ist  bei  Zosimos  I  13,  1, 
wohl  durch  Irrtum  des  Schriftstellers,  eine  üatorixrj  flrj,  eine  ala  Pan- 
noniorum,  geworden.  Wegen  derselben  Uaior^  hat  sich  auch,  wie  es 
scheint,  der  Schauplatz  der  Ereignisse  bei  ihm  nach  Pannonien  verschoben. 
Als  Quelle  darf  also  dieser  aus  Confusion  zusammengesetzte  Bericht 
nicht  gelten. 

2)  Herodian  VI  S,2;  Vita  Alexandri  59,7.  Die  Angabe  der  vita 
Maximini  7,  1 — 2,  Alexander  habe  ihm  den  Befehl  über  das  ganze  Heer 
übertragen  (vgl.  Aur.  Vict.  25,  1) ,  ist  selbstverständlich  irrtümlich.  Als 
oTpaTTjyàs Kei.rixi}s  bezeichnet  ihn  ebenso  irrtümlich Syncellus  p.674ed.Bonn. 

8)  Bezogen  auf  das  von  einer  einzelnen  Provinz  aufgebrachte  Re- 
kruteueontingent  begegnet  der  Titel  CXI  6011:  praef.  tirionibus)  Gal- 
Mae)  Na[rbonen)sis  it[em  in  Pan\no[rU]a(ï) 

4)  Dies  geht  hervor  aus  Herodian  VI  S,  S;  9,  2 — 3.  Ich  vermute, 
daß  auch  das  Zosimos  mit  zu  seinem  oben  erwähnten  Irrtum  verleitet  hat. 

Friedenau-Berlin.  MARTTX  BANG. 
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Die  Zeit  des  vö/iiog  etaayysltixög  bei  Hypereides  Eux.  col.  22 
wurde  übereinstimmend  (Gilbert  P  341,  Busolt2  288,  Schoemann- 
Lipsius  I4  422)  bald  nach  dem  Archon  Eukleides  angenommen,  bis 
Swoboda  in  dieser  Zeitschr.  XXVIII,  1893,  S.  574  sie  auf  die  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts  verlegt  hat,  und  diesem  Ansatz  hat  sich  Lipsius 
Att.  Recht  I  192  angeschlossen  in  dem  Sinne,  daß  damals  ,die  Zu- 
ständigkeit der  Eisangelie  in  der  Weise  geordnet  worden  ist,  wie 
sie  Hypereides  in  der  Rede  für  Euxenippos  aus  dem  vöttog  eto- 
uyyelrtxög  vorführt*.  Der  Ausdruck  ist  einigermaßen  zweideutig, 
doch  läßt  der  folgende  Satz  keinen  Zweifel  an  der  Behauptung, 
daß  das  Gesetz  um  diese  Zeit  erlassen  sei.  Wenn  das  nicht  auf 
einzelne  Abänderungen  und  Zusätze,  sondern  auf  die  Zusammen- 
fassung der  drei  Verbrechen:  Verfassungsumsturz,  Verrat  der  Heer- 
führer, Bestechlichkeit  der  Redner  gehen  soll,  so  muß  ich  ent- 
schiedenen Widerspruch  erheben. 

Zunächst  hatte  Swoboda  selbst  Bedenken  geäußert  auf  Grund 
des  Eingangs  der  Euxenippea,  wo  mehrere  Fälle  von  Eisangelie 
aus  dem  Jahre  3(>l  und  früher  (Kallistratos)  mit  dem  ausdrück- 
lichen Zusatz  angeführt  werden  :  xal  oi  fxiv  avißv  vuvg  attlav 
t%ov%tg  Ttçoâovvai,  ol  âè  itoUig  !A&r}va(iov,  6  ôè  grjTwç  ûv 
Uyav  /«)  %à  âqiara  ô*i},u<p.  Diese  Begründungen  entsprechen 
genau  den  beiden  letzten  Teilen  des  Gesetzes,  Beispiele  des  ersten 
konnte  der  Redner  beim  besten  Willen  nicht  anführen,  weil  seit 
Eukleides  Versuche,  die  Verfassung  umzustürzen,  nicht  mehr  vor- 
gekommen waren.  Und  diese  Erwähnung  erfolgt  so  völlig  un- 
befangen mit:  7Zq6t€qov  elarjyyllkovro,  als  ob  das  eine  lang- 
jährige Übung  sei,  ohne  die  geringste  Andeutung,  daß  dieses 
Verfahren  in  der  ersten  Zeit  nach  Erlaß  des  Gesetzes  beobachtet 
worden  sei.  Demnach  darf  als  sicher  gelten,  daß  die  beiden  letzten 
Klassen:  Verrat  der  Heerführer  und  Bestechlichkeit  der  Redner 
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in  Athen  schon  vor  361  in  einem  Gesetze  mit  Eisangelie  bedroht 
waren. 

Weiter  aber  möchte  ich  doch  fragen,  wie  um  das  Jahr  350 
ein  Gesetzgeber  darauf  verfallen  konnte,  dem  ersten  Absatz  eines 
solchen  Gesetzes  die  Fassung  zu  geben:  èdv  tiç  zàv  ômiov  tov 
' uldTivalwv  xarakvfl  rj  ovvir)  not  èrtl  xataXvaet  tov  âijfÀOV  ^ 
èxaiqvxàv  ovvayâyj],  damals,  wo  seit  50  Jahren  kein  Mensch  die 
Verfassung  Athens  angetastet  hatte.  Solche  Gesetze  entspringen 
doch  den  gegenwärtigen  Bedürfnissen  des  Staates  und  sind  nicht 
theoretische  Stilübungen.  Für  das  ganze  vierte  Jahrhundert  kann 
also  nur  in  Frage  kommen,  ob  etwa  eine  solche  ältere  Bestimmung 
mit  neueren  in  Verbindung  gebracht  worden  ist.  Doch  es  wird 
sich  lohnen,  das  ganze  Gesetz  einmal  unter  dem  Gesichtspunkt  des 
Erfordernisses  der  Zeitumstände  zu  betrachten. 

Das  ovvioraoitai  Ini  y.uiu/.voei  tov  6i',f.iou  war  schon 
in  dem  Eisangeliegesetze  Solons  mit  Strafe  bedroht  (Arist.  resp. 
Ath.  8,  4),  und  dieses  bestand  wahrscheinlich  noch  zur  Zeit  des 
Themistokles  (ebd.  25,  3).  Die  Verbindung  ovviévai  értl  xarcr- 
t.voei  tov  Öjjpov  stammt  aus  dem  Ratseid  (Demosth.  XXIV  144) 
aus  den  Jahren  kurz  vor  500  (Arist.  a.  0.  22,  2).  Dagegen  der 
Ausdruck  éiaiçixôv  avvayàyih  wozu  natürlich  ini  y.ara/.vaet 
tov  dtfpov  mitzuver8tehen  ist,  kann  schwerlich  älter  sein  als  aus 
dem  Jahre  411,  nach  Thuk.  VIII  47  und  namentlich  54:  xai  6 
fièv  IleloavÔQOç  Tag  re  $vvü)/uoolag,aine0  êTvy%avov  nqÔTeqov 
êv  j/j  nôXei  otiaat  ini  ôUcug  xal  àq%aîg,  ànàaaç  ênel&wv, 
/.ai  caçaxetevoànevoç  ôniog  $vOTqct(pévTeç  xai  xoivfi  ßovXev- 
adfitvoL  xctTaXvoovoi  tôv  Ôijuov.*)  Diesem  Zeugnis  gegenüber 
■kann  (auch  trotz  Thuk.  VI  27.  60  And.  I  36)  Isokr.  XVI  G  keinen 
Glauben  beanspruchen:  elojyyekkov  etg  xrp  ßovX^v,  UyovTeç 
tbç  à  narrjQ  fjiv  oivàyoi  xijV  iTaiqeiav  ini  vetoiéqoiç  nqây- 
fiaotv  (erklärt  durch  das  voraufgehende  et  Tig  t^v  ôrjfioxqaTiav 
Tolfttyt]  y.uxaXvitv).  Die  Stelle  beweist  nur,  daß  man  schon  vor 
415  Verfassungsstürzende  Umtriebe  befürchtete,  und  macht  anderer- 


1)  Zn  bemerken  bleibt,  daß  Thuk.  III  82  und  VIII  48  der  Ansdruck 
ératçtxàv  für  das  spatere  tratçria  stellt,  wie  in  dem  Gesetze.  Bei  [Demosth.] 
XLVI  26  sind  in  dem  Bestechungsgesetze  die  Worte  ini  xamÀi  on  tov 
êjuov,  die  dem  Zusammenhange  ganz  fern  liegen,  zu  streichen  als  Zu- 
satz eines  Grammatiker»,  der  von  den  £in>tuootan  ini  bUms  nichts  wußte 
und  den  Ausdruck  Ixatotla  einer  Erklärung  für  bedürftig  erachtete. 
Hernies  XLI.  9a 
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seits  wahrscheinlich,  daß  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Rede  (um 
397)  das  avvdytiv  ixaiQtv.öv  in  das  Eisangeliegesetz  bereits  auf- 
genommen war.  Zwar  werden  auch  aus  früherer  Zeit,  schon  poli- 
tische trùiqeîai  erwähnt:  Plut.  Per.  14  y.atéivae  ôè  xfjv  àvxi- 
xexayptivrv  éxaiQslav  (des  Thukydides)  und  sogar  aus  Kleisthenes 
Zeit:  Ari8t.  resp.  Ath.  20,  1  j}rrci/i«voç  ôè  xaTç  éxaiçeiaiç  ô 
KXeia&év^ç;  aber  das  sind  offene  Partei  verbände,  nicht  geheime 
Genossenschaften.  Danach  dürfte  der  erste  Teil  des  Gesetzes  seine 
Fassung  zwischen  411  und  397  erhalten  haben. 

Der  zweite  Teil  lautet:  fj  êav  xiç  nôhv  xivà  nQOÔ<#  fj 
vavg  fj  ne^v  fj  vavxixfjv  axçaxiàv  fj  èâv  xlç  elg  xovç  fto'/U- 
fiiovç  ävev  xov  TicfifptHjvai  âcpiY.vr^ai  fj  pexoixfi  rtaç*  aùxotç 
fj  oxçaxevijxai  uer  aûxoiv  fj  ôdça  Aa^ßävt]  (rrorç'  aôxaiv).  Eine 
Anführung  dieses  Teils  hatte  ich  in  dieser  Zeitschr.  XXX TO,  1902, 
vS.  342  bei  Lys.  XXXI  26  um  399  gefunden  in  den  Worten  ft  fiév 
tiç  ffçovçiôv  xi  rtçotôor/.e  ij  vaüg  fj  oxQùxâneôôv  rt.  Eine 
,ge wisse  Ähnlichkeit  des  Ausdrucks'  erkennt  Lipsius  S.  187  an, 
sie  falle  aber  ,nm  so  weniger  ins  Gewicht,  als  die  Echtheit  der 
Rede  berechtigten  Zweifeln  unterliegt'.  Die  Unechtheitserklärung 
hat  sonst  meines  Wissens  wenig  Beifall  gefunden,  aber  wenn  nur 
die  Rede  damals  für  ihren  Zweck  geschrieben  und  gehalten  ist  — 
und  das  hat  wohl  noch  niemand  bestritten  —  so  ist  die  Echtheits- 
frage hier  ganz  gleichgültig.  Mir  erscheint  die  Anführung  un- 
zweifelhaft. 

Indessen  will  mich  bedünken,  als  ob  dieser  erste  Satz  für  die 
Zeitumstände  nach  Eukleides  sehr  wenig  passend  sei.  Die  aus- 
wärtigen Besitzungen  Athens  waren  verloren,  die  Schiffe  bis  auf 
zwölf  ausgeliefert  aus  den  folgenden  Parteikämpfen  war  das  Da- 
sein der  Stadt  nur  durch  die  Hochherzigkeit  des  Spartanerkönigs 
gerettet  worden,  und  aus  solchen  Zeitverhältnissen  soll  ein  Gesetz 
stammen  wie  der  Anfangssatz  unseres  Teiles!  Wie  stand  es  denn 
mit  den  Gesetzen  über  Verrat  in  Athen?  Es  gab  ein  altes  Gesetz, 
das  bei  Xen.  Hell.  I  7.  22  erhalten  ist:  èàr  xlç  fj  xfjr  rtö/uv 
ïiQodtôq)  fj  ià  ieçà  vjJnti),  xqii)évxa  iv  ôixa(Jxrtçl(p,  6v  y.uxa- 
yvtt)o9fiy  [if,  xaff^vai  iv  zfi  *Axxw.f>.  Die  Strafbestimraungen 
darin  sind  unvollständig  (s.  diese  Zeitschr.  XXXVII,  1902,  S.  344), 
aber  der  Beerriff  der  noodoola  war  darin  nicht  genauer  bestimmt. 
Das  Bedürfnis  dazu  machte  sich  im  Jahre  4 1 1  nach  dem  Sturze  der 
Vierhundert  geltend,  wie  klar  aus  dem  Ratsbeschluß  geg»  n  Antiphon 
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zu  ersehen  ist  < vit.  X  or.  S33e):  ovç  ânotfaivovoiv  ol  oxQaxrjol 
nçioflevofiévoiç  ttç  Aaxtdal^ova  inl  xaxçi  xftç  /ràAeutç  xfc 
xai  xov  axçaxonéôov  n'uïv  ini  noXiulaç  venç 
auï  ntZiCoai  ôià  ./exeAeiaç  und  dann:  âxov  ô*  âv  x  errer  t/>r- 
(ploçxat  xà  dixuoxrjçtoy,  mqI  atixov  nottïr  xaxà  xàv  vôuov, 
Hc  xttxat  Treçl  xGtv  /tçoâôvxt'tr.  Das  heitit  nicht«  anderem.  als 
der  Kat  will  damit  von  vornherein  jeglichen  Zweifel  beseitigen. 
•>h  dir  Handlangen  des  Antiphon  und  Genossen  unt«  r  den  Begriff 
de*  Landesverrat«  füllen  i>der  nicht.  Weit  über  Gebühr  ist  der 
Begriff  der  ngodoota  erweitert,  wenn  er  zur  selben  Zeit  auf  etwaige 
Verteidiger  de*  ermordeten  PhrynicrW  ausgedehnt  wird  (Lykurg. 
Leokr.  11  Ii.  Für  die  Zeitumstände  de*  .Iah  res  41  I  palit  nun  auch 
der  erste  Satz  die«es  Gesetzesabschnitt«  vollkommen.  Da  gab  es 
noeh  Städte  auszuliefern.  Die  Grenzfestung  Oinoe  war  sieben  von 
Aristarehos  den  belagernden  Boiotern  in  die  Hände  -gespielt  wordeu 
<Thnk.  VIII  l»si.  Da  konnten  Sehiffe  und  Teile  der  Land-  und 
Seestreitkräfte  den  Feinden  preisgegeben  wenlen.  Aueh  über  die 
folgenden  Bestimmungen  wird  sich  nicht  wundem,  wer  sich  er- 
innert, wie  viel«*  der  Olitrairhen  da  mal*  ihre  Zuflurht  zu  dem 

i 

Landesfeind  nahmen,  du  Ii  einige  von  ihnen  sogar  von  Dekeleia 
.ui>  an  <len  Angriffen  auf  die  Stadtumgebung  »ich  beteiligten 
<lLys.j  XX  2S).  Man  darf  im  liegenteile  behaupten,  daü  die 
Verhältnisse  des  Jahres  -III  geradezu  auf  den  Erl  a  Ii  solcher  Be- 
stimmungen, wie  sie  vorliegen,  hinwiesen,  ja  dazu  drängten.  Dali 
als  Straf«-  nicht  irleich  Tod  und  Versagung  de«  Begrübnisse*  fest- 
gesetzt sind,  entspricht  der  gemäßigten  Hiebt  unir,  die  damals  die 
Oberhand  hatte,  daneben  das  scharfe  l'rteil  Aber  Antiphon  und 
l'hryniohos  dem  Grundsatze,  die  Haupt-*«  huldigen  streng,  die  grolie 
Menge  mild  zu  behandeln  Das  alt»  Gesetz  über  Landesverrat 
(tr]v  nà/.tv  ngoSiöftvittt  bestand  ruhiir  weiter.  Als  man  den 
Begriff  der  rtçoAoaia  erweiterte,  sonderte  man  gewi^c  Fülle  ans 
Lbrigens  hatte  man  ja  durch  die  Schätzung  bei  Abmessung  der 
Strate  freie  Hanl  wenn  m'.tig.  selbst  zum  ÄuLep-ten  zu  greifen. 

l  ud  nun  vergegenwärtige  man  sieh,  wie  damals  in  Athen  die 
Gesetzgebung  formell  zu  diesen  Verbrechen  stand.  Das  alte  Ge- 
setz, welches  die  Ei-angelie  gegen  den  Verlas-nngMiiiMurz  an- 
«ininete.  war  in  alb  »  F-.rm  aufgehoben  <Ari*t.  resp  Ath.  2\K  »• 
Mutile  es  nicht  die  erste  Aufgabe  ,\.-r  wiederhergestellten  Demo- 
kratie  sein,  dieses  Bollwerk  wieder  aufzurichten?    War  es  niclit 
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natürlich,  daß  man  es  auf  Grund  der  Erfahrungen  des  letzten 
Jahres  erweiterte  und  diejenigen  Straftaten  hinzufügte,  die  sich 
bei  der  Umwälzung  besonders  gefährlich  erwiesen  hatten?  Ich 
meine,  dies  mußte  einer  der  ersten  Gesetzentwürfe  sein,  die  die 
nach  Thuk.  VIII  97  alsbald  eingesetzten  vofio&éxai  beschäftigten. 
Und  auch  ein  äußeres  Zeugnis  fehlt  nicht.  Wir  haben  aus  nächst- 
folgender Zeit  die  Verteidigungsrede  für  Polystratos ,  einen  der 
Vierhundert,  und  darin  folgende  Sätze:  §  13  /.ahoi  ov%  ol  àv 
rtXeiovç  xoùq  noXlxaç  noißaiv,  otixoi  xaxaXvovoi  xàv  drjpov, 
àXV  ol  âv  êx  nXeiôvutv  iXdxxovç.  §  5  iyù  ô'  ^yoCfiai  oi> 
xoùxovç  àdtxe Iv  èv  xoîç  nQdyfxaaiv  ixelvotç,  àXX*  et  xiç  ôXlyaç 
àçï<*Ç  àçxàç  fit)  xà  dçiaxa  1}q$£  xfj  nôXei.  oi  yào  ol  xaXiïç 
âoxovteç  Tiçoijdlôooav  tfjv  nôXtv,  àXX1  ol  /urj  ôixaltoç.  §  10 
ôeivôv  dé  itoi  ôoxel  elvai,  et  toîç  elrtoCai  ^uij  xà  âgioxa  ô 
firjôkv  eirtojv  xaixà  rceioexai.  Also  Anspielungen  auf  alle  drei 
Teile  des  Gesetzes,  alle  drei  nicht  durch  den  Gegenstand  gefor- 
dert, sondern  mehr  oder  weniger  herbeigezogen.  Und  das  soll 
Zufall  sein?  Lipsius  1S7  wendet  zwar  ein,  die  letzte  Anführung 
decke  sich  gar  nicht  mit  dem  dritten  Abschnitt  des  Gesetzes:  r* 
0*^10)0  o)v  Xéyr]  xà  âçioxa  dr^toj  xtö  sl&yvaliov  XQ^' 
(à  axa  Xaftßdvwv  naqà  tcüv  xdvavxia  nçaxxôviwv  xo~>  ö^jnü) 
rq)  'Adyvaltüv.  Er  übersieht  aber,  daß  Hypereides  Eux.  col.  18: 
ô  ôè  QrjTioQ  ùv  Xéyeiv  jt/i}  rà  dçioxa  xa]  ôrf(4a>  diesen  Teil  ganz 
ebenso  wiedergibt.  Die  Bestechung  ließ  sich  ja  füglich  auch 
immer  behaupten.  Aus  der  Stelle  des  Pseudolysias  ergibt  sich 
sogar,  daß  damals  aus  diesem  Gesetzesabschnitt  mehrere  Ver- 
urteilungen erfolgt  sind.  Wie  war  das  möglich,  wenn  nicht  schon 
damals  eine  gesetzliche  Bestimmung  des  Inhalts  bestand? 

Danach  scheint  mir  erwiesen,  daß  ein  Gesetz  im  wesentlichen 
in  der  Fassung  der  Euxenippea  —  einzelne  Abänderungen  könnten 
natürlich  bei  der  Revision  von  403  und  auch  später  noch  vor- 
genommen worden  sein  —  jedenfalls  ein  Gesetz,  das  Verfassungs- 
nmsturz,  Verrat  der  Heerführer  und  Bestechlichkeit  der  Redner 
zusammenfaßte,  im  Jahre  4 1 1  erlassen  worden  ist  und  ich  vermag 
nicht  einzusehen,  was  das  (py^io^ta  des  Demophantos  bei  And.  I  96 
aus  dem  Jahre  410  dagegen  beweisen  soll.  Dieses  ist  beschlossen 
nach  Aufhebung  der  gemäßigten  Verfassung  und  Wiedereinführung 
der  schrankenlosen  Demokratie.  Es  gestattet  straffreie  Tötung 
gegen  den.  der  die  Verfassung  umstürzt  oder  unter  oligarchischer 
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Verfassung  ein  Amt  bekleidet,  ganz  ähnlich  wie  der  Vulksbeschluß 
bei  Lykurg.  121  gegen  die,  die  nach  Dekeleia  übergetreten  sind. 
Beides  sind  Beschlüsse  ab  irato.  Zornesausbrüche  des  siegreichen 
Demos,  Verschärfungen  einzelner  Teile  des  Eisangeliegesetzes. 
die  nicht  von  Dauer  waren.  In  ruhigen  Zeiten  hätten  beide 
rragavo^tiov  belangt  werden  können.  Damals  aber,  wer  konnte 
da  auf  einen  Erfolg  in  solchem  Prozesse  rechnen!  Auch  Gesetze 
und  Volksbeschlüsse  wollen  nicht  nach  den  starren  Normen  des 
Staatsrechts,  sondern  aus  dem  lebendigen  Flusse  der  Geschichte 
heraus  beurteilt  sein. 

Breslau.  TH.  THALHEIM. 
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Der  unserer  Wissenschaft  so  früh  entrissene  Fürst  Trubetzkoy 
hat  noch  im  vorletzten  Hefte  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XL  S.  63(i  ff.) 
♦•inen  interessanten  Beitrag  zur  Erklärung  des  Laches  geliefert. 
Er  fordert  eine  Erklärung  dafür,  daß  Nikias  in  diesem  Dialoge 
so  hart  verspottet  und  .fast  zu  einer  komischen  Figur  herab- 
gewürdigt* werde.  Ich  finde,  daß  Laches,  der  Nikias  verspottet, 
ohne  ihn  zu  verstehen,  hier  eher  noch  die  komische  Figur  macht, 
während  seine  Ausfälle  gegen  Nikias  nicht  nur  von  diesem  selbst 
kräftig  erwidert,  sondern  auch  von  Sokrates  abgelehnt  werden 
(p.  105A.  196C).  Und  Nikias  ist  der  Bevorzugte,  da  er  nach  den 
dilettantischen  Versuchen  des  Laches  mit  seiner  Tapferkeitsdefinition 
als  Sokratiker  auftritt.  Aber  eben  gegen  diese  richtet  sich,  wie 
Trubetzkoy  wohl  bemerkt,  der  schärfste  (aber  ohnmächtige)  Spott 
des  Laches,  und  die  .sokratische'  Definition  wird  von  Sokrates 
selbst  widerlegt.  Hier  liegt  das  Rätsel  des  Dialogs.  Horneffer 
durchhaut  den  Knoten,  indem  er  hier  den  platonischen  Sokrates 
gegen  den  historischen  polemisiren  läßt.  Trubetzkoy  aber  fragt: 
.Wozu  brauchte  Piaton  gerade  Nikias,  um  ihn  als  Sündenbock 
mit  der  Schuld  der  sokratischen  Lehre  zu  belasten?'  .Die- 
selbe Frage,'  sagt  hier  eine  Anmerk.  d.  Red.,  ,richtet  sich  gegen 
die  Lösung  von  Joël,  der  die  Polemik  des  Laches  gegen  Antisthenes 
gerichtet  sieht  (Sokr.  11  141  — 149)'.  Doch  man  höre  Trubetzkoy 
weiter.  .Der  richtige  Tatbestand  ist  aber  dieser:  Nikias  mit 
seiner  sokratischen  These  wird  von  dem  Lehrer  selbst  und  von 
seinem  Collegen  Laches  als  unvollkommener  Sokratiker  zurecht- 
gewiesen. Unser  Dialog  ist  kein  Angriff  auf  den  alten  Feldherrn 
Nikias.  —  Der  platonische  Laches  ist  gegen  irgend  einen  unvoll- 
kommenen Sokratiker  gerichtet,  der  unter  dem  Namen  des  Nikias 
auftritt.  Die  Lectüre  des  Laches  allein  führt  zu  der  Vermutung 
irgend  eines  litterarischen  Nikias  —  eines  sokratischen  Dialogs 
unter  diesem  Namen  im  Kreise  der  Mitschüler  Piatons,  dessen  Laches 
als  Gegenstück  zu  diesem  Dialog  geschrieben  war.'  Der  platonische 
Laches  litterarisch  veranlaßt,  gerichtet  gegen  den  Dialog  eines  an- 
deren Sokratikers  —  soweit  stimmt  meine  These  durchaus  zusammen 
mit  derTrubetzkoys.  Die  Differenz  beginnt  erst  bei  derNamengebung. 
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Hi»T  ist  es  nun  t  in  Verdienst  Trubetzkoys,  dntt  er  •  in.  ii  .Nikias* 
Hilter  den  Fhaidon  zuges<  hricbenen  Dialogen  (.Diog.  harrt.  II  P»'>) 
hervorgezogen  hat.  Ich  sehließe  daraus  awh  wieder,  daß  der 
Mlatonische  Lach«-«  in  finer  literarischen  Debatte  steht,  und  bin 
Trubetzkoy  für  diese  Bestätigung  daukbar.  Aber  folgt  daraus  nun. 
daß  der  .Laches*  gegen  jeuen  .Nikias*  gerichtet  sein  müsse,  und  daß 
er  dann  nieht  gegen  Antisthenes  bricht»  t  sein  könne?  Da*  eine  so 
wenig  wie  das  andere.  Zunächst  einmal  könnte  ja  umgekehrt  der 
Nikiasdialog  dnrch  den  platonischen  Lache«  veranlaßt  worden  Rein. 
Aber  Trubetzkoy  nahm  an.  daß  der  bei  Piaton  verspottete  Nikias 
offenbar  ein  in  jenem  Dialoge  gegebenes  Gegenbild  des  Nikias  von 
einem  anderen  Sokratiker  voraussetze  der  dann  nnter  dem  Namen 
seines  Helden  von  Piaton  bekämpft  werde.  Was  würde  man 
wohl  zu  der  Perspective  sagen,  eiu  Sokratiker  habe  Piaton 
unter  «lern  Namen  Gorgias  oder  Protagoras  oder  Euthydem  oder 
Kuthyphron  bekämpft,  weil  die»  ja  alles  Schriftentitel  und  demnach 
Hlden  Piatons  seien?  Der  Dialogtitel  Nikias  bezeugt  also  gerade 
nicht  das.  was  Trubetzkoy  sucht  :  als  Folie  zum  platonischen  einen 
Hdden  Nikias.  brauchbar  als  eine  Maske  für  einen  sokratischen 
Autor.  Es  wird  nicht  nur  durch  die  Analogie  der  platonischen 
Schriften  bezeugt,  sondern  es  liegt  im  Wes«»n  des  sokratischen 
Dialog*,  daß  nur  Sokrates  Held  nein  kann,  und  daß  dem  namen- 
gebenden  Deuteragonisten  nur  die  Holle  des  Opfers  bleibt  in  freund- 
licher Belehrung,  wenu  es  ein  jüngerer  ist,  in  scharfer  Kritik 
meist,  wenn  es  ein  älterer  ist  —  wie  ja  wohl  Nikias.  An  derselben 
Stelle  wird  für  Phaidon  auch  ein  Dialog  liuiov  genannt,  und  nach 
nach  dem  Aristippbriet  an  Simon  soll  er  diesen  verspottet  haben. 
Ob  er" s  mit  seinem  Nikias  besser  getrieben  hat? 

Wie  aber  auch  der  .Nikias*  des  Phaidon  beschaffen  war.  schließt 
»T  die  Möglichkeit  aus.  daß  Piatons  Laches  auf  Antisthenes  zielt  ? 
Ich  sehe  davon  ab.  daß  der  Dialog  Nikias  nach  Ding.  Laert. 
für  Phaid<>n  zweifelhaft  ist:  haben  wir  nicht  genug  Figuren  und 
sogar  Schriftentitel  (Aspasia,  Menexenos,  Alkibiades  usw..,  die  bei 
mehreren  Sokratikern  wiederkehren?  Fürst  Trubetzkoy  s»  lb»t  legt 
Wert  auf  Piatons  Zeugnis,  daß  Nikias  schon  "ft  den  Gesprächs- 
partner des  Sikrate*.  abgab  'Lach  l**sAB.  I'M  CD.  und  verMehl 
dies  mit  kecht  litterarisch.  Und  nun  *oll  Platon  gemde  gegen  den 
Nikias  des  Phaidon  geschrieben  haben?  Von  seiner  Polemik  gegen 
Phaidon  haben  wir  sonst  keine  Spur,  und  der  gleichnamige  Dialog 
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liefert  eher  eine  Gegeninstanz.  Um  so  mehr  Spuren  haben  wir 
von  seiner  Polemik  gegen  den  Kyniker.  Allerdings  steht  im 
Schriftenkatalog  des  Antisthenes  kein  ,Nikias'.  Doch  das  beweist 
schon  darum  nichts,  weil  uns  seine  Jugenddialoge  dort  nur  mit  dem 
Sachtitel,  nicht  mit  dem  Figurennamen  citirt  werden.  Aber  selbst 
wenn  ihm  Nikias  nicht  Titel  war,  könnte  er  ihm  ja  Figur  gewesen 
sein,  wie  er's  doch  ausdrücklich  ,ofr  in  sokratischen  Dialogen  ge- 
wesen sein  soll.  Doch  selbst  wenn  er  ihm  auch  nicht  einmal 
Figur  war  —  ist  damit  Piatons  Polemik  gegen  Antisthenes  hier 
abgeschnitten?  Wichtiger  als  ein  Figurenname  ist  dem  Philosophen 
doch  wohl  das  sachliche  Thema  —  und  da  soll  nun  Piaton  in 
einer  (wie  Trubetzkoy  S.  G  38  sicherlich  recht  vermutet)  nicht  zu 
frühen  Schrift  Tteçl  âvdçelaç  lieber  auf  einen  zweifelhaften  Nikias 
des  Phaidon  zielen  als  auf  Antisthenes,  der  zwei  Schriften  rteçï 
âvdçelaç  schrieb  und  mehrere  über  verwandte  Themata?  Piaton 
soll  hier  einen  Sokratiker  in  der  Bestimmung  der  àvÔQelu  kriti- 
siren,  aber  gerade  nicht  den  Sokratiker,  den  er  sonst  am  meisten 
kritisirt  und  der  die  àvâç>eia  am  lautesten  im  Munde  führte,  den 
Kyniker?  Für  Phaidon  spricht  ein  leerer  Figurenname  und  auch 
der  noch  zweifelhaft;  für  Antisthenes  ist  jener  Figurenname  nicht 
ausgeschlossen,  aber  die  platonische  Kritik  allgemein  und  das 
Saehthema  mehrfach  litterarisch  und  als  Lieblingsstoff  gesichert. 

Doch  das  Thema  des  Ladies  wird  specieller  und  die  kynische 
Adresse  deutlicher.  Der  unter  der  Maske  des  Nikias  kritisirte 
Sokratiker  verficht  die  àvÔQela  als  i^tinr^jnr],  als  udfrqua  (daher 
schon  vorher  den  Fechtunterricht).  Antisthenes  hatte  nicht  nur 
die  Tugend  überhaupt  (Diog.  Laert.  VI  10)  als  lehrbar  erklärt  (was 
für  Sokrates  z.  B.  von  Natorp  bestritten  wird),  sondern  aus  Xen. 
Symp.  II  1 2  f.,  wo  er  herbeigerufen  wird,  um  ein  Exempel  der 
Lehrbarkeit  auch  der  àvôçela  zu  sehen,  kann  man  entnehmen, 
daß  ihn  diese  Frage  speciell  beschäftigt  hat.  Aber  die  These 
spitzt  sich  noch  schärfer  auf  ihn  zu.  Worauf  geht  denn  nach 
Nikias,  d.  h.  nach  dem  Sokratiker,  den  er  vertritt,  die  Lehre  der 
(ivÔQefa,  in  welchem  Wissen  besteht  sie?  Im  Wissen  der  âetvà 
Y.ai  pi)  deivâ.  Xen.  Mem.  IV  6  kehrt  diese  Bestimmung  minder 
scharf  wieder.  Xenophon  spricht  sie  nur  nach;  er  selbst  revoltirt 
ja  öfter  gegen  die  strenge  Intellectualisirung  der  Tugend  (Mem. 
I  2.  19  ff.  Cyr.  III  1,  17.  VI  1,  36).  Von  wem  hat  nun  Xenophon 
diese  Tapferkeitsdefinition,  die  Piaton  im  Laches  widerlegt?  Vom 


Digitized  by  Google 


ZU  PLATONS  LACHES 


313 


historischen  Sokrates?  Dann  müssen  wir  mit  Horneffer  in  den 
Abgrund  springen  und  Platon  gegen  «einen  Meister  polemisiren 
lassen.  Von  Phaidon?  Nichts  deutet  darauf,  daß  Xenophon  ihn 
gekannt;  er  nennt  ihn  nicht  einmal  unter  dem  Gros  der  Sokratiker 
M«  in.  I  2.  4S.  A h«r  Antisthene»  nennt  er  oft.  und  er  folgt  deut- 
lieh meiner  Sokratik.  und  er  zeigt  Symp.  II  12  f.  ja  gerade,  daß 
er  ilen  Antisthenes  Behandlung  der  lehrbaren  àvâçcia  kannte. 

Aber  auch  von  anderer  Seite  werden  wir  hier  notgedrungen 
auf  Antisthenes  geführt.  Die  Definition  der  àvôçfin  nicht  in  der 
xenophontischen,  sondern  in  «1er  scharfen  Fassung,  wie  sie  Piaton 
•  itirt.  als  Kenntnis  der  dWd  xci  /*r}  Suva,  lebt  ja  wörtlich 
in  der  Stoa  fort  (nur  mit  einem  scholastischen  Zusatz  Chrysippsi. 
Von  wein  kann  die  Stoa  sie  Überkommen  haben?  Von  Sokrates 
selbst  doch  nur  auf  .spiritistischem  Wege;  von  Xenophon  schon 
darum  nicht,  weil  ihm  die  schärfere  überlieferte  Fassung  fehlt,  die 
Platon  «chon  eitirt  :  von  Piaton  erat  recht  nicht  weil  er  sie  ja  nicht 
als  seine  eigene  hrinirt .  sondern  citirt  und  gerade  widerlegt.  So 
bleibt  eben  nur  das  Allernächste  übrig,  daß  die  Stoa  diese  Defini- 
tion von  ihrem  kynischen  Vorlaufer  erbte.  Gehört  ai**  aber  Anti- 
sthenes, dann  bekämpft  der  platonische  Laches  ihn  unter  der  Maske 
des  Xikias  Trubetzkoy  findet  hier  in  Nikias'  Auffassung  der 
Tapferkeit  ein«'  .Sokratik  xenophonti«oher  Art.*  Das  ist  sie.  und 
ich  habe  selbst  Sokr.  II  S.  141  f.  Anm.  schon  für  die  erste  Nikias- 
rede  UM  Eft.»  xcnophontische  Parallelen  beigebracht.  Xenophon 
folgt  eben  gerade  hier  dem  Kyniker,  der  selbst  die  Waffenteehnik 
zu  seiner  -rutôtin  zählt  i  Diog.  Laert.  VI  3<H  .Oberflächlich'  ist 
d«-.s  .Xikias'  Fassung  der  Tapferkeit  darum  nicht  ;  er  bleibt  ja  bei 
der  Empfehlung  der  Waffentechnik  nicht  stehen,  sondern  dennirt 
gerade  die  Tapferkeit  als  try  hjv  dfivöv  t  iiatijtrv  xai  tv 
Moknu^)  x«/  tv  roic  d)./.ot<;  â  t  u  a  t  v  •  1  '.♦•">  A  V  Eben  diese 
allgemeinere,  nicht  nur  äußerlich  militärische  Fassung  der  Tapfer- 
keit stimmt  zum  Kyniker.  der  sich  ja  in  allen  Dingen  als  Kämpfer 
fühlt  und  namentlich  seelische  Tapferkeit  gegen  die  nàiïr  predigt. 
Tnd  nun  finden  wir,  daß  Sokrates.  wo  er  die  Vorführung  d' r 
antisthenischen  Definition  kritisch  vorbereitet,  die  tiv6^*in  nicht 
nur  in  äußeren  Dingen,  sondern  au«  h  tv  tfiovaïç,  tv  h  rate,  tv 
tn&iulat*  und  tv  'ffi  /oic  erkennt  ip.  UM  DE).  Wie  kommt 
Piaton  dazu,  genau  die  «toi  «che  Einteilung  der  :inlht  hier  zwei- 
mal,  a!«"   wol,l   in   sysfemuf i~  h    bewußter  Aufzählung  vorweg- 
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zunehmen  V  Für  Pia  tons  eigene  Tapferkeitsbestimmung  sagt  sie 
nichts  ;  des  Rätsels  Lösung  ist  eben  wieder,  daß  er  den  kynischen 
Vater  der  Stoa  citirt,  für  den  sich  auch  sonst  Spuren  solcher 
Systematik  der  ndih]  finden  (vgl.  Dio  Jioyévrtç  IX  §  12  und 
weiteres  Sokr.  II  614  ff.).  Endlich  wird  die  Bestimmung  der  Tapfer- 
keit als  Kenntnis  des  Furchtbaren  und  Nichtfurchtbaren  oder,  wie 
analysirt  wird,  der  zukünftigen  Übel  und  Nichtübel  von  Piaton  hier 
damit  widerlegt,  daß  es  keine  Sonderkenntnis  der  zukünftigen 
Güter  und  Übel  geben  könne.  Und  so  kommen  wir  wieder  auf 
Antisthenes;  denn  er  wird  ja  anerkanntermaßen  von  Isokrates 
im  Anfang  der  Sophistenrede  als  Lehrer  der  niü.orca  verspottet. 

Die  Tapferkeitsbestimmung,  die  der  Laches  kritisirt,  würde 
genügen,  ihn  als  Kritik  des  Antisthenes  zu  erweisen.  Doch  ich 
habe  Sokr.  II  141  —  149  weitere  Züge  hervorgehoben,  die  diese  Be- 
ziehung des  gesamten  Dialogs  auch  bei  Preisgabe  einzelner  doch 
deutlich  machen.  Der  Gegensatz  des  Laches  und  Nikias  im  pla- 
tonischen Dialog  bietet  bis  in  Einzelheiten1)  eine  genaue 
Parallele  zum  Gegensatze  des  Aias  und  Odysseus  in  den  anti- 
sthenischen  Declamationen.  Piaton  wiederholt  hier  eine  echt  ky- 
nische  Synkrisis  (vgl.  Sokr.  IT  30b--- 2),  um  sie  zu  überwinden; 
er  citirt  schon  in  den  Einleitungsmotiven,  den  Paraenesen  des  Lysi- 
machos  zu  väterlicher  Sorge  für  die  Söhne,  und  in  den  Reden  des 
Laches  und  Nikias  Lehren  des  Antisthenes  und  persiflirt  unver- 
kennbar seinen  Stil  (s.  Näheres  a.  a.  0.  II  141  ff.). 

Aber  all  das  hier  nicht  zu  Wiederholende  zugestanden,  wird 
man  noch  immer  fragen:  woher  gerade  Nikias  als  Maske  des 
sokratischen  Gegners?  Zunächst  die  Gegenfrage:  ist  mit  dem 
Hinweis  auf  den  Dialog  des  Phaidon  die  Wahl  der  Nikiasfigur  er- 
klärt? Ich  sehe  die  Erklärung  dadurch  nur  hinausgeschoben,  von 
Piatons  Schultern  auf  die  schwächlicheren  des  Phaidon  abgewälzt. 
Die  Hauptsache  ist  doch  wohl,  ob  Nikias  zu  der  Rolle  paßte,  dann 
erklärt  seine  Wahl  sich  von  selbst,  wer  ihn  auch  zuerst  als  Figur 
aufgriff.  Und  da  handelt  es  sich  doch  hier  beim  Problem  der 
Tapferkeit  nicht  um  den  aristokratischen  Parteiführer,  den  Piaton 
allerdings  kaum  angegriffen  hätte,  sondera  nm  den  Feldherrn 
Nikias,  dessen  Kritik  vom  Schicksal  schon  so  gründlich  besorgt 
worden,  daß  der  hier  gerade  ausnehmend  rücksichtsvolle  Piaton 

1)  Zum  Beispiel  «laß  furchtloses  Pochen  auf  »eine  Stärke  rairöv 
iortv  A%  t<?ttas,  daß  Kinder  und  eine  wilde  Sau  nicht  tapfer  seien. 
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sie  nicht  einmal  anzudeuten  brauchte.  Ks  gilt  hier  ni»  ht  zwei 
Personen,  sondern  zwei  entgegengesetzte  Arten  nnd  Auffassungen 
der  Tapferkeit  zu  Charakteristiken:  die  populäre,  naive,  d.  h.  die 
aggressiv»-,  temperament volle,  alogische  Tapferkeit  des  Draufgängers 
und  die  defensive,  reflektirende ,  bedenkende,  die  weine  Vorsicht, 
die  eben  nur  ein  Sokrntiker  Tapferkeit  nennen  kann.  Gesetzt. 
Fürst  Trubetzkoy  hatte  aus  der  attischen  Geschichte  die  passendsten 
Beispiele  für  beide  Typen  nennen  »ollen,  ich  glaube,  er  würde  viel- 
leicht für  den  einen  statt  Lache*  den  ähnlichen  Lamaeho*.  aber 
sicherlich  für  den  zweiten  keinen  andern  Vertreter  genannt  haben 
wie  Nikias.  1  >ie  sicilische  Kxp»-dition  hat  die  Gegensätze  der  Feld- 
herrwcharaktere  besser  ins  Licht  gesetzt,  als  es  zehn  Dialog»-  eines 
Phaidon  tun  konnten.  Wer  war  wohl  besser  als  der  attische  Cunr- 
tator,  der  vorsichtig»'  Warner  Niki  as,  geeignet,  eine  Tapferkeit  zu 
vertreten,  die  »ranz  in  Vorsicht  aufgeht?  Denn  die  Paradoxie  jener 
Definition  liegt  ja  nicht  nur  in  der  Intellect  ualisirung  der  Tapfer- 
keit, sondern  in  ihrer  Fassung  als  Unterscheidung  der  âtivù  xai 
uit  ôtivû,  d.  h.  als  Vorsicht,  wobei  der  Tapferkeit  bestes  Teil  das 
Meiden  der  Gefahr  wird  —  denn  die  ôëtvâ  stehen  voran.  Und 
wahrlich.  Nikias.  der  Feldherr,  der  einem  Frieden  den  Namen  ge- 
geben, der  v»»r  dem  größten  Feldzug,  den  er  anführte,  selber  ge- 
warnt hatt»',  der  in  seiner  größten  Niederlage  triumphirte  mit 
seiner  warnenden  Weisheit .  dieser  Mann  war  die  Verkörperung 
1er  tnian'ur  durCov  xoi  urt  davûv.  Die  bloße  Nennung  de« 
Nikias  war  schon  die  Kritik  einer  solchen  ùvôçiia.  Platon  brauchte 
ihn  nicht  erst  zu  charakterisiren.  Die  Komödienstellen,  die  in  der 
platarchUrhen  Biographie  citirt  sind,  zeigen,  daß  man  Nikias  kannte 
als  den  ewig  bedenklichen  Mann  der  Vorsicht.  Ks  bedurfte  weder 
Piatons,  um  über  Nikias  zu  spotten,  noch  vorher  Phaidons,  um  ihn 
zu  preisen.  Das  zeigt  Thukydides.  Nikias  hat  sich  selber  prädestinirt 
zum  Idealvertr»  ter  und  zur  Caricatur  der  antisthenisehen  Tapferkeit. 

(»b  Antisthenes  selbst  schon  die  Nikiastigur  Piaton  entgegen- 
bracht»".  i«t  eine  ander»-  Frage,  die  in  das  Spiel  der  Vermutungen 
fuhrt.  Ks  könnte  7.  R  sein,  daß  der  liikianiselie  Spott,  d»r  Piaton 
•  .b  stin.-s  siciliseheu  Mißerfolgs  mit  Nikias  vergleicht,  schon  vom 
Kynismus  aufgebracht  war.  der  mit  Vorliebe  die  Syrakusreisen 
der  andern  S.kratiker.  speriell  Platons.  verspottet.  Dann  könnte 
hier  Plat»»n  «b-m  Kyniker  antworten:  nicht  ich.  sondern  du  bist 
der  wahre  Niki;*«.     Wahrscheinlicher  ist  »-in»-  sonstige  Holle  de« 
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Nikias  bei  Antisthenes,  zumal  jener  ja  nach  Platon  selbst  ,ofr  in 
sokratischen  Gesprächen  auftrat  (s.  oben  S.  311),  und  die  plutar- 
chische  Biographie  zeigt,  wie  er  sich  als  Gegenstand  moralischen 
Raisonnements  eignete.  Nun  lesen  wir  dort  c.  1 3,  daß  anch  Sokrates 
die  sicilische  Expedition  widerraten  habe,  was  offenbar  aus  einem 
Sokratikerdialog  stammt.  Hier  haben  wir  also  eine  deutliche  Spur, 
daß  mit  der  Bedeutung  des  sicilischen  Cnglücks  wohl  auch  sein 
Held  Nikias  noch  von  einem  Sokratiker  behandelt  war.  Gehört 
dies  nun  in  den  zweifelhaften  Nikias  des  Phaidon?  Man  beachte 
zunächst,  daß  der  Sokratiker  noch  speciell  Anlaß  nehmen  mußte, 
Nikias  mit  Sokrates  zu  confrontiren,  da  beide  als  Warner  vor  dem- 
selben Feldzug  auftreten.  Der  Charakterzug  der  bedenkenden, 
zurückhaltenden  Vorsicht  ist  in  der  plutarchischen  Nikiasbiographie 
auffallend  stark  herausgearbeitet;  sie  schließt  mit  dem  Motiv 
des  rechten  Warnens,  in  dem  Nikias  mit  ,Sokrate8;  übereinstimmt. 
Sie  ist  wie  orientirt  auf  die  antisthenische  értiai^t]  rûv  âet- 
Y<3v,  und  die  Nikiasbiographie  dürfte  demnach  ebenso  aus  Anti- 
sthenes schöpfen  wie  ausdrücklich  die  Alkibiadesbiographie  Plutarchs 
(c.  1).  Aber  mußte  nun  Antisthenes  Nikias  als  Muster  sokratischer 
ävdqiia  gepriesen  haben? 

Bei  Plutarch  wird  Nikias  in  merkwürdiger  Mischung  halb 
apologetisch,  halb  kritisch  behandelt.  Er  geht  in  der  Richtung 
antisthenischer  Sokratik,  sofern  er  die  Tapferkeit  sucht  als  ngofinfj- 
yfeia,  als  Erkenntnis  zukünftiger  Gefahren.  Aber  —  nun  scheiden 
sich  die  Wege,  und  nun  beginnt  das  kritische  Interesse  des  Ky- 
nikers  an  ihm  —  er  sucht  die  Erkenntnis  auf  falschem  Wege. 
Während  Sokrates  seine  Warnung  vor  der  sicilischen  Expedi- 
tion aus  dem  eigenen  Daimonion  schöpft,  befragt  Nikias  eifrig  die 
Wahi-sager.  Beides  wird  bei  Plutarch  berichtet  und  Nikias  als 
abergläubischer  Gefolgsmann  der  Wahrsager  getadelt.  Bei  Piaton 
wird  dies  Motiv  auch  angeschlagen  (p.  19SEf.):  der  Feldherr  soll 
dem  Wahrsager  gebieten,  nicht  umgekehrt.  Und  Trubetzkoy 
fragt  noch  hei  so  specieller  Pointe,  was  gerade  Nikias  hier  zu 
suchen  habe?  Die  Pointe  ist  sogar  so  speciell  treffend,  daß  man 
sich  wundern  muß,  sie  bei  Piaton  nicht  mehr  ausgenutzt  zu  sehen, 
vermutlich  weil  sie  ein  anderer  schon  ausgenutzt  hatte!  Ja,  Piaton 
verdirbt  sich  sogar  anscheinend  die  Pointe,  da  er  p.  11*3  E  f.  gerade 
Nikias  dem  Mantiker  die  Kenntnis  der  firivei  abstreiten  läßt,  weil 
dieser  nur  Tod.  Krankheit.  Yennögensverlust  voraussagen  könne. 
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aber  nicht,  ob  die«  alles  dem  Menschen  zum  Heil  oder  Unheil  ge- 
reiche. So  konnte  der  historische  Nikia*  nicht  spmheu.  so  konnte 
nur  ein  Sokratiker  sprechen,  als  der  sich  ja  Nikias  hier  ausdrück- 
lich gibt  <p.  D'ICD),  und  eigentlich  uur  .  in  Sokratiker.  der  Ky- 
niker, dem  Tod,  Kranklu  it,  Vermögensverlust  àdiaffûça  bind  gegen- 
über dem  wahren  Gut,  von  dem  der  Mantiker  nichts  weiß.  Darum 
spricht  hier  Nikias  wiederum  wie  die  Stoa  ivgl.  Epiktet  diss.  II  7  i. 
Der  Kyniker  ist  bekannt  als  Verächter  der  Mantiker,  er  fühlt  sich 
als  der  wahr»-  Mantikn,  denn  er  allein  weiß,  was  dem  Menschen 
zum  Heile  gereicht.  Antisthenes  bietet  sich  an  als  Lehrer  der 
ut'/.Aortu  (s.  oben  S.  314),  als  höherer  Concurrent  der  Mantiker.  Der 
kynische  Weist-  ist  der  wahr»-  Mantiker  wie  der  wahre  KönLr  und 
darum  auch  der  wahre  Führer  überhaupt .  aueh  der  rechte  Feld- 
herr. D»*r  kynisehe  Sokrates  kann  einen  Nikias  belehren,  «1er  als 
Feldherr  ins  l'nglUck  kommen  mußte,  weil  »  r  unweise,  aberglfiubisch 
der  Mantik  vertraute.  So  war  dieser  Nikias  geschaffen  zum  Objek  t 
der  Heiehrung  für  den  kynischen  Sokrates  L'nd  den  vom  Kyniker 
belehrten  Nikias  lfiflt  nun  Piaton  hier  die  Sache  des  Kynikers  ver- 
taten? Aber  wie  sollte  er  es  anders  machen?  Da  Sokrates  sich  nicht 
>*-lber  im  Dialog  widerlegen,  belehren  kann,  muß  die  vom  kynisclo  u 
Sokrates  belehrte  Gesprftchstigur  diesen  nun  selber  vertreten,  damit 
»  r  wiederum  vom  platonischen  Sokrates  belehrt  werden  kann.  So 
allein  erklaren  sich  die  Anomalien  der  Nikiastigur  im  Laches.  J»  tzt 
begreifen  wir  auch,  warum  bei  Plutarch  Nikias  als  abergläubischer 
Mantikverehrer  in  einer  Weise  betont  ist,  zu  der  Thukydides  kein 
Hecht  gibt,  ja  geradezu  seine  Mantikgläubigkeit  als  Grund  <!••* 
Venlerben«  für  das  Heer  geschildert  wird.  Die  Differenz  de* 
plntarchischen  Nikias  v«>m  thukydideischen  würde  sich  eben  wieder 
daher  erklären,  daß  jener  z  T  aus  Antisthenes  geschöpft  und 
daher  so  acceutuirt  ist,  wie  ihn  der  Kyniker  brauchte,  um  si»  h  an 
ihm  als  mantikfreundli<  h»  m  Feldherrn  zu  reiben 

Empfehlend  tür -  Anti«thene>  wiue  mu  h.  w.nn  der  Gegenstand 
auch  ihn  als  eifrigen  Homerinterpreten  reizte.  CntT  -  in«  n  >« -hriiten 
i«f  eine  tfçl  Kàixurtfu  verzeichnet  (unmittelbar  daneben  tw  1»  eine 
andere,  für  die  eine  Lesart  ;tiçi  itçumn*à:iov  lautet  i  hb  r 
konnte  er  seinen  Mantikhaß  entlade!,;  speeieller  aber  paßt  das  Wort 
üektors  gegen  den  Wahrsager:  tU  otftröc  âçiatoc  rim*  nnltut 
ftçi  rrr.;r(>iy.  l'nd  dies,.,»  W.»rt  -.Ute  von  einem  ni.»ntik>ind- 
lichrri  Hnni.  i  int.-ipr.  t<  n  nicht  veru.-rtet  werden  sein  ?    Ab.-r  g»  n 
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wen  paßte  es  besser  als  gegen  Nikias?  Und  nun  lesen  wir  Xen. 
Symp.  IV  (>,  daß  der  Sohn  des  Nikias  Homer  als  Lehrer  der  Feld- 
herrnkunst preist,  nachdem  er  ib.  III  5  seinen  Vater  Nikias  selbst 
als  den  genannt,  der  ihm  Homer  als  Lehrmeister  empfohlen.  Daß 
dieser  Nikias  bei  Antisthenes  in  die  Schule  gegangen  und  Xeuo- 
phon  hier  den  Kyniker  mit  seiner  Gesprächsflgur  neckt,  geht  schon 
daraus  hervor,  daß  er  Antisthenes  an  beiden  Stelleu  ergänzend 
einspringen  läßt.  Der  Vater  Nikias,  der  sokratisch  für  den  Unter- 
richt seines  Sohnes  besorgt  ist,  kehrt  Lach.  180  CD.  200  D  wieder, 
und  dieser  Sokrates,  der  immer  mit  andern  Lehrern  verkuppelt, 
ist  wohl  der  antisthenische  (vgl.  Xen.  Symp.  IV  62  ff.) 

So  sehr  hier  nun  alles  zusammentrifft,  die  Wahrscheinlichkeit 
zu  stärken,  daß  Antisthenes,  der  Lehrer  der  fiéX,).ovrat  der  Homer- 
interpret, der  Mantikfeind.  dem  der  Weise  auch  trrpcrrrçytxdç  ist, 
Nikias  zum  Gegenstand  seiner  Kritik  gemacht  hat,  so  ist  doch  un- 
abhängig davon  und  wichtiger  die  Gewißheit,  daß  jene  Definition, 
deren  Kritik  der  Zweck  des  Laches  ist.  die  Bestimmung  der  Tapfer- 
keit als  knt,axi]^Lï>  röv  deivûv  xai  firj  öeivdüv,  daß  diese  Definition 
antisthenisch  ist.  Nicht  Nikias,  sondern  kynische  Philosophie  galt 
es  für  Piaton  hier  zu  kritisiren.  Er  tut's  schon  aus  seiner  eigenen 
unausgesprochenen  Lehre  heraus.  Denn  die  Tapferkeit  könne  nicht 
jenes  Wissen  der  ôeivâ  und  (.lij  deivä,  d.  h.  zukünftiger  Güter  und 
Übel  sein,  weil  es  kein  Wissen  bloß  der  piéÛMvta  gibt,  der  tem- 
poralen Relation  für  das  Subject,  sondern  weil  der  Gegenstand  des 
Wissens  ein  objectiver,  ewiger  ist,  das  Gute  eines  für  alle  Zeit 
—  d.  h.  Idee  ist.  Wenn  demnach  für  Piaton  diese  Differenzirung 
der  Tapferkeit  von  andern  Tugenden  dahinfällt,  so  muß  er  schon 
eine  andere  haben  als  positiven  Ersatz,  jene  Scheidung  der  Tugenden 
auf  Grund  der  drei  Seelenteile.  Die  .mutartige  Tapferkeit'  gibt 
schon  im  Dialog  dem  Laches  ein  gewisses  Recht  gegen  den  höheren 
Standpunkt  des  Nikias.  So  fordert  unser  Dialog  als  Hintergrund 
bereits  die  beiden  Grundlagen  der  platonischen  Lehre,  die  ihn  eben 
vom  Kyniker  scheiden,  die  Ideenlehre  und  die  Trichotomie  der 
Seele.  Und  so  zeigt  sich  auch  an  dem  bisherigen  ,sokratischen* 
Musterdialog  Laches,  was  ich  jüngst  in  der  Festschrift  für  Heinze 
S.  7 8  ff.  allgemeiner  zu  zeigen  versuchte,  daß  die  sogenannte 
sokratische  Periode  des  platonischen  Schrifttums  ein  Phantom  ist. 

Basel.  KARL  JOËL. 
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l'(X)\  HKr  HOMKK. 
Nach  der  lHr»*urnnn!r  mit  Hektor  sreht  Andromache  iu  «l**n 
1'ala.Hi  znrflck.  Hier  trifft  nie  viele  Dienerinnen,  und  allen  errejrt 
sie  Gram  und  Betrübnis.  I>er  Dichter  fahrt  fort  (Z  L>in»fT.>: 
ff/  uir  fit  Zvidv  yöov  "E/.ioça  ut  fvi  oTxußt. 
oi  yt'tç  tttv  ft'  fifurrn  vcÔTQo.mv  tv.  notJfiOto 
tïiniïui  :i(jo<fi  yörta  [if'ra*  y.ni  yttçui;  '  -iyaiiäv. 
Die  Kon»  yt'mv  hat  bisher  no<h  keine  befriedigende  Krkläruntr 
iretuuden.  Man  kann  sie  auch  nicht  verstehen,  solang-»'  man  nie 
ah  Aorist  faiit.  Aber  »1er  Sprachgebrauch  verlawrt  das  Imper- 
fe«  tum.  nicht  den  Aorist,  da  mit  yöov  nicht  da*  Eintreteu  einer 
neuen  Handlung;  an*re;:ehen,  sondern  die  «hon  eingetretene  des 
Klaerens  iyâov  tv&QOtvi  beschrieben  wird.  Sobald  yàuv  als  Im- 
perfect  um  bestimmt  i  j*t .  ma<  ht  die  grammatische  Analv-e  keine 
Schwierigkeit  mehr.  Auf  einem  Stein  aus  Arkcsine.  den  Delamarre 
Rev  de  philol.  >♦>.  307  ff.  behandelt  hat,  liest  man  da»  Partizipium 
Auovöovif Delamarre  hat  erkannt,  dali  ôuovôovrfç  mit  dem 
angeblichen  vovvrat  Dem<»krits  zusammengehalten  werden  niuti 
IM«*  Kntstehung  der  Form  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  miin  hat  sich 
die  Vocalfolge  ou-f^-(,t  die  in  ouovo/ovtt^  eingetreten  war, 
durch  rberpehen  dss  mittleren  Vocales  bequemer  gemaeht.  Das 
Imperfect  um  yôov  hat  die  deiche  (.tesrhirhte  hinter  sich.  \V»  r 
hi<  h  d;iran  erinnert,  dati  in  der  epischen  Sprache  ftiroivt'».  Auo- 
//.fov  neben  uivoiväet,  <Uiöx).a  laufen,  Zeugnisse  fin»-*  Lautwandel-. 
de--en  Umfang  .loh.  S«  hniidt  aufgedeckt  hat  (  Huralbild  Mt\  fi  , 
den  kann  der  Ansatz  eines  Paradigma*,  in  dem  lyàiov  neben 
yoàtt  stand,  nicht  überras<  hen.  î»en  Hewei«  fur  die  Kxi-t.riz  von 
tyàiov  liefert  yoov. 

Von  hier  ans  kann  man  zu  einer  Würdigung  d.  r  Kur  nt  t,,f  in.  n. 
die  in  linket,  r  t 'b.  t lieierung  al-  /r/^'ô.  /t  t  ytni'm    er-«  \\<  in-n. 
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gelangen,  die  von  der  von  Wackernagel  (Idg.  Forsch.  II  151  f.) 
vorgeschlagenen  etwas  abweicht. 


Apul.  Metam.  IV  8  :  clamore  iudunt,  strepitu  cantilant,  con- 
uiciis  iocantur  ac  iam  cetera  semifcris  Lapithis  tebanibus  Cen- 
taur isque  similia.  Mit  Recht  hat  van  der  Vliet  hier  alle  früher 
gemachten  Emendationen  beiseite  gelassen  und  das  rätselhafte 
tebanibus  der  besten  Handschriften  als  noch  nicht  geheilt  bezeichnet. 
Indessen  läßt  sich  vielleicht  das  Richtige  ohne  allzu  große  Schwierig- 
keit wiederherstellen;  ich  schlage  vor,  euantibu*  statt  tebanibus  zu 
lesen.  Das  Wort  euantes  hat  Apuleius  auch  Metam.  VIII  27,  wo 
es  übrigens  ganz  wie  an  unserer  Stelle  von  Männern  gesagt  wird. 
Was  die  formale  Seite  der  Änderung  betrifft,  ist  ja  gegen  das  a 
statt  b  nichts  einzuwenden;  das  /  aber  war  wohl  ursprünglich 
einmal  versehentlich  ausgelassen  und  dann  über  das  Wort  ge- 


schrieben worden:  euanibus.  Ein  folgender  Abschreiber  konnte  es 
darauf  nur  allzu  leicht  dem  Wort  irrtümlich  voransetzen,  und  das 
Verderbnis  war  fertig. 


Halle  a.  S. 


F.  BECHTEL 


ZU  APULEIUS. 


Uppsala. 


EIN  AR  LÖFSTEDT. 
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DAS  DRITTE  UND  VIERTE  BUCH 
DER  TUSCULANEN. 

Die  Frage  nach  den  Quellen,  aus  denen  Cicero  im  dritten 
und  vierten  Buche  der  Tusculanen  geschöpft  hat,  ist  neuerdings 
von  H.  v.  Arnim  in  der  Vorrede  zu  den  Stoikerfragmenten  wieder- 
aufgenommen worden.  Mit  Recht  bekämpft  er  dort  Hirzeis  An- 
sicht, der  für  alle  fünf  Bücher  der  Tusculanen  eine  einzige  Quelle, 
eine  Schrift  Philons,  angenommen  hatte.1)  Er  selbst  sucht  nach- 
zuweisen, daß  Cicero  auch  im  dritten  und  vierten  Buche  eine  ganze 
Reihe  verschiedener  Schriften  über  die  Affecte  bentttzt  habe.  Viele 
seiner  Bemerkungen  sind  durchaus  richtig,  allein  sie  leiden  dar- 
unter, daß  v.  Arnim  von  Einzelbeobachtungen  ausgeht,  während 
Sicherheit  nur  durch  eine  genaue  Verfolgung  von  Ciceros  Gedanken- 
gang gewonnen  werden  kann.  Daher  wird  es  nicht  überflüssig 
sein,  eine  solche  Analyse  hier  vorzunehmen  und  auf  dieser  Grund- 
lage v.  Arnims  Ergebnisse  nachzuprüfen. 

Im  dritten  Buche  beginnt  Cicero  die  eigentliche  Erörterung 
damit,  daß  er  in  c.  4  die  These  aufstellen  läßt:  Videturmihi  cadere 
in  sapieniem  aegritudo.  Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  latei- 
nischen Bezeichnungen  für  die  Affecte  erklärt  er  in  c.  6,  diese 
These  entspreche  im  Grunde  der  Ansicht  Krantors.  Er  selbst 
wolle  lieber  der  strengen  Lehre  der  Stoiker  folgen  und  dabei  nicht 
bloß  über  die  Betrübnis,  sondern  über  alle  Affecte  sprechen.*)  Zu- 
nächst trägt  er  zur  Widerlegung  des  Satzes  einige  Schlüsse  der 
Stoiker  vor.  Nach  diesen  ist  der  Weise  von  Betrübnis  frei,  denn  : 

1)  Stoicorum  veterum  fragmenta  I  p.  XXfif.  Hirzel,  Unters,  zu  Ciceros 
pbil.  Schriften  III  S.  414— 469.  Von  älteren  Untersuchungen  kommt  in 
Betracht  0.  Heine,  de  fontibusTusculanarum  disputationum,  Progr.  Weimar 
1863,  sowie  dessen  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  Tusculanen.  Poppel- 
reuters völlig  verfehlte  Dissertation  verlohnte  nicht  die  Mühe,  die  Hirzel 
auf  ihre  Widerlegung  verwendet  hat. 

2)  Das  bezieht  sich  natürlich  schon  auf  das  vierte  Buch. 

Hermes  XLI.  21 
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1 .  Er  ist  tapfer,  also  frei  von  Furcht  und  damit  auch  von  Be- 
trübnis, da  beide  Affecte  aus  derselben  Ursache  hervorgehen 
(§  14). 

2.  Er  ist  fiityaXôipvxoç,  verachtet  also  die  äußeren  Dinge;  dies 
konnte  er  nicht,  vermöchten  diese  ihn  in  Betrübnis  zu  ver- 
setzen (15  a). 

3.  Er  ist  stets  imstande,  seine  Obliegenheiten  zu  erfüllen. 
Daran  würden  ihn  die  Affecte  hindern.  Also  ist  er  frei 
von  diesen  (15  b). 

.  4.  Er  ist  oùrfQiov,  also  ruhig,  also  frei  von  jedem  Affect  (c.  8). 

5.  Er  ist  frei  von  Zorn,  da  dieser  ein  ungesunder  Zustand  und 
von  Schadenfreude  nicht  zu  trennen  ist.  Sin  autem  caderet 
in  sapientem  aegritudo,  caderet  efiani  iracundia  :  qua  quoniam 
vacat,  aegritudine  etlam  vacat  (18  b.  19). 

6.  Er  ist  wie  von  Neid  so  von  Mitleid  frei.  Diese  Affecte  sind 
nun  aegritudo  ex  alter  ins  rebus  secundis  et  adversis.  Also 
ist  er  auch  von  aegritudo  frei  (20.  21). 

Von  diesen  Schlüssen  sind  1  und  2  durchaus  angemessen, 
3  und  4,  sofern  sie  auf  jeden  Affect  passen,  5  und  6  gar  nicht. 
Denn  wenn  auch  der  Weise  frei  von  Zorn  ist,  so  folgt  doch  nicht, 
daß  er  auch  keine  Betrübnis  kennt,  die  den  Grund  zum  Zorn  ab- 
gibt.1) Ebenso  kann  daraus,  daß  der  Weise  von  zwei  Abarten 
der  Betrübnis  frei  ist,  kein  Schluß  auf  die  allgemeine  Betrübnis 
gezogen  werden.  5  und  G  wollen  also  nur  beweisen,  daß  der 
Weise  frei  von  Zorn  und  Mitleid  ist  und  sind  von  Cicero  fälsch- 
lich auf  die  Betrübnis  übertragen.'') 

Im  §  22.  3  weist  Cicero  kurz  die  mediocritates  der  Peri- 
patetiker  zurück  und  geht  dann  zu  einer  ausführlichen  Darlegung 
der  stoischen  Ansicht  über. 

Ursache  jedes  Affectes  ist  eine  falsche  Meinung,  denn  er  ist 
zu  detiniren  als  animi  motus  vel  rationis  expers  vel  rationem 
aspernans  vel  rationi  non  oboediens.  Es  gibt  vier  Hauptaffecte : 
i)dovij,  /tî/fj?,  i7ti0vftla.  rpôfioç.  Die  ?.v/trj  ist  eine  opinio  tnagni 
inali  praesentis  et  quidem  recens  opinio  talis  mali,  ut  in  eo  rectum 

1)  Dieser  Gedanke  scheint  doch  vorzuschweben,  vgl.  die  Definition 

der  ■àpy'i  al«  im&i-uia  TtuwçiaS  rov  IjSixtjxiieu  ioxovvros  ov  npooqxövTMe. 

Bei  Cicero  tritt  der  Zusammenhang  beider  Affecte  nicht  hervor. 

2)  Deshalb  hätte  v.  Arnim  uicht  die  ganze  Stelle  als  Fragment  des 
Dionvsios  abdrucken  sollen  (1  fr.  434). 
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videatur  esse  angi,  id  autem  est,  ut  is  qui  doleat  oportere  opinetur 
se  dolere')    Diese  Definition  wird  nach  einigen  Vorbemerkungen 
darüber,  daß  die  Betrübnis  der  schlimmste  aller  Affecte  sei,*)  näher 
begründet    Zunächst  heißt  es  in  §  28:  Atque  hoc  quidem  per- 
spicuum  est  tum  aegritudinem  existere,  aim  quid  ita  visum  sit,  ut 
magnum  quoddam  malum  adesse  et  urgere  videatur.  Das  doppelte 
videri  ist  wohl  durch  folgende  griechische  Form  veranlaßt:  örav 
ri  otirb)  (palvrjTcti,  ôate  fiéya  v.aytàv  naçeîvai  âoxet,  diese  selbst 
aber  gewählt,  um  rpavraoia  und  ôôÇa,  die  von  außen  herantretende 
Vorstellung  und  die  bewertende,  beurteilende  Tätigkeit  des  8ub- 
jectes  genau  zu  scheiden.    Dies  war  deshalb  nötig,  weil  nach 
Epikur  die  Vorstellung  eines  Übels  bei  jedem  Menschen,  der  es 
auf  eine  Person  bezieht,  unmittelbar  die  ôô^a  und  damit  die  Be- 
trübnis nach  sich  zieht,  so  daß  also  die  urteilende  Tätigkeit  des 
Subjectes  auf  den  Affect  keinen  Einfluß  hat,3)  und  weil  die  Kyre- 
naiker  dies  wenigstens  für  das  unerwartete  Übel  voraussetzen. 
Dieser  letzteren  Ansicht  gesteht  Cicero  eine  gewisse  Berechtigung 
zu,  da  die  unerwarteten  Eindrücke  die  oV|a  eines  größeren  Übels 
hervorrufen;  er  billigt  es  auch,  wenn  die  Kyrenaiker  aus  diesem 
Grunde  empfehlen,  sich  durch  die  praemeditatio,  d.  h.  den  Gedanken 
an  alle  möglichen  zukünftigen  Übel,  auf  deren  Eintritt  vorzube- 
reiten, folgert  aber  gerade  daraus,  daß  die  subjective  Bewertung 
die  Hauptsache  sei.    Si  enim  in  re  esset  (sc.  malum  illud),  cur 
fièrent  provisa  leviora?  (31  extr.)  Damit  verläßt  er  vorläufig  die 
Kyrenaiker  und  geht  zur  Bekämpfung  Epikurs  über.    Er  hebt 
von  dessen  Ansicht  hervor,  daß  nach  ihm  die  Vorstellung  jedes 
Übels,  auch  des  zukünftigen,  die  Betrübnis  nach  sich  ziehe  und 
er  deshalb  auch  die  praemeditatio  als  Trostmittel  verwerfe  (32  f). 
Demgegenüber  verteidigt  Cicero  diese  kurz  in  §  34  und  wendet 
sich  dann  einer  weitläufigen  Erörterung  über  den  Hedonismus 
Epikurs  zu.  Das  Thema  verliert  er  dabei  völlig  aus  den  Augen,4) 
und  gerade  das,  was  wir  vor  allem  hier  erwarten  müssen,  die 

1)  Daneben  tritt  die  Auffassung  hervor,  daß  die  Meinungen  nicht 
das  Wesen,  sondern  nur  die  Ursache  der  Affecte  bilden.  Dartiber  nachher. 

2)  Mögen  die  Popularphilosophen  von  Neid,  Zorn,  Geschwätzigkeit 
oder  sonst  einem  Fehler  reden,  stets  wird  zu  Anfang  nachgewiesen,  daß 
dieser  der  schlimmste  von  allen  sei. 

3)  Sehr  klar  drückt  sich  Cicero  weder  hier  noch  in  §  32  ans,  doch 
wird  der  Text  richtig  sein. 

4)  Ebenso  den  stoischen  Standpunkt  in  §  40  und  36. 

21* 
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Widerlegung  der  epikureischen  Lehre  über  das  Wesen  der  hvmq, 
bringt  er  überhaupt  nicht.  Statt  dessen  kehrt  er  in  §  52,  ohne 
das  Thema  wieder  zu  berühren,  zu  der  Lehre  der  Kyrenaiker 
zurück. 

Wenn  diese  den  Grund  des  Affectes  nur  in  dem  unerwarteten 
Auftreten  des  Übels  suchen,  so  liegt  die  richtige  Beobachtung  zu- 
grunde, daß  dieses  affecterregend  wirkt.  Allein  der  Grund  für 
die  Entstehung  des  Affectes  ist  damit  noch  nicht  erkannt.  Viel- 
mehr muß  man  sich  weiter  fragen,  warum  denn  das  Unerwartete 
diese  Wirkung  ausübt.  Zwei  Gründe  lassen  sich  dafür  geltend 
machen:  1.  erscheint  das  unerwartete  Übel  größer,  weil  ein  plötz- 
licher Eintritt  keine  Zeit  zur  richtigen  Abschätzung  der  wirklichen 
Größe  läßt;')  2.  wird  der  Affect  durch  ein  Schuldgefühl  verstärk^ 
da  man  meint,  man  hätte  das  Übel  voraussehen  müssen.  Der 
zweite  Punkt  wird  hier  nicht  weiter  berührt.*)  dagegen  für  den 
ersten  als  Analogie  die  lindernde  Wirkung  der  Zeit  nach  dem 
Eintritt  des  Übels  angeführt.  Denn  auch  diese  ruft  keine  objective 
Veränderung  in  der  Größe  des  Übels  hervor,  sondern  lehrt  nur, 
daß  die  erste,  frische  subjective  Abschätzung  des  Übels  zu  hoch 
gegriffen  war  (§54  extr.).  Dieser  Gedankengang  gipfelt  in  den 
Schlußworten  von  §  55.  Hier  wird  gefolgert,  daß  nicht  an  sich 
die  plötzlich  eintretenden,  unerwarteten  Ereignisse  den  Eindruck 
des  Übels  vergrößern,  quia  recent ia  mint,  maiora  videntur.  non 
quia  repentina.  Diese  Worte  zeigen  klar,  welcher  Gedanke  zu- 
grunde gelegen  hat:  .Das  unerwartete,  plötzliche  Übel  wirkt  nicht 
als  solches  affecterregend.  sondern  weil  es  frisch  ist,  und  das  frische 
selbst  darum,  weil  es  bei  der  Unmöglichkeit  einer  richtigen  Ab- 
schätzung zu  groß  erscheint.  Das  unerwartete  Übel  ist  also  nur 
ein  Einzelfall  der  allgemeinen  Definition:  aegritndo  eat  opinio 
mag  ni  mali  praesent  i$;  Damit  ist  die  kyrenaische  Theorie 
auf  die  stoische  zurückgeführt.  Das  ist  eine  klare  Beziehung  auf 


1)  Unvermittelt  ist  bei  Cicero  hier  wie  im  folgenden  die  Einsetzung 
des  Begriffes  .plötzlich4  für  »unerwartet'.  An  sich  können  die  unerwarteten 
Ereignisse  sich  doch  anch  langsam  entwickeln.  Poseidonios  hat  beide 
Punkte  genau  geschieden.  Vgl.  meine  Abhandlung  de  Posidonii  libris 
xrçi  7ia&wr,  Fleck.  Jahrb.  Sappl.  XXV  S.  616  extr.  uud  552. 

2)  Dagegen  wird  schon  in  §  34  unter  den  Vorteilen  der  praemeditatio 
die  Erkenntnis  genannt  malum  nullum  esse  nisi  culpam ,  culpam  autem 
nnllam  esse,  cum  id  quod  ab  homine  non  potuerit  praestari  evenerit. 
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das  Thema,  wie  sie  bei  der  vorhergehenden  Behandlung  der  epi- 
kureischen Lehre  überhaupt  nicht  erkennbar  war.1) 

Diesem  Beweise  dient  auch  der  folgende  Abschnitt  (§  56 — 59). 
Hier  weist  Cicero  darauf  hin,  daß  man  allgemein  bei  tröstendem 
oder  mahnendem  Zuspruch  eine  doppelte  Methode  anwende,  um  bei 
der  Abschätzung  der  äußeren  Übel  oder  Güter  das  Richtige  zu 
treffen.  Man  untersucht  nämlich  entweder  unmittelbar  im  Hinblick 
auf  die  natürlichen  Bedürfnisse  des  Menschen  das  Wesen  der 
Sache,  oder  man  zeigt  durch  Beispiele  1.  humana  esse  quae  acci- 
derint,  2.  tolerabilia  esse,  quae  et  tulerint  et  ferant  ceteri  (57  Anf.). 
Durch  solche  Hinweise  erkennt  allmählich  der  Betroffene,  daß  er 
das  Unglück  (oder  Glück)  beim  ersten  Eindruck  zu  hoch  geschätzt 
habe.')  Er  gewinnt  so  die  Erkenntnis,  die  ihm  die  praemeditatio 
vorher  zu  geben  bemüht  war  und  die  als  natürliche  Wirkung 
langsamer  die  Zeit  hervorrufen  würde,  nämlich  illud  malum,  quod 
opinatum  sit  esse  maximum,  nequaquam  esse  tant  urn,  ut  vitam 
beatam  possit  evertere  (58).  Praemeditatio,  tröstender  Zuspruch 
und  lindernder  Einfluß  der  Zeit  sind  also  ganz  gleich  zu  beur- 
teilen. Bei  allen  dreien  beruht  die  Wirkung  darauf,  daß  sie  eine 
richtige  Abschätzung  des  äußeren  Vorganges  vermitteln,  wie  sie 
bei  dem  frischen  Eindruck  an  sich  nicht  möglich  ist.  Daraus  folgt 
wieder,  daß  nicht  das  Q7rçoaôôxi]zov  an  sich  affecterregend  wirkt, 
sondern  insofern  es  den  Eindruck  eines  großen  Übels  hervorruft, 
hoc  igitur  efficitur,  ut  ex  illo  necopinato  plaga  maior  sit,  non,  ut 
Uli  putant,  ut  cum  duobus  pares  casus  evenerinl,  is  modo  aegritudine 
adficiatur,  cui  ille  necopinato  casus  evenerit  (59).') 


1)  Freilich  hat  Cicero  selbst  diesen  Gedankengang  in  §  55  dadurch 
verwischt,  daß  er  den  Schlußsatz  ergo  . . .  nicht  sofort  an  die  Erklärung 
der  lindernden  Wirkung  der  Zeit  (54)  angeschlossen  hat  Ihn  interessiren 
mehr  die  Theorien  Uber  den  Trost,  die  in  §  56  beginnen,  nnd  so  spricht 
er  von  diesen,  ehe  noch  der  vorige  Abschnitt  zu  Eude  geführt  ist.  Jeden- 
falls ist  in  den  letzten  Worten  die  alte  Lesart  der  Handschriften  festzu- 
halten  (die  in  G  am  Rande  stehenden  Worte  sind  dnrch  Homoioteleuton 
ausgefallen).  Nur  muß  man  sich  bei  den  Worten  non  id  efficiunt  ein  ,an 
sich1  ergänzen. 

2)  Ursprünglich  war  hier  wohl  noch  erwähnt,  daß  damit  das  Auf- 
kommen eines  Schuldgefühls  verhindert  werde,  vgl.  §  34  und  die  vorletzte 
Anmerkung. 

3)  Der  ganze  Abschnitt  ist  also  theoretischer,  nicht  paraenetischer 
Art.   Vgl.  unten  S.  829. 
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Es  folgt  von  Itaque  dicuntur  an  ein  Anhang,  über  den  nach- 
her zu  reden  sein  wird.  Dann  schließt  der  ganze  Abschnitt  mit 
einem  Rückblick  auf  den  ersten  Teil  der  in  §  25  gegebenen  De- 
finition ab:  {Causa  aegritudinis)  est  nulla  alia  nisi  opinio  et  iudi- 
cium  mag  ni  praesentis  at  que  urgent  is  malt  (61). 

Die  Begründung  des  zweiten  Teiles  wird  ganz  ähnlich  wie 
in  §  28  eingeleitet:  Sed  ad  hanc  opinionem  magni  mali  cum  illa 
etiam  opinio  accessit,  oportere,  rectum  esse,  ad  officium  pertinere 
ferre  illud  aegre  quod  accideritr  tum  denique  efficitur  illa  gravis 
aegritudinis  perturbatio.  Daß  diese  Überzeugung  von  der  inneren 
Berechtigung  des  Affectes  die  Hauptsache  ist,  wird  nach  einem 
Hinweis  auf  die  äußeren  Trauerbezeugungen  und  einigen  nur  zum 
Teil  passenden  Beispielen  durch  folgende  Sätze  begründet: 

1.  Haben  Trauernde  oder  ihre  Angehörige  augenblicklich  den 
Schmerz  vergessen,  so  halten  sie  dies  für  ein  Vergehen  und  rufen 
absichtlich  den  Affect  wieder  hervor  (64). 

2.  Der  Schmerz  läßt  nach,  wenn  die  Überzeugung  sich  Bahn 
bricht,  daß  er  doch  nutzlos  ist.  Daraus  folgt,  daß  anfangs  die 
gegenteilige  Überzeugung  vorhanden  war,  daß  der  Mensch  sich 
also  freiwillig  dem  Affecte  überläßt,  weil  er  dies  für  ersprießlich 
oder  gar  notwendig  hält  (64  extr.  66  extr.).1) 

3.  Dasselbe  geht  aus  der  Beobachtung  hervor,  daß  vieles 
Leiden  gegen  den  Schmerz  abstumpft  (weil  der  Mensch  eben  die 
Nutzlosigkeit  des  Schmerzes  schon  erfahren  hat)  (67).*) 

4.  Die  größten  Philosophen  sind  davon  überzeugt,  daß  sie 
die  volle  Weisheit  nicht  haben,  also  noch  in  dem  größten  Übel 
der  äyvoiu  befangen  sind.  Trotzdem  geraten  sie  nicht  in  Affect^ 
weil  ihnen  eben  die  Überzeugung  von  der  Pflichtmäßigkeit  des 
Schmerzes  fehlt  (68  f.). 

5.  Dasselbe  gilt  von  den  Leuten,  die  deshalb  vom  Affecte 
freibleiben,  weil  sie  den  Schmerz  für  unmännlich,  also  unberechtigt 
halten  (70  f.). 

Der  Einwand,  es  werde  doch  niemand  freiwillig  Schinerz  auf 
sich  nehmen,  wird  widerlegt  durch  die  Anführung  der  Beweggründe, 
die  dazu  führen.    Diese  sind: 

1)  Der  Hinweis,  daß  unter  Umständen  stärkere  Motive  den  Schmerz 
zurückdrängen,  gehört  wohl  Cicero  selbst  und  hätte  besser  bei  §  70 
seinen  Platz. 

2)  Vgl.  Hirzel  Unters.  III  S.  425  f. 
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1.  die  Vorstellung  des  großen  Übels  an  sich,1) 

2.  der  Wunsch,  den  Verstorbenen  einen  Gefallen  zu  tun, 

3.  der  Gedanke,  daß  man  damit  den  Göttern  seine  Unterwürfig- 
keit zeigt  (72).  —  Wie  töricht  diese  Gründe  sind,  ergibt  sich  dar- 
aus, daß  man  die  Fassung  beim  eigenen  Tode  lobt,  bei  dem  des 
andern  tadelt  (73). 

Dann  weist  Cicero  kurz  in  einer  oratio  pro  domo2)  den  Ein- 
wurf zurück,  daß  die  Tröstenden  bei  eigenem  Unglück  sich  nicht 
zu  helfen  wissen,  erwähnt  nochmals  die  Wirkung  der  Zeit,  lehnt 
die  mediocritates  der  Peripatetiker  mit  einem  Worte  ab  und  faßt 
§74  wieder  den  Inhalt  des  Abschnittes  zusammen:  Satis  dictum 
esse  arhitror  aegritudinem  esse  opiuionem  mali  praesentis ,  in  qua 
opinione  illud  insit,  ut  aegritudinem  suscipere  oporteat. 

§  75  bringt  endlich  das  letzte  Merkmal  der  Definition,  das 
Wrort  recens,  und  erklärt,  dieses  sei  nicht  rein  zeitlich  aufzufassen, 
sondern  bezeichne  die  Triebfähigkeit  der  Vorstellung  überhaupt. 
Eine  Begründung  erspart  sich  der  Verfasser,  weil  schon  in  §52—59 
das  ànçoaôôy.rjrov  der  Kyrenaiker  auf  das  ngdafparov  zurück- 
geführt und  dabei  dieser  Begriff  besprochen  ist. 

Damit  ist  der  erste  Hauptteil  des  Buches  zu  Ende,  der  in  der 
Form  einer  Begründung  der  Definition  das  Wesen  der  /.önij  be- 
handelt. Es  folgt  von  76  an  eine  kurze  Abhandlung  über  ihre 
Beseitigung,  d.  h.  eine  Theorie  des  Trostes.  Nach  einer  Aufzählung 
der  gegnerischen  Ansichten  erklärt  Cicero  vor  allem,  man  dürfe 
nicht  gleich  bei  dem  ersten  Aufwallen  des  Schmerzes  mit  dem 
Tröste  beginnen,  und  gibt  dann  selbst  einige  Ratschläge  für  die 
Beseitigung  des  Affectes  (Näheres  nachher!).  Kurz  werden  dann 
die  übrigen  Theorien  abgelehnt  und  zum  Schluß  betont,  wie  bei 
Processen  müsse  man  auch  beim  Trösten  auf  die  Person  des  Be- 
troffenen Rücksicht  nehmen  (79).  —  Am  Schluß  der  ganzen  Er- 
örterung gibt  Cicero  an,  er  sei  von  der  ursprünglichen  These 
videtur  mihi  rädere  in  sapientem  uegritudo  abgewichen  und 
habe  überhaupt  gezeigt,  daß  die  /.vnrj  auf  einem  subjectiven  Irr- 
tum beruhe,  von  dem  sich  also  jeder  freihalten  könne.  Darum 
sei  es  auch  nicht  nötig,  über  die  einzelnen  Ursachen  der  Betrübnis 
wie  Armut  und  dergleichen  besonders  zu  sprechen.3) 

1)  Dieser  Punkt  bleibt  bei  Cicero  unklar,  doch  vgl.  unten  S.  888. 
2»  Vgl.  Buresch,  Leipz.  Stud.  IX  S.  !>Sf. 

8)  Merkwürdig  ist  §  51  :  tractatum  est  autem  a  nobis  id  genta  aegri- 
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Die  Disposition  der  Schrift  ist  also  folgende: 
Einleitung  (7 — 13):  Thema  und  Erörterung  über  die  Namen  der 
Affecte. 

Hauptteil:  I  (14 — 21).  Die  Freiheit  des  Weisen  von  den  Affecten. 
11(22—79).  Die  aegritudo: 

a)  (22 — 27)  ihre  Stellung  innerhalb  der  Affecte. 

b)  (28 — 75)  ihr  Wesen;  sie  ist 

er)  (28 — Gl)  opinio  magni  mali  praesentis 

ß)  (61 — 74)  et  quidem  opinio  talis  mali,  ut  in 

eo  rectum  videatur  esse  angi, 
y)         (75)  denique  recens  opinio  talis  mali  : 

c)  (76 — 79)  die  Heilung  der  aegritudo. 
Peroratio  (SO  ff.). 

I  paßt,  wie  wir  sahen,  nur  teilweise  auf  die  aegritudo.  und 
hier  werden  wir  v.  Arnim  ohne  weiteres  zugeben,  daß  dieser  Ab- 
schnitt einer  besonderen  Vorlage  entnommen  ist.  Offenbar  ist  er 
ein  Teil  aus  einem  stoischen  Handbuch,  in  dem  vom  Weisen  über- 
haupt die  Rede  war.  Darin  war,  wie  die  Erwähnung  des  Dionysios 
zeigt,  altes  Material  bentitzt.  Man  wird  deshalb  in  erster  Linie 
an  Chrysipp  als  Autor  denken,  doch  ist  ein  Beweis  nicht  zu  er- 
bringen. Dieser  Abschnitt  hat  es  jedenfalls  veranlaßt,  daß  Cicero 
bei  der  Suche  nach  einem  eindrucksvollen  Eingang  die  These 
videtur  mihi  cadere  in  sapientetn  aegritudo  an  den  Anfang  stellte, 
die  auf  den  Gesaintinhalt  des  Buches  nicht  paßt. 

Dagegen  ist  die  Annahme  v.  Arnims,  daß  Cicero  in  II  zwei 

verschiedene  Abhandlungen  über  die  Affecte,  eine  über  deren  Wesen 

und  eine  über  die  richtige  Methode  des  Trostes,  zusammengearbeitet 

habe,  nicht  haltbar.    An  sich  ist  die  Behandlung  beider  Themata 

in  demselben  Buche,  wie  v.  Arnim  selbst  p.  XXI  zugibt,  durchaus 

angemessen;  ja  die  Popularphilosophen  haben  sogar  mit  Vorliebe 

ihre  Schriften  über  die  einzelnen  Affecte  so  disponirt,  daß  sie  erst 

die  xçlaiç,  dann  die  tatçela  zo€  7tà&ovç  gaben.1)   Freilich  muß 
— 

tudinis,  quod  unum  est  omnium  maxumum.  Ihm  persönlich  schwebt  also 
(vgl.  72  und  den  2.  Teil  von  Sl)  das  xiv&oe,  die  Trauer  über  den  Tod  der 
Angehörigen  allein  vor,  obwohl  doch  diese  gar  nicht  besonders  behandelt  ist. 

1)  So  namentlich  Plutarch,  wie  ich  in  dieser  Zeitschr.  XXXI  1896  S.  829 
gezeigt  habe.  Auch  bei  den  Christen  liegt  sie  nicht  selten  zugrunde,  so 
bei  Basileios  de  invidia,  Gregor  v.  Nazianz  or.  6,  Cypi*'*11  de  zelo  et  livore. 
Verwandt  ist  auch  die  Gliederung  in  einen  theoretischen  und  einen  parae- 
netischen  Teil,  wie  sie  z.-B.  Paulus  im  Römerbrief  anwendet. 
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man  dabei,  darin  hat  v.  Arnim  ganz  recht,  erwarten,  daü  beide 
Teile  nicht  vermischt  werden.  Das  ist  aber  auch  hier  im  ganzen 
nicht  der  Fall.  v.  Arnim  nimmt  besonders  an  den  §  55 — 59  An- 
stoß. Allein  diese  gehören  tatsächlich  nicht  mit  dem  zweiten  Teile 
zusammen,  sie  geben  nicht  Vorschriften  für  die  consolatio,  sondern 
führen  die  beim  Trösten  allgemein  angewandten  Methoden  als 
Zeichen  dafür  an,  daß  im  Affect  das  Wesentliche  die  subjective 
Abschätznng  der  Größe  des  Übels  ist  (vgl.  oben  S.  325).  Sie 
sollen  als  Beweis  e  consensu  gentium  für  die  Richtigkeit  der  auf- 
gestellten Definitionen  des  Affectes  dienen  und  gehören  damit  durch- 
aus zu  dem  theoretischen  Teil. 

Richtig  ist  es  dagegen,  wenn  v.  Arnim  hervorhebt,  daß  in 
§  28 — 52  völlige  Verwirrung  herrscht.  Unmöglich  könnte  Cicero 
erst  von  den  Kyrenaikern,  dann  von  den  Epikureern,  dann  wieder 
von  den  K}'renaikern  reden,  wenn  er  sich  darauf  beschränkte,  einer 
Vorlage  zu  folgen.  Namentlich  in  dem  Abschnitt  von  §  35  an 
verliert  ja  Cicero,  wie  wir  S.  323  sahen,  das  Thema  völlig  aus  den 
Augen,  und  von  der  j.vffrj  ist  keine  Rede  mehr.  Dann  dürfen 
wir  aber  auch  nicht  annehmen,  daß  Cicero  hier  eine  zweite  Schrift 
über  die  Affecte  als  Vorlage  herangezogen  habe;  und  wenn  wir 
§  50  lesen,  wie  Cicero  sich  selbst  die  leidenschaftliche  Polemik 
gegen  Epikur  zum  Vorwurf  machen  läßt,  so  ergibt  sich  als  natur- 
gemäße Erklärung  des  Sachverhaltes,  daß  Cicero  hier  suo  Marte 
vorgeht,  d.  h.  er  benutzt  die  Materialien,  die  er  bei  der  Abfassung 
der  Bücher  über  die  Ziellehre  nicht  genügend  verwertet  hatte.1) 
Sonst  wirken  störend  noch  die  hauptsächlich  aus  Citaten  bestehenden 


1)  Die  Fragmente,  die  Cicero  in  §  41.  42.  46  citirt,  sind  ihm  offen- 
bar schon  bei  der  Abfassung  von  de  fin.  II  bekannt  (vgl.  die  Zusammen- 
stellungen bei  Usener  zu  fr.  67  und  69,  bes.  de  fin.  II  §  7.  29.  30.  48),  wie 
er  denn  hier  §  41.  42.  44  ebenso  wie  fin.  II  §  20  Kenntnis  davon  zeigt, 
daß  sie  ans  7t.  rélove  stammen.  Vgl.  ferner  §  47  n.  40  mit  fin.  II  28  (Us. 
fr.  419)  und  solche  Wiederholungen  wie  de  fin.  II  SO  de  ingenio  eius  in 
his  disputationibus,  non  de  moribus  qtiaeritur  und  Tu.  §  46  de  acumine 
agitur  eius,  non  de  moribus  oder  de  fin.  §  12  itaque  hoc  frequenter  did 
8olet  a  vobis  non  intellegere  nos  quam  dicat  Epicurus  voluptatem  und 
Tu.  §  87  soient  enim  isti  negare  nos  intellegere,  quid  dicat  Epicurus.  Wenn 
er  §  51  von  Epikurs  Lehre  sagt  pro  qua  non  in  senatu  non  in  contione 
non  apud  exercitum  neque  ad  censores  dicere  aurfeant,  so  gibt  er  den  In- 
halt von  de  fin.  II  74-77  wieder.  Auch  Tu.  II  §  16— IS  ist  eine  Wieder- 
holung von  de  fin.  II. 
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§  28  —  30,  mit  denen  Cicero  der  späteren  Polemik  gegen  die 
Kyrenaiker  vorgreift.  Da  das  Wort  des  Anaxagoras  und  die 
Euripides  verse  auch  bei  Poseidonios  vc,  na&â>v  gestanden  haben 
(vgl.  Galen  de  Hipp,  et  Plat.  p.  393  f.  Ml.),  so  glaubt  v.  Arnim  hier 
eine  Benutzung  von  dessen  Werk  annehmen  zu  müssen,  obwohl 
Cicero  Bonst  keine  Kenntnis  von  diesem  verrät.  Allein  Poseidonios 
hat  dort  die  Verse  einfach  aus  Chrysipp  citirt  (vgl.  meine  Abhand- 
lung über  Poseidonios'  Schrift,  Fleck.  Jahrb.  Suppl.  XXIV  S.  553), 
und  sie  können  also  auch  von  diesem  stammen.  Aber  auch  noch 
eine  andere  Möglichkeit  liegt  vor.  Das  Anaxagoras  wort  gehört 
nämlich  zum  eisernen  Bestand  der  Trostschriftenlitteratur,  vgl.  z.  B. 
Cons,  ad  Apoll.  1 1 8  d ,  aber  auch  die  Enripidesverse  finden  wir  in 
derselben  Schrift  1 1 2  d.')  Da  nun  die  bei  Cicero  unmittelbar 
vorhergehenden  Verse  ego  cum  gcnui  etc.  sicher  auch  in  seiner 
Consolatio  gestanden  haben  (vgl.  Hieronymus  ep.  60,  Buresch  Leipz. 
Stud.  IX  S.  49),*)  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  daß  er  liier  einfach 
Stellen  aus  dieser  Schrift  wieder  verwertet  hat>  wie  er  dies  gerade 
in  unserem  Buche  ebenso  wie  Tusc.  I.  nicht  selten  tut.*)  Aber  auch 
falls  die  Verse  wirklich  aus  der  Hauptvorlage  stammen,  brauchen 
sie  nicht  an  dieser  störenden  Stelle  gestanden  zu  haben,  da  sie  in 
§58  wiederkehren. 

So  hat  Cicero  seine  Vorlage  mit  allerhand  Znsätzen  erweitert, 
die  nicht  aus  einer  zweiten  Schrift  über  die  Affecte  stammen.  Aber 
auch  mit  dem  Gegenteil  haben  wir  zu  rechnen.  Denn  wenn  auch 
die  ganze  Polemik  gegen  Epikurs  Hedonisinus  auf  Cicero  selbst 
zurückgeht,  so  muß  doch  auch  die  Vorlage  eine  Bekämpfung  Epikurs 
gebracht  haben.    Sie  mußte  den  Nachweis  führen,  daß  die  Affecte 


1)  Beide  Male  in  der  Form  von  iytb  Si  xapà  aotfvv  mos  »a&d>*  etc. 

2)  Zusammen  mit  dem  Anaxagoras  wort  werden  sie  erwähnt  bei  Sen. 
ad  Pol.  11. 

3)  Citirt  wird  die  Consolatio  in  §  70  und  76.  Die  sonstigen  Stellen 
hat  Buresch,  Leipz.  Stud.  IX  S.  95  f.  gesammelt  (vgl.  S.  47  ff.  97  ff.).  Es 
sind  meist  Stellen,  die  sich  auch  ans  inneren  Gründen  als  Zusätze  kenn* 
zeichnen,  so  die  unpassenden  Beispiele  in  §  63  (Cousol.  ad  Ap.  1  lbd 
und  Hieron.),  die  Erwähnung  des  Kleitomachos  in  §  54  (vgl.  Hieron. 
ep.  60).  Hierher  gehören  auch  die  Citate  aus  Krantor  in  §  12  und  71,  die 
also  bei  der  Quellenuntersuchung  ganz  auszuscheiden  haben.  Falsch  ver- 
gleicht Buresch  S.  47  §  84  malum  nullum  e#«e  nisi  cul  pa  m  mit  Cons,  ad 
Ap.  114c,  wo  das       avxdv  xaxcûs  nçântiv  als  Gegensatz  hat  ètù  ièv 
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nicht  unmittelbar  aus  der  Vorstellung,  sondern  aus  dem  bewertenden 
Urteil  des  Subjectes  hervorgehen.  Diesen  Abschnitt  hat  Cicero 
zugunsten  der  eigenen  Citate  unterdrückt.  Die  Anregung  zu 
seiner  Polemik  gegen  die  Ziellehre  hat  ihm  dabei  vielleicht  eine 
andere  Stelle  der  Vorlage  gegeben.  Denn  wenn  es  in  §  78  heißt 
ad  Epicuri  consolationem  satis  est  ante  dictum,  so  würden  hier  die 
Gedanken,  die  Cicero  schon  in  §  33  darstellt  und  in  §  35  abweist, 
den  richtigen  Platz  gehabt  haben. 

Bringen  wir  diese  Änderungen  Ciceros  in  Abzug,  so  bleibt 
eine  Vorlage,  die  etwa  §  24.  25.  2S.  32  f.  52 f.  55  extr.— 61.  64—79 
umfaßte.  Sie  enthält  im  ersten  Teile  die  theoretische  Erörterung 
über  das  Wesen  der  Unr},  im  zweiten  die  Vorschriften  über  die 
Methode  bei  ihrer  Beseitigung.  Daß  beide  Teile  ursprünglich  zu- 
sammengehörten, ergibt  sich  daraus,  daß  die  drei  Vorschriften  über 
die  consolatio,  die  Cicero  in  §  77  gibt,  in  innerem  Zusammenhange 
mit  den  drei  Merkmalen  der  Definition  stehen,  die  er  im  ersten 
Teile  erörtert.  Die  erste  Belehrung  aut  nullum  malum  esse  aut 
admodum  parvum  verweist  auf  die  Definition  opinio  magni  mali 
praesentis,  die  dritte  summam  esse  stultitiam  frustra  confici  maerore, 
cum  int  ellegas  nil  posse  profici  auf  das  zweite  Merkmal  der  De- 
finition, die  Überzeugung  von  der  inneren  Berechtigung  und  Nütz- 
lichkeit des  Schmerzes,1)  die  zweite  et  de  communi  condicione  vitae 
et  proprie,  si  quid  sit  de  ipsius,  qui  maereat,  disputandum  erinnert 
an  die  Erörterung  Über  die  Kyrenaiker  in  §  55,  die,  wie  wir  sahen, 
auf  eine  Begründung  der  letzten  Bestimmung  recens  opinio  hinaus- 
lief.8) Ursprünglich  ist  dieser  Zusammenhang  sicher  noch  viel 
deutlicher  gewesen,  erkennbar  ist  er  aber  auch  bei  Cicero  noch.') 

Wenden  wir  uns  nun  der  Aufgabe  zu,  den  Charakter  der 
Vorlage  zu  bestimmen,  so  ist  natürlich  von  den  Definitionen  aus- 
zugehen. Wenn  der  Affect  im  allgemeinen  erklärt  wird  als  animi 
motus  vel  rationis  expers  vel  rationein  aspemans  rel  rat  ion  i  non 
oboediens  (§  21),  so  stimmt  das  genau  zu  Chrysipp,  der  das  ä/.oyog 
in  Zenons  Definition  durch  aneiOr^  ).ôy(p  /.ai  ànearça^ftivr;  tov 


1)  Vgl.  be8.  §  66:  quid  est  autem  quod  plus  valent  ad  ponendum 
dolorem,  quam  cum  est  intellectum  nil  profici  et  frustra  esse  susieptum? 

2)  Vgl.  57  ...ratio  consolandi,  quae  docet  humana  esse  quae  de- 
cider int. 

3)  Einiges  schon  bei  Hirzel  III  S.  420 f. 
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Xâyov  erläutert  hat  (fr.  eth.  462  und  476).  Noch  klarer  ist  es,  daß 
die  Definition  der  Xtinr]  selbst,  besonders  der  Zusatz  ut  .  . .  is  qui 
dolent  oportere  opinetur  se  dolere  (25)  diesem  gehört.  Denn  Po- 
seidonios'  ganze  Polemik  bei  Galen  de  Hipp,  et  Plat  S.  370  ff. 
richtet  sich  dagegen,  daß  Chrysipp  das  Übermaß  des  Triebes,  der 
für  ihn  ein  Urteil  ist,  in  die  Überzeugung  von  der  Pflichtmäßig- 
keit (Aad-ijxov  Y.al  v.ax  '  à$iav  ehai)  des  Affectes  verlegt.  Dem- 
entsprechend sagt  Cicero  selbst  §  76  :  Chrysippus  autem  caput  esse 
censet  in  consolando  detrahere  illam  opinionem  maerenti,  si  se  officio 
f  ungi  pulet  iusto  atque  debito.1)  So  finden  denn  auch  nicht  bloß 
v.  Arnim  S.  XXIII,  sondern  auch  Hirzel  III  S.  416  und  Heine  de 
fontibus  Tubc.  disp.  p.  15  hier  die  reine  Ansicht  Chrysipps. 

Auch  bei  der  Auslegung,  die  hier  dem  Worte  recens  §  75 
gegeben  wird,  ist  an  Chrysipp  zu  denken.  Hier  wird  nämlich  er- 
klärt, das  Wort  habe  nicht  bloß  rein  zeitliche  Bedeutung,  sondern 
drücke  die  Triebfähigkeit  der  Vorstellung  aus,  während  Poseidonios 
offenbar  gerade  im  Gegensatz  zu  Chrysipp  jede  andere  als  die  rein 
zeitliche  Bedeutung  ausdrücklich  abgelehnt  hat  (rtgöaffatog  be- 
zeichnet nur  das  vnôyvov  xara  töv  %qövov:  Galen  p.  391,  vgl. 
Fleck.  Jahrb.  Suppl.  XXIV  S.  616).  Dagegen  meint  v.  Arnim  von 
dem  Worte  magni  mali,  dieses  deute  nicht  auf  Chrysipp,  sondern  auf 
einen  Philosophen,  der  große  und  kleine  Übel  unterschieden  habe, 
also  auf  Antiochos.  Dabei  vergißt  er  aber,  daß  es  sich  bei  der 
Definition  des  Affectes  gar  nicht  um  das  philosophische  Dogma  von 
der  Abschätzung  der  Güter  und  Übel  handelt,  sondern  um  die 
Meinung  der  insipientes,  bei  denen  allein  überhaupt  die  Affecte 
vorkommen;  und  diese  sind  eben  töricht  genug,  unbekümmert  um 
die  schönsten  stoischen  Dogmen  kleinere  und  größere  Übel  zu 
unterscheiden.  Sie  werden  z.  B.  jede  Verletzung  an  sich  als  ein 
Übel  ansehen,  allein  ein  Mückenstich  wird  ihr  i>je^ovtY.6v  noch 
nicht  in  Affect  versetzen.  Dazu  ist  schon  ein  admodum  magnum 
malum  nötig.  So  konnte  Chrysipp  ohne  Verletzung  der  eigenen 
Dogmen  diese  von  den  Toren  gemachte  Unterscheidung  sehr  wohl 

1)  Mit  der  Überzeugnng  von  der  Pflichtmäßigkeit  ist  bei  Chrysipp 
die  von  der  Nützlichkeit  des  Schmerzes  verbunden;  vgl.  S.  331  A.  1. 
So  führt  auch  Chrysipp  die  Worte  Achills  an  Priamos  Li  550  an: 
<n5  yâç  rt  TttfÇtie  dxatf u evot  vîos  èifos  Und  fügt  hinzu  i^iaraad'at 
S'  oix  dltydxn  ix  rdfr  aürür  tovtmv  xp/otwv  iv  roU  oruntorototv 
fr.  eth.  47S. 
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in  der  Definition  de*  Affectas  berücksichtigen,  und  er  hat  es  wirk- 
lich (retan.  Denn  au«  Poseidonios'  Polemik  when  wir,  dati  Chrysipp 
die  Uberzeugung  von  der  PAichtmäßigkeit  des  Seh  merze«  unter 
anderm  auf  die  Größe  des  vorgestellten  Übels  zurückgeführt  hat; 
vgl.  ti  yàç  id  niytiïoç  rùv  (fatvo^tévuy  àyaitQv  r  y.axQv 
y.tviî  là  yo[ii^tiv  xa^xov  xal  xtrrd  ailav  lîvai  naçàvnov 
aCxüv  t  Ttaçayivoittvvtv  iv  nàitti  ylveo&ai  xtJL.  I  Poseidonios 
bei  Galen.  M\  JH.,  Fleck.  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  .V16  u.  6nVj 

Wichtiger  int  der  andere  Punkt,  auf  den  v.  Arnim  aufmerk- 
sam macht.  Neben  der  eben  behandelten  Definition  der  kv.tr,  in 
der  dies««  in  Chrysipps  Sinne  als  Urteil  bestimmt  wird,  findet  sich 
bei  Cicen»  in  5;  24  die  andere  Auf  fawning,  wonach  die  Urteile 
nicht  da>  Wesen,  sondern  nur  die  Ursache  der  Affecte  bilden.  Eh  ist 
das  die  Anschauung,  die  uns  bei  Stobaus  II  p.  i»o  W.  (fr.  eth.  Uhr.  A'M) 
entgegentritt:  kvm;v  d'  etvai  ovoiotijv  V'l"Z'!s*  nmi^i]  )j6yvit 
atttov  ö'  aC-if^  là  doidLVir  nçôotfatov  r.a/.6v  rraçiîyat,  und 
die  offenbar  die  Milderung  der  schrofferen  Chrysippischeu  Ansicht 
dünn  einen  spateren,  aber  noch  orthodoxen  Stoiker  enthält,  v.  Arnim 
nimmt  ohne  weiteres  an.  daß  diese  Definition  d*T  Vorlage  gehöre, 
während  die  Bestimmung  als  Urteil  auf  eine  Motte  Nachlässigkeit 
Cireros  zurückzuführen  sei.  Tatsächlich  gebraucht  aber  dieser  doch 
nicht  einfarh  ungenaue  Worte,  sondern  er  bietet  zwei  verschiedene 
Definitionen,  die  beide  innerhalb  der  Stoa  vertreten  worden  waren, 
and  wir  haben  uns  zu  fragen,  welche  wir  mit  größerer  Wahr- 
scheinlichkeit als  Zusatz  Cicero*  bezeichnen  können.  Das  ist  doch 
wohl  aber  diejenige,  die  ihm  selbst  sympathischer  sein  mußte,  d.  h. 
die  mildere  Lehre.  Immerhin  spricht  z.  R  S  «il  dafür,  daß  schon 
Cicero«  Vorlage  die  mildere  Ansicht  teilt*-,  und  wir  wollen  vor- 
läufig diesen  Punkt  in  der  Schwebe  lassen. 

Ganz  bestimmt  deutet  dagegen  eine  Reihe  von  Einzelheiten 
auf  Chrysipp  hin.  So  führt  Poseidonios  aus  Chrysipp  (b»i  Galen 
p.  ;V.»I.  vgl.  Fleck.  Jahrb.  S.  ô^i  die  Verse  des  Euripide  über  die 
Gewöhnung  an  den  Schmerz  an;  sie  stehen  auch  bei  Ci-  .-m  >;  '»T.1) 

1.  Vgl.  uo<h  IWidonio«  t>ei  »ialeu  p.  :m  iKWk.  Jabrb.  a.  a.  O. 

S.  550|:  xatd  ;  d?  ti>  ;,tt^ttr;f  virov  r*.  .  A'ft 1  ttniu.v  $r  u  >  ;  ai.ai 
momoO  .  .  .  rr>  ii.tr,*    #/pr>.*iu  iâ$ay     -     Auch  V.  Amini    M-Hct  ^ibt  <\\>  4 

p.  Will  f.  tu.  IWi  Cicero  nelbst  liegt  der  <ödaukc  wuhl  ur*j>riingli<h  im 
Anfang  tob  $  72  zugrunde. 

i)  Datt  Galen  p.  .'UM  ff.  eiue  Polemik  d«>*  iWiduiiiti*  wi»«d»:rgibt.  habr 
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Ebendort  erwähnt  Poseidonios ,  daß  Chrysipp  das  nçoevôrjfieîr 
totç  TTQayuaotv  empfiehlt  and  das  Wort  des  Anaxagoras  and 
Verse  des  Sophokles  dazu  citirt.  Bei  Cicero  wird  §  52  ausdrück- 
lich auch  erklärt,  daß  Chrysipp  die  praemeditatio  billigt,  und  die- 
selben Belege  stehen  §  53  (und  2S.  9,  vgl.  oben  S.  330).  Die  Worte, 
mit  denen  Poseidonios  im  Sinne  Chrysipps  das  ■rzooevdru.uïv  um- 
schreibt  (Galen  p.  393),  geben  genau  den  Gedanken  wieder,  mit  dem 
Cicero  §  59  die  Wirkung  der  praemeditatio  erläutert.  Aus  Posei- 
donios bei  Galen  S.  371  (Fleck.  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  546  und  613)  sehen 
wir,  daß  Chrysipp  von  den  nçonômovreç  angenommen  haben  muß, 
sie  blieben  deshalb  von  Affect  frei,  weil  ihnen  die  âo&éveia  der 
Seele  fehle.  Das  findet  seine  Erläuterung  bei  Cicero  §  68  f.,  wo 
von  ihnen  ausgesagt  wird,  sie  besäßen  die  Überzeugung  von  der 
Pflichtmäßigkeit  des  Affectes  nicht  (die  eben  die  ao&iveta  aus- 
macht).') Echt  chrysippisch  mutet  auch  der  Gedanke  an,  der  uns 
bei  Cicero  §  52  begegnet.  Dort  wird  als  zweiter  Grund  für  die 
größere  Wirkung  des  unerwarteten  Übels  angeführt  cum  videtur 
praecaveri  potuisse,  si  provisum  esset,  quasi  culpa  contractent  malum 
aegritudinem  acriorem  facit  (vgl.  §  34,  wo  die  praemeditatio  gelobt 
wird,  quad  videt  malum  nullum  esse  nisi  culpam,  culpam  autem 
nnllam  esse,  cum  id  quod  ab  homine  non  potuerit  jfraestari  evenerit). 
Cicero  führt  den  an  sich  recht  fernliegenden  Gedanken  nicht  weiter 
aus,  so  viel  leuchtet  aber  ohne  weiteres  ein,  daß  gerade  er  geeignet 
war,  durch  das  Schuldgefühl  die  Überzeugung  von  der  Pflichtmäßig- 
keit des  Schmerzes  zu  erklären,  die  für  Chrysipp  das  Hauptmerk- 
mal des  Affectes  war.  Nehmen  wir  hinzu,  daß  Chrysipp  außer  an  den 
bereits  erwähnten  Stellen  §  52  und  76  noch  §  59.  61  und  79  citirt  wird, 
so  müssen  wir  unbedingt  ein  Werk  von  ihm  als  Quelle  annehmen.*) 


ich  Fleck.  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  549  ff.  ausführlich  begründet,  und  nimmt  jetzt 
auch  v.  Arnim  S.  XX 11  ff.  an.  Dieser  verkennt  aber,  daß  Poseidonios  sich 
ganz  eng  an  Chrysipps  eigene  Darlegungen  anschließt  (vgl.  nieine  Re- 
cension seines  Werkes  in  der  Berl.  phil.  Wochenschr.  1905  Sp.  1496). 

1)  Vgl.  Hirzel  S.  436  und  Cicero  selbst  §  80  sapiens  ...  qui  nihil 
opinione  adfingat  adsumatque  ad  aegritudinem  nec  id  putet  esse  rectum 
se  quam  maxime  excruciari  luctuque  confici. 

2)  Schon  in  dem  Abschnitt  über  die  Bezeichnungen  »Affect4  usw. 
§7—11  stammeu  wohl  manche  Anregungen  aus  Chrysipp.  Wie  Cicero  z.  B. 
§  11  sagt:  exisse  ex  potestate  dkimus  eos,  qui  effrenati  feruntur  aut  libi- 
dine  aut  iracundia;  so  sagt  Chrysipp  (fr.  eth.  475):  tni  x&v9$  tat*  ip- 

Tiaîrâiv  eis  Ttepi  éçeOTTjxdrruv  tffiutv. 
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Gegen  diese  Annahme  spricht  nun,  daß  in  einem  Punkte  ein 
entschiedener  Gegensatz  zwischen  den  bei  Cicero  vorgetragenen  An« 
Behauungen  und  denen  Chrysipps  zu  bestehen  scheint  (vgl.  Hirzel 
S.  421  u.  a).  In  dem  Abschnitt,  wo  Poseidonios  zeigt,  daß  die  Be- 
stimmung txQÖoyaxo^  in  der  Definition  der  Àiî/riy  Chrysipps  An- 
sicht widerspricht,  weist  er  darauf  hin,  daß  dieser  zwar  die 
lindernde  Wirkung  der  Zeit  anerkennt,  aber  »ein  Unvermögen  ein- 
gesteht, das  Nachlassen  der  avtiv  zu  erklären.  Er  führt  dabei 
folgende  Stelle  aus  Chrysipp  it.  naViov  II  an:  ^rjitfoai  6'  dv 
ttç  xal  TTtçl  tt^  dviatiog  xftç  kv.tr4çt  nQi;  ylvexai,  rtànçov 
tdSr^  xtvôç  uexattvoipivrç  t'  :raoûv  âtauivovaû»,  /.ai  ôtà 
ri  xoCx*  loxat'  ôoxiî  dé  ttot  ij  uiv  xotavxt]  Ôô;a  ôiauivctv, 
ôxt  Aaxàv  aCïd,  6  dij  nüqtoxiv,  tyxçotuoftévr^  ô'  àvitaiïai 
i)  araro/.ij  zo/,  o»ç  olftat ,  ij  tnl  trtv  ovato'tfv  dçfit]  iv%à¥ 
ôk  vlûÎ  tavxrtç  diaucvovorç  ot'y  vrtay.ovaexai  xà  ôtà 
noiàv  du.rv  èxiytvouévrv  dtriÜeotv  ôt  aav'Ù.ôytaxov  xnitvjv 
yitouèvuv  (Galen  p.  VM  Ml.  fr.  eth.  Uhr.  loti».  Bei  Cicero  dagegen 
wird  S  51.  5S.  74  klar  und  deutlich  die  lindernde  Wirkung  der 
Zeit  dahin  erklärt,  daß  man  allmählich  die  richtige  Schätzung  von 
der  Grüße  des  Übels  erlangt,  also  eine  andere  ââ£a  annimmt. 
Dieser  Widerspruch  müßte  genügen,  Chrysipp  als  Autor  fflr  Cicero 
anszuschließeu,  falls  sich  nicht  eine  Losung  fur  ihn  findet.  Zu- 
nächst ist  nun  aber  die  bei  Cicero  Torgetragene  Erklärung  ganz 
im  Sinne  von  Chrysipps  Theorie  gehalten  und  kann  nur  von  einem 
Vertreter  der  intelWtualistischen  Psychologie  aufgestellt  sein. 
"Wenn  sie  die  Linderung  des  Schmerzes  auf  eine  Ändemne  des 
Urteils  zurückführt,  stimmt  doch  dazu  «ranz,  daß  Chrysipp  nach 
ij  7fi  eine  solche  als  Ziel  der  Consolât io  aufstellt.  Weiter  müssen 
überhaupt  die  bei  Poseidonios  angeführten  Worte  Chrysipp*  stutzig 
machen.  Hatte  es  denn  für  Chrysipp.  wenn  er  so  wenig  über  das 
Nachlassen  der  Affecte  zu  sagen  wußte,  überhaupt  einen  Zweck, 
einen  Dtçanivxiv.oç  zu  schreiben  und  Vorschriften,  wie  di»-  er- 
wähnten, über  den  Trost  zu  geben?  Mußte  er  nicht  immer  von 
«»■inen  Gegnern  den  Zuruf  erwarten:  .Laß  d«eh  deine  Hand  von 
einer  Sache,  die  du  >elbcr  ni«  ht  erklären  kannst  Das  n-tigt  uns, 
die  Krage  aufzuwerten ,  die  bei  jedem  Fragmente  am  Platze  ist. 
die  Fraye,  ob  die  Stelle  vielleicht  im  Zusammenhang  einen  andern 
Sinn  »rehabt  hat.  als  »  >  ji-tzt  erseheiut. 

Fur  die  Ent><  heiduntr  dieser  Fraye  wollen  wir  uns  zunächst 
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daran  erinnern,  daß  Chrysipp  zwar  auf  die  Consolatio  viel  Wert 
legt,  für  einen  Zeitpunkt  sie  aber  verbot.  Quoique  vetat  Chrysippus 
ad  recentis*)  quasi  tumores  animi  remedium  adhibere, 
id  nos  fecimus  sagt  Cicero  Tu.  IV  63.  Dieses  Verbot  ist  tief  in 
Chrysipp8  Affectenlehre  begründet.  Für  ihn  ist  der  Affect  ja  ein 
krankhafter  Zustand,  in  dem  die  an  sich  vernünftige  Seele  eine 
völlige  Wandlung  durchmacht,  so  daß  sie  sich  von  der  Vernunft  ab- 
wendet und  ihr  widerstrebt  (cf.  fr.  eth.  459  und  462).  Wie  tritt  nun 
die  Heilung  des  Affectes,  d.  h.  die  Rückkehr  in  den  gesunden  Zustand 
ein?  Die  erneute  Herrschaft  der  Vernunft  könnte  natürlich  auch 
wieder  nur  durch  den  Einfluß  der  Vernunft  herbeigeführt  werden. 
Allein  diese  Erklärung  hat  sich  Chrysipp  selbst  unmöglich  gemacht, 
denn  nach  seiner  Ansicht  unterscheidet  sich  der  im  Affect  Befind- 
liche von  dem  Irrenden  gerade  dadurch,  daß  er  der  Vernunft 
widerstrebt,  also  sowohl  für  eigene  Überlegung  als  auch  für  ver- 
nünftigen Zuspruch  unzugänglich  ist  (cf.  ^rjôéva  Kàyov  nçooUo&ai 
ntQÏ  TOC  â/J.vjç  ôelv  vnà  avi&v  vuveto&ai  se.  vnô  tdv  (paivo- 
(Àèvwv  Galen  p.  370  Ml.).  Da  nun  andere  Seelenkräfte  neben  dem 
kôyoç  nicht  in  Betracht  kommen,  so  ist  das  Aufhören  des  krank- 
haften Zustandes  für  Chrysipp  schlechterdings  unerklärlich.  Hier 
war  der  Punkt,  wo  die  Theorie  von  dem  einheitlich -vernünftigen 
Wesen  der  Seele  in  eine  Sackgasse  führte,  aus  der  es  kein  Ent- 
rinnen gab.  Chrysipp  stand  nun  vor  der  Wahl  :  entweder  er  mußte 
seine  ganze  Psychologie  über  den  Haufen  werfen  oder  die  Unmög- 
lichkeit, statt  sie  in  die  Sache  zu  verlegen,  auf  seine  Person  nehmen 
und  sein  eigenes  Unvermögen,  eine  Erklärung  zu  geben,  offen  be- 
kennen. So  kam  er  dazu,  zu  sagen,  daß  nach  einiger  Zeit  auf 
irgendeine  nicht  genau  bestimmbare  Weise  die  Vernunft  Gelegen- 
heit finde,  durch  ein  Seitenpförtchen  wieder  in  die  Seele  einzu- 

1}  Dieselbe  Vorschrift  hatte  wohl  schon  Krantor  gegeben  und  an 
den  Anfang  seine»  Buches  neçi  nivfrovs  gestellt,  denn  so  beginnen  die 
Cons,  ad  Apoll,  uud  eine  große  Anzahl  von  anderen  Trostschriften  und 
-briefen.  Einiges  habe  ich  in  dem  Aufsatz  «Philosophische  Nachklänge 
in  altchristlichen  Predigten1  (Ztscbr.  f.  wiss.  Theol.  1904  S.  76)  gesammelt. 
Aus  römischen  Schriftstellern  läßt  sich  noch  hinzufügen  Plin.  ep.  V  16, 11, 
Seneca  in  der  Trostschrift  an  Helvia  (1,  2)  sowie  der  an  Marcia  1, 1  und  4,  2, 
wo  er  das  Abweichen  von  der  Regel  ausdrücklich  anmerkt,  und  in  der 
theoretischen  Erörterung  de  ira  HI  89,  2,  endlich  Ambrosius  de  Satyro  II 
init.  —  Was  bei  Krantor  praktischer  Ratschlag  war,  ordnet  Chrysipp  in 
sein  System  ein. 
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srhlflpfcn  {rraçitodierut  fr.  cth.  4  7ß).  Von  diesem  Augenblick  an 
vermögen  die  Trostgründe  ihn-  Wirkuug  zu  üben,  vermag  auch 
der  im  Affect  Befindliche  Rieh  allmählich  selbst  die  Geringfügigkeit 
des  vermeintli«  hen  Übels  klarzumachen,  vermag-  also  auch  die 
lindernd»-  Wirkung  der  Zeit  einzusetzen.  Freilich  ist  das  nàVoç 
selbst  in  Chrysipps  Sinne  dann  par  nicht  mehr  zu  heilen  nötig; 
es  ist  in  dem  Angenblick  zu  Ende,  wo  die  Wirksamkeit  den  t.ôyoç 
wieder  beginut.'l  Poseidonios  ist  daher  durchaus  im  Hechte,  wenn 
er  b«i  seiner  Polemik  die  Erörterungen  Chrysipps,  die  für  die 
spater*«  Z<üt  «reiten,  einfach  ausscheidet.  Chrysipp  selbst  dagegen 
muß  natürlich  bestrebt  gewesen  sein,  die  Aufmerksamkeit  von  dem 
kritischen  Zeitpunkt  abzulenken,  und  wir  können  uns  sehr  wohl 
denken,  dall  er  ganz  wie  Cicero  ausführlich  davon  gesprochen  hat, 
dati  im  Laufe  der  Zeit  jeder  Schmerz  aufhört,  weil  eine  Änderung 
de*  Urteile«  eingetreten  ist.  An  Chrysipps  Autorschaft  brauchen 
wir  deshalb  nicht  irre  zu  werden,  zumal  auch  hier  gerade  £  H) 
Chrysipps  oben  erwähnte  Vorschrift  angeführt  wird,  daß  die  Con- 
solati«»  erst  einzutreten  hat,  nachdem  die  erste  Aufwallung  vorüber 
ist  (vgl.  auch  £  2G). 

Und  doch  bedarf  noch  ein  Punkt  der  Aufklärung.  Wir  ver- 
stehen es  ja  vollkommen,  daß  Poseidonios  von  dem  späteren  all- 
mählichen Eindringen  der  richtigen  dö£a  schweigt,  weil  er  uur 
die  Blöße,  die  sich  der  Gegner  gegeben,  ins  Auge  falit.  Wie 
kommt  e«  aber,  dati  gerade  diese,  die  l'uerklärlichkeit  des  ersten 
Nachlaasens  d»*s  Affectes,  bei  Cicero  gar  nicht  erwähnt  wird,  während 
das  für  Chrysipp  (rünstige  andere  Moment  geflissentlich  betont  wird? 
Zufall  kann  das  nicht  sein,  vielmehr  liegt  die  bewußte  Absicht 
vor,  den  von  poseidonios  aufgedeckten  schwachen  Punkt  in  Chrysipps 
I/ehre  zu  verschleiern,  and  damit  hängt  es  wohl  auch  zusammen, 
daß  gerade  das  Wesentlich»*  an  Chrysipps  Affectenlehre,  die  Auf- 
fassung der  Affecte  als  âàïai,  einfach  voransgesetzt .  aber  nicht 
weiter  begründet  wird.  Cicero  selbst  kann  natürlich  dies»*  still- 
schweigende Verteidigung  Chrysipps  nicht  vorgenommen  haben, 
ebensowenig  irgendein  litterarischer  Handlanger  vor  ihm.  Vielmehr 
müssen  wir  einen  wirklichen  Philosophen  als  Mittelsmann  annehmen, 

1»  Vgl.  Seiirca  de  ira  I  5  Aber  drn  Zorn:  itaqne  »i  mo*lum  <uî- 
Aioen  *i7m  ptititur.  alio  nominr  itdpflhtndn  f*t,  de*tit  t"t  e*»f .  <ptam 
rffrmtitam  indomttom^ur  intellect,  vgl.  ib.  S,  «  tr»f/i  constant  Mi  .  .  .  rww 
uim  tm  nawit  et  »wt  *i>nnt.  <lcrfl\t.  n»n  <timj  in  ,j>*o  fWr„rr  t*t. 

H,  r,n«  XU  22 
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der  nach  der  Veröffentlichung  von  Poseidonios'  Polemik  geschrieben 
hat.  Hier  hilft  uns  nun  Cicero  selbst  weiter.  In  §  55 — 59  fährt 
er  nämlich  zur  Begründung  seiner  Definition  der  XvTtrj  an,  daß 
man  zum  Tröste  auch  auf  andere  Menschen  hinzuweisen  pflegt, 
die  dasselbe  Unglück  erlitten  haben.  Dieser  Abschnitt  schließt 
mit  §  59  hoc  igitur  efficitur  ...  ab.  Es  folgt  aber  noch  ein  An- 
hang. Karneade8  hat  nämlich  Chrysipp  die  billigende  Erwähnung 
jenes  Hinweises  zum  Vorwurf  gemacht,  da  dieser  nur  bei  schaden- 
frohen Naturen  wirksam  sein  könne.  Cicero  fährt  fort  mihi  vero 
longe  videtur  secus  (§  (iO).  Denn  dieser  Hinweis  lehrt  uns  wie 
die  Notwendigkeit  so  die  Möglichkeit,  das  Menschenlos  zu  ertragen, 
da  natürlich  nur  Beispiele  von  Menschen  anzuführen  sind,  die 
dasselbe  Leid  affectlos  auf  sich  genommen  haben.  Wer  mit  dem 
mihi  tatsächlich  gemeint  ist,  das  die  Entgegnung  einleitet,  zeigt 
die  Bemerkung  quocirca  Carneades,  ut  video  nostrum  scribere 
Antiochum,  reprehendere  Chrysippum  solebat  etc.  Der  Anhang 
stammt  also  von  Antiochos,  der  die  vorher  gegebene  Darlegung 
Chrysipps  gegen  einen  Einwand  des  Karneades  verteidigt.  Dann 
liegt  es  doch  aber  nahe,  jene  stillschweigende  Deckung  Chry- 
sipps auf  denselben  Mann  zurückzuführen.  Dann  ist  es  also 
Antiochos  gewesen,  der  nach  dem  Erscheinen  von  Poseidonios'  Werk 
7t€Qi  rta&üv  sich  zu  Chrysipps  Lehre  bekannte.') 

Damit  kommen  wir  zu  fast  demselben  Ergebnis  wie  v.  Arnim, 
der  wenigstens  für  einen  Teil  des  Buches  auch  Antiochos  als  Quelle 
annahm.  iSeine  Gründe  waren  nicht  durchaus  zwingend,  aber  jetzt 
liegt  es  allerdings  nahe,  auf  Antiochos  z.  B.  die  Auffassung  zurück- 
zuführen, daß  die  Affecte  durch  die  Urteile  nur  verursacht  werden. 
Auch  sonst  mag  dieser  für  Einzelheiten  selbst  verantwortlich  sein, 
im  ganzen  hat  sein  Buch  aber  wohl  nur  eine  Art  Neuauflage  von 
Chrysipps  Werk  gebildet.')  Gerade  eine  solche  Tätigkeit  ist  aber 
bei  Antiochos  am  ehesten  denkbar.  Freilich  ist  er  in  der  Affecten- 
lehre  und  der  ganzen  Psychologie  dem  von  ihm  so  verehrten 
Chrysipp  viel  mehr  gefolgt,  als  man  gemeinhin  annimmt.1)  Anderer- 
ist es  aber  bei  seinem  vermittelnden  Standpunkte  verständlich,  daß 

1)  Über  §  59  f.  urteilt  ebenso  v.  Arnim  S.  XXVI. 

2)  In  der  Hauptsache  wohl  von  jt.  na&iïv  II,  wo  sicher  von  der 
Uxt)  die  Rede  war;  vgl.  fr.  eth.  Chrys.  466  f. 

3)  Ich  verweise  hier  nnr  auf  »eine  Verteidigung  der  èjtâ&na  (Ac. 
pr.  44,  135). 
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er  sich  zn  einer  Antikritik  gegenüber  Poseidonios  ebensowenig  wie 
20  einer  positiven  Verteidigung  von  Chrrsipps  Lohre  berufen  fühlt. 
Schade,  daß  wir  von  seinem  persönlichen  Verhältnis  zu  Poseidonios, 
der  doch  entweder  sein  Mitstreiter  oder  nein  Konkurrent  gewesen 
sein  muß,  so  gar  nichts  wissen. 

Ituch  IV  gliedert  sich  deutlich  in  drei  Abschnitte:  §  11 — 32 
bieten  die  stoische  Einteilung  der  Affecte  und  Krankheiten,  34 — 57 
p<  demi  siren  gegen  die  peripatetische  Verteidigung  der  Affecte, 
5S — Sl  lehren  die  Mittel  zn  deren  Beseitigung.  Ein  genaueres 
Eingehen  auf  den  ersten  Abschnitt  vermeide  ich  der  Kürze  halber. 
Daß  er  anders  zu  beurteilen  ist  als  die  verwandten  Stellen  bei 
Diogenes  und  Stobaeus  und  überall  den  Charakter  der  Abhandlung 
durchschimmern  läßt,  bat  v.  Arnim  richtig  hervorgehoben.  Wir 
haben  hier  also  jedenfalls  in  der  Hauptsache  einen  Auszug  aus 
demselben  Werke,  dem  auch  die  Handbücher  ihr  Material  ver- 
danken. <>b  dieser  für  Cicen»s  besondere  Zwecke  hergestellt  ist 
und  dabei  auch  Lehren  verschiedener  Stoiker  berücksichtigt  sind, 
wie  v.  Arnim  meint,  ist  mir  zweifelhaft.  Am  ehesten  würde  man 
doch  an  den  Auszug  aus  einem  grundlegenden  Werke  etwa  Chrrsipps 
als  letzte  Quelle  denken,  und  in  den  vorgetragenen  Lehren  findet 
sich  nichts  Wesentliches,  was  Chrrsipp  notwendig  abzusprechen 
wäre.1,; 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  g  :t4  mit  einer  Derinition  von 
rfftn'  und  xaxia.  Au»  der  Lasterhaftigkeit  stammen  die  vier 
Affecte,  die  den  Geist  des  gewöhnlichen  Menschen  knechten,  während 
d.-r  Weise  von  ihnen  freibleibt.  Er  überschaut  den  ganzen  Welt- 
lauf und  weiß,  daß  alle  menschlichen  Dinge  nur  annselige  Kleinig- 
keiten sind,  die  es  nicht  verdienen,  daß  man  ihnen  Einfluß  auf  die 
eigene  Gemütsstimmung  einräumt.  Gerade  darauf  beruht  die  Glück- 
seligkeit des  Weisen.  Wer  sich  dagegen  von  den  Außendingen 
abhängig  macht,  verfallt  in  die  Affecte  und  verliert  damit  Seelen- 
ruhe und  Glück  .—  .HM».    Deshalb  ist  die  Lehre  der  Peripatetiker 

Ii  Was  v.  Arnim  geltend  macht,  läßt  «ich  .ins  <  i.,  ro*  eigener  Tätig- 
keit erklaieu.  Bouh.ffer.  Epiktet  und  die  Stoa  S.  27\  sieht  einen  Wider- 
spruch xwtdrhen  \  22,  wo  die  tntemprranfm ,  und  t'hmipp  fr.  eth.  473, 
wo  die  Arvtin  and  éo'tnna  der  Seele  al»  I"r*4'he  dir  Affecte  Ix-reichuet 
wird.  Allein  dabei  wird  nur  dietielbe  Sache  einmal  nach  der  ethischen, 
diu  andere  Mal  na«  h  der  phy:*iul<a.'i«chen  Seite  bezeichnet. 

22* 
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zu  verwerfen,  welche  die  Affecte  für  naturgemäß  halten  und  sie  bei 
der  Beschränkung  auf  ein  gewisses  Maß  billigen.  Die  Wider- 
legung ihrer  Lehre  nimmt  den  ganzen  Raum  bis  §  57  ein.  — 
Die  Affecte  sind  nicht  naturgemäß,  da  sie  auf  einer  Überschätzung, 
d.  h.  falschen  Schätzung  der  äußeren  Dinge  beruhen  (39).  Die 
Beschränkung  auf  ein  bestimmtes  Maß  ist  unmöglich  ;  denn  räumt 
man  einmal  den  äußeren  Eindrücken  Einfluß  ein,  so  muß  mit  deren 
Wachsen  auch  der  Affect  sich  steigern  (40).')  Überhaupt  ist  Still- 
stand im  Affect  unmöglich.  Etwas,  was  bei  bestimmter  Höhe  ver- 
derblich wird,  ist  schon  im  Entstehen  gefährlich  (41.  2).*)  Vor 
allem  aber  ist  es  falsch,  wenn  die  Peripatetiker  die  Affecte  für 
nützlich  erklären,  weil  diese  den  Ansporn  zur  Tapferkeit,  zu 
wissenschaftlichem  Streben,  zur  Besserung  enthalten  sollen  (43).*) 
Ihre  Ansicht  führt  Cicero  §  43 — 46  aus  und  geht  dann  §  48, 
nachdem  er  sich  durch  eine  eingestreute  Bemerkung  den  Rückzug 
auf  den  akademischen  Standpunkt  gesichert  hat,  dazu  über,  sie 

1)  Sen.  ep.  85,  11  extra  nos  sunt,  quibus  inritantur  (adfectus).  itaque 
crescent,  prout  magnas  habuerint  minoresve  causas,  quilms  concitentur  usw. 

2)  §41,  2  gehen  bei  Cicero  durcheinander,  da  omninoquc — versantur 
hinter  dem  nächsten  Satze  stehen  müßte.  Die  Oedanken  kehren  in  der 
Polemik  gegen  die  Peripatetiker  bei  Seneca  de  ira  I  wieder.  Vgl.  besonders 


Cicero  §  4 1  : 
Qui  modum  igitur  vitio  quaerit, 
similiter  facit,  ut  si  posse  putet  cum 
qui  se  e  Leucata  praeeipitaverit  sus- 
tinere  se  cum  velil.  Ut  enim  id  non 


Seneca  c  7,  4  : 

Ut  in  praeeeps  datis  corporibus 
nullum  sui  arbitrium  est  nec  resistere 
morarive  deiecta  potuerunt . . . 

tto  animus,  si  in  iram  amorem 


potest,  sic  animus  perturbatus  et  \  aliosque  se  proiecit  adfectus  non 
incitatus  nec  cohibete  se  potest  nec  permittitur  reprimere  inpetum. 


quo  loco  vult  insistere  .  .  .  (42)  quia 
sunt  in  lultrico  incitataque  semel 
proelivi  labuntur  sustincrique  nullo 
modo  possunt. 
Ferner 

§41: 

Quae  crescentia  perniciosa  sunt, 
eadem  sunt  vitiosa  nascentia. 


rapiat  illum  oportet  et  ad  imum 
agat  pondus  suum  et  vitiorum  na- 
tura pioclims. 


13,  2: 

Non  est  bonum  quod  incretnento 
7ttalum  fit  (cf.  c.  85,  5). 
.  42:  c.  85,  9: 

Quam  ob  rem  nihil  interest,  Falsa  est  ista  medioeritas  . .  . 

utmm  moderatas  perturbationes  ad-  j  eodem   loco  habenda ,  quo  si  quis 


l*robcnt  an  moderatam  inimtitiam.  |  diceret  modice  insaniendum  modice 

aegrotandum  (cf.de irai  lOextr.,  13, 1). 


3)  Ganz  ähnlich  leitet  Seueca  de  ira  I  7  seine  Polemik  ein  (vgl.  auch 
de  ira  III  3  init.). 
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mit  xtoiseheu  Gründen  zu  widerlegen.  Ähnlich  wie  in  £  34  geht 
er  von  d»-r  Definition  de»  nâifoç  aus  und  zeigt  daraufhin  zunächst, 
dab*  der  Zorn  mit  der  Tapferkeit  nicht«  zu  tnn  haben  könne  Im 
Original  waren  wohl  den  Definitionen  des  vernunftwidrigen  näißo^ 
sofort  die  der  Tapferkeit  gegenübergestellt,  in  denen  diese  als  ein 
auf  der  richtigen  Bewertung  der  Objecte  beruhendes  Wissen  von 
dem,  was  zu  ertragen  ist,  bestimmt  wird,  also  als  ein  Seelen - 
zustand,  bei  dem  die  Vernunftherrschaft  voll  gewahrt  sein  muH.1) 
Bei  Cicero  Uberwuchert  das  Beiwerk.  Der  Zorn,  führt  er  u.  a.  an», 
vermag  wohl  gelegentlich  zu  hitzigen  Taten  zu  führen,  ist  aber 
an  sich  im  Kampfe  so  wenig  nötig  wie  bei  der  Bezwingung  wilder 
Tiere  50).')  Die  Tapferkeit  braucht  den  Zorn  nicht.*)  Dieser  ist 
nicht  anders  zu  beurteilen,  als  etwa  die  Trunkenheit  oder  der 
Wahnsinn,  die  ja  auch  gelegentlich  zn  waghalsigem  Tun  an- 
spornen (52).')  Er  ist  immer  ein  Zeichen  der  insania  (54).  Beim 
Redner  ist  er  nur  Hanke  (55}. 

Die  folgenden  Punkte  werden  »ehr  kurz  abgemacht.  Der 
Grundgedanke  ist  dabei  der,  dati  die  Vernunft  auch  ohne  den 
Ansporn  des  Mitleids  und  der  andern  Affeete  das  richtige  Handeln 
findet1)  und  dabei  nicht  in  die  tiefahr  gerat,  daß  die  Affeete  zu 
seelischen  Krankheiten  werden,  welche  die  Seelenruhe  des  Weisen 
stören.  Mit  einem  Preise  dieses  Weisen  schließt  der  Abschnitt 
ab  t$  57). 

DaÜ  Cicero  hier  der  Stoa  folgt,  ist  selbst  verständlich.  Wie 
die  Definition  des  Affectes  und  der  Tapferkeit  (47.  53),  die  Cicero 
ausdrücklich  auf  die  Stoiker  zurückführt,  so  ist  stoisch  auch  die 

1  \  Vgl.  S«-neea  e.  >:►,  2v 

2»  Seneca  de  ira  I  11  be*.  $  2   an  tu  putn»  vcmitorrm  iranci  frri*? 

S,  Vgl.  fkero  $  M:  non  ùfitur  desidrrnt  forHtudo  «.Imcutom  ira- 
cutulutm  und  Seneca  de  ira  1  10  numquom  adntmet  ratio  in  adtutonum 
tnpn.vuio*  et  viotmto*  m/Ww*.  cf.  c.  9.  II  Dud  auch  I  B.  Plut,  de  coli, 
ir.i       e  /  <T  rfif'fW«  u>ifi  *tJ  ttirai. 

\)       Cicero  I  .'»2:  Srurca  c.  Kl,  3: 

Into  qunirm   modo  lurt  dürre  ,1'tilis',  im/mt,  .mj  est,  <jui<i 

utiltm  rinulmtiam  ml  fortitudntrm,  iwgnanorcx  f'nnt'.  Into  mod»  rt 
utilan  rtvtm  demrntutm  ,  quod  rt  rbrietan  . .  .  ut»  modo  <Uc  rt  yhrene- 
inmm  et  ebrii  multa  fnrmnt  »nrjw  -un  ntyi«  in».,,>t<im  n,thu*  nrtrM- 
rekemmtiu*.  niirww,  ywui  *uyr  v>\\ol\  >r<*  f\>i»r 

rf  i\ litt. 

Das  Beispiel  de»  Aiax  kehrt  de  ira  H  Sti,  i  wi#il»r. 
5»  Oft  auch  bei  St-oeca  z.  B.  9.  1,  17.  2. 
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der  Tugend  in  §  34  (vgl.  fr.  eth.  Chrys.  262  extr.  293),  ebendort  die 
des  Affectes  als  moid  (ib.  fr.  476),  die  des  Zornes  in  §  44,  die 
der  obtrectatio  und  aemulatio  in  §  56.  Stoisch  ist  die  Herleitung- 
der  Affecte  aus  der  y.axla  (34)  und  die  Bestimmung  der  vier 
Hauptaffecte  (34.  37.  39),  stoisch  die  Bezugnahme  auf  die  y.otval 
ivvoicti  (53),  stoisch  die  Auffassung,  daß  alle  Toren  geisteskrank 
sind  (54),  und  der  Preis  des  Weisen,  stoisch  die  ganze  Art  der 
Polemik.  Und  zwar  ist  es  die  orthodoxe  Stoa,  die  wir  hier  hören. 
Nur  diese  konnte  die  völlige  Ausrottung  der  Affecte  verlangen  und 
das  bloße  Maßhalten  im  Affekt  bekämpfen  (43).  Wer  wie  Panaitios 
oder  Poseidonios  der  Überzeugung  war.  daß  die  Triebe  ein  vom 
Intellect  scharf  geschiedenes  Vermögen  der  Seele  darstellen,  konnte 
wohl  verlangen,  daß  diese  sich  unbedingt  dem  Intellect  unterordnen, 
ihre  Ausrottung  mußte  er  wie  Piaton  oder  die  Peripatetiker  für 
unerwünscht  und  unmöglich  erklären,  da  sie  Äußerungen  einer  in 
der  Menschennatur  begründeten  seelischen  Fähigkeit,  also  natur- 
gemäß und  darum  gerade  nach  stoischer  Auffassung  auch  notwendig 
sind.')  Wenn  sie  an  der  ànâtteia  der  Weisen  festhielten,  so 
verstanden  sie  darunter  die  Freiheit  von  allen  übermäßigen  Regungen, 
während  z.  B.  ein  maßvoller  Zorn  für  Poseidonios  gar  kein  nà&oç, 
sondern  eine  èvéçyita  des  O-v^iôç  war.')  Nur  der  konnte  die  Aus- 
rottung der  Affecte  verlangen,  der,  wie  es  hier  §  39  geschieht, 
alle  Affecte  auf  einen  Irrtum  zurückführte  und  andererseits  (cf.  §  43) 
das  bloße  Urteil  ,der  Kampf  ist  Pflicht'  für  genügend  erachtete, 
statt  mit  Piaton  und  Poseidonios  von  der  Aufwallung  des  &vftéç 
Hilfe  und  Ansporn  zu  erwarten. 

Diesen  Punkt  hat  v.  Arnim  verkannt.  Nach  ihm  ist  nämlich 
ein  orthodoxer  Stoiker  hier  als  Autor  Ciceros  ausgeschlossen,  da 
ein  solcher  folgendermaßen  hätte  argumentiren  müssen:  opinionem 
aut  veram  esse  auf  faisant,  absurde  cogitari  de  opinione  vel 
mediocriter  vel  magnoperc  falsa  (p.  XXVI).  Hätte  wirklich  mit 
solcher  Polemik  Ckrysipp  auf  die  Peripatetiker  Eindruck  gemacht? 


1)  Für  Panaitios  vgl.  Cic  off.  I  29,  102,  für  Poseidonios  Galen  de 
Hipp,  et  Plat  S.  445  und  meine  Abhandlung  Fleck.  Jahrb.  Suppl.  XXIV 
S.  623. 

2)  Vgl.  Fleck.  Jahrb.  a.  a.  0.  63t  und  60S  Anm.  1.  —  Wenn  Cicero 
§  10  seine  Bekanntschaft  mit  der  platonischen  Zweiteilung  der  Seele 
zeigt,  so  brauchte  er  dazu  keine  besondere  Quelle.  Jedenfalls  ist  von 
dieser  Zweiteilung  in  unserem  Abschnitt  so  wenig  zu  spüren  wie  §  11—33. 
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Hätten  die  ihm  nicht  erwidert:  ,Das  ist  ganz  schön,  aber  beweise 
uns  erst  einmal,  daß  die  Affecte  opiniones  sind!'  Mit  andern  Worten, 
Chrysipp  hätte  dann  eben  seine  ganze  Auffassung  vom  Wesen  der 
Affecte  der  peripatetischen  gegenüberstellen  müssen.  Das  hat  er 
natürlich  auch  getan.  Daneben  ist  es  doch  aber  zu  allen  Zeiten 
in  der  Polemik  üblich  gewesen,  die  Blößen,  die  der  Gegner  sich 
gegeben  hat,  aufzudecken  und  seine  Ansichten  ad  absurdum  zu 
führen.  Dazu  kommt  noch  eins.  Gewiß,  die  Entscheidung  in 
diesen  Fragen  hing  von  der  psychologischen  Auffassung  der  Affecte 
ab.  Aber  nicht  in  der  Psychologie,  sondern  in  der  Ethik  haben 
die  Stoiker  rteçi  na&ûv  gehandelt  (Chrys.  fr.  eth.  1).  Für  die 
Vertreter  der  ànàiïaa  war  eben  die  ethische  Seite  die  wichtigste, 
und  darum  war  für  sie  in  der  Frage,  ob  denn  wirklich  alle  Affecte 
unnütz  und  unnatürlich  seien,  eine  Auseinandersetzung  mit  den 
Einwürfen  der  Gegner  unabweisbar.  Denn  nicht  die  Stoiker,  son- 
dern die  Peripatetiker  sind  es  gewesen,  die  diese  Frage  nach  der 
ethischen  Berechtigung  der  Affecte  in  den  Mittelpunkt  des  Streites 
rückten.  Schon  Theophrast  hat,  wie  wir  aus  Seneca  de  ira  sehen, 
die  Notwendigkeit  des  Zornes  verteidigt,  doch  wohl  im  Gegensatz 
zu  seiner  absoluten  Verwerfung  durch  Zenon.  Die  Stoa  hat  den 
Fehdehandschuh  aufgenommen,  und  dieser  Streit  hat  sich  dann  bis 
in  die  Zeiten  der  Neuperipatetiker  fortgesetzt,  hat  bei  Christen 
wie  Lactanz,  Hieronymus  und  Augustin  seinen  Nachhall  gefunden.1) 
Daß  Chrysipp  in  ihn  nicht  eingegriffen  haben  sollte,  ist  undenk- 
bar, schwer  glaublich,  daß  gerade  von  seiner  Polemik  uns  nichts 
erhalten  sein  sollte. 

Tatsächlich  findet  sich  nun  bei  Seneca  de  ira  I  7  ff.  eine 
Polemik  gegen  die  peripatetische  Verteidigung  der  Affecte,  die 
ganz  in  Chrysipps  Sinne  gehalten  ist.  Dort  wird  nämlich  erklärt, 
daß  ein  Maßhalten  im  Affecte  unter  dem  Einflüsse  der  Vernunft 
deshalb  ausgeschlossen  ist,  weil  im  Affecte  die  Vernunft  selbst 


1)  Ich  begnüge  mich,  eine  Stelle  anzuführen.  In  der  Vorrede  zn 
dem  Dialoge  gegen  die  Pelagianer  sagt  Hieronymus:  Xulli  enim  est 
dubium,  quin  Stoicorum  et  Peripateticorum  hoc  est  veteris  Academiae  ista 
contentio  sit,  quod  alii  eorum  asseyant  7tà9tj  quas  nos  perturbationes 
possumus  dicere  . .  .  eradicari  et  exstirpari  posse  de  mentibus  hominum, 
alii  frangi  eas  atque  moderari  et  quasi  infrenes  equos  quibusdam  lupatis 
coerceri.  Quorum  sententias  et  Tullius  in  Tusculanis  disputatwnibus 
cxpïicat  (dem  Hieronymus  aber  nicht  allein  folgt)  etc. 
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verloren  geht.  Non  enim  separatas  ist  a  sedes  suas  diductasqwe 
habent,  sed  adfectus  et  ratio  in  melius  peiusque  mutatio  animi 
est  (8,  3).  Es  gibt  wenige  Stellen,  wo  die  chrysippische  Lehre, 
daß  die  Affecte  xqoitaX  rov  fjyeftovixoü  sind  (fr.  eth.  459),  so 
klar  zum  Ausdruck  kommt,  wie  hier.  Wenn  irgendwo,  so  dürfen 
wir  hier  Spuren  von  Chrysipps  Polemik  annehmen. 

Nun  weist  aber  diese  Polemik  Senecas,  wie  die  in  den  An- 
merkungen zu  S.  340  beigebrachten  Parallelen  zeigen,  eine  außer- 
ordentliche Verwandtschaft  mit  unserem  Abschnitt  Ciceros  auf.') 
Daß  Seneca  hier  einfach  Cicero  folgt,  ist  ausgeschlossen,  wohl  aber 
müssen  beide  auf  denselben  Gedankenkreis  zurückgehen.  Auf 
Chrysipp  werden  wir  dabei  nicht  nur  durch  Seneca,  sondern  auch 
durch  Cicero  selbst  geführt.  Dieser  wird  von  Cicero  in  §  53  aus- 
drücklich citirt,  und  wenn  wir  dort  vorher  andere  Definitionen  der 
Tapferkeit  aus  Sphairos  angeführt  finden,  so  liegt  die  Annahme 
am  nächsten,  daß  auch  diese  bei  Chrysipp  selber  zu  finden  waren. 
Sphairos  ist  ja  doch  später  verschollen,  und  namentlich  würde  später 
kaum  jemand  auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  ihn  als  Autorität 
für  Definitionen  gegenüber  Chrysipp  zu  bezeichnen. 

Zu  Chrysipp  stimmt  aber  auch  die  schöne  Schilderung  des 
Weisen,  die  wir  in  §  37  f.  und  57  ziemlich  gleichlautend  finden. 
Wenn  es  z.  B.  §  37  heißt  semper  animo  sie  eceubat,  ut  ei  nihil 
inprovisum  accidere  possit,  nihil  inopinatum,  nihil  omnino  nonun. 
so  erinnert  das  unmittelbar  daran,  daß  Chrysipp  nach  Tu.  III  die 
praemeditatio  empfohlen  hat.  Und  wenn  im  Zusammenhange  da- 
mit betont  wird,  daß  den  Weisen  die  Beobachtung  des  Weltlauf» 
vor  solchen  unerwarteten  Ereignissen  behütet,  daß  die  Einsicht  in 
die  Größe  und  Ewigkeit  der  Welt  ihn  vor  einer  Überschätzung 
des  armseligen  Menschenschicksals  schützt,  so  paßt  das  am  besten 
zu  dem  Philosophen,  der  sein  ganzes  Leben  nach  der  Kenntnis 
dessen  regelt,  was  der  Weltlauf  naturgemäß  mit  sich  bringt. 
Tô  xar'  êfirreiçlav  töv  rpvoei  avußaivöviiov  £flv  ist  die  Formu- 
lirung,  die  Chrysipp  dem  Zenonischen  téloç  gegeben  hat  (fr.  eth.  1 2  ff.. 
1 1  extr.).1) 

1)  Ebenso  Seneca  ep.  85. 

2)  Die  Definition  der  Weisheit  als  rerum  divinartim  et  humanarum 
scientia  (§  57)  könnte  sehr  wohl  von  Cicero  selbst  stammen.  Jedenfalls 
gehört  sie  Puseidonios  nicht  allein.  De  off.  II  2,  5  fuhrt  Cicero  sie  mit 
den  Worten  ein:  ut  a  veteribits  philosophis  definitum  est. 
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Ich  wende  mich  dem  letzten  Abschnitt  zu.  In  §  58  beginnt 
Cicero  über  die  Heilung  der  Affecte  Vorschriften  zu  geben.  Die 
Methode  kann  verschieden  sein,  je  nachdem  man  die  Fehlerhaftig- 
keit und  Naturwidrigkeit  des  Affectes  an  sich  oder  die  der  vier 
Hauptaffecte  aufzeigt  oder  endlich  ein  richtiges  Urteil  über  die 
Bedeutung  des  Gegenstandes  vermittele  der  den  Affect  verursacht. 
Die  erste  Methode  verdient  den  Vorzug,  sie  ist  die  umfassendste 
und  macht  so  die  andern  unnötig  (59  ext.).  Sie  ist  stets  wirksam, 
während  die  Belehrung  über  die  Bedeutung  des  affecterregenden 
Objectes  zwar  das  Übel  an  der  Wurzel  faßt,  aber  meist  taube 
Ohren  findet.  Ganz  ausgeschlossen  ist  diese,  wenn  wirkliche  Übel 
wie  die  eigene  Lasterhaftigkeit  den  Affect  verursachen  (60  extr.  61). 
Endlich  bringt  die  erste  Methode,  die  also  den  Affect  selbst  als 
übermäßigen  Trieb  bekämpft,  noch  einen  Vorteil.  Sie  muß  die 
Billigung  aller  finden,  auch  derer,  welche  die  äußeren  Dinge  als 
Güter  oder  Übel  ansehen  und  kann  deshalb  von  allen  Philosophen 
als  gültig  anerkannt  werden. 

Diese  Methode  ist  es  also,  die  Cicero  von  §  62  an  vornehm- 
lich auf  die  Einzelaffecte  anwendet.  Mehrfach  hat  er  sehr  flüchtig 
gearbeitet.  So  beginnt  er  mit  einer  Vorschrift  über  die  Begierde, 
geht  aber  schon  im  nächsten  Satze  (continet . .  .),  ohne  dies  mit 
einem  Worte  anzudeuten,  zu  solchen  über  Trauer  und  Furcht  über. 
Diese  beiden  Affecte  kann  er  zunächst  kurz  abmachen,  da  sie  der- 
selben Wurzel  entspringen  und  er  sie  schon  im  dritten  Buche  be- 
handelt hat.  Nur  kurz  erwähnt  er  den  Hinweis  auf  den  geringen 
Wert  der  äußeren  Dinge;  das  Hauptgewicht  legt  er  seiner  Tendenz 
entsprechend  auf  die  Belehrung  darüber,  daß  der  Mensch  sich  von 
jedem  Übermaß,  von  unmännlichen  Handlungen  fernhalten  müsse. 
Besonders  empfiehlt  er  (wie  in  III  77.  79  cf.  55  ff.)  den  Hinweis 
auf  das  allgemeine  Menschenlos  und  auf  Beispiele  von  maßvollem 
Verhalten  in  gleicher  Lage. 

Erst  in  §  65  bringt  er  dann  die  schon  in  §  62  begonnene 
Erörterung  über  die  durch  vermeintliche  Güter  hervorgerufenen 
Affecte.  Auch  hier  verfährt  er  sehr  flüchtig,')  und  der  ursprüng- 

1)  Vgl.  besonders  den  Satz:  ut  in  malis  opinatis  tolerabilia,  sie  in 
bonis  sedatiora  nuit  effiäentla  ca,  quae  magna  et  laetabilia  dueuntur  (65). 
Gemildert  könneu  doch  nicht  die  angeblichen  Güter  werden,  sondern  die 
dadurch  erregten  Triebe  oder  Urteile.  Auch  das  hic  error  am  Anfang 
des  Satzes  ist  nicht  klar  ausgedrückt. 
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liehe  Gedankenfortschritt  ist  zum  Teil  nur  zu  erraten.  Wenn  Cicero 
nämlich  hier  zuerst  scheinbar  theoretisch  erklärt,  alle  Affecte  seien 
Urteile  und  freiwilliger  Natur  und  es  sei  vor  allem  die  falsche 
Schätzung  der  äußeren  Dinge  zu  beseitigen,  so  führte  wohl  auch 
die  Vorlage  zuerst  die  rein  stoische,  aus  III  76  ff.  wohlbekannte 
Ansicht  über  die  radicale  Beseitigung  der  Affecte  an,  erklärte  aber 
von  dieser  Methode  augenblicklich  ebensowenig  Gebrauch  machen 
zu  wollen  wie  von  dem  Paradoxon  %Qv  (pavXtov  ovâeiç  %alo€i 
to  nciQârtav  (Chrysipp  bei  Plutarch  1046  b).  Vielmehr  müsse 
man  dem  im  Affect  Befindlichen  vor  allem  die  Erkenntnis  bei- 
bringen, daß  auch  bei  der  gewöhnlichen  Vorstellung  von  den  Gütern 
das  Übermaß  seelischer  Bewegung  fehlerhaft  und  häßlich  sei.  Man 
müsse  so  versuchen,  das  ndVog  durch  die  evnä&eia  zu  ersetzen. 
Dies  wird  zunächst  an  dem  Unterschiede  zwischen  der  gemessenen 
Freude  eines  Hektor  und  der  leidenschaftlichen  Ausgelassenheit 
eines  glücklichen  Liebhabers  klargemacht  und  damit  der  Übergang 
gebahnt,  um  überhaupt  von  der  Liebesleidenschaft  als  einer  Abart 
der  im&vpla  zu  reden.  Hier  (§  CS — 76)  wird  wieder  das  Bei- 
werk zur  Hauptsache,  doch  ist  so  viel  klar,  daß  Cicero  zuerst 
eine  Scheidung  vornehmen  will  zwischen  der  Freundesliebe,  welche 
die  Stoiker  wie  Piaton  als  berechtigt  anerkennen  und  als  tmßo)^ 
(ptïonoiiaç  àià  xd/Âoç  é^ffaivô^uvov  definiren  (fr.  eth.  Chr.  395 
— 397),  und  der  Liebesleidenschaft.  Das  Vorhandensein  der  ersten 
wird  überhaupt  nur  mit  Vorbehalt  zugegeben,  und  für  die  Heilung 
der  Affecte  kommt  jedenfalls  nur  die  zweite  in  Betracht.  Als 
Heilmittel  werden  Ablenkung,')  Hinweis  auf  den  subjectiv-freiwilligen 
Charakter  des  Affectes,  auf  die  Entbehrlichkeit  des  Geliebten,  ins- 
besondere aber  entsprechend  der  Tendenz  des  Ganzen  Belehrung 
darüber  empfohlen,  wie  unangemessen  das  ganze  Verhalten  in  der 
Liebesleidenschaft  und  wie  häßlich  die  an  Wahnsinn  streifende 
Verwirrung  des  Geistes  sei,  die  durch  diese  hervorgerufen  wird. 
Diese  Verwandtschaft  mit  der  Geisteskrankheit  hat  die  Liebe  mit 
dem  Zorn  gemein,  einer  andern  Abart  der  intxh^tla  (77.  78). 
Auch  hier  müßten  wir  als  Heilmittel  erwarten,  daß  man  den 
Zornigen  auf  das  Unwürdige  seines  Verhaltens  hinweisen  solle.  Cicero 
vergißt  dies  ausdrücklich  zu  sagen  und  beschränkt  sich  auf  einzelne 
praktische  Ratschläge.  In  §  71»  ff.  folgt  noch  einmal  der  Nachweis, 


1)  Vgl.  Zenou  fr.  2&6. 
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daß  der  Zorn  sowie  die  übrigen  Affecte  nicht  naturgemäß  sind, 
und  die  Erklärung,  daß  auch  bei  den  von  Natur  zu  einein  be- 
stimmten Affecte  neigenden  Menschen  Heilung  möglich  ist')  End- 
lich wird  noch  hervorgehoben,  daß  die  Heilung  da  am  schwierigsten 
ist,  wo  die  Menschen  sich  durch  eigene  Schuld  falsche  Meinungen 
angeeignet  haben  (Sl). 

Fragen  wir  uns  nun  zunächst,  ob  die  drei  Teile  des  vierten 
Buches  ursprünglich  zusammengehört  haben.  Für  den  ersten  läßt 
sich  der  Nachweis  nicht  führen.  Zwar  setzen  die  späteren  Ab- 
schnitte eine  Erörterung  über  das  Wesen  der  Affecte  voraus,  eine 
genaue  Einteilung,  wie  sie  §  11 — 33  gegeben  wird,  aber  nicht. 
Anders  liegt  die  Sache  bei  den  beiden  anderen  Teilen.  Für  den 
dritten  ist  durchaus  maßgebend  das  Bestreben,  eine  Heilmethode 
zu  liefern,  die  alle  Menschen  auch  bei  den  verschiedensten  An- 
sichten über  die  äußeren  Dinge  befriedigen  und  auf  sie  einwirken 
kann.  Voraussetzung  ist  inter  omni*  enim  convenire  oportet  com- 
motions animorum  a  recta  ratione  aversas  esse  vitiosas  (61).  Dieser 
Satz  konnte  von  allen  Philosophen  wirklich  unterschrieben  werden, 
wohl  aber  mußte  der  Verfasser  bei  einem  Teile  von  ihnen  auf  den 
Vorbehalt  gefaßt  sein,  daß  damit  die  Affecte  an  sich  nicht  getroffen 
würden.  Diese  seien  nicht  an  sich  commotiones  a  recta  ratione 
ai-ersae,  sie  seien  nur  insofern  âÂoyoi,  als  sie  y.tvtfoeiç  rov 
àXôyov  niqovç  tijg  tyvxfß  seien,  nicht  weil  sie  der  Vernunft  von 
vornherein  widerstrebten.  Solange  das  nicht  der  Fall  sei,  seien 
sie  naturgemäß  und  nützlich.  Daher  mußte  unbedingt  den  Vor- 
schriften über  die  Bekämpfung  der  Affecte  eine  Auseinandersetzung 
mit  diesen  Philosophen,  den  Peripatetikern,  vorhergehen.  Teil  II 
und  III  müssen  also  schon  in  der  Vorlage  verbunden  gewesen  sein. 

Für  den  zweiten  Abschnitt  kam,  wie  wir  sahen,  in  erster 
Linie  Chrysipp  als  Quelle  in  Betracht.  Noch  klarer  liegt  die 
Sache  bei  III.  Denn  gerade  die  hier  hervortretende  Tendenz,  ein 


1)  Besonders  flüchtig  arbeitet  hier  Cicero  in  dem  Satze  :  Et  si  fidentia, 
id  est  firma  animi  confisio,  acientia  quaedam  est  et  opinio  gravis  non 
temere  adsentientis ,  ntetus  qvoqtte  est  diffidentia  expectati  et  inpendentis 
mali,  et,  si  spes  est  expectotio  boni,  mati  expeetationem  esse  necesse  est 
metum  (§  SO  in.).  Verbessernngsversuche  helfen  hier  nichts.  Der  Sinn 
ist  klar:  die  Furcht  soll  im  Gegensatze  zur  x/ous  als  eine  auf  znkunftige 
Übel  gerichtete  ùn  tor  ta  d.  h.  eine  yriton  forfait,  als  ein  Urteil  er- 
wiesen werden  (vgl.  Stob.  ed.  II  S.  112,  10  W.). 
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für  alle  Schulen  gültiges  Heilverfahren  zu  lehren,  ist  es,  die  in 
den  Augen  der  Späteren  für  Chrysipps  9eQctnevvtxàç  bezeich- 
nend war. 

Man  vergleiche 

Chry8.  bei  Origenes  c.  Celsum 


Cicero  §  62:') 

Itaque  primum  in  ipsa  cupi- 
ditate,  cum  id  solum  agitur,  ut 


VIII  51  (fr.  eth.  474): 

Y.âv  yàç  tqIu,  fprjolv,  tj  yévr> 
töv  àya&Civ,  v.ai  otfrw  «^cr- 


éa toUatur,  non  est  quaerendum,  \  nevzioy  tà  nà&rj ,   oiî  iteçi- 


bonum  Mud  necne  sit  quod  lubi- 
dinem  moveat,  sed  lubido  ipsa 
tollenda  est,  ut,  sive  quod  ho- 
nestum  est  id  sit  summum  bonum 
sive  voluptas  sive  horum  utrum- 
que  coniunctum  sive  tria  illa 
genera  bonorum,  tarnen  . . .  eadem 
sit  omnibus  ad  deterrendum  ad- 
hibenda  oratio. 


Vergleiche  ferner 

Cicero  §  58: 
Est  enim  quaedam  mediana 
certe  nec  tarn  fuit  hominum  generi 
infensa  atque  inimica  natura,  ut 
corporibus  tot  res  salutaris,  ani- 
mis  nuUam  invenerit;  .  .  .  sed  quo 
maior  e.st  in  eis  praestantia  et 
divinior,  eo  maior e  indigent  dili- 
gentia. 


tQya^ötuvov  èv  t<£  xaiçy  tftg 
ffltyfiovijg  rüv  rtaÜCbv  to  tcqo- 
AaiuXaßöv  döyfia  tôv  vnà  tov 
rtâVovç  èvox^ovfuvoy  .  .  . 

xâv  iJtJovj)  >J  tô  àyaiïàv  /.ai 
Toüxo  fpQOvfj  ô  ùnà  roC  nà&ovç 
xQctTOVftivog,  otidkv  fjxjov  aû- 
T(p  porjd-rjTéov  xal  rraçaâet- 
xzéov,  ôrt  xal  toÎç  ^dov^v 
râya&àv  xal  téloç  rifaftévotç 
àyofioloyov/nevév  ion  nây 
nàOoç. 

Chrysipps  OiçanevTiy.ôg 
(fr.  471): 

otire  yàQ  neçi  tô  vooovv 
aüfta  (pèv)  iozl  tiç  xé%vi],  fjv 
7CÇOOayOQ£VO[teV  luTOixjjy,  ov%l 
ôè  y.al  neçi  t^y  vooovoay 
(pv%i}V  éotl  tiç  xéxvr;,  ovt'  êv 
rfl  xaxà  fiéooç  Oewçla  te  xcri 
Veoarteiç  ôeî  hl7tsol>ai  zaû- 
%rty  h.tivr^}) 


Der  xaiçàç  rijç  q>Atyftovfjç  in  Chrysipps  erstem  Fragmente 
ist  nichts  anderes  als  jene  erste  Aufwallung  der  Affecte,  von  der 

1)  Beide  Stellen  vergleicht  schou  Heine  in  der  Einl.  seiner  Ausgabe. 
Auch  v.  Arnim  hat  die  Cicero&telle  unter  Chrysipps  ethische  Fragmeute 
aufgenommen  (4S8).  Hirzel  hält  sie  freilich  für  skeptisch  (Untt.  III  S.  6J>. 

2)  Die  Ergänzung  des  uiv  hinter  a&ua  oder  nep t  erscheint  der  Deut- 
lichkeit wegen  notwendig.  Genau  ebenso  ist  der  Satzbau  in  fr.  phys.  665. 
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wir  Kim  dritten  Buche  sprechen  mutfteu.  Auch  in  unserem  Buche 
wird  sie  ?!  63  unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  Chrvsipp  erwähnt. 

Der  im  vierten  Buche  eingenommene  Standpunkt  bringt  es 
mit  sich,  daß  die  Heilmittel  gegen  die  Affecte  hier  in  etwas  anderer 
Beleuchtung  erscheinen  als  III  77.  Immerhin  entsprechen  dem 
zweiten  der  dort  gegebenen  Ratschläge  genau  die  §  62.  63  des 
vierten  Buches  (vgl.  oben  S.  345).  Die  Belehrung  über  den  Unwert 
der  ftutieren  Dinge,  die  dort  als  prima  medirina  erscheinen,  finden 
wir  auch  IV  b\*i.,  wenn  hier  auch  zugegeben  wird,  daiJ  sie  nicht 
immer  wirksam  int.  Die  charakteristische  Ansicht  Chrysipps  gab 
dort  der  dritte  Ratschlag  wieder,  man  solle  vor  allem  den  im 
Affect  Befindlichen  die  Überzeugung  von  der  inneren  Berechtigung 
de*  Affecte*  nehmen.  Denn  diese  Überzeugung  war  ja  für  ihn 
das  Hauptmerkmal  des  Affect es  und  lieferte  ihm  den  sichern  Be- 
weis, daii  die  Affecte  auf  eine  freie  Willensentscheidung  des  Sub- 
jects zurückzuführen  seien  :  voluntate  igitur  et  iutlicio  auscipi 
tiftfrituilinetu  < onfitemlnm  est  (ill  06).  Diese  Anschauung  ist  es, 
die  auch  im  vierten  Buche  immer  wieder  als  die  einzig  richtige 
bezeirhnet  wird  icf.  63.  76.  79  ff.).  Über  diesen  Sachverhalt  den 
Patienten  Klarheit  zu  verschaffen,  ist  auch  hier  das  Mittel,  das 
die  Krankheit  radical  beseitigt,  wenn  es  auch  nicht  immer  sofort 
Wirkung  erzielt.  Da*  ist  der  Eindruck,  den  Cicero  selbst  von 
seiner  Vorlage  hat  und  den  er  am  Scilla ö  so  ausspricht  f»>3):  *•«/ 
>t  an/ntudims  rt  reUquontm  nnimi  morhorum  una  sanalin  est: 
omni*  upinithilix  r.sse  rt  voluntarins  ra  irt/ne  snscipi ,  quod  ita 
ff  f  t»m  fs.se  vident  it  r.  DaÜ  endlich  das  Mittel,  das  er  hier  in  den 
Vordergrund  stellt,  der  Hinweis  auf  die  Un  Würdigkeit  des  Affectes, 
praktisch  wirksam  ist.  wird  auch  III  71  deutlich  ausgesprochen. 

Ein  Punkt  kann  noch  Bedenken  erregen.  Bei  der  Erörterung 
Uber  die  Liebe  wird  nftmlich  die  stoisrhe  Definition  imßoiJi 
ifù.ortotlu*  nur  unter  starkem  Vorbehalt  anerkanDt  (72 1  und 
gegenüber  der  Lehre  tycurcr  fit]  ilvat  oivovaiuç  d/.ià  tfttiaç 
D.  L.  VII  \;uu%>  neigt  Cicero  mehr  Epikur  zu.  Dabei  ist  aber 
za  beachteu,  dati  jene  affectlose  Freundschaftsliebe  schließlich  doch 
nicht  einfach  geleugnet,  sondern  nur  von  der  gegenwärtigen  Er- 
örterung ausgeschlossen  wird,  da  diese  es  eben  mit  dem  Affect  der 
Liebe  zu  tun  hat.    Ein  wirklicher  Widerspruch  zur  Stoa  liegt 


1j  Vgl.  auch  Hrrakleide«  Pont.  fr.  24  Voß. 
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also  nicht  vor,  und  den  Charakter  einer  halben  Mißbilligung  kann 
die  Darstellung  sehr  wohl  erst  in  Ciceros  Buch  angenommen  haben. 
Daß  aber  Chrysipp  selber  tatsächlich  neben  jener  affectlosen  Liebe 
auch  eine  Liebesleidenschaft  angenommen  hat,  ist  selbstverständ- 
lich.*) Und  gerade  da,  wo  es  darauf  ankam,  die  Torheiten  der 
Affecte  zu  kennzeichnen,  durfte  er  doch  die  Verliebten  nicht  fehlen 
lassen.  Wirklich  hat  auch  Chrysipp  bei  der  Erörterung  über  die 
Vernunftwidrigkeit  der  Affecte  mit  Vorliebe  auf  das  Verhalten  der 
èçCivieç  hingewiesen  (fr.  eth.  473.  475)  und  ebenso,  wie  es  hier 
bei  Cicero  geschieht,  Liebe  und  Zorn  zusammengestellt  (475  und 
fr.  phys.  903)*)  und  als  Abarten  der  iniöifila  behandelt  (ènl  Te 
tQv  êçwvrwv  xai  tQv  âlXioç  acpôÔQa  tniO-v/iiovvTiov  475). 
So  stehen  denn  auch  die  Ausführungen  Ciceros  über  die  leiden- 
schaftliche Liebe,  insbesondere  der  Gedanke,  sie  beruhe  auf  einem 
freiwilligen  Urteil  (76),  in  vollem  Einklang  mit  Chrysipps  sonstigen 
Anschauungen.  —  Ob  Chrysipp  diese  Liebe  dem  affectlosen  içuç 
unter  einem  besonderen  Namen,  etwa  êgioroftavla,  entgegengestellt,*) 
oder  aber  aus  Verlegenheit  mit  demselben  Namen  bezeichnet  hat  ') 
—  dann  mußte  er  den  içioç  als  dôiârpoQov  behandeln  —  oder 
die  leidenschaftliche  Liebe  als  Übermaß  des  içioç  bezeichnet  hat, 
ist  nur  ein  Streit  um  Worte5)  und  für  uns  hier  von  keiner  Be- 
deutung.   Denn  in  jedem  Falle  kann  man  daran  festhalten,  daß 


1)  Auch  Aristoteles  uuterscheidet  eth.  Nicom.  8,  3  die  wahre  y  ilia 
von  der  yùla  xarà  rzâ&os. 

2)  Auch  soiist  erscheinen  sie  zusammen,  z.  B.  Seneca  de  ira  I  7,  4 
(S.  340  A.  2),  Galen  de  Hipp,  et  Plat.  S.  353,  13  ii.  ö. 

3)  Vgl.  Plut,  de  virt.  mor.  451  f.:  //  S'  ol  xàv  iço/ra  xf>  içiorouaviq 
ovrtxjSâlloi'TfÇ  âuapToroiotf. 

4)  Cicero  §  68:  totus  vero  iste,  qui  voîgo  appellator  amor  —  nec 
hercule  invenio,  quo  nomine  alio  po«sit  appcllari  —  tantôt  levitatis  est 
ut  . . .  Bei  Plutarch  de  comm.  not.  1073  c  wird  den  Stoikern  vorgeworfeu, 
daß  sie  das  Wort  lo<->e  gegen  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  statt  auf 
die  sinnliche  Liebe  auf  die  affectlose  Zuneigung  des  Weisen  zu  deu  xalot 
beziehen. 

5)  Von  den  Handbüchern  bietet  Andronikos  (fr.  eth.  397}  geradezu 
auch  die  Definition  Imfrviita  aouianxiji  oi-voiofae,  ob  aber  aus  stoischer 
Quelle,  ist  zweifelhaft.  Diogenes  (fr.  eth.  396)  ist  gerade  hier  corrupt 
oder  coufns  und  jedenfalls  in  der  bei  v.  Arnim  gegebeuen  Fassung  unver- 
ständlich; am  ehesten  bat  das  Richtige  Stobaeus  (fr.  394),  der  als  Abart 
der  iniOtpia  die  f?<»rte  oyoUçot  anführt.  —  Im  ganzen  vgl.  Kreuttuer, 
Audrouici  qui  fertnr  libellus  ntfl  7ia9ßv  (Heidelberg  1SS4)  p.  25  f. 
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Chrysippa  &tçamiTixâç  für  den  grüßten  Teil  von  Buch  IV  die 
Vorlage  gewesen  ist. 

Violleicht  bat  ihn  Cicero  sogar  schon  vorher  einmal  benutzt. 
Wahrend  nämlich  die  Einleitung  des  vierten  Buche«  fernliegende 
Dinge  behandelt,  steht  die  de«  dritten  in  nahem  Zusammenhang 
mit  dem  Thema  speciell  des  vierten  Buche».  Denn  hier  wird  ganz 
ähnlich  wie  IV  :»S  die  Philosophie  als  die  Seelenheilkunde  gepriesen 
und  ihre  Notwendigkeit  damit  begründet,  daß  die  an  sich  gute  und 
gesunde  psychische  Anlage  des  Menschen  durch  alle  möglichen 
schlechten  Einflüsse  verderbt  wird  und  sieh  dadurch  verschiedene 
seelische  Krankheiten  entwickeln,  die  der  Heilung  bedürfen.  Diese 
Gedanken  sind  durchaus  stoisch,  und  namentlich  der  Satz,  daß  die 
Schlechtigkeit  de«  Menschen  von  außen  durch  die  xanfxçffiç  rûr 
noilùv  in  ihn  hineinkomme,  ist  eine  Grundlehre  Chrysipps 
(fr.  eth.  22SIÏ.).')  Da  nun  Poseidonios  diese  Lehre  im  Znsammen- 
hang mit  den  von  Chrysipp  in  dem  Werke  über  die  Affecte  vor- 
getragenen Anschauungen  bekämpft  hat  (vgl.  Galen  p.  437  ff.  Ml  ), 
s«  darf  man  wohl  schließen,  daß  Chrysipp  auch  in  einem  der 
Bücher  tiiqï  rzaVùy  diese  Frage  berührt  hat.  Daß  die  von  Cicero 
vorgetragenen  Lehren  sich  auch  zu  einer  Einleitung  von  Chrysippn 
ViQanti  ttxri*;  geeignet  haben  würden,  bedarf  keine*  Wortes. 

Ob  Cicero  den  ittçuTtti  rtxàç  unmittelbar  benutzt  hat,  bleibt 
zweifelhaft.')  Der  Einfachheit  halber  möchte  man  ja  annehmen, 
daß  auch  hier  wie  in  HI  Antiochos  den  Mittelsmann  gebildet  habe, 
und  könnte  dann  auch  IV  11 — 33  von  diesem  herleiten.  Dagegen 
spricht,  daß  beide  Bücher  doch  einen  zu  wenig  einheitlichen  Ein- 
druck machen.  Auf  die  Entscheidung  kommt  aber  im  ganzen 
wenig  an.  und  es  erscheint  mir  wichtiger,  hier  noch  einen  Einwand 
allgemeiner  Art  zu  besprechen,  den  man  gegen  die  Annahme,  daß 
Chrysipp*  tttQantvrixo^  Quelle  für  IV  *»S  ff.  sei.  geltend  machen 
konnte. 

Heine  hat  anfangs  über  diese  Partie  das  1'rteil  gefällt:  t.'irt-ro 
nun  i)hilt»-iutu  v/  thtt"i'is  iili>  nins  lihro  h\hs  c.v.sc  vuh'lny  >  de 
f«»ntibuH  Tnsc.  disp.  p.  21.  Das  war  zu  weit  gegangen.  Allein 
wenn  wir  dort  auch  viel  Beiwerk  auf  Cicero*  eigene  Rechnung 

1)  Vgl.  Hirtel  III  3.  41'*. 

2)  Daß  «»ich  nicht  viel  Berührungen  mit  den  bei  Galen  erhabnen 
Fragiuentru  finden,  erklärt  skh  leicht.  Diefe  betieffen  meist  da*  \Ve>«n 
der  Affecte,  d  b.  die  Fragen,  die  »chou  Tu.  Ill  a  hg»  »macht  waren. 
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setzen,  so  ist  doch  zuzugeben:  der  ganze  Ton  des  Abschnittes  ist 
nicht  so,  wie  wir  ihn  bei  einer  tiefgehenden  philosophischen  Dar- 
legung und  insbesondere  bei  dem  subtilen  Denker  Chrysipp  er- 
warten. Allein  dieser  Ton  ist  durch  die  Tendenz  des  Abschnittes 
bedingt,  die  zweifellos  auf  Chrysipp  zurückgeht  Wer  ausdrücklich 
eine  Therapie  der  Affecte  in  Aussicht  stellte,  die  für  alle  Philo- 
sophen annehmbar  sei,  der  mußte  eben  von  dem  Eingehen  auf 
Schuldifferenzen,  von  allen  feinen  philosophischen  Deductionen  ab- 
sehen. Wie  ist  aber  eine  solche  Tendenz  bei  Chrysipp  erklärlich? 

Man  nimmt  allgemein  an,  daß  der  Û£Qa7t£vxiY.6ç  das  letzte 
Buch  eines  vierbändigen  Werkes  über  die  Affecte  gewesen  sei,  das 
zunächst  die  Diagnostik,  dann  die  Therapeutik  bot  (so  auch 
v.  Arnim  III  p.  202).  Dabei  hat  doch  Galen,  der  dieses  Werk  am 
häufigsten  erwähnt,  stets  dem  #£Qa7Z£vxvx.àç  eine  Sonderstellung 
zugewiesen,  und  p.  477  Ml.  sagt  er  ausdrücklich:  xà  tt£qI  nadüv 
ouyyçàtiitaza ,  xà  x£  xçia  là  loyty.d  xa\  xà  %ioçlç  avxiïv 
là  (a  y£yçafuiiévov  in'  avxov,  xà  façartevziy.ôv  xc  y.al 
^iy.àv  irtiyça(pôfi€vov  (fr.  4ül).  Überhaupt  hat  Galen  nur  den 
ÛEQanivziv.ôç  in  den  Händen  gehabt  und  diesen  einfach  als  ,das 
Buch  über  die  Affecte'  bezeichnet.')  Auch  Philodem  und  Origenes 
haben  diesen  wohl  allein  benutzt  (fr.  470  u.  474).  Er  muß  also 
als  gesondertes  Buch  existirt  haben  und  allein  verständlich  ge- 
wesen sein.  Das  lehren  aber  vor  allem  auch  die  Fragmente,  die 
aus  ihm  erhalten  sind.  Denn  diese  bieten  nicht  etwa  nur  Vor- 
schriften über  die  Heilung  der  Affecte,  sondern  auch  theoretische 
Belehrung  über  deren  Wesen.  Und  zwar  stimmen  diese  Stellen 
ganz  merkwürdig  zu  dem  entsprechenden  Abschnitt  von  n.  na&Civ  I. 
In  beiden  war  hintereinander  die  Definition  des  Affectes  als  âXoyoç 
y.al  naoà.  (pûoir  xivyotg  und  als  n'teovà^ovaa  ÖQitr)  begründet, 
und  dabei  hieß  es  z.  B. 

in  7t.  TzalHàv  1  (fr.  eth.  462):  ;    im  ^eçattivxtULÔç  (fr.  476): 


xà  yàç  äloyov  xovtI  /rç- 
nxèov  àrcei&èç  Xôyy  y.al  dm- 
oxçattitévov  xàv  Kàyov,  y.a&' 
fjv  (poçàv  mal  iv  r$  i&ei  xivà 
rpaftev  w&ûo&at  y.al  dXàyioç 
fptQeo&ai  âvev  Kàyov  yçlatwç, 


nâaai  yàç  ai  zoiavxai  y.i- 
vrfoeiç  x£  y.al  y.ataaxàO£tç 
ân£iiï£îç  x£  to3  kàyy  üal  xal 
dntatqa^ivai t  y.alï*  8  y.al 
àKàywç  rpaitkv  (péç£0&ai  xovç 
xoiovxovç,  oi>%  olov  y.ay.dç  iv 


1)  Vgl.  Fleck.  Jahrb.  Suppl.  XXIV  S.  572—575. 
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oCyl  ((  ôir^aç^uttuç  (péçtrai  âia).oyÇio9at ,  ùç  âv  rtç 
xai  naçtâtip  xi  xaxà  xàp  Xéyop,  tïnoi  xaxà  xà  txttp  ivavxUoç 
xaCx'  imoijuaiPÔftcvoi  ,  éklà  nçàç  xà  eôlàytaç,  ékià  ftà- 
ftâuaxa  xa£'  f{p  vnoyoàfii  kiaxa  xarà  xijp  to€  kéyov 
(sc.  Zeno)  çpoçàv.  ànoaxooffir. 

olot  (ni  roC  nooiveo&ai  olut  xai  al  xotatitai  xaxa- 
xa£'  %*i)x  où  nleopàïtt  t)  axéaetç  €(olv,  ùç  èv  oi5  xça- 
xßp  Oxik&p  x(pt)Oiç,  àiXà  (Tv-  xovrxior  (avxQp,  ékià  ixftço- 
panaoxlUi  Ti  xf]  àofif},  &Oti  ftipiop,  xa&éneç  ol  X(ji  xôpo* 
xai  axerai,  ôxap  i&ékj),  xai  xoéxorrtç  nçooexpéporxai  oi» 
fttxaßakhip'  ini  èi  xQp  xoe-  xoaxoCrxiç  xijç  xoiavxrtç  xin}- 
X<5vuov  xa&'  àçfit)*  oàxétt  roi-  atiaç'  ol  âé  y*  xaxà  Àéyop 
oCxop  yhtxat,  àkXà  nXsopâZei  xtpovfitpot  tâç  âv  (yêfiéra  .  .  . 
naoà  xt^v  ôqu^y  ij  xÛv  Oxe/uOp  xçaxoGai  xÛP  Xivi)otwtr  xai 
xivr(atçt  ûoxt  (xtpioio&ai  xai  xQp  xaxà  aûxàç  ôgfidp,  cSare 
fitt  fuiutfàkfaip  ttinti&ûç  od-  ntiOÜijpai,  (àp  nio  (vàtixpv^- 
noç  tùtiùç  (paQ$afi(pwp.  alç  xai  avxôç,  nuoan^aUoç  xoîç 
ol^iai  xt  naoankrjOiop  xai  (ni  ntoinaxoCoiv  (Vfrl.fr. 479  into- 
xÙp  ôftftûv  ylvioitui  àià  xà  palpoioa  yào  xàp  kàyop  r]  ôç- 
xitP  xaxà  ïjôyop  vntoflalptip  iir}  usw.).') 
oi  ftutxçiav  ...  I 

(ni   pkp    xoC    ôoôfiov   xoC      fr.  47H:  xoîç  (ni  xcip  àoé- 

i/.iopaafioC  ktyofiipov  naoà  fi\t\iop  nçoexytQOftéPOtç  naçu- 
it  v  àçftt)p,  ini  ôi  xfç  ôofi^ç  nkrtalii}Ç  xaxà  xà  nkiopàZop 

tuoà  xôp  tjùyop.  %Qp  fiip  naoà  xrtP  iv  f<£  xçi- 

XttP  ÔQfttjYi  xQy  ôi  naoà  xôp 
\  tâiop  kàyop. 

Der  %ttoamvxtxàç  bietet  also  eine  fast  wörtliche  Parallele  zu 
nioi  naiPdp  I.  Dabei  fehlt  jeder  Verweis  darauf,  data*  Früheres 
recapitnltrt  wird.  Mithin  hat  Cbrysipp  im  ViQanivttxàt;  mit 
Leaern  ^rechnet,  die  jene  Darlegung  «rar  nicht  kannten  oder  in 
Händen  hatten.  Alw>  war  die*ea  Buch  von  vornherein  HelbMündig 
vdirt  und  für  einen  andern  Leserkreis  bestimmt  al»  dus  dreibändige 
WVrk.  In  diesem  war  fttr  die  Philosophen  die  jranze  Theorie  der 
Afftrte  irenan  danreleirt  nnd  beprtndet,  der  &toant\Ti*6c  war 
ein  kurze«,  für  das  grüßen-  gebildete  Publikum  In^tinimtes  Werk. 
Wa*  diese  Leser  v«»n  der  Phil»s<»phie  verlangten,  wuüte  Chrysipp  sehr 

1.  fVr  die  Tfxtge-ultung  Fl- k.  Snppl.  XXIV  8.  b*H. 
Utrmt*  XU  2S 
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genau.  Sie  wollten  zum  inneren  Frieden  geführt  werden,  wollten 
wissen,  wie  man  die  vielgepriesene  unerschütterliche  Seelenrahe  er- 
langen könnte,  die  auch  in  den  widrigsten  Zeiten  durch  die  Leiden- 
schaften nicht  gestört  werde.  Für  sie  wiederholte  also  Chrysipp  kurz 
in  einem  einleitenden  Teile  die  wichtigsten  Punkte  aus  der  Theorie 
über  das  Wesen  der  Affecte,  wandte  sich  dann  scharf  gegen  deren 
Verteidigung  durch  die  Peripatetiker  und  gab  dann  eine  Therapie 
der  Krankheiten,  die  das  Seelenheil  am  meisten  gefährdeten.  Natür- 
lich war  dabei  die  Bchulmäßigr»1  liadicalkur,  die  eine  völlige  Um- 
wandlung des  seelischen  Organismus  durch  die  Belehrung  über  den 
Unwert  der  Äußeren  Dinge  bezweckte,  nicht  am  Platze.  Hier  kam 
es  darauf  an,  zunächst  einmal  Heilmittel  gegen  die  acuten  Krank- 
heitszustände  zu  empfehlen,  und  zwar  Heilmittel,  die  bei  jedem 
Patienten  wirksam  sein  konnten. 

Diese  Methode  brachte  noch  einen  großen  Vorteil  mit  sich. 
In  Scherz  und  Ernst  war  den  Stoikern  oft  genug  vorgeworfen 
worden,  sie  würden  durch  die  Scheuklappen  des  starren  Dogma- 
tismus daran  verhindert,  das  Leben  allseitig  zu  betrachten. 
Hier  konnte  Chrysipp,  ohne  den  principiellen  Standpunkt  zu 
verlassen,  ausdrücklich  betonen,  seine  Lehre  sei  die  duldsamste, 
unbekümmert  um  die  Schuldifferenzen  suche  sie  einzig  und  allein 
das  Wohl  des  Patienten  zu  fördern.  Daß  diese  Duldsamkeit  im 
Grunde  doch  nur  zu  dem  Zwecke  zur  Schau  getragen  wurde, 
um  desto  leichter  die  Andersgläubigen  in  den  Schoß  der  allein- 
seligmachenden Schule  hinüberzuziehen,  brauchte  er  ja  nicht  dabei 
zu  sagen.') 

Chrysipp  hat  sich  nicht  verrechnet.    Noch  nach  fünf  Jahr- 
hunderten hat  Origenes  den  &£çarievTty.dç  als  Muster  der  Toleranz 
gepriesen  (fr.  eth.  474).  Aber  auch  sonst  hat  gerade  diese  Tendenz 
dafür  gesorgt,  daß  er  auch  in  den  Reihen  der  Gegner  gelesen  • 
wurde.    Von  Chrysipps  unzähligen  Werken  ist  sonst  kaum  eins 


1)  Wollte  Chrysipp  vielleicht  ein  Concurrenzwerk  zu  Krantors  neçi 
7tiv9ovs  schaffen V  Mit  diesem  Buch  berührt  sich  das  Chrysipps  im  ganzen 
Vorwurf,  aber  auch  in  einzelnen  Ratschlägen  (vgl  oben  S.  836)  und  be- 
sonders in  der  Verwenduug  von  Citaten.  So  haben  bei  beiden  wohl  die 
Euripidesverse  und  das  Anaxagoraswort  aus  Cic.  §  29  gestanden  (vgl. 
oben  S.  330),  ebenso  stehen  z.  B.  die  Euripidesverse,  die  Cicero  aus 
Chrysipp  III  59  anführt,  auch  Cons,  ad  Apoll.  110 F.  Vgl.  auch  Cic.  III  76 
und  Cons.  102  B  u.  a. 
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oder  da«  andere  Aber  den  engen  Schülerkreis  hinausged  runden.') 
Den  Therapeutika«  hat  wie  der  Christ  so  der  Epikureer  benatzt, 
der  zar  akademischen  Skepsis  hinneigende  römische  Redner  steht 
unter  seinem  Einfloß  so  gut  wia  der  platonisirende  griechische 
Arzt,  und  wenn  auch  Oalen  in  der  Hitze  der  Polemik  ihn  in  Grund 
und  Boden  verdummt,  wo  die  Waffen  ruhen  erklärt  er  von  Chrysipps 
Therapeutika  :  ,er  ist  ein  Buch,  nach  dem  wir  vor  allem  greifen, 
wenn  es  gilt,  die  seelischen  Leiden  zu  heilen/1) 


1»  Pas  dreibändige  Werk  rr,pi  *m»ûr  ist  gerade  durch  den  9*f- 
-m  iWf  rerdringt  worden. 

2)  De  loc.  »ff.  III  init.  <Ul  p.  13SK):  oCrun  yot*  nai  Xçïo,noi 
6  ftlàoofoi  f/f«y«»  i*fi  r&t  rq«  y  ifife  la&är  It  uèr  tà  9t(*nrvTt*6* 
ßiß'Uof,  oC  uiltcra  jpf^outr  ni  r'>  l*9tv  a\T&*,  Inf  a  <*i  Xfia  Àovtuàs 
tjorra  ^rr,one  (fr.  eth.  4ST). 

Güttingen.  MAX  POHLEXZ. 
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EIN  DELPHISCHES  EXEMPLAR 
VON  ,KASSANDERS  EHRENTAFEL' 

rND  DIE  DELPHISCHEN  INSCHRIFTEN  AUS  BD.  Till  D.  Z. 


Georg  Kaibel  hat  vor  zweiunddreißig  Jahren  in  Band  VIII 
S.  4 1 2  ff.  dieser  Zeitschrift  die  epigraphischen  Früchte  einer  Reise 
durch  Mittel-Griechenland  veröffentlicht,  die  er  1873  in  Gemein- 
schaft mit  v.  Wilamowitz  unternommen  hatte.  Die  Publication 
dieser  Tituli  Phocici  et  Boeotici  inediti  erfolgte  von  Rom  aus  bereits 
Anfang  1874,  und  er  bemerkte  einleitend  dazu:  eos  (sc.  tiiulos) 
quanto  ocius  in  publicum  edere  constitui  non  tarn  ipse  plenam 
emendatoris  interpretisve  laudem  appetens  quam  ut  peritioribus 
illius  laud  is  attingendae  copia  ne  deesset.  Indessen  sind  Kaibels 
scharfsinnige  Ergänzungen  und  Deutungen  der  delphischen  Texte 
großenteils  bestätigt  worden,  und  wenn  ich  seine  Ergebnisse  jetzt 
auf  Grund  eines  unvergleichlich  reicheren  Materials  vervollstän- 
digen und  praecisiren  kann,  so  soll  das  in  dankbarer  Pietät  und 
an  derselben  Stelle  geschehen,  an  der  sie  einst  der  gelehrten  Welt 
mitgeteilt  worden  sind. 

Den  Schluß  der  ersten  Abteilung,  die  aus  sieben  titnli  Delphici 
besteht,  bildet  folgendes  unscheinbare  Fragment  (Nr.  7): 


Der  Herausgeber  hat  keine  Ergänzung  oder  Erklärung  hinzu- 
gefügt und  das  einfache  Lemma  ibidem  läßt  nicht  erkennen,  ob 
der  Stein  zusammen  mit  Nr.  1,  3,  4  (?)  apud  custodem  sich  befand, 
oder  mit  2,  5,  C  (?)  apud  templi  perilolum  gefunden  war.  Er  ist 
seitdem  verschwunden,  seine  Veröffentlichung  blieb  unbeachtet. 
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AI»  nun  Homolle  an  der  Nordseite  der  heiligen  Straße,  gegen- 
über dem  Knidier-SchatzhauBe.  eine  Marmorbasis  ausgrub,  deren 
zahlreiche  Inschriften  meist  Proxeniedecrete  für  Megarer  enthielten 
(Bull  XXI  309  sqq.),  und  als  er  daraus  schließen  zu  müssen  glaubte, 
daß  das  lang*  dieser  Basis  liegende,  dicht  hinter  ihr  nördlich  be- 
findliche Gebäude  ein  ,Thesanros  von  Megara*  gewesen  sei,  trat 
ich  dem  entgegen  mit  dem  Hinweis  auf  obige,  Homolle  entgangene 
Inschrift  Kaibels.  ,Diese  enthalte  die  Weihinschrift  eines  Megara- 
anathems,  welches  nach  seinem  Fundort  wohl  mit  jener  Mannor- 
basis  Homolies  identisch  sei  oder  doch  zu  demselben  Weihgeschenk 
gehört  habe,  —  während  von  einem  ,Thesauros  von  Megara4  nicht 
das  Geringste  überliefert  sei*  (Berl.  Philol.  Wochenschr.  1  î»03, 
Sp.  245). 

Heute  läßt  sich  Richtigeres  sagen.  Ich  fand  in  meinem  del- 
phischen Tagebuche  vom  Mai  1SS7  folgende  Notiz:  ,In  dem,  von 
dem  Besitzer  sehr  unzugänglich  gehaltenen,  an  das  Hellenikô  an- 
grenzenden Garten  von  Haus  134  [jetzt  Nr.  523  2  auf  Converts 
Plan  des  alten  Kastri.  Bull.  XXI  pl.  XIV— XV]  liegen  viele  In- 
schriften- und  Architekturtrtimmer  zerstreut,  die  offenbar  über  die 
Brüstung  der  Südmauer  (Hellenikô)  au»  dem  Temenos  hcrans- 
gestürzt  sind.  Einige  Inschriften,  wie  die  Eumenesbasis1)  und  der 
Traiansbrief ,  liegen  in  der  SO- Ecke  an  der  Stelle,  wo  sie  von 
früheren  Reisenden  [Preller,  Rangabé,  Foucart,  Joh.  Schmidt]  ge- 
sehen worden  sind.  Andere  unedirte  sind  in  die  modernen  Stütz- 
mauern verbaut,  die  beschriebene  Seite  nach  oben  oder  unten  ge- 
kehrt; so  in  der  Südmauer  die  Stratonika-Grabinschrift  [Beiträge 
zur  Topographie  von  Delphi  p.  120  n.  12]  und  in  der  Westmauer 
Marmorfragmente,  die  in  regelmäßigen  Abständen 
groß*»  Kränze  eingemeißelt  zeigen,  aber,  soweit  man  in 
die  Mauerschichten  hineinblicken  kann,  ohne  beigesetzte  In- 
schriften*. Diese  in  Delphi  bisher  nicht  allzuhäufigen  Beispiele 
von  eingemeißelten  Kränzen  führten  auf  eine  Verbindung  mit 
Kaibels  Text.  Die  Fundangabe  seiner  Nr.  5  (Traiansbrief)  a<l 
trmpli  ptribolum  wies  auf  dieselbe  Gegend,  wo  «ich  unsere  Kranz- 
blöcke befanden,  denn  es  war  mir  geglückt»  jene  Nr.  5  im  Garten 
von  Haus  134  wiederzufinden.    Es  mußte  also  dort  ein  später  zer- 

1)  Über  sie  Ut  gebändelt  in  den  Beitragen  sur  Topogr.  von  Delphi 
S.  1*7  ff.  In  dem  Abdruck  bei  Dittenberger  Sylt»  u.  2<W  fehlen  sowohl 
die  Publication  Prellers  als  auch  Foucart*  als  auch  die  meinige. 
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schlagenes  Monument  geständen  haben,  das  innerhalb  seines  Textes 
zahlreiche  Kränze  eingeschoben  enthielt.  Dieser  Umstand  wies  auf 
die  bekannte,  in  der  Troas  gefundene  .Ehrentafel  Kassanders',  und 
ein  Vergleich  ergab,  daß  Kaibels  Majuskeln  folgendermaßen  zu 
ergänzen  seien: 


ij]  ftöhg 

i)  Kjooiovatiiov 

[jßv  iv  *A%attai\ 

[XQVOQl  OT£(fàvLûl\. 

5 

[corona] 


i)  nôMç 

ij  MeyctQéu>[v 

[ôàcpvrjç  axKpdvtai) 

[ïiaçà  toi/  ylnôXXwvoç] 

[jov  Tftç  rtôkeioç  àçx'j'/^ov). 

[corona] 


Jene  Ehrentafel  war  1853  unter  den  Trümmern  des  Tempels 
des  Apollo  Sminthius  entdeckt  und  von  Spratt  nach  Cambridge 
geschickt  worden.  Edirt  wurde  sie  nach  Birds  Abschrift  und  nach 
einem  aus  Cambridge  gesandten  Abklatsch  von  Curtius,  Archaeol. 
Zeitung  XIII  1855  S.  34  ff.,  abgebildet  auf  T.  LXXV.  Diese  mehr- 
fach ungenaue  Abschrift  hat  Dittenberger  Syll.*  n.  291  wiederholt 
(Michel  n.  1312),  ohne  die  spätere  exactere  Copie  Spratts  zu 
kennen,  die  von  Leake  in  den  Transactions  of  the  Royal  society 
of  Literature  Bd.  V,  1856,  p.  240  sqq.  mit  einem  Commentar  und 
mit  Bemerkungen  über  die  Ruinen  des  Apollotempels  veröffentlicht 
war,  und  ohne  die  Wiederholung  dieser  besseren  Abschrift  zu 
beachten,  die  von  Waddington  im  Le  Bas  III  2  n.  1730*  in  Um- 
schrift nnd  Commentar  abgedruckt  ist.1)  Ganz  neuerdings  hat 
dann  Nikitsky  in  den  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  griechischen 
Inschriften  (Dorpat  1901)  p.  163—170  die  Ehrentafel  in  Minuskeln 
abgedruckt,  bezw.  nach  beiden  Copien  wiederhergestellt,  —  leider 
in  russischer  Sprache.  Da  in  dem  Abdruck  bei  Dittenberger  und 
Michel  die  Anordnung  und  Verteilung  der  einzelnen  honores  auf 
der  Platte  nicht  zu  erkennen  ist,  das  Nikitskysche  Buch  aber  den 
wenigsten  Lesern  zugänglich  sein  dürfte,  so  möge  dessen  revi- 
dirter  Text  nach  seiner  Abbildung  (a.  a.  0.  p.  165)  hier  wiederholt 
werden  (s.  die  nebenstehende  Tafel). 


1.1  Ob  die  bei  Le  Bas  III  1  n.  1730  in  Aussicht  gestellte  tplanche  16 
n.  I«,  welche  das  Facsimile  der  Ehrentafel  enthalten  soll,  jemals  erschienen 
ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  In  den  mir  zugänglichen  Exemplaren 
ist  sie  nicht  aufzufinden. 
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IdyctxHji  Ttixyi'  Kdaaavàçov  Meveo&éioç  èxl^oiv 

(1)  rà  xotràv  t&v  (2)  rà  xotràv  t&v  (3)  rà  xotràv  t&v  (4)  rd  xotràv  t&v 

AItioX&v               Joiçtiotv              Atvtdroiv  >HxetooiT&v  [t&v 

/oto&t                   xpvoûi                  tfxoût  xroi  <i*otvi»Tj[v  xQi- 

OTtfdvon.              ortffèvtm.              ortydroit.  o&t  orffdv[o>t. 


(5)  rà  xotvàv  t&v      (6)  rà  xotràv  t&v  si&auàvutv      (7)  xà  xotrdv  \t&v 


Otxmioiv 
Xfro&t 
ort  y  droit. 


fixör  i 


XaXxyt. 


Û 


(11) 

(13) 

(12)     xàiie  i}  JtXtp&r 

Tot?  &eoC       xai  xTtotfoâoxtat  toC 


(8)  rà  xotràv  t&v  Kpt}Tat&v 

noo£trtat. 

(9)  i}  7tàXt6  ij  Jtltf  &v  ttxôri  %aXxrjt. 

(10)  rà  xotvàv  t&v  Axat&v 

irpoÇeriat  xnl  noXtrriat. 
rà  xotrdv  T&v  Atvtdroiv  itxàrt  %alxijt 

ij  xôltS  i}  Apyttarv 

Xpioût  OTKfât  ttn    (14)  $  TïàXtS  i}  Meo- 


ùâtprrje 
orefdratt. 


diàe  toC  Ntutiov  xai 
TTjs'ÜoaS  rrjs  ^Apyttai 


orjvtotv 
XQVO&t 

OTffdrtin. 


Aoxp&v  Tfô[v 
ijolotv  jföi [pût 
OTt<fdro>[i. 


(15)  i}  Ttâltef 
MeyaXo[lxoXtT&V 
XOvo&[t 
OTff[dvfm. 


(16) 


jf  xéltç  ij 
Tt]yeaT&v 

Xpvo&t 
or*  y  droit. 


(17)  i}  nàXts  ij  (18) 


iv  A%a.t(at 
XQxo&t  ontf  droit. 


jf  nàXte  ij 
<Plnaotojv 

Xfvo&t 
ort  <f  drwt. 


(19)  ij  TidXte  i} 
KXtojv[ata>v 

Xpvo[&t 
OTifdr[ojt. 


© 


(20)   if  nàlte  if  (21)  ij  rrdx<c  »?  (22)  >}  îidiU  ij  JZ/ya^w*    (23)  ij  ~ià{he  »}  À'o- 

JJaXiotv  KHpmioiv  bàyvrfî  OTttf droit           pa>ré[ojv  t&v  év 

xpto&t  xQxo&t  napà  to€  A.tdXXon-oe        Boi[airlat  xp t> 

oxttf  droit.  oxttfdttit.  toC  rfff  nàXtoie  dQxyyiTov.     a&t  [orefértot» 
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Betreffs  der  Person  und  Vaterstadt  des  Geehrten  und  betreffs 
der  Zeit  dieser  Ehrentafel  hat  erst  die  delphische  Proxenenliste 
Auskunft  gegeben,  deren  Z.  37 — 40  lauten  (vgl.  z.  B.  Dittenberger 
Syll.2  nr>  26S): 

"siQXOvioç  GeoBévov,  [îovUvôvtiûv  tàv  ôevié- 
çav  é^âftrjvov  OûoxçàTeoç,  IloUfiàçxov,  "Aq- 
Xwvoç,  oïde  7tçô$evoi'  Kàaaavôçoç  Meve- 
40    o&îoç  Tqùç  àîtô  'AhÇavôçeiaç. 

So  viel  ich  sehe,  hat  zuerst  Dittenberger  die  Identität  dieses 
Proxenos  mit  dem  Kassander  der  Ehrentafel  erkannt  (Syll.1  nr.  19S 
not.  5).  Zu  jener  Stelle  des  Proxenenverzeichnisses  bemerke  ich 
folgendes:  die  vier  Zeilen  37 — 40  sind  ein  späterer  Einschub,  der 
auf  einem  wegen  Zusammentreffens  dreier  Polygonecken  ursprüng- 
lich unbenutzt  gelassenen  Platze  zwischen  das  erste  und  zweite 
Semester  des  Peithagoras-Archontats  (a.  194  v.Chr.)  eingezwängt 
worden  ist,  —  und  zwar  ganz  augenscheinlich  deshalb,  weil  der 
unmittelbar  darunter  stehende,  das  zweite  Semester  des  Jahres  194  3 
beginnende  Proxenos  'Hyrioiäva^  Jioyèvovg  ebenfalls  ein  si).€- 
Çavôçevç  ix  tag  Tçwââog  ist  (es  ist  der  bekannte  Historiker 
Hegesianax).  Das  Jahr  des  Archonten  Theoxenos  steht  jetzt  fest 
auf  166  5  v.  Chr.  (Delph.  Chronol.  S.  2637,  Pauly-Wissowa  RE.  IV), 
die  Verleihung  der  Proxenie  und  die  nachträgliche  Einschiebung 
in  die  im  Jahre  170  abgeschlossene  Liste  gehört  also  in  die  erste 
Hälfte  des  Jahres  165.') 

Trotzdem  diese  delphische  Proxenie  auf  der  troischen  Ehren- 
tafel fehlt,  wird  man  zunächst  anzunehmen  geneigt  sein,  daß  die 
drei  honores  Delphici  gleichzeitig  verliehen  sind,  daß  also  in  dem 
betreffenden  Proxeniedecret  sowohl  die  eherne  Statue  (nr.  9  ij  rtö- 
kiç  ij  Jthpüiv  eUövi  xQ/J**}l)>  a^8  aucn  die  Kranzverleihung 
{nr.  12  ij  nôXiç  ij  JeXff&v  ro€  Oio€  ôàfpvrjç  oterpàvwi)  ent- 
halten waren.  )    Man  wird  sich  dabei  der  fünffachen  Bekränzung 

1  )  Den  Zeiten  nach  dem  Perseuskriege  haben  Dittenberger  a.  a.  0. 
und  ich  selbst  Jahrb.  f.  Philol.  1897  S.  768  Anm.  7  die  Ehrentafel  ange- 
wiesen, nachdem  schon  Curtins  auf  Grund  der  vielen  freien  mit 
Recht  an  die  erste  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  gedacht  und  die  unterste 
Zeitgrenze  vor  146  v.  Chr.  angesetzt  hatte. 

2)  Curtius  gab  in  nr.  12  ein  drittes  i}  hinter  Jù^&v  und  erklärte 
i}  tov  &toG  als  ,die  Stadt  des  Gottes'.  Das  war  natürlich  unhaltbar,  und 
Leakes  Text  hat  in  der  Tat  jenes  i}  nicht.  —  Die  wichtigste  der  übrigen 
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erinnern,  wie  sie  neben  den  honore*  Amphictionici  dem  Kallikles 
handerl  Jahre  früher  verliehen  war  (vgl.  Jahrb.  f.  Phil.  1894, 
507 f. i,  und  an  den  Umstand,  da  Ii  delphische  Bekränzungen  stets 
mit  d««r  Proxenie*rteilung  verbanden  waren  (vgl.  z.  B.  den  Text 
Ball.  XVIII  S.  251  vom  Jahre  156  v.  Chr.).  Daß  atB  drittes  auch 
die  Ehrung  durch  Statue  hinzutreten  konnte,  zeigt  das  Décret1» 
Bull.  XVIH  S.  25S  n.  25,  wo  es  von  Nikomedes  III.  von  Bithynien 

und  seiner  Gemahlin  heißt:  tnatvioai  xal  outpavûoai 

a  lirai' s*  JxaTiQOvç  rûi  te  loC  &i[oC  oi€ffâvun,  àç  nàiQi]6v 

éort    fihfotç,  xal  tixévt  %uhneâi  xai  diôào&ai  — 

—  \nQo*tvlav,  TtQOftavTtlav  xil.}.  Die  örtliche  Trennung  von 
nr.  H  und  nr.  1 2  auf  unserer  Tafel  könnte  vielleicht  nur  redactionelle 
Gründe  haben:  es  sollten  die  Kränze  möglichst  symmetrisch  an- 
geordnet werden,  daher  hat  man  die  übrigen  Ehren  (Pn.xenie, 
Politie,  Statuen)  als  nr.  6  und  nr.  S — 1 1  in  das  Mittelfeld  gesetzt; 
in  gleicher  Weise  wird  auch  der  Kranz  der  Aenianen  <nr.  3  t  von 
der  von  ihnen  verliehenen  ehernen  Statue  (nr.  1 1  )  getrennt.  Wer 
aber  Curtius'  Abbildung  genauer  betrachtet,  dein  bleibt  es  nicht 
zweifelhaft,  daß  an  beiden  Stellen  Nachtrage  vorliejren,  was  auch 
der  Abdruck  Nikitskys  deutlich  erweist.  Danach  haben  Delphi 
und  die  Aenianen  dem  Kassander  jene  Statuen  erst  für  ein  zweit«-», 
späteres  Verdienst  decretirt,  dessen  Zeitpunkt  um  ein  oder  mehrere 
Jahre  nach  165  v.  Chr.  anzusetzen  ist. 

Auf  die  sonstige  Redaction  der  Tafel  einzugehen  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Eb  soll  darum  ununtersucht  bleiben,  ob  u«>ch  andere 
honores  später  eingeschoben  sein  könnten.  Daruber  wird  sich  cn»t 
urteilen  lassen,  wenn  —  woran  ich  nicht  zweifle  —  noch  neue 
Fragmente  unter  den  vielen  delphischen  Inschriftentrümmern  er* 
mittelt  werden  können,  die  sich  auf  unser  Monument  beziehen. 

Denn  daß  wir  in  dem  Kaibelschen  Stein  in  d«T  Tat  ein  Stil»  k 
den  delphischen  Exemplars  der  Ehrentafel  zu  erkennen  haben,  dürfte 
nicht  mehr  zweifelhaft  nein.    Hat  diese»  dieselbe  Anordnung  gehabt 

Varianten,  wie  »ie  Nikittky  a.  s.  0.  p.  IM  susammf  uge»tcllt  hat,  L»t  nr.  2o 
«f  tAU*  i»  I1ai4n>r  bei  Leake,  Matt  Qt*ti*>»*>  bei  Cartrns.  Die  anderen 
gelten  meist  ansgelajwenen  Artikeln. 

Ii  Dasselbe  »tammt  ans  dem  Jahre  <»2  v.  <"hr.,  rgl.  PhiloL  MV  (iSWt 
8.  5S6f.  und  &r>STf.  Ahnliche  Verleihungen  zugleich  von  Kränzen  nnd 
Statuen  erfolgten  durch  die  Amphikt.wnen  im  Jabre  2H  und  20*»,  vgl. 
BuX  XX  «22  und  624. 
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wie  das  troische,  von  dem  Curtius,  ohne  den  Fnndort  als  Alexan- 
dreia  Troas  zn  erkennen,  mit  Recht  schloß,  daß  es  ,am  Wohnorte 
des  Kassandros  aufgestellt  gewesen  sein  müsse',  so  würde  unser 
Stück  vielleicht  die  rechte  untere  Ecke  der  Tafel  gebildet  haben. 
Dort  stehen  anf  dem  troischen  Exemplar  wiederum  die  Kranze  der 
Megarer  (nr.  22)  nnd  Koroneer  (nr.  23)  zusammen,  —  aber  es  sind 
die  Koroneer  aus  Boeotien,  nicht  wie  auf  unserem  Fragment  die 
■achaeischen  Koronaer,')  die  auf  der  vollständigen  Tafel  schon  als 
nr.  17  aufgeführt  waren.  Vielleicht  hatten  in  Delphi  diese  beiden 
ähnlich  heißenden  Städte  ihre  Platze  getauscht.  Die  Ehrentafel  selbst 
wird  man  hier  mit  Wahrscheinlichkeit  als  auf  der  Basis  der  Erz* 
statue  des  Kassandros  eingemeißelt  ansehen  dürfen  —  so  wie  es  bei 
Antiochos  III.,  Attalos  II.  und  bei  Nikomedes  III.  geschehen  ist1)  — , 
falls  dieses  Bathron  hoch  genug  war,  um  die  umfangreiche,  kunst- 
voll componirte  Tafel  aufzunehmen.  Andernfalls  wird  sie  neben 
der  Statue  aufgestellt  zu  denken  sein.  Auch  das  delphische 
Proxeniedecret  dürfte  in  seinem  Wortlaut  auf  einer  der  Basis- 
seiten  gesunden  haben.  Das  Monument  selbst  müssen  wir,  dem 
Fundort  jener  ,Marmorfragmente  mit  Kränzen4  entsprechend,  ober- 
halb des  Hellenikô  voraussetzen.  Wahrscheinlich  hat  es  an  der 
Südseite  der  heiligen  Straße,  zwischen  dieser  und  der  Südmauer 
des  Temenos  gestanden,  etwa  zwischen  den  SchatzhÄnsern  von 
Sikyon  und  Knidos.  —  oder  weiter  westlich,  zwischen  denen  von 
ïMphnos»  und  Theben. 


Die  übrigen  sechs  Nummern  mögen  nach  Kaibels  Reihenfolge 
behandelt  werden,  obgleich  dadurch  eine  weniger  wichtige  Manu- 
mission an  den  Anfang  gerät. 

1.  Parischer  Marmor;  der  Stein  ist  ring»um  etwas  bestoßen,  die 
Hinterseite  abgebrochen ,  die  Unterseite  stark  laedirt.  Die  Vorderseite 
( Inschrift}  ist  »ehr  verscheuert,  in  ihrem  unteren  Teile  völlig  zerstört. 
Anf  der  Oberseite  sind  iwei  VersatxloVher  erhalten.  —  Hoch  0,23.  breit 


t)  8trabo  IX  411  ol  *ir  ©iV  4*  rg  Kvfo>t*/<t  {r^i  Botet /net  Koom- 

itot  iijintat,  ol  b'  év  r£  Mfooi}! tax£  Aof In  den  Inschriften 
lauten  die  Formen  Kof*»ttu  nnd  Koc, .route.  Vgl.  Dittenberger  im 
letxten  Hefte  dieser  Zeitschrift  S.  175. 

2)  Vgl.  die  betreffenden  Décrète  anf  den  Statnenbasen  dieser  drei 
Könige:  Antiochus  III  (im  Jahre  202  v.  Chr.)  Boll.  XV III  298;  Attalas  IL 
(im  Jahre  15S  v.  i  hr.)  Bull.  V  p.  \b"  m.\  Nikomedes  III.  «im  Jahre  92 
v.  Chr.)  Bull.  XVIII  251  und  Philo!.  L1V  356  nnd  5*>7f. 
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0,49,  dick  0,39.  Befindet  sieh  seit  mehr  als  40  Jahren  beim  Antiken- 
wächter (d.h.  im  alten  Museum  nr.  115).  —  Auch  auf  der  rechten  und 
linken  Seitenfläche  sind  Inschriften  erhalten,  die  Kaibel  Ubersehen  hat; 
die  links  stehende  fehlt  auch  bei  Logiotatides,  die  der  rechten  Seite  hat 
dieser  fälschlich  mit  der  der  Vorderseite  combinirt  und  als  deren  Anfang 
publicirt.  -  Buchstabenhöhe  0,008.   Abschrift  nnd  Abklatsch. 

Erich  Premier  sandte  mir  freundlichst  aus  Straßburg  eine 
Abschrift  der  *Efij^i€Qig  xOv  <Dikofia&ßv  1864,  in  welcher  auf 
p.  554  sq.  der  zur  Abschätzung  der  Dorfhäuser  von  Athen  nach 
Delphi  geschickte  Ephoros  Aoyiwxaxldrjg  anter  anderen  delphi- 
schen Texten  auch  unseren  Stein  publicirt  hat.  Seine  Copien  sind 
Kaibel  entgangen,  und  wenn  sie  auch  zahlreiche  Irrtümer,  Ver- 
setzungen und  Verschreibungen  aufweisen,  sind  sie  doch  für  jetzt 
zerstörte  Stellen  von  Wert.  Da  die  Lesung  nach  der  neuen  Stein- 
prüfung meist  feststeht,  verzichte  ich  auf  einen  Abdruck  meiner 
Maiuskelabschrift  sowie  der  von  Logiotatides  und  gebe  nur  die 
Minuskelumschrift  : 

~AQXovx]og  ijii  [B\oaîg  .  a  . .  . [iv  ôh  dehpoïg  âçxovxog 

BaßvXov,  ßovXev- 

6vx]wv  Klevftâvxioç ,  "Aq%iovoç,   fthXtoolwvog  ànéôoxo 

Jaf.i6cp0.oç 

Oe]tâla  Boatog  xBi  *Aità\'ktavi  xtöi  Jlv&lcot  oû/nata  âvo, 

olç  ôvéftaxa  2xç[a~ 

xù  xal  '/évtloxoç,  olxoyevfj,  xipäg  àçyvçiov  ftvâv  ôéxa, 

/.ai  xàv  xifitàv 

5  i%u  nâoav.    BißaiwxljQ  2<b(Jav[ôç]oç  IIaxç[é\a'  xa&ùg 

irtlaxtvaav 

îxçtaxù  xal  'Avxloxoç  xdi  &£&i  xàv  évàv  itf  '  ôixe  iXev- 

elfiev  xal  àveffànxovç  ànà  nàvxmv  xàv  nàvxa  ßlov'  el 

dé  xiç  ifpdnxoixo 

x]ovtwv  ênl  xaxaôovhaftQi,  xvçtog  £oiu>  6  naQaxvxùv 

avUixi[v  d>g  iX]ev&éç- 

ovç,  àZàfiioç  ûv  [xal  àvvndâtxog  nàoaç  ôlxaç  xal  LaftC\ag  . 
10  Mâ]ç[xvçe)g  (?)  A  ~-  A--av  aç  2  E.. 

.  axç  .  vag. 

Der  Text  ist  aus  den  drei  Maiuskelcopien  hergestellt  und  nur  das 
eingeklammert  was  keiue  derselben  bietet.  Logiotatides  hat  von  den  fest- 
stehenden Formeln  sicher  mehr  gegeben  als  er  gesehen  hat,  das  beweisen 
seine  falschen  Ergänzungen  vs.  9—11  und  die  Einschiebung  seiner  dritt- 
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letzten,  bezw.  vorletzten  Zeile,  die  auf  dem  Stein  nicht  existirt  hat.  Von 
der  übrigen  varia  lectio  merke  ich  nur  an,  daß  vs.  5  statt  £<&oar[&f)oe 
auch  !«>oh{ut\oe  nach  meiner  Copie  nicht  ansgeschloesen  ist,  nnd  daß  vs.  S 
Logiotatidea  das  nsnelle  atitßv  auf  dem  Steine  gesehen  haben  will,  während 
Kaibel  .  OYTOPN  mit  Fragezeichen  über  dem  P  (—  rod™«),  ich  ///OY- 
T///N  geben.  Ganz  unsicher  bleibt  vs.  10  und  das  einzige  Wort  in  ve.  11. 
Meine  Copie  gibt: 

10  ///P//NI///OI««^ 
///AVP//NA2  (vacat) 
Das  letzte  E  in  10  steht  dabei  unter  dem  A  von  IAI  am  Schluß  von  9. 
Kaibel  gibt: 

ATP . NAI 

Logiotatides  contaminirt  das  Ende  von  9  mit  dem  Anfang  von  10  und  liest  : 

AIAZ  .  .  .  PYNIKOZEXEMPATHI  .... 
läßt  aber  vs.  11  ganz  aus.  —  Wer  die  Ergänzung  [Mà]f[wpe}s  im  An- 
fang von  10  zu  gewaltsam  findet,  muß  [0]?t5r*ZoP,  ^[aJprfrifctfJftirBoaeer 
halten.   Vielleicht  ist  vs.  10/11  zu  ergänzen  [t^{wxô^os\  \  [K]h[à*>S]aç. 

Die  Zeit  des  Textes  läßt  sich  jetzt  aus  dem  von  mir  ergänzten 
Archontennamen  feststellen  und  liegt  in  der  XII.  Priesterzeit  auf 
der  Grenze  ihrer  ersten  und  zweiten  Hälfte  oder  im  Beginn  der 
letzteren ,  d.  h.  etwa  um  90  v.  Chr.  Denn  aus  der  neuen  Manu- 
mission Bull.  XXII  S.  24  kennen  wir  die  Behörden:  âçxovioç  Ba- 
ßvXov  tov  sîaïàèa,  ßovXevövTiov  Tifio  Xiwv o ç  to€  'Epiuvida, 
"Aqxiov  oç  to€  KaXXr/.çâteoç ,  KXeoftd  vtiog  joü  Hqvoç, 
MeXta g iuvoç  tov  TIoXvTiftlôa.  Wenn  der  erste  dieser  vier 
Buleuten  in  Kaibels  Manumission  fehlt  und  auch  in  vs.  1  nicht  mehr 
gestanden  haben  kann,  so  habe  ich  das  in  der  Delph.  Chronolog. 
S.  2650  (Pauly-Wissowa  Bd.  IV)  damit  zu  erklären  versucht,  daß 
damals  gerade  der  Übergang  von  zweimal  drei  Semesterbuleuten, 
die  noch  in  der  ersten  Hälfte  von  Priesterzeit  XII  fungiren,  zu 
vier  Jahresbuleuten,  die  in  XII  2  beginnen,  stattgefunden  zu  haben 
scheint,  und  daß  das  neue  Décret  Bull.  XXII  S.  26  sich  auch  nur  mit 
den  drei  Buleuten,  wie  unser  Text,  begnügt  ;  sein  Schluß  lautet  v.  7  sq.  : 
"Ao%ovxo$  BaßvXov,  ßovXtvövtiov  "Aqxwvoç  ,  MtXiooliovoç, 
KXsofiàvTioç.  Der  Archont  ist  Babylos  V  (Aafdôa);  den  Archonten 
in  dem  Orte  der  Doris  Boion  — »  Boai  (vs.  1)  kennen  wir  nicht:  in 
der  Ergänzung  dieses  Stadtnamens  stimmen  Preuner  und  ich 
überein.  Der  Bürge  (vs.  5)  war  vielleicht  gleichfalls  aus  Boion, 
wenigstens  kommt  er  bisher  unter  den  Delphiern  nicht  wieder  vor. 
Zu  dem  Freüaaaer  vgl.  den  ähnlichen  Namen  Ti^tôXoxoç  <2>ci do- 
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/«oi  Boaiog  W-F  409.  —  Die  Umstell ungen  und  Auslassungen, 
die  Preuner  (brieflich)  in  vs.  5  und  6 — y  vorschlug,  sind  unnötig, 
da  schon  Kaibel  auf  W-F  1  SO  verwiesen  hat.  wo  sich  die  gleiche 
Stellung  findet:  y.al  tàv  rifiàr  Ty"'  Hi.iattDt^ç  Ji$i*çàïttç- 
xa9ùç  értioraoev  xt/. 

!  a.  Auf  der  linken  Seitenfläche  desselben  Steins  steht  auf 
der  linken  Hälfte  der  folgende  unedirte.  stark  verloschene  Text- 
—  Buchstabenhöhe  0,007. 


 oi/.  .  to  ({(farrrotio?) 

tig  ôttvoç  êrti  xaiad]ov).iOfiQt,  ot  tt 
:ie  Ja  nur  féçi  ç  fiéflai\ov  naQt%[^\v- 
jtov  iüi  &£<jt  rav  t'tvàv  mal  o]l  ènoàô- 
5    fttrot]  —  oç 


Dali  dieser  Text  nicht  ein  Nachtrag  zu  dem  vorigen  sein 
kann,  beweist  die  Mehrzahl  der  Bürgen,  während  dort  nur  einer 
genannt  war.  Was  das  rechts  vereinzelt  stehende  Wort  oV;  be- 
deutet, ist  unklar,  —  falls  man  es  nicht  als  Name  der  Sclavin 
fassen  will,  der  die  Manumission  galt;  dann  wäre  im  Anfang  von 
v.  2  ALy6$  zu  ergänzen.  Die  Continuity  der  Zeilen  zeigt,  dail 
der  Stein  noch  ziemlich  weit  nach  links  »rereicht  hat  ;  der  fehlende 
Anfang  muti  also  darüber  auf  einem  andern  Block  gestanden 
haben.  Damit  gewinnen  wir  den  Anhalt  dati  unser  St»  in  zu  einem 
größeren  (Basis  ?-)Bau  aus  parischeiu  Marmor  gehört  haben  muli. 

1  b.  Endlich  stehen  auf  der  rechten  Seitenfläche  am  oberen 
Rande  folgende  schlecht  eingeritzte  Zeilen,  die.  wie  bemerkt,  von 
Kaibe]  übersehen,  von  IvOiriotatide*  aber  al«  Anfang  der  Inschrift 
der  Vorderseite  über  die  Zeile  l  von  nr.  1  gesetzt  worden  sind. 
—  Bachstabenhöhe  0.OI1. 
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fj/^A  (  ITAAPXO  rrfof^ff^TATOYEV 

WmjlM;  ;/}YTOYAQPO0EOYZaZTPATO 

(vacat) 


7r]a»ra.   'LJqxovtoç  *Ah  vvra  tov  Eù[ayyé).ov,  ßovlev- 

övtiüv  Jio- 

Ô(x)[ço]v    TOV    JlüQQxHoi,    2lüOTQÖlo[v    TOV  JtOVVOiov. 

Logiotatides  sah  den  Text  damals  vollständiger  und  fügt  am 
Schluß  von  vs.  1  noch  EYANTE  AOYBO ,  von  vs.  2  noch 
TOYTOYAION  hinzu,  hat  aber  den  Archontennamen  nicht  er- 
kannt. Sein  IA  verleitete  Nikitzky  (Delph.  Epigr.  Stud.  p.  244) 

dazu,  [M£yào]ia  toü  Et[ayyélov  zu  ergänzen.  Der  Archont 
Amyntas  III  (EôayyéXov)  ist  schon  vor  20  Jahren  von  mir  erkannt 
und  dann  in  der  Delph.  Chronol.  S.  2655  auf  49/8  v.  Chr.  fixirt 
worden,  nachdem  Colin  im  Bull.  XXII  S.  46  und  S.  151  neue  Texte 
aus  diesem  Archontat  publicirt  hat.  Sie  zeigen  alle  die  Eigen- 
tümlichkeit, daß  nur  zwei  Jahresbuleuten  genannt  werden,  obwohl 
damals  noch  drei  fungirten. 

Der  Inhalt  weist  auf  den  Schluß  eines  Proxeniedecrets  [xal 
ràXla  Tiftta]  I  navra t  obwohl  das  hinter  navra  gewöhnlich 
folgende  öoa  xal  rotç  dV.otç  nçoÇévoiç  hier  ausgelassen  ist.  An 
die  letzten  Worte  einer  Manumission  [xal  notilrw  à  dcîva  (der 
Sclave)  rà  norl  yâç]  \  navra  oder  auch  [y.al  Xaßirta  oder 
(ftqéno  rà  évôv^tara]  navra,  läßt  sich  darum  nicht  denken,  weil 
in  solchen  Urkunden  die  Datirung  noch  niemals  am  Schluß  er- 
scheint, wie  hier,  und  auch  die  Zeugenanführung  fehlen  würde. 

Wichtig  wird  der  Stein  durch  folgende  Beobachtung:  die 
Texte  der  beiden  Seitenflächen  zeigen,  daß  ihre  Anfänge  auf  dar- 
tiberliegenden  Blöcken  gestanden  haben  müssen.  Nun  sind  Manu- 
missionen  auf  Marmor  sehr  selten,  und  wenn  sie  vorkommen,  so 
gehören  die  betreffenden  Steine  meist  zu  Marmorgebäuden.  Ferner 
erscheint  in  meiner  Steinskizze,  die  hier  zu  publiciren  kaum  nötig 
ist,  die  Unterkante  der  Vorderseite  gebrochen  und  schrafflrt,  aber 
mit  dem  Znsatz  ,wohl  ehemals  profilirt',  und  die  Unterkante  der 
linken  Seite  trägt  ein  zerstörtes  ausladendes  Proiii.  Die  Einsatz- 


Digitized  by  Google 


KASSANDERS  EHRENTAFEL  U.  A.  DELPH.  INSCHR.  367 

löcher  der  Oberseite  sind  T- förmig,  zu  ihnen  igt  bemerkt  ,sehr 
flache  Gußlöcher'.  Nimmt  man  hierzu  die  Breite  der  Stirnkante, 
die  oben  auf  0,49  m  angegeben  ist,  so  folgt  mit  Notwendigkeit, 
dal  wir  hier  den  Block  einer  Ante  vor  uns  haben,  und  zwar, 
wie  da*  rnterprofll  beweist,  den  untersten  Stein  der  dem  Ein- 
tretenden zur  Linken  befindlichen  Ante.  Erinnern  wir  uns  nun 
des  Fundortes  von  Kassanders  Ehrentafel  und  der  gleich  folgen- 
den Nummer  5,  die  beide  in  dem  Gärtchen  von  Haus  134,  dicht 
unterhalb  des  Hellenikö,  zum  Vorschein  kamen,  so  werden  wir 
auch  dieser  Museumsnummer  (n.  115)  denselben  Fundort  vindiciren 
und  an  die  Ante  des  Thesau ros  von  Knidos  zu  denken  haben. 
Diese  Vermutung  wird  bestätigt  durch  den  Umstand,  daß  die 
Hauptinschrift,  durch  die  das  Airhontat  des  Ifftt-rrag  Evayyilov 
bekannt  wurde  —  ein  Proxeniedecret,  in  welchem  die  Anordnungen 
des  Q.  Fufius  Calenus  erwähnt  werden,  des  Legaten  Caesars,  der 
im  Frühjahr  4 S  Delphi  und  die  kirrhaeische  Ebene  besetzen  ließ 
—  ebenfalls  von  diesem  Scbatzhaus  stammt,  an  dessen  Wänden 
man  gerade  in  diesem  Archontat  wichtige  Urkunden  einzumeißeln 
pflegte.  Vgl.  das  Lemma  im  Bull.  XXII  S.  150  not.  2:  ,/wr.  w.  28, 
Jfoneau  de  corniche  de  marbre,  décore  dans  le  bas  d'un  rang 
de  perles,  provenant  probablement  du  trésor  de  Cnide  .  .  .  Hauteur 
des  lettres  O.OIO.'  Der  Schluß  dieses  Décrètes,  dessen  linke  Hfilftv 
auf  der  anstoßenden,  jetzt  verlorenen  Quader  gestanden  haben 
muß,  lautet: 

 nçotôoiav  éft  ndai  toîç  éyûvotç  otç  à  rrâXiç 

rii/fjt,  xal  %âï.)ia  .  .  . 
10.  ~4(f}xovioç-  W/ivrra  rot  Eûayyéiov,  Jioàùoov  rot? 

JuQofréov,  ïiûOiO('tTo[v  ro€  Jiovvaiov. 

Die  Übereinstimmung  dieses  Schlusses  mit  dem  unseres  Décrets 
n.  1  b  kann  kaum  erwünschter  sein  —  abgesehen  von  dem  aus- 
gelassenen Wort  1ov).€iÔYTt)v  ,  und  ich  vermute,  daß  der  von 
Colin  (Bull.  XXII  S.  151)  publicirte  Text  sich  unmittelbar  links 
neben  dem  unsrigen  in  der  Wand  befunden  hat. 

Denn  nehmen  wir  jetzt  die  Abbildungen  des  KnidUrhen 
Thesauros  zur  Hand,  wie  sie  in  den  Fouilles  de  Delphes  Bd.  II 
pL  X  und  XI  vorliegen,  so  sehen  wir.  daß  die  Breite  der  Anten, 
wie  sie  sich  aus  der  Reconstructionsansicht  auf  pl.  XI  abmessen 
läßt,  genau  unserem  Stein  entspricht  und  etwas  weniger  als  0.50 
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beträgt  —  auf  dem  Grundriß  pl.  X  fehlt  leider  jeder  Maßstab  — 
und  daß  diese  unterste  Quaderschicht  der  linken  Ante  in  der  Tat 
auf  der  Unterkante  der  linken  und  der  Vorderseite  ein  Ablauf- 
profil (Perlenkranz)  trägt,  wie  es  oben  aus  meiner  Blockskizze  er- 
schlossen war.  Der  Umstand,  daß  dies  Profil  auf  der  rechten 
(inneren)  Unterkante  fehlt,  entspricht  genau  dem  reconstruirten 
Bauwerk  (pl.  XI),  und  ebenso  macht  es  dessen  Lage  hart  über 
dem  Hellenikö-Rande  begreiflich,  daß  die  Außenseite  (Süden)  der 
rechten  Ante  niemals  beschrieben  worden  sein,  es  dort  also  keine 
auf  drei  Seiten  beschriebenen  Blöcke  gegeben  haben  kann.1) 

Danach  haben  wir  unzweifelhaft  in  dem  Kaibelschen  Steine 
die  unterste,  mit  profilirtem  Ablauf  versehene  Quader  der  linken 
Ante  des  Thesauros  von  Knidos  zu  erkennen,  ein  Resultat,  das  sich 
der  Entdecker  damals  nicht  träumen  ließ,  und  haben  zu  folgern, 
daß  die  längs  der  heiligen  Straße  befindliche  Nordwand  dieses 
Schatzhauses  ebenso  wie  seine  westliche  Eingangsseite  mit  In- 
schriften bedeckt  war,  welche  bei  den  Anten  sogar  fast  bis  dicht 
an  das  unterste  Ablaufprofil  heruntergingen  und  im  Jahre  90  v.  Chr. 
bereite  die  linke  und  die  Vorderseite  der  Anten  bedeckten,  während 
die  wichtigen  Décrète  über  Q.  Fufius  Calenus  erst  im  Jahre  48  v.  Chr. 
auf  die  Innenseite  der  linken  Ante  und  auf  die  unterste  Nachbar- 
quader der  Nordwand  eingemeißelt  wurden.  Aus  diesem  Hinab- 
reichen  der  Texte  bis  fast  auf  den  Boden  des  Pronaos  erklärt  sich 
auch  die  schlechte  und  flüchtige  Einmeißelung  von  nr.  1  b. 

2.  Es  folgt  der  zuerst  von  Cyriacus  gesehene  und  großenteils 
abgeschriebene  Stein ,  der  das  Anathem  des  Legaten  Q.  Minucius 
Q.  ftlius  Rufns  trägt.  Unter  der  Weiheinschrift  sind  später  zwei 
Proxeniedecrete  (2*  u.  2b)  eingemeißelt,  von  denen  das  letzte  erst 
durch  mich  copirt  ist.  Alle  drei  habe  ich  mit  einem  Facsimile  des 
Steins  und  der  Inschriften  im  Philologus  LIV  (1895)  S.  224—238 
(vgl.  den  Nachtrag  S.  594)  herausgegeben  und  verweise  auf  die 
dortigen  ausführlichen  Darlegungen,  nach  denen  der  Legat  Q.  Minucius 
in  den  Jahren  109  —  107  v.  Chr.  das  Anathem  errichtet  hat,  während 
die  beiden  Décrète  2*  [âQxovroç  "Hçvoç  roC  KUtovoç)  und  2b 
(âQxovtoç  (Düaixühiv)  etwa  den  Jahren  62  bezw.  61  v.  Chr.  an- 
gehören; vgl.  jetzt  Delph.Chronolog.  S.2653  (Pauly-Wissowa  Bd. IV). 

I)  Vgl.  auch  die  hübsche  Kohlersche  Zeichnung  des  reconstruirten 
Schatzhauses  der  Knidier  bei  Lnckenbacb,  Delphi  8.  47. 
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Spater  hat  Perdrizet.  Bull.  XX  S.  4SI  ff.  ein  Siegesannthem  des 
Bruders  unsere»  Stifters,  nämlich  des  Proconsnls  M.  Minncius.  her- 
ausgegeben and  die  im  Philolugus  (LIV  S.  2»2  nnd  besonders  S.  '»94» 
vollständig  zusammengestellten  Quellennachweise  und  historischen 
Comhinationen  über  das  Brüderpaar  wiederholt.  Durch  sein»«  K«*«ul- 
tate  werden  meine  Ansätze  lediglich  bestätigt.  Neu  hinzugefügt 
hat  er  (S.  4S2)  die  richtige  Deutung  des  vorletzten  Wortes  unserer 
Weiheinschrift,  nämlich  des  APOLLINE!  PHVTIO,  das  zwar  als 
l*utio  »  Pythio  feststand,  dessen  Schreibung  mit  der  Aspiratenver- 
tansehnng  Phutio  (Ligatur  von  P  und  H)  aber  nicht  erkannt  war. 

».  Der  Stein,  den  Kaibel  ,ajtud  custotUm'  nah.  ist  seitdem 
aus  dem  Museum  verschwunden.  Er  enthält  die  Formel  der  eigen- 
händig Unterzeichnung  der  Bürgschaft  durch  den  ftiattoifa 
wie  sie  ähnlich  aus  anderen  nordgriechischen  Inschriften  bekannt  war. 
Da  dies«'  dem  Herausgeber  entgangen  waren,  konnte  er  mangels 
Parallelurkunden  eine  Minuskelumschrift  nicht  versuchen  und  die 
meisten  von  ihm  vorgeschlagenen  Ergänzungen  m  Otiten  sich  diesmal 
als  nicht  zutreffend  erweisen.  Obwohl  bei  dem  Fehlen  jeder  Stein- 
beschreihung  —  es  scheint  ringsherum  Bruch  zu  sein  —  die  Ver- 
teilung der  zu  ergänzenden  Worte  auf  die  Anfänge  und  Enden 
öVr  Zeilen  nicht  sicher  ermittelt  werden  kann,  hat  der  Text  doch 
ziemlich  sicher  so  gelautet: 

la  [xiiQÖ'/QUffuv 

Otiu>vo$  rot"  Ev]iixo\  *  ytyova  Jtli(tttoirtQ  t ni  Tele 

nçoyiyQaftftfvaç]  u>[v]ûi:  xaraOiuViii:  i[  rö  

IhiQtvQig  ol  U]ottç  tov  llftô).Âiovoç  [./ lovvatoç 
'./ffrojVroc,]  Mtkiooltar  ^faîdda'  [nul  iôi- 
r»    Citai  "Aymv]  iJyeiyoç,  Zu)Oayd[QOi;  Itoaàydçox. 

Es  ist  der  Schluß  einer  Manumission,  wie  er  sich  früher  ganz 
ähnlich  in  den  Tithoreiatexten  10.  IX  n.  192 — H»4  wiederfand,  die 
dem  Anfang  des  II.  Jahrb.  n.  Chr.  angehören.  I  ber  «las  Alter  unserer 
Urkunde  geben  die  Personennamen  Auskunft:  iJywv  ^-iytovoç  ist 
Knien t  um  da«  .lahr  »o  n.  Chr.  und  ist  auch  »4  n.  Chr.  bezeugt 
«vgl.  die  neuen  Texte  Bull.  XXII  S.  l»u  und  S.  I:t9sq.,  sowie  ihre 
Itatining  Delph.  Chronol.  S.  2m. f»  u.  2*i«> 7  »  ;  ZLljoqy&çoç  It  tadrdçoi 
kommt  lo  n.  Chr.  v.»r  <Bull.  XXII  S.  H«!<.  vgl.  Delph.  Chr.  S.  2»i*.7). 
!>*>i>«'lben  Zeit,  i'twa  Je— U  n.  Chr.,  geh.  i  t  die  XXVI.  Prieateizeit 

H-rtnr.  XI  I  24 
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Jtovùoioç  '^ioio^évov  —  MeXtooliov  ^iaïàdct  an.  Sie  ist  oben  er- 
gänzt worden,  obwohl  die  Priesterschaf  ten  des  Melission  noch  bis 
XXVIII*.  d.  h.  bis  ca.  b5  n.  Chr.  reichen.  Und  obwohl  die  übrigen 
Eigennamen  und  die  Stellung  als  zweiter  Priester  mehr  auf  die 
erste  dieser  Priesterzeiten  weisen,  so  kommt  der  Name  des  Bürgen 
0ümv  Eùiv%ov  und  die  Inversion  der  Priester  von  XXVIII: 
NeixavÔQog  KakAiarçâtov ,  I\le).iaal(ov  Aaïotâa  (sonst  umge- 
kehrt) doch  noch  im  J.  59/«0  (Bull. XXII  S.lll)  und  57/5$  n.Chr. 
(Bull.  XXII  S.  113)  vor  und  schließen  darum  diese  Priesterzeit 
(XXVIII,  57 — 65  n.  Chr.)  oder  wenigstens  deren  Anfangsjahre  nicht 
aus.  Genaue  Parallelurkunden  zu  unserem  Texte  sind  z.  B.  die 
neuen  Inschriften  Bull.  XXII  S.  107.  10S.  109.  111  u.a.  (über  ihre 
Datirungen  im  J.  22,  28,  40,  59  n.  Chr.  siehe  Delph.  Chronol.  S.  2665 
— 2670),  wo  ytiç  mit  xttQÔyçafpov  wechselt.  —  Auf  vnô  in  Z.  2 
folgte  der  Freilassername  ;  die  beiden  am  Schluß  genannten  Delphier 
können  nicht  als  gleichzeitig  amtirende  ßovUvraL  aufgefaßt  werden, 
weil  diese  in  jener  späten  Zeit  fast  nie  mehr  als  Zeugen  fungiren. 
Dass  vor  ihnen  noch  ein  Eigenname  stand,  ist  unwahrscheinlich; 
denn  zu  seinem  Patronymikon  wäre  kein  Platz  und  doch  fehlen  die 
Vatersnamen  der  Zeugen  damals  fast  nirgends. 

4.  Zu  diesem  Fragment  eines  Hadriansbriefes,  das  ich  im 
Museum  n.  133  vorfand,1)  ermittelte  ich  ein  anderes  zugehöriges, 
ebendort  n.  1 14,  das  bisher  unedirt  war.  Beide  schienen  dem  Jahre 
US  oder  119,  Hadrians  zweitem  oder  drittem  Consulat  und  Volks- 
tribunat.  anzugehören.  Ganz  kürzlich  hat  nun  Bourguet  bei  den 
neuen  Ausgrabungen  ein  drittes  größeres,  an  beide  rechts  anpassen- 
des Stück  gefunden  und  alle  drei  in  seinem  soeben  erscheinenden 
verdienstlichen  Buche  De  rebus  Delphicis  imperatoriae  aetatis 
capita  duo  (lateinische  These  der  Univ.  Paris;  Montpellier  1905) 
auf  p.  72  in  Minuskeln  abgedruckt.  Da  auch  dieses  Buch  in 
Deutschland  selten  sein  dürfte,  setze  ich  Bourguets  Wiederher- 
stellung her: 

AvTO*Qd-i[ioQ  Katoaç],  &€oC  Tçaïavov  [vlôç,  &eoü  Nsçova 

vhovôç,  Tça- 

ia]vàç  *Aô[çiavàç  2L€]ftaoiôç,  âçxieQevç  uéyta[roç,  di?/iaçx*" 

xftg  éÇovolaç  td  ft', 

1)  Hag.  Eliasstein;  oben  Kaute  und  Oberseite  erhalten,  sonst  Bruch. 
H.  x  Br.  x  D.  —  0,14  X  0,14  X  0,110.  —  Buchstabeuhöhe  0,015. 
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C'TTu]iog  tà  [f  ,  Jthfßv]  rfj  nô'ui  xolçnv. 
. .  .  a**;  . . .  [öi I  titv  to<]s'  TtaQ  '  vuQr  4/rtara).ftér[otç  yçàft- 

ftaai  .  .  . 

5   ôrt]  ôi  ij  àçxai6ittç  xai  r)  tvyér[(ia  ritç  nöfaojg  . . . 

 ,  017  flxKJra]  âè  ôti  q-Qvtçàv  [ârrtôeiiaaiff  rr> 

ftiav  vuQv  aiy^dàfte^ot  fikv  trxi  r<£  ôtaâé$[ao&al  fit  rr]r 

âè  ittàv  lé[néllupa  Hv&iov]  àya&à  naQaxa/.oCvi[iç  .  .  . 

.  .  .  tiJk 

11  4ktv9[tçiav  y.at   rr]v   aC]rorofiiay  *ai  i[àç  Ûfifr  61I 

avyxMQOvftévaç 

10  ôntçiàç  JUßaiCj  v.al  ârxar]iu  xal  inà  %o[v  Oiov  TçuiavoC 

ôo&érra. 

Uçtatl€i[titç\  *rtç.  lA  ïUztîri  . .  Ort  and  Zeit- 

uiffabe. 

Das  bisher  unedirte  Stück  mus.  1  II  gehört  demnach  in  die 
linke  untere  Eck«-;  es  sieht  so  ans:') 

r  TEEAEYO\ 
V     AQPEA2B  A 
\  TTPEZBE^gf 

Ruiuguets  obige  Ergänzungen  sind  provisorische  und  sollen 
nur  den  ungefähren  Sinn  wiedergehen.  Ks  ist  Hoffnung,  durch 
neue  Fragmente  sie  zu  praeeisiren.  Die  ersten  drei  Zeilen  waren 
bereits  vorher  genau  so  von  mir  ergänzt,  nur  daß  ich  beidemal 
f 6  y'  schritt»,  weil  wir  aus  dem  Vorjahre  (rd /T  —  a.  IIS  sicher 
ein  Schreiben  Hadrians  an  Delphi  besaßen  (Hull.  VI  p.  452  n.  S4). 
Zeih-  3  4  schrieb  ich  [irriç  tfç  n]ùuwç  und  glaube,  dab  der 
Schluß  von  Z.  3.  nach  einem  freien  spatium.  noch  dergleichen 
enthielt;  an  jfç  nÔUtéÇ  denkt  auch  Rourguet.  er  beachtet  jedoch 
nicht  das  von  Kaibel  einst  noch  hinter  nàUwç  gesehene  f".  wohl 

Ii  Hag.  Elia»stein;  tiberall  Brach,  do<  h  Ut  der  Text  link"  und  nuten 
volUtandig.  H.  x  Br.  x  D.  —  0.  l.sx  0,  tu  x  0,  Ii:».  Bu<  hutabeiibr.be 
0.1 15.  —  Eine  (upie  findet  sich  amh  bei  Nikitxky  Delph.  Epigr.  Stud. 
Ttf.  VI  nr.  XXXII  irnssUrhi. 

24* 
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y[€yQawiéva],  y[tyQÔ(patt\  oder  dergl.  Am  Schiaß  verweist  er 
auf  die  Möglichkeit,  Z.  1 1  :  [lovhog  !4vxiyi]vrjg  zu  ergänzen,  der 
20  Jahre  früher  unter  Traian  Gesandter  war  (siehe  folgende  nr.). 

Der  Inhalt  ist  wichtig  und  läßt  erkennen,  daß  die  Delphier 
sogleich  bei  Hadrians  Thronbesteigung  ihm  gratulirten  und  um 
Anerkennung  der  bisherigen  Besitzungen  Apollos  und  ihrer  Freiheit 
und  Autonomie  gebeten  haben,  die  ihnen  in  diesem  Schreiben  vom 
Kaiser  ebenso  zugesagt  wird,  wie  es  von  Traian  geschehen  war. 

5.  Zu  dem  Kaibelschen  Bruchstück  zweier  Traiansbriefe,')  das 
ich  in  der  von  ihm  bezeichneten  Gegend  noch  vorfand  (süd-östl. 
Gartenecke  von  Haus  134  =  Convert,  Bull.  21  pl.  XIV— XV 
nr.  522/3),  sind  neuerdings  ein  links  anstoßendes  und  zwei  darunter 
passende  Fragmente  gefunden  worden  (Inv.  nr.  1567  und  unten 
darunter  nr.  3954  u.  3800).  Sie  sind  von  Bourguet  de  rebus 
Dctyhicis  p.  69  sqq.  in  Minuskeln  edirt  und  lassen  den  Inhalt  ziem- 
lich vollständig  erkennen.  Auch  hier  hatte  Kaibel  keine  Umschrift 
beigefügt,  sondern  nur  einige  Ergänzungsvorschläge  gemacht; 
daß  die  letzten  Zeilen  den  Anfang  eines  zweiten  Briefes  bilden, 
war  ihm  entgangen.  Ich  setze  zunächst  den  Bourgnetschen  Text  her: 

-dùxoy.çàxiOQ  KatoaQ,  üeoC  NiQßa  vï\6ç,  Aigßag  TQaïavôg 

2i€§û[o\tàç,  I'eçftavtxâ\ç,  àQ%it- 
Qtiç  /uéyioxoç,  dr^iaQx^Ç  i$ov]olag  xà  ß',  iï/taxoç  xà  ß' , 

Jehfîôv  xfj  {itô'Ui  xalqtiv. 
Tàç  te  dtoçeàç  y.aî  xfjv  i).£vd-£çla]v  y.al  aôxovoftlav  y.al 

tfàv  7i[çô]  iftoC  aûxoy^axôçw[v  

ùftîv  eùvofaûç  ovyy.£xioQi}\*6xtov  *Ql  atixàç  ßeßatö,  y.axà 

[ttt]\Ô£ftlav  à(jpoçf.t^v  ßov\).6f.i£vog 
f>  vfiâç  O.'ulneiv  xi  fç  rtQÔç  î}/<â]ç  éoxfoaxe  x<*Qtxoç'  rttçl 

dk  c5y  iOTtjoe  xaxà  JIv&vd(b[QOv  

 iv£X£i)-d(.ti]V  xtji  à\v&v7tâx(p  y.al  (flty  ptov 

'Eo£vv[l](p  2axoQV£lv<i>  y.ai  x$  iru[xQÔ- 

ftq>  'Povyip  Ttdvxa  rtéfttpai]  ftoi,  ïva,  èàv  otixwç 

£/[]  wç  èyçâil>ax£t  xvxfl  toC  Ôiv.alov.  'O  JtQ£\o- 

ß£vttig  y.al  aü\t[<p\  xftç  TtQeoßttag  £$- 

\).\oycv  xà  icpôàiov  ôo&tfxio,  £l  //(i)  nqoï- 

1)  Jetzt  Inventar  nr.  443.  Kalksteiufragment,  dessen  Oberkante  und 
rechte  Seitenfläche  erhalten  sind;  H.  x  Br.  X  I).  —  0, 3!  x  0, 40  (max.) 
X  0,45.  —  Buchstabenholie  0,010—7. 
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xa  tirtioxytcti  rtQsaßevoeiv].  "EQQtao&[e\. 
10  AùxonQdxiOQ  KaïoctQ,  O-eov  Néçfia  vlôg,  Nigßag  Tçaïavô\ç 

2eßaOTÖg,  reçftavt'AÔç,  àç[xt£- 
ç£Ùç  ftéyiaroç,  drtfictQXixyÇ  i^ovolaç  rô  y,  Cna%\oç  %à  ß', 

rtatiiQ  TtctTQldoç,  [JeXrp&v 

tfj  rrôket  xolçeiv). 

 rijv]  aôtovottia[v 

 vn]à  xQv  [hqeg- 

15  ßevjcöv  —  —  j)rjç  Lrtftla[ç  dxoÀotf]- 

xïioç  xal  toîç 

x^Qvyftaoïv  *Eq€vvI)ov  SaxoQvelvov  \toC  xçajlOTOv] 

àv&vrtdTOv  tfjg 

l^xaûag  aqI  (P\ov(pov  toC  èmxqôrtov'  ô  7tQt[oßev- 

tjJç  'Io\vXioç  *Avtiyêvrtç 
ôo&tftû)  ô  ri  rfjç]  TtQeoßelag  tü^iov  xçehtu  è(pôdio[v,  el 

/ii)  hqoÎ'a\ci  inriyytlkaxQ 

7tQ£Oß£VO£lV.      llç  .  .  .  £]iÔÛV    Noß£flß(>iwV,    àltà  's/vtlov. 

*E[ç(>ûio&ai]  ùftâç  ßovkouat. 

Zeile  1—2  und  10 — 13  hatte  ich  schon  in  den  Inscriptions 
Delphorum  gleichlautend  ergänzt;  nur  fügen  die  neuen  Fragmente 
vor  Tçaîavôç  beidemal  Néçfiaç  ein.  Die  Datirung  des  ersten  Briefes 
auf  98  v.  Chr.  hatte  Kaibel  von  Henzen  erhalten.  Ich  verweise  zu 
ihrer  Begründung  auf  Wilmanns  Exempla  n.  933  (—CIL.  III  3924), 
und  die  von  ihm  citirte  Stelle  Plin.  Panegyr.  S:  Traianum  autumuo 
a.  97  adopta  tum  a  Nerva,  simul  filium,  simul  Ca  es  a  rem, 
mor  imp  er  at  or  em  et  consortem  tribuniciae  potestatis,  et 
omnia  par  iter  et  s  tat  im  factum  esse.  Augustus  wurde  er 
nach  Nervas  Tode,  Ende  Janaar  98;  den  Beinamen  Germanicus 
hatte  er  mit  Nerva  zusammen  im  Jahre  97  angenommen.  Volks- 
tribun war  er  von  October  oder  November  97  an  jährlich  und 
fügte  an  allen  Januarkaienden  eine  neue  Tribunatszahl  hinzu.  Den 
Beinamen  pater  patriae  hatte  er  zuerst  zurückgewiesen  (Plin. 
Panegyr.  21),  nahm  ihn  aber  später  doch  an. —  Aus  diesen  meist 
nach  Wilmanns  gegebenen  Zusammenstellungen  geht  hervor,  daß 
der  erste  Brief  Anfang  oder  Mitte  98  geschrieben  ist  —  Bourguet 
denkt  an  October  oder  November  98  — ,  daß  aber  der  zweite  Brief 
nicht  mit  Wilmanns  demselben  Jahre  98,  sondern  dem  darauf- 
folgenden 99  zuzuweisen  ist.  Denn  Plinius  sagt  ausdrücklich,  daß 
erst  ein  gewisser  Zeitraum  verstrichen  sei,  bevor  Traian  sich  pater 
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patriae  nennen  ließ.  Andererseits  wird  er  im  Jahre  100  schon 
zum  drittenmal  Consul,  während  er  hier  beidemal  öftatog  to  ti  '  ist. 

Zum  Inhalt  ist  auf  den  vorigen  Hadriansbrief  zu  verweisen, 
welcher  auf  diese  Concessionen  Traians  Bezug  nimmt.  Über  die 
Person  und  das  Vergehen  des  Pythodoros  wissen  wir  nichts  Be- 
stimmtes; vermuten  Hißt  sich,  dali  er  ein  Delphier  war,  der  sich 
am  Tempelvermögen  vergriffen  hat  (so  auch  Bourguet).  Herennius 
Saturninus,  dessen  Nameu  ich  schon  auf  Grund  der  Angaben  von 
Bull.  XX  S.  722  eingesetzt  hatte,  wird  von  Bourguet  mit  Recht  für 
identisch  erklärt  mit  dem  Freunde  Plutarchs,  an  den  dieser  die 
Schrift  nqàç  Kolérrjv  richtete.')  In  Z.  5  ff.  denkt  Bourguet  mit 
Recht  an  iozqae  [tô  xotvôv  \  %Qv  'AfirfiXTvôvwv],  in  Z.  16  statt 
v.rtQvynaoiv  besser  an  yQQ^(.iaatv. 

Über  die  Provenienz  all  dieser  Kaiserbriefe  von  der  Süd- 
wand des  Apollotempels  wird  an  anderer  Stelle  ausführlich  ge- 
handelt werden.  Auch  sie  ist  von  Bourguet  S.  10  ff.  und  65  ff. 
zweifelsfrei  erwiesen.  Unter  der  letzten  Zeile  des  zweiten  Traians- 
briefes  sind  auf  den  beiden  neuen  Fragmenten  Inv.  n.  3954  und  3800 
die  Anfänge  eines  Commodusbriefes  erhalten,  deren  Wortlaut  noch 
nicht  mitgeteilt  wird. 

6.  Der  Stein  mit  der  Weihung  der  Aristoklea  ist  heut  ver- 
loren; er  befand  sich  anscheinend,  mit  n.  5  und  7  zusammen,  im 
Garten  von  Haus  131  oder  in  dessen  Umfassungsmauern.  Der 
Text  lautet: 

\Joioi6/.]ha  iôv  éa- 

Tt^g  ixüxiqu  >*Aqioxov.'U- 

av  <Di/.ovi/.ov  Jthfôv, 
'Anà'ÛMVt  iliVlip. 
Zeit  und  Personen  der  Weihung  lassen  sich  jetzt  bestimmen. 
Der  Vater  Açtoto/j.éaç  OiKovi/.ov  ist  zweifelsohne  der  Bruder 
des  bekannteu  Priesters  Jtôàioooç  QO.ovlv.ov;  letzterer  fungirte 
etwa  von  9  v.  Chr. — 17  n.  Chr.,  vgl.  Delph.  Chronolog.  S.  2606 
Beide  Brüder  sind  sehr  alt  geworden:  Aristokleas  wird  schon 
seit  35  v.  Chr.  bezeugt,  ist  Buleut  c.  a.  30,  2\  14  v.Chr.  (Bull.  XXII 
S.  57,  60  und  64  not.,  73)  und  erhält  kurz  vor  seinem  Tode  das 
Archontat  a.  19  n.  Chr.  (Bull.  XXII  S.  93);  als  Bürge  fungirte  er 

1)  Die  Schrift  beginnt:  Koltörr,*,  Si-  'Ex/xorpos  tlù&u  Koh»ràpav 
inoxop(l.ta^ai  xai  Koi.vnàpwv,  dt  laptortrf,  ßiüiov  l\i$v)*rv  xrk. 
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a.  24  und  20  v.  Chr.  (Bull.  XXII  S.  <>b  und  67).  —  Diodoros  ist 
TtQoatatrjç  c.  a.  27  v.  Chr.,  Buleut  c.  a.  20  v.Chr.  (Bull.  XXII  S.  61 
nnd  67).  Archont  wird  er  daß  erstemal  etwa  a.  5/6,  das  zweitemal 
e.  14  n.  Chr.;  Apollopriester  ist  er  in  Priesterzeit  XXIII— XXV 
(c.  9  v.  Chr.— 17  n.  Chr.),  währenddessen  zugleich  Ehrenbuleut  vom 
Jahr  14  n.  Chr.  bis  zu  seinem  Tode,  der  augenscheinlich  im  Jahr  18 
n.  Chr.  erfolgt  ist.')  —  Während  sich  die  Familiennamen  im  Sohne 
nnd  Enkel  des  Priesters  fortsetzen  {(DiXôvtY.oç  ./loâwçov  und 
JiôôioQOç  OûovUov  II.),  scheint  der  jüngere  Bruder  Aristokleas 
nur  die  Tochter  Aristokleia  gehabt  zu  haben,  die  ihm  nach  seinem 
Tode,  etwa  20  n.  Chr.,  unsere  Statue  gesetzt  hat. 

Berlin.  H.  POMTOW. 

Nachtrag. 

Soeben  lese  ich  die  Correctnr  des  vorstehenden  Aufsatzes  hier 
in  Delphi.  Die  oben  S.  361  ausgesprochene  Erwartung,  daß  sich 
noch  neue  Fragmente  von  ,Kassanders  Ehrentefel'  ermitteln  lassen 
würden,  hat  sich  heute  erfüllt.  Als  ich  den  Ephoros  Kontoleon 
nach  ,Steinen  mit  Kränzen4  fragte,  führte  er  mich  auf  den  Berg- 
abhang östlich  des  Museums,  wo  die  größeren  Inschriftenstücke 
unter  freiem  Himmel  in  knie-  bis  hüfthohem  Grase  liegen;  dort 
fanden  wir  unter  ihnen  drei  Marmorsteine  mit  Kränzen.  Kontoleon 
sagte  mir,  diese  Steine  seien  von  Replat  dem  Knidier-Thesauros 
zugewiesen.  Der  eine  von  ihnen  zeigt  einen  ganzen  und  einen 
halben  Kranz  und  hat  als  Zielscheibe  für  Rehposten  gedient;  es 
ist  der  von  mir  oben  erwähnte,  ehemals  in  der  Westmauer  des 
Gartens  von  Haus  134  befindliche.  Von  den  beiden  anderen  hat 
der  mit  Inv.  nr.  1534  bezeichnete  zwei  Kränze;  über  dem  linken 
steht  \xç}v<Jù)t  \aT6fdv]wi,  über  dem  rechten  âàffvç  OT[€tp«vwt}. 

Der  dritte  enthält  links  drei  Zeilenenden:  q  |  v 

—  — —  [oTetfàv]ioi ,  rechts  über  einem  Kranze  drei  Zeilen- 
anfänge: ü  .  .  .  .  ;  i)  î>i[ov]  —  —  I  èàifv[(f  OTKfàvioi].  Die 
Inventarnummern  sind  vom  Regen  weggewaschen.  Genaue  Ab- 
schriften hier  zu  pnbliciren,  halte  ich  mich  nicht  für  befugt.  In- 
dessen geht  ans  den  wenigen  erhaltenen  Worten  hervor,  daß  die 
ganze  Ehrentafel  Kassanders  auf  den  Wänden  des  Thesauros  von 
Knidos  (?)  eingemeißelt  war.  falls  Replat  mit  seiner  Zuweisung 

!)  Zu  all  diesen  Ansätzen  vgl.  Delph.  l'hrouolog.  8.  2M0  >»j»j. 
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Recht  hat,  und  daß  die  beiden  eben  mitgeteilten  Lorbeerkränze 
{ààqivtf  arsfpavtai)  diejenigen  von  Delphi  und  von  Megara  sind. 
Vgl  nr.  12  und  nr.  22  der  Ehrentafel  auf  S.  359.  Ist  dem  so, 
so  hat  sich  Kaibels  jetzt  verschollenes  Fragment  (nr.  7)  ehemals 
in  der  Thesauros-Wand  dicht  über  Inv.  nr.  1534  befunden,  und 
meine  Zuweisung  in  die  Gegend  des  Sikyonier-  und  Knidier-Schatz- 
hauses  ist  voll  bestätigt  (vgl.  S.  362). 

Das  Material  der  Steine  ist  weißgrauer  Inselmarmor,  dessen 
Korn  dem  Parischen  ähnelt,  zeigt  aber  vielfach  grau-grünliche 
Streifen,  die  an  Cipollin  erinnern.  Wenn  Replat  die  Steine  richtig 
auf  den  jetzt  als  knidisch  geltenden  Thesauroß  bezieht,  so  mttßtr 
sich  der  Streit,  ob  dieses  Schatzhaus  das  von  Siphnos  oder  das 
von  Knidos  war,  schon  aus  diesem  Material  entscheiden  lassen; 
denn  es  kommt  selten  vor  und  ist  zweifellos  epichorisch.  Und 
solcher  Beweis  verliert  an  Kraft  auch  nicht  durch  den  Umstand, 
daß  die  Reste  des  sogen.  Knidier-Baues  aus  Inselmarmor  von  ver- 
schiedener Qualität  und  Feinheit  bestehen.  Denn  daß  Siphnos  seine 
Marmorbrüche  zu  dem  Delphischen  Bau  überhaupt  nicht  benutzt 
hätte,  auch  wenn  es  etwa  für  den  figürlichen  Schmuck  Parischen 
Stein  verwendet  hat,  läßt  sich  ebensowenig  glauben,  wie  daß  Knidos 
außer  den  Parischen  gerade  nur  die  Siphnischen  Brüche  mit  Be- 
stellungen bedacht  hätte.  Die  Entscheidung  steht  also  dem  Tech- 
niker und  dem  Geologen  zu,  und  es  wäre  zu  wünschen,  daß  durch 
mikroskopische  Untersuchung  der  Marmorarten,  wie  sie  Rieh.  Lepsius 
ausgeführt  hat,  auch  hier  den  Archaeologen  und  Historikern  ein 
sicherer  Ausgangspunkt  gegeben  werden  könnte. 

Dagegen  kann  die  Einmeißelung  der  Ehrentafel  Kassanders, 
der  ein  Tçùç  ànà  'uD.e!;avâQe£aç  war,  auf  den  Wänden  dieses 
Gebäudes  zur  Bestimmung  des  Thesauros  kaum  herangezogen 
werden;  denn  directe  Beziehungen  scheinen  sowohl  für  Siphnos 
wie  für  Knidos  zu  fehlen. 

Auch  den  oben  nachgewiesenen  Anten-Stein  des  Thesauros  von 
Knidos  (Kaibel  nr.  1)  habe  ich  mit  Kontoleons  Hilfe  wiedergefunden. 
Er  hatte  die  neue,  jetzt  weggewaschene  Inv.  nr.  2291.  Sein  Material 
aber  ist  reinweißer  Parischer  Marmor  und  darum  hat  er  anscheinend 
nicht  zu  demselben  Gebäude  gehört  wie  die  Kranzsteine.  Stammt 
dieser  Anten-Block  vom  Thesauros  von  Knidos,  so  könnten  die 
Kranzsteine  und  Kassanders  Ehrentafel  zu  dem  von  Siphnos  gehört 
haben,  —  oder  umgekehrt.    Ich  füge  hinzu,  daß  die  Kranzsteine, 
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deren  Tiefe  einmal  erhalten  ist  und  0,59  m  beträgt,  nicht  zu  einem 
Basisbau  gehört  haben  können,  da  die  drei  vorhandenen  Stücke  an 
drei  erhaltenen  Seitenflächen  Anschlußstreifen  haben. 

Endlich  ist  betreffs  der  auf  S.  357  erwähnten,  von  Homolle 
beschriebenen  ,Marmorbasis  am  Megarer-Schatzhaus'  zu  sagen,  daß 
diese  Steine  nicht  von  Marmor,  sondern  von  hartem  Kalkstein 
(H.  Elias)  sind  und  keiner  Basis  angehören,  sondern  jetzt  als 
oberste  Schicht  der  Südseite  des  betr.  Schatzhauses  über  anderen 
wieder  aufgebauten  Kalksteinlagen  verlagert  sind  ;  ob  diese  Recon- 
struction richtig  ist,  bleibt  zweifelhaft.  Der  Name  Megarer-Schatz- 
haus ist  danach  durchaus  hypothetisch,  und  ich  darf  schon  heute 
sagen,  daß  meine  mehrfach  geäußerte  Ansicht  sich  bestätigt,  daß 
wir  in  diesem  rechts  nördlich  der  heiligen  Straße  liegenden  Schatz- 
hause das  der  Knidier  zu  erkennen  haben,  und  daß  der  südlich 
(links  der  Straße)  gegenüberliegende  Thesanros,  den  Homolle  als 
knidisch  anspricht,  vielmehr  das  Schatzhaus  von  Siphnos  ist.  — 
genau  der  Pausanias-Periegese  entsprechend.  Das  Genauere  an 
anderein  Orte. 

Delphi.  H.  P. 
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In  dem  Gespräche,  welches  der  Dichter  der  zweiten  Nekyia 
(<j  19  ff.)  in  der  Unterwelt  den  Agamemnon  mit  Achill  fähren 
läßt,  beschreibt  Agamemnon  die  Leichenfeier,  welche  die  Achäer 
unter  Mitwirkung  der  Thetis  und  der  Musen  dein  Achill  veran- 
stalteten. Nachdem  er  erzählt,  wie  die  Achäer,  als  der  Scheiter- 
haufen niedergebrannt  war,  die  Knochenreste  sammelten,  welche 
die  Flamrae  übriggelassen,  äußert  er  sich  Uber  die  Weise,  in  der 
diese  Reste  geborgen  wurden,  folgendermaßen: 

to  73:  ôai/.e  ôè  ftijv^Q 

XQvatov  àiirfirfOQfjCt'  Juovvaoio  ôe  ôojqov 
75    ifàomA*  ituvat,  içyov  ôè  neçtnkvtoC  'Hycdotoio. 
iv  r<£  roi  xefrat  Uvyl   ôatéa,  tfalôifi*  lA%ùlevf 
(.dyàct  ôk  IIutqôaIoio  JlevoiTiàâao  &av6vxoç, 
Xiooiç  ô'  'Avtûôxoio,  xàv  £$oxa  rug  ànâvxwv 
îwy  âk/Mv  érdçiûv  fiera  IlàTQOxXôv  ye  iïavôvta. 

Man  begreift  hier  nicht,  wie  es  möglich  war,  die  Gebeine  des 
Achill  und  des  Patroklos  zusammen  zu  halten  und  diejenigen  des 
Antilochos  davon  gesondert  zu  bewahren,  wenn  sie  alle  in  einer 
und  derselben  Amphora  Aufnahme  gefunden  hatten.  Jedenfalls 
muß  es  sich,  da  der  Dichter  kein  Wort  über  das  dabei  ein- 
geschlagene Verfahren  verliert,  um  einen  weitverbreiteten  Ge- 
brauch handeln,  der  allen  seineu  Zuhörern  verständlich  war.  Wir 
werden  über  diesen  Gebrauch  durch  eine  Stelle  der  llias  wie  durch 
den  Inhalt  von  Gräbern  unterrichtet,  die  zum  Teil  in  die  Periode 
hinaufreichen,  während  deren  die  Entwicklung  des  Epos  im 
Gange  war. 

In  der  Beschreibung,  welche  llias  il  785  ff.  von  der  Be- 
stattung des  Hektor  entwirft,  lesen  wir  folgende  Verse: 

12  795:  /.al  tâye  {ôaiéu)  /Qiaeii^v  iç  /.àçvu/.a  &ftY.uv  i'kôvuç, 
noçrfiçéotç  rtêrt'/.otoi  y.akvipavrtg  (ia).axoîotV 
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ahpa  à%  &Q1  iç  xoi).rtv  /.drtexov  &éoav,  avràç  C71£q&€v 
nv'Avoïaiv  hàtaai  /.axtatôqiaav  fteyâï.otoiv 

Hiernach  wurden  die  Gebeine  des  Hektor,  insoweit  sie  dem 
Feuer  des  Scheiterhaufens  widerstanden  hatten,  in  weiche,  pur- 
purne Tiinloi  eingeschlagen,  dieses  Convolut  in  eine  goldene  oder 
mit  Goldblech  überzogene  Truhe  {hxQva^)  gelegt  und  die  Truhe 
hierauf  in  eine  xartcrog,  das  ist  in  ein  Schachtgrab  (tomba  a  fossa), 
eingesenkt.1) 

1  )  Näheres  hierüber  in  den  Nachrichten  der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen  1S96  S.  24"  ff.  Weil  zur  Aufnahme  der  in  mehrere 
xixiot  eingeschlagenen  Leichenasche  ein  ansehnlicher  Raum  erforderlich 
gewesen  wäre,  vermntet  Engelbrecht  Festschrift  für  Benndorf  S.  5,  daß 
diese  UpraÇ  und  die  mit  Upva$  synonyme  aopöi  (II.  V'9t  —  der  fol- 
gende Vers  ist  aus  Od.  «*  73.  74  interpolirt»  Sarkophage  gewesen  seien, 
d.  h.  Behälter,  die  von  Haus  aus  auf  die  Beisetzung  berechnet  waren  und 
deren  Dimensionen  gestatteten,  die  ausgestreckte  Leiche  einer  erwachsenen 
Person  hineinzulegen.  Dragendorff  bei  Hiller  von  Gaertringen  Thera  II 
S.  90  hat  gegen  diese  Vermutung  mit  Recht  Einspruch  erhoben.  Die  aus 
der  archaischen  Periode  erhaltenen  làpraxes,  die  als  Aschenbehälter  gedient 
haben  (weiter  unten  S.  3S0),  sind  durchweg  weniger  umfangreich  als  Sarko- 
phage, bieten  aber  immerhin  genügenden  Platz  dar,  um  darin  die  Knochen- 
reste eines  verbrannten  Toten  unterzubringen,  auch  wenn  dieselben  in 
mehrere  Laken  eingeschlagen  waren  (Maßangaben  auf  unserer  S.  380  A.  3 
und  auf  S.  382).  Sarkophage  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  sind 
während  der  Perioden,  die  wir  bei  einer  Untersuchung  über  die  im  Epos 
geschilderte  Cultur  in  Betracht  ziehen  dürfen,  innerhalb  der  griechischen 
Welt  nicht  nachweisbar.  Allerdings  bezeichnet  Paton  Journal  of 
hellenic  studies  VIII  (1887)  p.  72  als  Sarkophage  die  in  der  Nekropole 
vou  Assarlik  gefundenen  viereckigen,  tönernen  Aschenbehälter,  und  wäre, 
wenn  diese  Bezeichnung  richtig  ist,  anzunehmen,  daß  der  Sarkophag  bis 
in  die  Zeit  hinaufreicht,  während  deren  die  Entwicklung  des  Epos  noch 
im  Gange  war  (vgl.  Nachrichten  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen  1896  S.  243 ff.).  Aber  der  englische  Gelehrte  unterläßt  es,  die 
Maße  jener  Behälter  anzugeben,  vermutlich  deshalb,  weil  dieselben  zer- 
brochen gefunden  wurden.  Nach  allen  Analogien  handelt  es  sich  auch 
hier  um  Larnakes  von  beschränktem  Umfange,  welche,  entsprechend  dem 
in  dem  vorliegenden  Aufsatze  erläuterten  Gebrauche,  die  Leichenasche 
in  Laken  eingeschlagen  enthielten.  Die  auf  Kreta  entdeckten,  spät- 
mykeuischen  Behälter,  in  denen  Leichen  beigesetzt  waren,  sind  durchaus 
richtig  beurteilt  von  Xanthudides  in  der  'Eyrtt,eçie  <f?z.  1904  S.  3  ff.  und 
von  A.  Evans  The  prehistoric  tombs  of  Knossos  (Archaeologia,  London 
1906)  S.  6—10.  Wären  diese  Behälter  eigens  für  die  Aufnahme  beizu- 
setzender Toten  hergestellt  worden,  dann  würde  man  ihnen  Dimensionen 
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Der  Gebrauch,  die  Knochenreste  in  Gewänder  oder  Laken 
einzuschlagen,  ist  von  Dragendorff')  und  Pfuhl1)  in  der  archaischen 
Nekropole  von  Thera  beobachtet  worden,  deren  Benutzung  vom  S. 
bis  zum  Anfange  des  6.  Jahrhunderts  herabzureichen  scheint.  Zur 
Aufnahme  der  Leichenreste  dienten  hier  viereckige,  aus  dein  vul- 
kanischen Tuffe  der  Insel  gearbeitete  Truhen,3)  die,  abgesehen 
davon,  daß  sie  aus  geringerem  Materiale  bestehen,  der  in  der 
Ilias  ß  795  erwähnten  Larnax  entsprechen,  oder  Gefäße  aus 
Ton,*)  seltener  aus  Bronze.*)  Unter  den  verschiedenen  Formen, 
welche  den  Tongefäßen  zu  eigen  sind,  ist  auch  die  Amphora  ver- 
treten.*) In  diesen  Behältern  fanden  sich  außer  der  Leichen- 
asche bisweilen  Reste  von  Geweben,  am  häufigsten,  wie  es 
scheint,  von  grober  Leinwand/)  Doch  kamen  auch  feinere  Stoffe 
zur  Anwendung.  In  zwei  Gräbern  lagen  zwischen  den  calzinirten 
Knochen  Ornamente  aus  Goldblech,  die  offenbar  auf  den  diese 
Knochen  einhüllenden  Stoffen  aufgenäht  waren.*)  Sicherheits- 
nadeln {nÔQTtai,  fibulae),  oder  gerade  Nadeln  {neçôvai),  die  in 
mehreren  Aschenamphoren  enthalten  waren,  dienten  ohne  Zweifel 
zum  Zusammenstecken  der  Gewänder  oder  Laken,  in  die  man  die 

gegeben  haben,  die  ausreichten,  um  eiue  ausgestreckte  Leiche  hineinzu- 
legen. Hierfür  sind  sie  aber  riel  zu  klein.  Die  Leiche  wurde  recht 
eigentlich  in  sie  hineingezwängt.  Der  Oberkörper  war,  wie  es  scheint, 
halb  anfgerichtet  an  ein  Kissen  gelehnt;  die  Unterschenkel  wurden  unter 
die  Oberschenkel  zurtickgebogen  derartig,  daß  die  Kniee  die  Wand  des 
Behälters  berührten.  Offeubar  waren  diese  Behälter  Upraxte,  die  im 
täglichen  Leben  gedient  hatten  und  gelegentlich  zur  Aufnahme  beizu- 
setzender Toten  verwendet  wurden,  obwohl  sie  hierfür  keineswegs  die 
geeigneten  Dimensionen  darboten. 

1)  Dragendorff  bei  Hiller  von  Gaertringen  Thera  II  S.  29.  99. 

2)  Pfuhl  in  den  Athen.  Mitteilungen  XXVIII  (1903)  S.  39.  259. 

3)  Dragendorff  S.  29  Abb.  74  (Länge  0,59,  Breite  0,42,  Höhe  0,42); 
S.  49  (Länge  0f56,  Breite  0,40,  Höhe  0,40);  S.  56  Abb.  190  (Länge  0,66, 
Breite  0,40,  Höhe  0,37).  Vgl.  S.  99-91.  —  Athen.  Mitteil.  XX VIII  (hier 
fehlt  die  Angabe  der  Maße  der  Larnakes)  S.  50,  Grab  47;  S.  72— 78, 
Grab  99,  1,2.   Vgl.  S.  259—260. 

4)  Dragendorff  S.  91.  —  Athen.  Mitteil.  XXVIII  S.  11  N.  1  (Grab  3). 
Vgl.  S.  260. 

5)  Dragendorff  S.  29,  Grab  17,  Abb.  79.  —  Athen.  Mitteil.  XXVIII 
8.  11  N.  1  (Grab  3).    Vgl.  S.  260. 

6)  Dragendorff  S.  91.  —  Athen.  Mitteil.  XX VIII  S.  73  N.  3—5;  S.  92. 

7)  Dragendorff  S.  99. 

9)  Ath.  Mitt.  XXVIII  Tf.  V  1-3,  5, 6,  9—15,  S.  73.  74.  92.  Vgl.  S.  259. 
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Leichen  reste  eingeschlagen  hatte.1)  An  den  Fibeln,  die  in  einer 
dieser  Amphoren  beigefügt  waren,  hafteten  noch  Fäden  eines 
Gewebes.1) 

Wir  begegnen  demselben  Gebrauche  in  Attika.  Brückner 
und  Pernice*)  beobachteten  ihn  in  bronzenen  Ostotheken,  welche 
der  späteren  Schicht  der  im  Kerameikos  gelegenen  Nekropole  an- 
gehören. Es  fanden  sich  darin  neben  den  Leichenresten  Fragmente 
feiner,  linnener  Stoffe.  Allerdings  datiren  die  betreffenden  Gräber 
erst  aus  dem  5.  oder  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  Doch  berechtigt  der 
in  ihnen  nachgewiesene  Tatbestand  bei  dem  conservât iven  Principe, 
welches  die  antiken  Sepulcralriten  beherrschte,  immerhin  zu  dem 
Schlüsse,  daß  jener  Gebrauch  in  eine  frühere  Zeit  hinaufreicht. 
Wenn  bisher  in  den  tönernen  Aschenbehältern  weder  dieser  noch 
anderer  attischer  Nekropolen  Leinwandreste  beobachtet  worden 
sind,  so  ist  dies  offenbar  daraus  zu  erklären,  daß  solche  Behälter 
weniger  sorgfältig  geschlossen  waren  als  die  bronzenen  und  außer- 
dem der  poröse  Ton  der  die  Gewebe  auflösenden  Feuchtigkeit 
leichter  Eingang  gestattete. 

Als  die  aeolischen  Kymäer  und  euböischen  Chalkidier  an  der 
campanischen  Küste  Kyme  gründeten,  brachten  sie  den  in  Rede  stehen- 
den Gebrauch  dorthin  mit  sich.  In  bronzenen  Aschengefäßen  der 
kymäischen  Nekropole,  die  aus  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  stammen 
scheinen,  fanden  sich  wiederum  Reste  linnener  Stoffe.4)  Doch  ist 
ein  nahe  verwandter  Gebrauch  bereits  in  einem  kymäischen 
Schachtgrabe  nachweisbar,  das  hoch  in  das  7.  Jahrhundert  hinauf- 
reicht. Nicht  unmittelbar  die  Leichenasche,  sondern  das  dieselbe 
enthaltende,  silberne  Gefäß  war  hier  in  ein,  wie  es  scheint,  ur- 
sprünglich purpurfarbiges  Laken  feiner  Leinwand  eingeschlagen.6) 


1)  Beispiele  sind  zusammengestellt  in  den  Ath.  Mitt.  XXVIII  S.  259. 

2)  Athen.  Mitteil.  XXVIII  S.  37  (Amphora  Nr.  9  des  Grabes  29). 

3)  Athen.  Mitteil.  XV11I  (1S93)  S.  160.  161.  1*5.  Wir  sind  darüber 
unterrichtet,  daß  sich  Leinwaudreste  auch  in  andern  attischen  Gräbern 
gefnnden  haben.  Doch  fehlt  es  an  Angaben,  die  ausreichen,  um  die  Zeit 
dieser  Gräber  näher  zu  bestimmen  (Roß  Archaeologische  Aufsätze  S.  24. 
Athen.  Mitteil.  XVIII  S.  185). 

4)  Von  Duhn  in  TTopea's  RivistA  di  storia  antica  I  (1S95)  p.  56 
not.  12.   Pellegrini  in  den  Monumenti  dei  Lincei  XIII  (1903)  p.  2S7. 

5)  Pellegrini  in  den  Notizie  degli  scavi  1902  p.  559  und  den  Monu- 
menti dei  Lincei  XIII  (1903)  p.  875.  Karo  im  Bull,  di  paletnologia  italiana 
XXX  (1904)  p.  6. 
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Wir  kommen  im  weiteren  Verlauf  unserer  Untersuchung  auf  diesen 
Fund  zurück  (S.  386). 

Von  Kyme  aus  verbreitete  sich  der  Gebrauch,  die  Gebeine 
in  Leinwand  einzupacken,  nach  Capua,  wo  er  in  bronzenen  Aschen- 
gefäßen aus  dem  5.  Jahrhundert  beobachtet  worden  ist.1) 

In  einem  reich  ausgestatteten  Schachtgrabe  der  Nekropole 
von  Vetulonia,  welches  dem  7.  Jahrhundert  angehört,  fand  sich 
eine  bronzene,  mit  Silberblech  überzogene  und  mit  einem  dach- 
förmigen Deckel  versehene  Larnax,  die  m  0,68  lang,  0,25  breit 
ist  und  deren  Höhe,  bis  zur  Giebelspitze  des  Deckels  gemessen, 
0,41  beträgt.  Die  aus  dem  Silberblech  herausgetriebenen  Tier- 
figuren und  Ornamente  zeigen  einen  an  den  altionischen  erin- 
nernden Stil.1)  Das  Exemplar  von  Vetulonia  dürfte,  da  bei  seiner 
Herstellung  zwar  nicht  Gold,  aber  doch  Edelmetall,  nämlich  Silber, 
zur  Anwendung  gekommen  ist,  besonders  geeignet  sein,  die  Vor- 
stellung zu  verdeutlichen,  welche  der  Dichter  des  letzten  Buches 
der  llias  mit  der  Larnax  des  Hektor  verband.  Wie  die  Gebeine 
des  troischen  Helden  in  weiche,  purpurne  rtért).oi  eingeschlagen 
wurden,  waren  diejenigen  des  et  rusk  isc  hen  Lucumonen  in  ein 
Laken  feiner  Leinwand  eingehüllt. 

Da  die  westlichen,  hellenischen  Colonien  bald  nach  ihrer 
Gründung  einen  regen  Verkehr  mit  Etrurien  zu  unterhalten  an- 
fingen, die  Ausgrabungen  bezeugen,  daß  während  des  7.  Jahrhun- 
derts ionische  Industrieproducte  nach  Italien  importirt  wurden, 
und  der  Reliefschmuck  der  in  dem  Grabe  von  Vetulonia  gefun- 
denen Larnax  auf  ionischen  Einfluß  schließen  läßt,  scheint  die 
Frage  berechtigt,  ob  nicht  der  in  diesem  Grabe  beobachtete  Ge- 
brauch, die  Leichenreste  in  Leinwand  zu  hüllen  und  so  eingepackt 
in  eine  Larnax  zu  legen,  durch  hellenische  Vermittelung  in  Etru- 
rien Eingang  gefunden  hat. 

Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Erörterung  dieser  Frage  liefert 
eine  Gruppe  von  ungefähr  370  Tombe  a  pozzo,  die  Vincenzo 
Fioroni  in  den  Jahren  1904  und  1905  bei  Corneto  in  der  Tenuta 
Ci  vita  östlich  und  westlich  von  dem  Plateau,  auf  dem  Tarquinü 

1  )  Von  Duhn  in  Tropea's  Rivista  I  p.  53  not.  23. 

2)  Xotizie  degli  scavi  1SS7  Tar.  XVIII  p.  505 sqq.  Falchi  Vetulonia 
e  la  sua  neeropoli  antichissinia  Tav.  XII  p.  1498qq.  Montelius  La  civili- 
sation primitive  en  Italie  II  Série  B  pl.  IV*  N.  1* — 1«.  Vgl.  Dragendorff 
bei  Hiller  von  Gaertriugen  Thera  II  S.  SU  ff. 
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laff,  ausgraben  ließ.  Dieser  Herr  eestattete  mir  Einsieht  in  die 
Notizen,  die  er  mit  musterhafter  Genauigkeit  angesichts  der  Aus- 
grabungen aufgenommen,  und  machte  mich  auf  einen  Umstand 
aufmerksam,  durch  welchen  der  von  mir  in  Angriff  genommenen 
Untersuchung  reichliche«,  neues  Material  zugeführt  wurde.  Pie 
Leichenreste  nämlich,  welche  in  den  bei  diesen  Ansgrabuneen  ge- 
fundenen Urnen  des  Villanovatypus  enthalten  sind,  zeigen  keine 
einfach  horizontale  Oberfläche,  sondern  bilden  nach  der  Öffnung 
des  Gefäßes  zu  einen  mehr  oder  minder  zugespitzten  Haufen. 
Fioroni  zog  hieraus  richtig  den  Schluß,  daß  jene  Reste  in  sack- 
artig angeordnete  Stoff Btttcke  eingefüllt  waren.  Die  in  die  Gräber 
eindringende  Feuchtigkeit  bewirkte,  daß  sich  die  Knochensplitter 
und  die  daran  haftende  Asche  zu  einem  der  Form  den  UmHchlages 
entsprechenden  Klumpen  zusammenballten,  zersetzte  aber  den  Stoff, 
aus  dem  der  Umschlag  bestand.  Dies«*  Klumpen  bewahren  ihre 
ursprüngliche  Form,  solange  sie  feucht  bleiben.  Hingeiren  zer« 
bröckeln  sie,  nachdem  sie  ausgetrocknet  sind,  in  kleine,  leicht  be- 
wegliche Stücke.  Eine  solche  Veränderung  tritt  ein.  wenn  die 
Urne  seit  lingerer  Zeit  dem  Grabe  entrückt  und  der  italienischen 
Sommerhitze  ausgesetzt  gewesen  ist.  Dann  genügt  ««ine  geHude 
Hewegnng  d«s  Gefälles,  um  den  Haufen  zu  Fall  zu  bringen  und 
abzuplatten.  Die  aus  Tombe  a  pozzo  stammenden  Urnen,  die  sich 
*eit  einer  Reihe  von  Jahren  im  corm  taner  Museum  befinden,  zeigen 
deren  Inhalt  in  diesem  Zustande.  Das  Oemeng-el  von  Knochen- 
splittern und  Asche  bietet  hier  eine  einfach  horizontale  ober- 
flache  dar. 

In  den  meisten  der  von  Fioroni  ausgegrabenen  1'rnen  wurde 
auf  dem  höchsten  Punkte  de**  Aschenhaufens  eine  Fibel  gefunden 
Sie  diente  offenbar  zum  Zusammenstecken  des  Stoff»*,  in  den  die 
Asche  eingeschlagen  war. 

In  einer  Urne  lagen  über  der  Fibel  zwei  bronzene  Pferde, 
gebisse.  Sie  schlössen  die  Luft  und  die  Feuchtigkeit  von  d«m 
unmittelbar  unter  ihnen  befindlichen  Teile  d*  r  St.-ffhülle  ab  und 
bewirkten  hierdurch,  daß  sich  davon  an  ihren  unteren  Seiten  no-  h 
eine  Reihe  linnener  Fäden  erhielt. 

Allerdings  wird  die  Fraye,  ob  der  Oebranch.  die  Lei-h-n- 
a*''he  in  Laken  einzupac  ken,  in  Ktrnri*  n  von  alter^o-r  .-irili-  inii- h 
war  oder  da-Hbst  t«r»t  von  den  Hellenen  .'hl"  îiiln  t  wurde,  dun  h 
die;».-  He.,t,achtunureu  ni<  ht  zur  Lo«ung  gel.r.oM.    Die  n>  m-rding* 
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entdeckten  Gräber  gehören  nämlich  nicht  zu  den  ältesten  Tombe 
a  pozzo ,  für  die  es  bezeichnend  ist,  daß  ihr  Inhalt  keine  Spur 
hellenischen  Verkehres  aufweist.  Vielmehr  lassen  mancherlei  helle- 
nische Industrieproducte,  die  in  ihnen  gefunden  wurden,  darauf 
schließen,  daß  jene  Gräber  in  eine  Zeit  herabreichen,  während 
deren  die  Hellenen  bereits  mit  den  Etruskern  Handel  trieben  und 
demnach  imstande  waren,  deren  Cultur  zu  beeinflussen.  Doch 
sind  wir  hiermit  keineswegs  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß 
gerade  der  Sepulcralgebrauch,  mit  dem  sich  der  vorliegende  Auf- 
satz beschäftigt,  durch  ihre  Vermittelung  in  Etrurien  Ein- 
gang gefunden  habe.  Um  hierüber  ins  klare  zu  kommen,  muß 
der  Tatbestand,  den  die  älteren  Tombe  a  pozzo  unmittelbar  nach 
ihrer  Entdeckung  darbieten,  einer  genauen  Untersuchung  unter- 
zogen werden.  Erscheint  die  Leichenasche  in  ihren  Urnen  klumpen- 
förmig  geballt  wie  in  denjenigen  der  jüngeren  Gräber  derselben 
Gattung,  dann  haben  wir  anzunehmen,  daß  die  Bewohner  von 
Tarquinij  bereite,  bevor  der  hellenische  Handel  die  benachbarte 
Küste  erreichte,  die  Reste  ihrer  Toten  in  Laken  einhüllten.  Zeigt 
hingegen  die  Asche  in  den  älteren  Tombe  a  pozzo  von  Haus  ans 
keine  Spur  einer  ursprünglich  vorhandenen  Stoffhülle,  dann  hat 
die  Einführung  jenes  Gebrauches  erst  während  der  Periode  statt- 
gefunden, aus  welcher  die  jüngeren  Tombe  a  pozzo  datiren,  und 
war  in  diesem  Falle  offenbar  durch  den  Einfluß  veranlaßt,  den 
der  hellenische  Verkehr  damals  auf  die  Etrusker  auszuüben  an- 
ting.1) Wie  aber  auch  die  Entscheidung  dieser  Alternative  aus- 
fallen mag.  jedenfalls  dürfen  wir  die  jüngsten  Tombe  a  pozzo  der 
Xekropole  von  Tarquinii  spätestens  einem  frühen  Abschnitte  des 
7.  Jahrhunderts  zuschreiben,  also  einer  Zeit,  während  deren  die 
Entwickelung  des  Epos  noch  im  Gange  war,  und  aus  dem  in 
ihnen  beobachteten  Tatbestande  den  Schluß  ziehen,  daß  damals 
der  Gebrauch,  die  Leichenasche  in  Laken  einzuschlagen,  dem  wir 
in  der  Ilias  begegnen,  in  dem  südlichen  Etrurien  verbreitet  war. 

Docli  ist  dieser  Gebrauch  innerhalb  des  Epos  nicht  nur  durch 
Ilias  il  795,  796  bezeugt.  Vielmehr  haben  wir  auf  ihn  auch  die 

1)  Ich  habe  linnene  Fäden  auch  an  zwei  bronzenen,  im  cornetaner 
Museum  befindlichen  Fibeln  beobachtet,  die  ans  Tombe  a  pozzo  stammen. 
Doch  war  es  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  diese  Tombe  a  pozzo  zu  den 
älteren  oder  jüngeren  Gräbern  ihrer  Gattung  gehören,  da  sich  weder  ihre 
Lage  noch  ihr  Inhalt  feststellen  ließ. 
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im  Obigen  uS.  o7S)  ausgeschriebenen  Verse  «1er  Odyssee  <•>  "3  ff. 
zn  beziehen.  Der  Umstand,  auf  den  diese  Verse  hinweisen,  daß 
die  Gebeine  des  Arliill  und  des  Patroklus  von  denjenigen  des 
AntiltM'hiMt  gesondert  blieben,  obwohl  sie  sämtlich  in  einer  und 
derselben  Amphora  Aufnahme  gefunden  hatten,  läßt  sieh  nicht 
anders  erklären  alH  daraus,  «la Li  die  Gebeine  der  beiden  ersteren 
Helden  in  einem,  die  des  Antiloehos  in  einem  anderen,  besonderen 
Laken  eingeschlagen  waren.  Wenn  der  Diehter  Uber  da»  Yer- 
fahren.  durch  welches  die  Sonderung  erzielt  wurde,  keinerlei 
Andeutung  gibt,  so  beweist  dies,  daß  es  «ich  um  ein  Verfahren 
handelte,  welches  weit  verbreitet  und  demnach  allgemein  be- 
kannt war,  wie  es  die  Funde  für  dan  Einsehlagen  der  Leichen- 
asche bezeugen. 

1  Mener  Gebrauch  ist  noch  in  einem  theräischen  Grabe  nach- 
weisbar, welehes  ans  der  hellenistischen  Periode  datirt.1)  Außerdem 
laßt  auf  ihn  eine  Tatsache  schließen,  die  in  der  derselben  Periode 
angehörigen  Nekropole  von  Myrina  beobachtet  worden  ist.')  Es 
kamen  daraas  Sarkophage  zutage,  di«'  Leiehenasche  enthielten. 
Die  letztere  war  bisweilen  in  tönernen  od«  ?  bronzenen  Gefäßen 
gesammelt .  die  man  innerhalb  der  Sarkophage  aufgestellt  hatte. 
Bisweilen  fand  sie  sich  auf  dem  Hoden  der  Sarkophage  zerstreut. 
Es  fällt  schwer,  zu  glauben,  daß  die  Leidtragenden  während  einer 
und  derselben  Periode  in  gewissen  Fällen  die  Ke?te  ihrer  Toten 
pietätvoll  in  Gefäßen  bargen,  sie  hingegen  in  anderen  Fällen 
in  die  Sarkophage  hineinwarfen,  wie  eine  Köchin  Erbsen  in 
ein  Knssero]  schüttet.  Vielmehr  liegt  die  Vermutung  nah«*,  daß 
die  Asche,  die  auf  den  Hoden  der  Sarkophage  zerstreut  ge- 
funden wurde,  ursprünglich  in  Laken  eingeschlagen  war.  Wenn 
sich  demnach  dieser  Gebrauch  bis  zu  der  Zeit  erhielt,  während 
deren  die  aleiandrinische  Philologie  blühte,  dann  durften  auch 
die  damaligen  Homererklärer  auf  die  Erläuterung  desselben  ver- 
zichten und  erscheint  es  durchaus  natürlich.  d.ti!  weder  die 
Scholien  noch  der  Commentar  des  Eusthatios  irgendwelche  archäo- 
logische Anmerkung  zu  den  Versen  der  Odyssee  enthalten.  Von 
denen  unsere  Untersuchung  ausging. 

Pie  eingeschlagenen  Knochenreste  werden  Ilias  £2  71*5  in  eine 
goldene  Larnai,  Od.  u  74  —  7*1  in  eine  goldene  Amphora  gelegt. 

!»  Dmgendorff  ».  ».  t).  S.  41.  Grab  3.',. 

2t  Puttier,  Reinseh.  \>\ru»  Im  wnn\«>\*  de  Myrina  p.  73. 

lient.™  Xü.  2h 
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Beide  Arten  von  Aschenbehältern  kamen,  wiewohl  ans  geringerem 
Materiale  hergestellt,  in  der  archaischen  Nekropole  von  Thera  zur 
Anwendung.')  Ebenso  begegnen  wir  hier  dem  durch  die  zweite 
Nekyia  bezeugten  Gebrauche,  die  Gebeine  mehrerer  Personen  in 
einem  und  demselben  Behälter  zu  bergen,  wiewohl  dieser  Ge- 
brauch auf  Thera  bisher  nur  in  Larnakes')  und  noch  nicht  in 
Amphoren  beobachtet  worden  ist.  Dragendorff  ')  behauptet  mit 
Recht,  daß  die  Sepulcralgebräuche ,  die  von  den  Vorfahren  der 
Aeolier  und  Ionier  unmittelbar  nach  ihrem  Eintreffen  in  Klein- 
asien angenommen  worden  waren,  auf  Thera  eher  Eingang  fanden 
und  consequenter  beobachtet  wurden  als  im  hellenischen  Mutter- 
lande. Seine  Ansicht  findet  eine  schlagende  Bestätigung  in  den 
Berührungspunkten,  die  sich  nunmehr  zwischen  den  Angaben  der 
zweiten  Nekyia  und  den  anf  Thera  herrschenden  Gebräuchen 
herausgestellt  haben. 

Es  sind  einzelne  Fälle  bekannt,  daß  das  Laken  nicht  un- 
mittelbar um  die  Leichenasche,  sondern  um  das  dieselbe  ent- 
haltende Gefäß  gelegt  wurde.  Dies  geschah  mit  der  goldenen 
(pid).rh  die  zur  provisorischen  Aufbewahrung  der  Gebeine  des 
Patroklos  diente.4)  Die  Achäer  umgaben  dieselbe,  als  sie  in  die 
Lagerhütte  des  Achill  gebracht  worden  war,  mit  feiner  Leinwand 
(éaviîi  lui).  In  einem  eleusinischen  Grabe,  welches  der  Periode 
des  geometrischen  Stiles  angehört,  fand  sich  eine  mit  calcinirten 
Knochen  angefüllte,  bronzene  Phiale,  an  deren  Außenseite  noch 
Reste  eines  feinen  Gewebes  hafteten.*)  Außerdem  gehört  hierher 
das  bereits  erwähnte  (S.  351)  Grab  eines  vornehmen  Kymäers,  ein 
Grab,  das  gewiß  hoch  in  das  7.  Jahrhundert  hinaufreicht.  In  der 
Mitte  der  darin  eingerenkten  Larnax  stand  ein  großes  bronzenes 
und  innerhalb  desselben  ein  kleines  silbernes  Becken,  auf  welches 
sich  ebenfalls  die  homerische  Bezeichnung  cfia/.rj  anwenden  läßt. 

1)  Oben  S.  3S0. 

2)  Athen.  Mitteil.  XXV11I  (1903)  8.  51-52  (Grab  47),  S.  73  (Grab  S9 
N.  2),  S.  259-260. 

3j  Thera  11  S.  86. 

4)  11.  Y  252:  x/.aîotrie  S*  iràçoio  itrioï  àoxia  Ittxd 

àû.  ryot   is  yj)>oirtr  yià/.t,*-  xai  <V.T/.«xa  drjin}}, 
ti    x'/.io/iot  ài  VîtT/i  iait{   /.tri  xà/.tyai. 

Vgl.  Sitzungsberichte  der  bayei  ischcu  Akademie  der  Wissenschaften 
1900  S.  226. 

5)  'J-:7rtateii  àoX.  1V.»S  p.  114. 


Digitized  by  Google 


ZU  ODYSSEE  <o  73—79 


387 


Es  enthielt  die  Leichenasche  und  war  in  ein  Stück  feiner  Lein- 
wand eingehüllt,  die  gegenwärtig  braun  aussieht,  aber  ursprüng- 
lich eine  purpurrote  Farbe  gehabt  zu  haben  scheint,1)  also  die 
gleiche  Farbe  wie  die  ftaXay.ol  nin'kot,  in  welche  die  Gebeine 
des  Hektor  eingeschlagen  wurden  (Ilias  &  796).  Angesichts  der 
Continuität,  welche  in  der  Entwickelung  der  griechischen  Sepulcral- 
gebräuche  zu  herrschen  pflegte,  dürfen  wir  annehmen,  daß  das 
Laken  ursprünglich  als  Ersatz  der  feierlichen  Bekleidung  bei- 
gegeben wurde,  in  welcher  die  Leichen  während  der  my  kenischen 
Periode  beigesetzt  worden  waren.  Solange  diese  Vorstellung  klar 
blieb,  verlangte  die  Logik,  daß  das  Laken  in  unmittelbare  Berüh- 
rung zu  den  Resten  des  Toten  gesetzt  wurde.  Doch  konnte  die 
ursprüngliche  Auffassung  unter  Umständen  verblassen  und  dies 
dazu  führen,  daß  man  zwar  das  Laken  festhielt,  aber  damit  nicht 
mehr  die  Leichenasche,  sondern  das  dieselbe  enthaltende  Gefäß 
umgab,  ein  Verfahren,  das  um  so  näher  lag,  als  diese  Gefäße 
bisweilen  aus  Edelmetall  gearbeitet  waren  und  es  deshalb  an- 
gezeigt schien,  sie  mit  einer  schützenden  Decke  zu  versehen.*) 

In  allen  Fällen,  in  denen  der  Stoff  des  Lakens  deutlich  er- 
kennbar ist,  hat  er  sich  als  ein  linnenes  Gewebe  herausgestellt. 
Die  Wahl  gerade  dieses  Stoffes  war  offenbar  durch  die  Vorstellung 
bestimmt,  nach  welcher  die  Leinwand  für  eine  die  Reinheit  sym- 
bolisirende  Substanz  galt.  Diese  Vorstellung  herrschte  von  altersher 
im  ägyptischen  und  semitischen  Cultnrkreise ,  wo  sie  bewirkte, 
daß  der  Leinwand  ein  hervorragender  Platz  im  Cultus  angewiesen 
wurde,  hat  aber  mancherlei  Spuren  auch  in  Griechenland  und  in 
Italien  hinterlassen.1)  Daß  sie  spätestens  seit  dem  Ende  des 
S.  Jahrhunderts  in  Phrygien,  also  in  der  Nachbarschaft  der 
Gegend,  in  der  sich  das  Epos  entwickelte,  maßgebend  geworden 
war,  ergibt  sich  aus  den  Grabungen,  die  von  den  Gebrüdern 
Koerte  in  einem  bei  Gordion  gelegenen  Tumulus  unternommen 
wurden.    Der  darin  beigesetzte  Mann,  der  nach  den  ihm  bei- 


1)  Die  hierauf  bezügliche  Litteratur  oben  S.  381  Ann».  5. 

2)  Auch  dieser  Gebrauch  (vgl.  oben  S.  3S5)  ist  noch  während  der 
hellenistischen  Periode  nachweisbar.  In  eiuem  bei  Eretria  entdeckten 
Grabe,  das  aus  dem  3.  Jahrhundeit  v.  Chr.  datirt,  fand  sieh  ein  in  feine 
Leinwand  eingeschlagenes  bronzenes  Ascheugefftß.  'Etjr^ttçii  àç%.  1*»S« 
p.  30-37. 

3)  Hehn  Kulturpflanzen  und  Haustiere,  4.  Aufl.,  S.  lSSff. 

25* 
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gegebenen  Insignien  eine  fürstliche  oder  priesterliehe  Würde  be- 
kleidet oder  beide  Würden  in  seiner  Person  vereinigt  hatte,  war 
mit  drei  Gewändern  bekleidet,  deren  jedes  ans  einer  besonderen 
Qualität  von  Leinwand  bestand.  ')  An  vielen  der  zur  Ausstattung 
des  Grabes  gehörigen  Objecte  hafteten  Reste,  die  darauf  schließen 
ließen,  daß  diese  Objecte  in  linnene  Gewebe  eingeschlagen  oder 
eingenäht  waren.1) 


1)  G.  und  A.  Koerte  Gordion  S.  45—47. 

2)  G.  und  A.  Koerte  S.  72  X.  00— S6.   Vgl.  S.  232—233. 

Rom,  Villa  Lante.  WOLFGANG  HELBIG. 


ZUM  HOMKRISCHKX  IIKRMKS1IYMNOS. 


I>ie  uns  mit  allen  Schlaekeu  überkommeneu  Prooemieu  der 
Rhapsoden,  die  sog.  Homerischen  Hymnen,  gestatten  un»  bekannter- 
malien  einen  weit  bessern  Einblick  in  die  Praxi«  der  fahrenden 
Spielleute  ans  der  Periode  des  absterbenden  Epos,  als  die  grollen, 
durch  methodische  Arbeiten  der  antiken  Philologie  geläuterten 
Heldengedichte.  Wir  können  hier  beobachten,  wie  der  Sünger 
;«us  K«  iiiiiiisrenzen  an  die  llias  und  Odyssee,  die  er  natürlich  aus- 
wendig wutite,  ein  nein»  Lied  von  anderem  Inhalt  zusammenwebt. 
und  wir  glauben  wahrzunehmen,  wie  diese»  neue  Lied  von  anderen 
Sängern  immer  wieder  ausgesi  kmückt  und  erweitert  worden  int. 
Aber  die  wirkliche  Entstehung»-  und  Entwicklungsgeschichte  eines 
die*.  r  Hymnen  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen,  wie  sie  denn  überhaupt  in  den  letzten  Jahrzehnten 
mehr  als  billig  vernachlässigt  worden  sind.')  I»ali  man  in  dieser 
Beziehung  doch  etwa?*  weiter  kommen  kann,  will  ich  an  dem 
genialsten  «lieser  Stücke,  dem  Hymnus  auf  Hermes,  zu  zeigen  ver- 
suchen. 

Auf  den  ersten  Blick  empfindet  jeder.  dati  das  Gedicht  nicht 
aus  einem  Gusse  ist.  Ks  wimmelt  von  Widersprachen  und  von 
Unmöglichkeiten,  die  weit  über  dus  dichterisch  Erlaubte  hinaus- 
gehen.   Ich  will  die«  zunächst  an  zwei  Punkten  zeigen. 

Zuerst  die  Geburtsstätte,  die  Wohnunir  der  Mala  und  de«. 
Herrn»!*.  Bald  ist  es  eine  einsame  Kelsenhöhle  im  nebligen  Hoch- 
gebirge: ♦'•  ftrtçnv  itJdJ  vuiuvaa  :ia/.i(Txtor,  172  driven  (v 
if'çoirri,  22'.«  rté'tçiç  i/ç  **»  itfiùya  tialtia*.tov,  234  dvtyot- 
/ç  t'tçôtr,  firi{i<ai  it  ftçàtrit  xcrià  14<foy,  bald  aber  i*t 

dies«-  Hohle  zugleich  ein  reicher  Märchenpalast,  où  ày/.aà  àùuata 
tiftfp  ç,  \4*>  rfrtçoi  iiiovü  ri  ör,  mit  einem  Männersaal  *ii>- 
itoç  im  fityàçoto  und  I  4t»  âoxui  ittii*;  uiyàqoio  ôià  %)Jiif^ny 

It  I»o-  Km-Lu  K."iiifcT«b*-rc.r  Programme  v«n  A.  LtidwMi  mikI  mtr 
naturli.  h  bekannr 
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idvvev  und  drei  wohlverwahrten  Vorratskammern  247  Tçeîç  àâv- 
jolç  àvéwiye  ).aßi<>v  xXrjlôa  fpaeiv^v,  reich  ausgestattet,  wie  es 
sich  für  eine  Götterwohnung  schickt  251  ola  O^eßv  fiaxagiov  Uçol 
ôôftoi  évrôç  ïxovoiv,  mit  köstlichem  Gerät  Gl  y.al  Tçlrcoôaç  /.ara 
ol/.ov  Inrjeravovg  ji  léfiqtùç,  mit  Gold  und  Silber  249  no'ù.àç 
ôl  zQvoàç  re  -/.al  âçyvçoç  h'vâov  ïy.etxo,  mit  wundervollen  Ge- 
wändern 250  no'û.ù  ôè  tpoivixöevxa  xal  âçtyvfpa  tîiiaxa 
vùfi(prtç  und  mit  Götterspeise  248  véxxaçoç  êitnÂelovç  éd' 
ä[tßQOoir}g  êçaxeivfjç,  und  auch  an  Gesinde  fehlte  es  nicht, 
HO  àfiffiTtà'/.ovç  âè  yéçaiçe  y.xh.  Und  doch  klagt  Hermes 
seiner  Mutter  168  f.,  daß  sie  beide  ftex*  à&avàxoioiv  àôù~ 
QrtiOL  y.al  dnaoxoi  seien,  doch  wünscht  er  sich,  wie  die  anderen 
Götter  reich  zu  sein,  171  nXovoiov,  drpveiöv,  ttokvtylOV,  doch 
droht  er  nach  Pytho  zu  ziehen  und  dort  Dreifüße  und  Kessel, 
Gold  und  Eisen  und  Gewänder  zu  stehlen,  179  ff.,  %v&iv  âhç 
xçlnoôaç  7t€Qiy.aXXéaç  ijdè  létit]xaç  noQ&rfoio  y.al  xçvoàv 
âltç  x'  aïiïiova  alâtjQov  y.al  rzo'/.lrjv  iod-rjxa  —  womit  doch 
nach  24 G  ff.  das  Haus  seiner  Mutter  reich  gefüllt  ist.  Das  sind 
handgreiflich  zwei  diametral  entgegengesetzte  Anschauungen.  Hier 
der  alte  Xaturmythos,  der  die  Erdmutter  in  einsamer  dunkler 
Höhle  hausen  läßt,  dort  die  typische  Vorstellung  des  ionischen 
Epos,  das  diese  Höhle  in  einen  reichen  Palast  wie  der  der  Kirke 
verwandelt.  Andere  Ausdrücke  scheinen  ein  Zwischenstadium 
anzudeuten  oder  lassen  sich  wenigstens  so  auffassen,  23  oùôàv 
vriigßaLvutv  ùipqçerpéoç  ävxQOio,  171  xarà  dùifta  {âvxQioi  lv 
i]€qÔ€vjl  &aaaaéftev),  233  y.axiß^aaxo  Xàïvov  ovôôv  âvxçov  iç 
i'tiQÔev,  158  êtht  rtçot/vQoio,  271  ôià  ttqo&vqoio)  eine  mit 
einem  Vorraum  und  Schwelle  versehene  Höhle,  etwa  wie  die  des 
Kvklopen,  mehr  braucht  das  nicht  zu  sein.  Daß  man  dem  gegen- 
über mit  bloßen  Athetesen  nicht  auskommt,  braucht  kaum  gesagt 
zu  werden.  Denn  nicht  um  Interpolationen  handelt  es  sich,  son- 
dern um  umgestaltende  Erweiterungen. 

Seltsame  Widersprüche  finden  sich  auch  in  den  Angaben  über 
die  Tageszeiten.  Bei  Sonnenuntergang  (GS  ff.)  kommt  Hermes  nach 
Pierien,  wohin  er  spätestens  am  Mittag  von  Kyllene  aus  auf- 
gebrochen sein  kann,  denn  17  f.  ^(öiog  yeyovùç  ftéowi  rj/fari 
lyxi&àçtÇsv,  éoniQioç  ßoüg  ulétfjev  éxqpéXov  IdffélXwvoç,  und 
als  er  dann  bei  der  Rückkehr,  auf  der  er  den  Umweg  über 
Pylos  macht,  an  den  Alpheins  kommt,  da  ist  die  Nacht  beinahe 
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zu  Ende,  der  Morgen  nahe,  und  der  Mond,  der  also  im  Abnehmen 
begriffen  sein  muß,  geht  eben  auf  97  ff. 

ÔQfpvairj  ô'  éntY.ovQOç  ènuvEtn  daiuovirt  vil 
ij  TtXeliov,  taxa  b*  '  âçVçoç  tyiyvezo  âçttioeQydç' 
ij  ôè  véov  ay.orti^v  TtQOOeß^aato  ôta  ^XiJk^, 
nâXXavioç  i>vydxrtQ  Méyaftrjôeiôao  âvaxrot;. 

Dann  aber  ist  es  wieder  tiefe  Nacht  und  nicht  Morgen,  als  er 
im  Alpheios  im  hellen  Mondlicht,  also  bei  Vollmond,  die  Opfer- 
handlnng  vornimmt,  141 

navvvxioç'  ')  y.aXôv  âè  rpâioç  ênéXa/urte  2f*Â»Jvijç 
und  Morgen  wird  es  erst,  als  er  auf  dem  Gipfel  des  Kyllene  an- 
langt, 143  âç&çtoç.  Aber  wenn  ihn  dann  seine  Mutter  anredet, 
155  f.  nôiïev  rööe  vvxtôq  iv  &Qr^i  €Q%rti;  dann  scheint  es  doch 
plötzlich  wieder  tiefe  Nacht  zu  sein,  und  in  der  Tat  wird  dann 
erst  nach  dem  ziemlich  langen  Gespräche  zwischen  Mutter  und 
Sohn  das  Erscheinen  der  Morgenröte  berichtet  V.  1S4  f. 

'Hùjç  ô*  tfçiyéveta  rfdwç  Öv^toiol  rféçovoa 

<x>QVvt'  arc'  'Üxeavoto  {ia&vçQÔov. 
Und  so  wird  es  denn  in  dem  Hymnos,  wie  er  uns  überliefert  ist, 
in  der  Tat  dreimal  Morgen,  98.  143.  183. 

Ich  würde  auf  diese  oft  beobachteten  Schwierigkeiten,  die 
man  teils  durch  die  Annahme  von  Athetesen,  teils  durch  mehr 
oder  weniger  künstliche  Interpretationen  zu  heben  gesucht  hat, 
die  sich  aber  in  Wirklichkeit  einfach  aus  dem  Vorhandensein  ver- 
schiedener Schichten  der  Überarbeitung  erklären,  nicht  zurück- 
kommen, wenn  ich  nicht  auf  ein  bisher  unbeachtetes  Kriterium 
aufmerksam  machen  wollte,  das  uns,  wie  ich  glaube,  diese  Schichten 
zu  scheiden  und  sie  nach  ihrem  relativen  Alter  zu  bestimmen  helfen 
kann.  Ich  meine  die  Art  der  Homerbenutzung.  Die  betreffenden 
Stellen  sind  von  Richard  Böttcher  weit  vollständiger  als  je  vor- 
her zusammengestellt;1)  aber  er  hat  sich  damit  begnügt,  nur 
Rohmaterial  zu  geben  und  die  Sichtung  und  Verwertung  anderen 
tiberlassen.  Schon  bei  einer  flüchtigen  Musterung  der  von  ihm  auf- 
gezählten Verse  und  ihrer  Vorbilder  erkennt  man,  daß  die  Methode 

t)  Wenn  man  mit  Lndwich  xamxtSoe  (was  von  xörsv  uiXatrav  ab- 
hängig sein  soll)  schreibt,  eliminirt  man  nnr  die  Homer- Remini*cen« 
0*434.  Ii  420.  À'478»,  ohne  sachlich  etwas  zu  bessern. 

2)  De  hymno  in  Mercurium  homerico,  Halis  1905. 
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der  Benutzung  eine  ganz  verschiedene  ist.  Auf  der  einen  Seite 
witzige  Parodie: 

£vi>a  y.aj£7tkéofi£v  xal  riç  friàç  Jjyefnôvevev 

v  vv.t  a  6 11  ÔQ(pvalt]v 
erzählt  Odysseus  i  142, 

7caCça  ftiv  oiïv  ôvlvqoi,  rà  <$'  âxçiTOV  >]  n  eço  ;r  t  i  t  i 

v  vv.t  a  èi  ôorpvaiijv  (pv).a  Üvijx&v  àv^çÙTtvjv, 
so  wird  Hermes  am  Schluß  des  Hymnos  V.  577  f.  charakterisirr. 
Die  Parisosis  ôià  ö).ov,  die  sich  auf  sämtliche  Silben  erstreckt, 
mußte  jedem  einigermaßen  mit  Homer  vertrauten  Hörer  das  Vorbild 
ins  Gedächtnis  rufen,  und  die  Feinheit  der  Pointe  liegt  darin,  daß 
ja  auch  das  tfyeftovevciv,  und  vor  allem  das  rfyeftoveveiv  vv/.xct 
bV  ÔQrpvaLrjv  das  Amt  des  Hermes  ist.  Der  Hermes  fjyefiôvioç 
in  Athen,  der  Hermes  ày^Twç  in  Megalopolis  sind  allgemein  be- 
kannt,1) und  auch  im  Hymnos  selbst  wird  unzweideutig  auf  diese 
Eigenschaft  des  Gottes  angespielt,  wenn  V.  392  Zeus  gebietet: 
Eçftfjv  ôè  ôiây.Toçov  fjyeitoveveiv.*)  Aber  hier  hören  wir,  daß 
dem  Schlingel  das  tyitoonivtiv  mehr  am  Herzen  liegt,  als  das 
r)ytiiovEV£tv.  Hier  rechnet  also  dieser  Verfasser  augenschein- 
lich damit,  daß  seinen  Hörern  Ilias  und  Odyssee  genau  be- 
kannt sind;  wenn  er  das  aber  durfte,  so  konnte  er  hoffen,  daß 
auch  an  anderen  Stellen  der  Contrast  mit  dem  Vorbild  empfunden 
und  als  Parodie  wirken  würde.  Apollon  bedroht  das  hilflos  in 
der  Wiege  liegende  Kind  mit  den  gleichen  Worten  wie  Zeus  in 
der  Kôloç  ,««//,  die  kampflustigen  Götter, 

G  13  rj  tuv  ê'/.ùv  (iiipio  êç  Tciqiuquv  ï^çôevTa 

h.  250  (f/i/ffrj  yâç  ae  êç  Tùqiuqov  r^QÔtvru, 

wozu  Apollon  übrigens  schwerlich  die  Macht  haben  dürfte,  der 
Kleine  aber  antwortet  V.  263  (=  363) 

oi;x  ïàov,  où  7tvi>ôintv,  où/.  ä'Ü.ov  iivüov  â/.ovou, 
indem  er  die  Worte  Eurykleias  beim  Freiermord  if>  40  mit  der 
Formel,  in  der  Telemach  nach  seinem  Vater  zu  forschen  pflegt 

Ii  S.  Preller,  Gr.  Myth.  I4  S.  403. 

2)  Schon  dieser  Dichter  hat  also  àtàxroços  als  Führer  aufgefaßt; 
wenn  daher  diese  Auffassung  etymologisch  falsch  sein  (s.  Oestergaard  in 
dieser  Ztschr.  XXXVIII  1902  S.  333 ff.)  und  lediglich  auf  Volksetymologie 
beruhen  sollte,  so  ist  sio  doch,  wie  man  sieht,  sehr  alt. 

3)  So  Ilgen  (und  der  Esteusis)  richtig  für  das  ßuktbv  der  meisten 
lldsehr.    Die  Substitution  für  titùr  war  natürlich  metrisch  notwendig. 
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{y  94.  A  324)  contaminirt.  Spater  3St*  in  der  Streitsrene  mit  seinem 
groüVn  Broder  vor  dem  Richterstuhl  des  Zens  gebraucht  er  die- 
selbe Form:  v.ul  /qukqcûi  ntç  iàvti,  wie  O  10">  der  brüder- 
licb  grollende  Poseidon  von  diesem  und  wie  Hesiod  theog.  4ti5 
von  Krono*.  Seiner  Verwunderung  über  die  rückwärts  gewandten 
Fuiispuren  der  geraubten  Rinder  gibt  Apollon  V.  219,  mit  der 
Formel  Ausdruck,  die  in  der  Ilias  nur  in  den  tragischsten  Momen- 
ten, dem  Wiederauftreten  eines  Totgeglaubten,  O  2S6.  O  54.  der 
zauberhaften  Entrück ung  des  Gegners  )'  344.  dem  Angriff  der 
Troer  auf*  SchiffsUger  y  99  angewandt  wird: 

to  rtö/roi.  rj  ftiya  ituCfia  töä'  ötfitaifioiOtv  ôçïïuai. 
Wie  der  kleine  Knirps  die  gestohlene  Herde  vor  sich  hertreibt, 
wird  102  mit  denselben  Worten  geschildert,  die  Hesiod  für 
Herakles  mit  den  Rindern  des  Geryoneus  gebrancht  Theog.  291 
,/üiv  fi.uaiv  tfiçvfieTÙnov*;.  und  für  seine  Fleischgelüste  wird 
»14  (—  2SS/  die  Formel  angewandt,  die  in  der  Ilias  für  den 
heiühungrigen  Löwen  typisch  ist  fiül.  /Mitio.  xçttûv  *qw 
tuov.  Mit  dieser  geistreich  »pidenden  Verwendung  homeri- 
scher Vers«-  vergleiche  man  nuu  solche  ungeschickten  Ent- 
lehnungen, wie  los  TTiçàc  ô'  i.tittuUio  r4%viyl\  nach  /.  :>31 
iitfuiç  ô'  fntuaieto  Y.ùnt(v\  21"  noçtfvçérti  vnféhi  xtxaÂrii- 
fiivoç  (içiac  ûuovç  nach  //  »HO  darriôi  tatçftrt  xtxrth  tt- 
fiivo^  tùçiai;  ùitfnç,  als  ob  die  Purpurwolke  vornehmlich  die 
Schultern  verdeckte  wie  der  my  kenische  Schild,  und  als  ob 
Apdlon  anf  der  Suche  nach  seinen  entwendeten  Rindern  über- 
haupt i«ich  in  eine  Wolke  zu  hüllen  brauchte,  wie  die  einein 
Regenbogen  gleich  aufs  Schlachtfeld  hinabsteigende  Athene  im 
/'  .VM.  woher  der  I lichter  das  Motiv  entlehnt  hat.  wo  aber  ver- 
»Ulndigerweise  steht:    rxoçffvQfii  tixâaaoa  f  airfr: 

l9o  u  Jr  mq'i  Maffia  ittxxtui  von  dem  blauen  Stier  nach 
2'  r» ê *.»  ià  dt]  rtiçi  'tuCtia  ifxvxio  von  dem  kunstvollen  ßlach- 
feld  auf  dem  Schild  des  Achilleus;    1*>3  Sçaitr  f :i  (içt- 

oit\>à  /açà*:  //y/t  ir  von  dem  Hernien  in  d»  r  Wie^e  nach 
i  27*1  I.  i»»'  idem  großen  Bären)  ....  novtorjoçix  fin  rat  fr' 
àçtartoà  %(tçô±  ('/orra,  und  noch  seltsamer  41 S  <»499i  xittaçir 
dl  ).ai('n  tri'  (içiOtiçà  Xl,{)(>y'  1'*'  ôdtii  y<iQ  fur  fuiçt  vu't 
âlfinaiôv  HQ  Zona  tdtta  nai'h  /;"'.»♦;  iôçù*;  yàç  uivfiiiçt. 

h  tu»  M..  Tdttrt  Ludwich:  durch  das  vrni  Böttcher  ntifir-'wi«-'-!!«- 
Yormld  wiril  znglci«  Ii  die  KMitigkeit  tier  YnhMta  ervu-^n. 
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wobei  nach  der  von  H.  Trüber')  zunächst  für  den  Aphrodite- 
Hymnos  aufgewiesenen  Manier  der  Contamination  zweier  Verse 
mit  gleichem  Stichwort,  auch  d  441  f.  xefçe  yàç  alvßg  rfioxâiov 
àXiOTQ£(péiiiv  àkoùxaxoç  dd/irj  vorschwebt;  aber  was  von  dem 
Gestank  der  Robben  gilt,  kann  man  doch  vom  süßen  Bratenduft 
nicht  sagen;  denn  nicht  dieser,  sondern  das  ungestillte  Verlangen 
nach  Speise,  das  er  erregt,  erzeugt  die  Qual,  und  wie  töricht 
ist  das  zweite  Hemistichion  yal  àO-dvaxov  rreç  iövxa  nach 
JI  620  y.al  irpO^tfiöv  nto  iövxa,*)  als  ob  nicht  gerade  die  un- 
sterblichen Götter  für  die  Reize  des  Bratenduftes  besonders 
empfänglich  wären.  Oder  die  schon  von  anderen  beanstandete 
Stelle  106  f.,  aus  der  Scene  am  Alpheios: 

énel  cd  (ioxâvrtç  IrreffÖQßei  fiovç  éçiftv/.ovç, 
y.al  xàç  ftèv  avvékaaaev  êç  atltov  f  à&çôaq  otioaç*) 
Xwxàv  içertTOftévcç  ijô*'  t'oorfevra  y.vneiqov. 
Das  Muster  für  den  letzten  Vers  ist  B  776  hotöv  Içertxôuevoi 
è'Keô^qenxôv  te  aélivov  von  den  im  Stalle  stehenden  Rossen  des 
Achilleus.  Der  Vers  steht  im  Appendix  des  Schiffskatalogs,  ist  also 
ganz  jung  und  wohl  sicher  i  97  Moxdv  içertxdfuvoi,  wo  von  den 
Gefährten  des  Odysseus  bei  den  Lotophagen  die  Rede  ist,  nachge- 
bildet. Im  Hymnos  aber  wird  er  auf  die  zur  Höhle  wandelnden 
Rinder  angewandt,  und  wenn  das  an  sich  unanstößig  wäre,  so  ist  es 
unerträglich  nach  ind  ei  ßoxävrjg  inerpÖQiiei,  nicht  nur  als 
lästige  Wiederholung,  sondern  weil  man  erwarten  müßte,  daß,  wenn 
die  Arten  der  ßoxavi]  bezeichnet  werden  sollten,  dies  gleich  im  An- 
schluß an  V.  105  geschähe.4)  Bei  dem  zweiten  Hemistichion  t}6' 
éçaitevxa  v.vneioov  zeigt  sich  wieder  die  schon  erwähnte  Stich- 
wortmanier: bei  Ii  776  Kioxàv  fçe;cx6^evoi  i'uô&Qenxôv  re 
aélivov  fallen  dem  Rhapsoden  die  Verse  ans  der  Jiàg  dnaxt] 
S  348  ).ioxöv  éça^evxa  iôè  y.çôv.ov  >;d'  vdxivtlov  und 
aus  der  Schilderung  Lakoniens  d  603  <5i  £vi  filv  lutxàç  noÀvç, 

Ii  De  hymno  in  Vénérera  Homerico,  Halis  1003,  p.  32  sg.  (Diss. 
Hal.  XV). 

2)  In  der  Sarpedonepisode  ;  das  Vorbild  ist  der  Vers  der  Aiueias- 
episode  1"  356  xai  lyöüttut  x/p  46vrt,  danach  auch  M  410. 

it)  Ludwich  vertauscht  (nach  Hermanus  Vorgang)  den  Schlutf  von 
1  »>3  mit  dem  von  106,  wo  beide  male  im  vierten  Furt  athov  steht,  liest 
also  hier  vytuilafyov,  was  in  der  Tat  sehr  ansprechend  ist. 

4)  Durch  Bothes  Umstellung  vor  106  wird  etwas  gebessert,  aber 
nicht  viel. 
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iv  tvitetQov  ein,  die  er  dann  zu  ijd'  {çoftvtu  v.vrtttqov 
rontaminirt.  Ferner  wenn  es  147  von  dem  in  die  Höhle  zurück- 
«chlüpfenden  Henne«  heißt:  aCçitt  6aviçtvfti  éva).i)"/.toç ,  ijtfr' 
äftixty,  *o  ist  dieser  Vers  mit  Änderung  eines  Wortes  con- 
tain inirt  ans  /;  5  éoiiQ*  àntûQtvût  tvaUyxtov  und  A  '.SWS 
(xaçnaXlftûtç  ô*  avéàv  rtoXi^ç  tûàç),  rCr'  ôftix^r.  Die  beiden 
Bilder  schließen  sich  zwar  nicht  direct  gegenaei tig-  au*,')  aber  sie 
trüben  sich  gegenseitig,  und  das  aus  der  Vorlage  mechanisch 
herubergenommene  ôntoçtv^  trÄgt  in  keiner  Weise  dazu  bei,  die 
Vorstellung  von  der  Unsichtbarkeit  der  afçtj  zu  verstärken.  In 
dem  Vers,  der  für  den  Gedanken  das  Vorbild  abgab,  T  2o  t'  <T 
àviitov  ùç  nvottj  inlaovio  Ôi^tvia  xovçrç  Ut  denn  auch  mit 
Recht  jedes  Determinativ  fortgelassen.  Wie  ander*,  wenn  es  3">s 
von  dem  in  der  Höhle  verborgnen  Herrn»»»  mit  deutlicher  An- 
spielung auf  47  S  <T  fji«  rtzri  iotvùç  heißt:  ftùuiv^t  vvxil 
tat*ù<;\  Das  ist  offenbar  wieder  jener  ander»?  Dichter,  den  ich 
znerst  eharakterisirt  habe.  An  einzelnen  Stellen  geht  die  »kla- 
vis»  he  Anlehnung  an  das  homerische  Vorbild  so  weit,  daß  die 
Tonvctheit  des  Ausdrucks  darunter  leidet.  S>  ist  V.  13S  ttaizuaf 
/.ül  Initxtt  dta/.Qi*eioÜat  6iv)  dem  Odysseevers  t  1  SU  <.•;„» 
oCxtrt  von  ÔtaxQtviéoÔat  diu*  ( ttqIv  xiiqCjv  ytvouoOut^  nach- 
gebildet, aber  das  für  Sinn  und  Construction  unentbehrliche  vùt 
i*t  in  der  Versenkung  verschwunden:  in  dem  wörtlich  aus  der 
Ilias  A  2«>1  entlehnten  Vers  135  /.ai  fttv  fftov^oaç  (mu  nxtqà- 
ivia  ,tçoai(vô(t  i>t  dii'  Beziehung  des  fltv  auf  das  drei  \*e|-*e  vor- 
her stehende  ltd<i  ny'iao^  rJ«V  mindestens  hart,  und  wa«»  s..|l 
man  zu  174  f. 

ti  6i  y.i  inj  dût' tot  :ratrtç  fftà*;,  f  rot  tyvtyt 
nttç^ovt,  âvraftat,  (f^f.i^titv  ôçxaito^  tlvtti 

Kauen  ?    Da«*  Vorbild  sind  die  Worte  Agamemnon*  A  321 
ti  ôl  y.t  tu  Ôùrtotv,  (yù  dé  xtv  aCiàf  /').duüi, 

aber  dort  geht  vorher  der  Befehl  an  die  Herolde,  die  Bri-i*  ans 


ti  Allen  und  Sikes  TeTglei.heu  mit  Recht  A].<  ll  -n.  IV  *»77  <u  rr  ti 
Ht.t*~i  mtlrt  ttuai.  Ar'  6%  nV»t.    I'ie  \'\«  Tein..timuili»g    st  ill  der  Tat  -o 

frappant.  AwW  hi»  r  wirkli-h  ein  Henji.1  vun  Reiiutxuii^  .ir  r  h.m-rxh.n 
Hunnen  «Inn- h  di«-  Alexandria  r  v-  rzuli.  ^  n  m  heim. 

2i  Vgl.  au«  Ii  die  Parallel. frlle   a  \\')t.  oi  A,n,,.,,tt  _i  «Wfi- 

tiio'fm   <>4i»   vi  rtlT^Jtti  xni  n/livt. 
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dem  Zelt  des  Achillens  herbeizuholen  und  die  Beziehung  von  ôiorji- 
oiv  ist  klar.    Im  Hymnos  geht  vorher 

àttffi   Ôè  TlfitfjÇ 

y.àiyv)  rftg  ôair.ç  iniß^aofiat  t'ç  neç  'ATXÔLkiov, 
d.  h.  auch  ich  beanspruche  gleiche  göttliche  Ehren  wie  Apollon, 
nnd  wenn  er  sie  mir  nicht  gibt —  nun  aber  nicht:  Apollon,  son- 
dern Zeus  —  dann  will  ich  —  nun  nicht  etwa:  sie  mir  mit  Ge- 
walt nehmen  oder  ertrotzen,  sondern  —  ein  Meisterdieb  werden. 
Der  Ausdruck  dieses  an  sich  guten  Gedankens  leidet  hier  unter 
den  unbeholfenen  Homerimitationen.  zu  der  auch  das  gegen  home- 
rischen Sprachgebrauch  parenthetisch  gebrauchte  ôvva^ai  gehört, 
nach  €  25  ôvvaaui  yàç ,  oder  ô  S27.  rr  20S  ôvvarai  yàç,  wo 
aber  von  der  höheren  Macht  eines  Gottes  die  Rede  ist  und  nicht 
der  Sprechende  selbst  so  schmählich  renommirt.  Wenige  Verse 
weiter  droht  Hermes  nach  Pytho  zu  gehen  179  ff.: 

iv&ev  «).tç  TQÎTioduç  negr/.a/.'/Jag  t'ôè  /.ißiirag 
noçMjOOJ  /.ai  xqvoôv,  ahg  t'  at&wva  aiôfjçov, 
/.al  rro/./.jji'  èaî>fttu'  Où  ô'  öipeat,  aï  /.'  liïé).rttoÙut. 

Ein  vollständiger  Cento.  Das  Hauptvorbild  ist  die  Odysseestelle, 
wo  Odysseus  am  Strande  von  Ithaka  seine  Phaiakengeschenke 
revidirt  v  217  f. 

<")Ç  ttnùv  içinoôug  n  t  q  la  a  '/.'/.(  a  ç  rôè  ïe.i^iaç 
ïtçli/un  '/.ai  yiQvoàv  vipavid  rt  ituara  /.a).d. 

Durch  Ideenassoeiation.  bei  der  auch  die  Stichworte  rçirrnôeç, 
Uß^xtQ,  xqloôç  mitsprechen,  kommt  dem  Verfasser  die  ähnliche 
Stelle  der  Ilias  in  den  Sinn,  wo  Priamos  seine  zur  Lösung  des 
Hektor  bestimmten  Schätze  auspackt  Ü  TIS  ff. 

t]  /.ai  ffioQtaiicôv  i-;riiïrtiuttu  •/«/.'  dvfiotyer, 
trüer  ôùôc/.a  uèr  ne  ç  i/.a  ).).éaç  i^eke  nênkoig 
ôûÔe/.a  ô'  ànlolôag  yj.alvaç,  rôaaovç  ôè  rànijug, 
rôaaa  ôè  (fdçea  v.ut.à,  röaovg  ô  '  (  ti  rotât  xtrrôraç, 
yçvaov  ôè  ari)aag  l'ffeçev  ôé/.a  navra  rdluvra, 
iv.  ôè  ôv*  QÏ&tovaç  roinoôaç,  niavçaç  ôè  iéjrraç. 
Hieraus  entnimmt  er  das  fr  ter,  das  sich  in  der  Ilias  auf  die 
rpioQtauoi  bezieht  und  von  th  '/.e  abhängt,  aber  im  Hymnos  sich 
mit  noi)ttrtOi»  schlecht  genug  verbindet.    Durch  gleiche  Ideen- 
association  fiel  ihm  dann  der  wieder  auf  die  Phaiakengeschenke 
bezügliche  Formel  vers  {  3S.  n  231.  i>>  341  ein 
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XUK/.àv  it  xqi  oôv  it  û).tçx)4oViià  \    *e  ^VT(* 

I  t>  i<fcivttv, 

woran«  er  âktç  und  lalï^tu  entlehnt.  Der  Verschluß  ISo 
at&Mva  al&iqov  \%t  an«  a  1S4,  der  von  1S2  ai-  ô  '  öiptat,  aï  x' 
ti>ihtioOu  aus  H  471  (—  o)  511)  entnommen,')  and  »o  enthält 
die  ganze  Verwgruppe,  abgesehen  von  dem  unglücklich  gewählten 
naçlHiOiû,  beinahe  keinen  Ausdruck,  der  nicht  aus  Homer  stammt 
Eine  Ähnliche  Stelle  findet  sieh  in  der  Rede  de«  Hermes  an 
Apollon  V.  460  ff.  ) 

tïHU»  d/  tot  fmoi;  that 
[taflet  xa2  ttv&otat,  où  dl  ffotol  nâvi  '  tf  olâaç. 
rtpûtoç  yàç,  Jtôç  ri/,  fin'  à'Javàtotat  iïuàootiï, 
/i'v  t*  xQaTtQÔç  tt'  fpiÀiî  ât  at  ftriUia  Ztvç 
i/.  nâarç  ôairç,  trtOQtv  ôi  toi  ùylaà  ôiljpa  xtk. 

Da«  Vorbild  ist  wieder  wie  oben  (V.  170  ff. i  eine  Situation  au* 
dem  v  der  Odysaee,  wo  Athene  sich  dem  Odysseus  zu  erkennen  tribt 
und  einen  Vergleich  zwischen  ihrer  ßfittlichen  und  peiner  mensch- 
lichen Sehlauheit  zieht  20«  ff. 

ttâôttç  äft'ftt 
xlodt',  Irttl  ai  jifv  taoi  içotùy  6%  dçtatoç  ârttirtwp 
ftovkfjt  y.  al  iiv&oiatv,  iyv>  ô'  iv  .-râot  VtotOtv 
ftrtt  tt  xÂ/ti/ieu  xoi  x/çâtatr. 
lui  zweiten  Teil   substitnirt    der  Verfasser  für  U    lüat  Vi- 
utat:  fttt'  àltarùtotoi  iïaàaotiç,  vielleicht  eine  Reminiszenz 
an  die  Worte  de«  Zeus  an   Hera  in   der  Was  (>  50  Jaov  ifioi 
ifQort'ovoa  fttt'  àlïuvtitoiai  xa^t^oiç,  alles  andere  ist  purer 
h"ffierioeher  Cento:  Jtôç  iU  aus  i>  335,  die  Contamination  der 
homerischen  Schlußformeln   /t'ç  il  itt'ya^  tt  und  âtivfiova  tt 
ïLçattçôv  tt  [Il  160.  2*55.  0  54«)  zu  r'iv  tt  xQattgJç  tt  war 
metriw  h  geboten,  weil  die  Formel  an  den  Anfang  des  \Vi>»*  ge- 
stellt werden  sollte,  »fi'ut  âé  at  fuiiitu  Xmv  aus  //  107,  fx 
:tùctt£   àolrç   !>tatt    /x   OiftoC   l  343   mit   Rücksicht  auf  die 
frflhorr  Stelle  173.  endlirh  fnootv  ài  tot  ày).aà  ôûça  au«  r  2'Mk 

It  I>m  Vorbild  der  Odyiaeeverse  i»t  der  Vert  aus  der  tnrofo*  è$at- 

(,o,i  X  390:  4'lÀÀ  oi  mir  xaÀ»4r  rt  Aus  j,n  oör  r#  êiè*to. 
2»  V|fl.  Boetteher  a.  a.  O.  p.  21. 

:t|  Schon  464  f^u<T«n  m',  imétfyr,  -t#f«7 tjatii,  m'ràf  i  t*  rot  Ut  die 
l'mbildang  eine*  Homerver*e*  t  *ifi>'TàK  «'  //>rfrra  &rd  !*t6*t  vtrè^ 
t  u.  rot,  eWnfalU  Worte  de*  Herme*,  rgl.  Böttcher  a.  a.  O.  p.  lv 
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Mit  den  Schlußworten  des  ersten  Teiles  aber  ßovliji  xcti  fiv&oiot 
wird  nicht  gerade  glücklich  die  Formel  i&éfoo  dé  toi  f<rttoç 
elvai  verbunden,  die  in  der  Ilias  0  40.  X  154  am  Schluß  des 
Satzes  erscheint.  Eine  seltsam  stümperhafte  Anwendung  einer 
homerischen  Formel  findet  sich  endlich  V.  62 

y.al  rà  f.tèv  o$v  fjeide,  rà  dl  qrçeolv  âXXa  ftevoiva. 
In  der  Odyssee,  wo  sie  allein  vorkommt,  wird  sie  dreimal  von 
Penelope  gebraucht,  wenn  sie  die  Freier  durch  schmeichlerische 
Reden  oder  Versprechungen  täuscht  (ß  92.  v  381.  a  283),  um  den 
Widerspruch  der  Rede  mit  der  innerlichen  Meinung  auszudrücken: 
vôoç  dé  ol  Alla  puvolva.  Im  Hymnos  soll  sie  offenbar  be- 
deuten: ,so  sang  der  kleine  Hermes  und  sann  dann  auf  etwas 
anderes',  denn  alsbald  legt  er  die  Leier  nieder  und  begibt  sich  auf 
den  Rinderraub  63  ff. 

y.al  tJjv  ftèv  xaré^y.e  (péqiov  Uqûi  èvï  Uy.vioi 
(pôytuyya  yXarpvQ^v'  8  à'  àça  ygeiaiv  èçail'ltov 
â'/.ro  y.azà  oxo/nijv  eôûdeoç  iv.  fieydooto. 
Das  würde  homerisch  ausgedrückt  heißen: 

atirào  ô  y'  ä)X  ivörjoe  Jiàç  y.al  Matadog  viôç. 
Allen  und  Sikes  bemerken  zu  der  Stelle:  ,The  line  can  only 
mean  that  Hermes  had  other  p\ 'ans  in  view  while  he  was  singing  ; 
i.  e.  he  was  devising  the  theft  of  the  cattle,  while  he  pretended  to 
be  occupied  with  other  thems.  This  imply  that  he  sang  to  an 
audience.'  Sie  meinen  also  unter  Berufung  auf  èyy.a&âçuev  V.  17, 
daß  der  kleine  Hermes  ein  Auditorium  gehabt  habe,  entweder  von 
den  unsterblichen  Göttern  oder  den  Dienerinnen  seiner  Mutter. 
Aber  das  ist  ein  Ausweg  der  Verzweiflung,  der  überdies  für  den 
kleinen  Gott  wenig  schmeichelhaft  ist;  denn  er  imputirt  ihm,  daß 
er  bei  seinem  ersten  musikalischen  Versuch,  der  obendrein  dein 
Preise  seiner  Eltern  gilt,  die  Gedanken  nicht  bei  der  Sache,  son. 
dern  beim  Rinderbraten  gehabt  habe. 

Ich  könnte  die  Beispiele  leicht  vermehren,  meine  aber,  daß 
die  angeführten  genügen,  um  zu  beweisen,  daß  wir  auch  nach  der 
Art  der  Homerbenutzung  mindestens  zwei  verschiedene  Verfasser, 
wahrscheinlich  aber  noch  mehr,  zu  unterscheiden  haben. 

Es  läßt  sich  nun  beobachten,  daß  die  Stellen  mit  dieser  un- 
geschickten und  stümperhaften  Homerimitation  in  gewissen  Par- 
tien dicht  aufeinander  sitzen,  während  große  Strecken  ganz  davon 
frei  sind.    Diese  minderwertigen  Partien  sind: 
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1.  die  Opferhandlung  am  Alpheins  107  —  13S.*) 

2.  da»  Gesprfleh  de«  Hermes  nnd  der  Maia  1 53  —  t S3.*» 

3.  das  Gespräch  zwischen  Apollon  und  Hermen  416— 51 2,') 
das  die  Abtretung  der  Leier  an  Apollon  enthalt, 

4.  das  letzte  Gespräch  der  beiden  526—573.') 

Dadurch  aufmerksam  geworden  wird  man  weiter  beobachten, 
daß  auch  anderwärts,  wo  die  Leier  vorkommt,  entweder  die  gleiche 
MUmpcrhaftigkeit  sich  zeigt  oder  andere  Anstoße  vorliegen.  Von 
der  ungeschickten  Homerimitation  war  153  schon  die  Rede(s.  S.393), 
aber  auch  sachlich  bietet  die  Stelle  Anstoß:  denn  wie  immer  der 
vorausgehende  heillos  verderbte  Vers  év  na  Kältet  m  ttuq  tyvvat 
).atifO£  zu  emendieren  sein  mag/>  so  viel  ist  klar,  daß  die 

neben  seinem  linken  Arm  befindliche  Leier  unter  der  Windel  keinen 
Platz  hat  nnd  außerhalb  von  ihr  von  Maia  nnd  Apollon  bemerkt 
werden  müßte.  Dagegen  lesen  wir  242  in  offenbarem  Wider- 
spruch mit  153  irr'  àçtmrgà  xhqöq  ttçyotv:  yihv  <3'  i  rô 
ftaaxàXr;i  (fyer.  Auf  dem  Wege  zum  Olymp  ist  die  Leier  ver- 
gessen, denn  wenn  sich  Hermes  305  die  Windel  Uber  beide  Ohren 
zieht,  kann  er  nicht  zugleich  die  Leier  unter  der  Achsel  tragen, 
erst  in  der  Scene  am  Alpheios  4 1 S  ff.  kommt  sie  wieder  zum 
Vorschein;  wo  sie  in  der  Zwischenzeit  gesteckt  hat.  bleibt  tiefe* 
Geheimnis.  Dagegen  enthalt  die  Partie,  die  von  der  Erfindung 
der  Leier  handelt  V.  21  —  61.  nur  durchaus  unanstößigc  und  zum 
Teil  recht  glückliche  Verwendungen  epischer  Formeln*):  26  /n' 
(ti'/ihioi  iHoittai  \o  23îi.  (/'  4!»).  27  tçiih  '/Ja  noiiv  (nach 
5  347  nu&rtiu  nolrtr\  52  at'tàç  intiàt)  ttCif  (2  WW.  O  27»ii, 
54  attiyda'tiov  xorf,irat  (U  64S.  O  5'.»3,  ç  542'.  irtà  y.a't.ùv 
fittài  (-  570).  eine  fein»'  Anspielung  auf  Homer  31  àauôç  /io/* 
f»,  denn  so  sogt  odyss^us  ç  270  (y  oV  re  ffàçuiyz  t'nvtt,  iv 
rfça  datti  iteol  rtnitoav  tiaiçrr,  und  das  köstliche  Hesi«»dcitat 
36  oîv.oi  iékiiçor  ihui,  inil  fl/.aiiçôy  io  Viot/ftr  (7:p;'ft  3^5). 

ii  Enthiilt  t.  h.  1oT  rs  S.  M 1 1.  lo>  tS.  Ht  «S.  .vrifi.  m-hr  Wi 

IW.ttrher  p.  1  :*  f.  24.  Jv  :t«.f.  4."»  f. 

2)  Eutlult  tint»T  Aiiii»Tf in  1 7 1 fT.  i*.  i>lnn  S  :i'»:»fi.  îTuf.  iS.  :v".fi. 

8»  Enthält  'S.  4»n.ff.  >.  :t**7 1  ;  frim-r  IMtoher  p.  V*.  l*f. 
2*»  f.  34.   Nor  47j  — 4*"»  »in<l  au** nu»-|iin»-n.  s.  nnti-n  S.  41'.'î". 

4)  S.  HoHtrher  p.  v        I'M  :t|. 

5»  ft   niÀJriai  Ida-*  rémtor  rrrtor,  luit  «l'Mll  Henti»-  verirll«  h»  Il  wil.'n 

iyn'öt  i.ni>foi  Lll'Jwi'  h. 

♦h  S.  lWttrli.T  il.  .n.  <»   p.       T.  12  24. 
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Nur  der  Vers  62,  mit  dem  wieder  zu  der  Erzählung  vom  Rinder- 
diebstahl eingelenkt  wird,  ist,  wie  wir  oben  (S.  398)  gesehen  haben, 
äußerst  unglücklich. 

Dies  führt  zu  dem  Schlosse,  daß  die  Erfindung  der  Leier  der 
ersten  Fassung  des  Hymnos  fremd  gewesen  sein  muß,  und  daß  die 
Verse  24 — 61  zwar  gleichfalls  alt  und  gut  sind,  aber  ursprünglich 
entweder  ein  kleines  selbständiges  Prooemium  waren  oder  aus 
einem  anderen  größeren  Gedicht  entlehnt  sind.  Zu  demselben 
Resultat  war  ich  schon  früher  auf  einen  anderen  Weg  gelangt. 
Es  ist  nämlich  einerseits  ein  Widersinn,  wenn  es  in  dem  Stück 
von  der  Erfindung  der  Leier  heißt  49: 

àfupl  ôè  ôéç/na  jàvvaae  (ioôç  ftçartlôeaatv  éfjioi, 
denn  wenn  der  kleine  Hermes  über  eine  Ochsenhaut  verfügt,  die 
er  doch  nur  aus  der  mütterlichen  Höhle  haben  kann,  und  nach  5 1 

éma)  ôè  ovfi(fil>vovç  ÔUov  iravvaaato  xoçôàç 
auch  über  Schafsdärme,  dann  ist  die  Speisekammer  der  Maia  mit 
Fleischsorten  so  gut  assortirt,  daß  ihr  winziger  Bengel  nicht  nötig 
hat,  auf  den  Rinderraub  auszugehen.  Es  ist  sehr  bezeichnend, 
daß  Apollodor  in  der  Hypothesis,  die  er  III  10,  2 — 5  von  diesem 
Hymnos  gibt,  den  Schnitzer  corrigirt,  indem  er  die  Auffindung  der 
Schildkröte  erst  nach  dem  Rinderraub  geschehen  läßt  :  xoi  ta%iwg 
etg  KvXtyvqv  ÛL%tTO.  xai  eùçlaxei  nçà  roü  âvrçov  vfjt/o- 
fiévrjv  xtXuivrjv.  taûtrjv  ixxa&âçaç  elç  rô  xtivoç  x°Qààç  iv- 
relvaç  ê$  àv  i&voe  ßoaiv  xal  içyaoàfievoç  Ivçav  etiçe  xal 
TiXijxTQOv.  Dabei  contaminirt  der  Mythograph,  wie  man  sieht* 
V.  49  mit  51,  indem  er  den  Hermes  die  Leier  statt  mit  Schaf- 
därmen mit  Ochsendärmen  beziehen  läßt,  weil  es  ihm  natürlich 
ebenso  unverständlich  ist  wie  uns,  wie  der  Gott  in  Besitz  von 
Schafen  gelangt  sein  soll.  Andererseits,  wenn  gegen  Ende  des 
Hymnos  der  über  die  Verschlagenheit  seines  kleinen  Bruders 
erstaunte  Apollon  sagt  514  ff.: 

ôelôta,  Maiàôoç  vlé,  ôiàxTOçe,  TtotxijLoftfjra, 
pot,  âvaxXéxprjiç  xlôaçiv  y.al  xa(.tnvXu  TôÇa, 

so  ist  es  klar,  daß  wie  der  Bogen,  so  die  Leier  sein  Attribut,  sein 
altes  Besitztum  ist,  daß  er  sie  also  nicht  erst  eben  von  Hermes 
zum  Geschenk  erhalten  haben  kann.  Auch  würde  es  der  Situation 
keineswegs  entsprechen,  daß  Apollon  dem  Hermes  solchen  Vertrags- 

n  âua  xliy  rjts  der  Mosquensis. 
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brach  zutraut,  wie  einen  Diebstahl  an  dein  eben  feierlich  abge- 
tretenen Tauschob ject.  Wer  diese  Verse  schrieb,  kann  nichts  da- 
von gewußt  haben,  daß  die  Leier  eine  Erfindung  des  Hermes  ist. 

Der  älteste  Hymnos  behandelte  also  nur  den  Rinderdiehstahl. 
Versuchen  wir,  wie  weit  sich  unter  Zuhilfenahme  der  oben  auf- 
gewiesenen Kriterien'  aus  dem  erweiterten  Gebäude  der  alte  Kern 
noch  herausschälen  läßt. 

Ans  dem  Prooemium  1 — 19  sind  zunächst  die  vom  Zitherspiel 
handelnden  Verse  17 — 18 

^(ôtog  yeyovùç  ftéoioi  fyiati  èyxi&àçi±ev 

é07téçioç  ßovg  xXéipev  txrjßöiov  UndlXtovog 
auszuscheiden.    Der  folgende  Vers 

tetçàdi  rfji  7tQOiéQr)i,  tiji  ^uv  téxc  Ttôxvia  Mala 
könnte  nun  zwar  zur  Not  mit  10 

àfKpavéeiv  xlvrà  fçya  ^er'  â&avàtoioi  &eotoiv 
verbunden  werden,  aber  schön  wäre  diese  Verbindung  nicht,  und 
so  wird  er  wohl  zusammen  mit  17.  18  gedichtet  und  wie  sie  aus- 
zuscheiden sein.    Später  wird  sich  das  uns  bestätigen. 

Eine  ähnliche  genaue  Zeitangabe  steht  schon  vorher  Vers 
II.  12 

Tf(i  Ô*  fjôr]  dèxaroç  (.uiç  ovçavwi  iorrjQiXTO, 
eïç  te  (fôwç  äyayev,  àçlatjuâ  re  içya  xétvvLto, 

den  Fluß  des  Satzes  unangenehm  unterbrechend  ')  und  die  Respon- 
sion  von  à)X  ôze  10  und  xal  rör*  13  störend  oder  wenigstens 
trübend.  Auch  ist  12  ans  JÏ  188  (T  118)  und  P  279  ziemlich 
ungeschickt  contaminirt,*)  Auch  diese  Verse  werden  also  wohl 
auszuscheiden  sein,  doch  kommt  hierauf  für  die  Hauptfrage  nicht 
viel  an. 

In  diesem  Prooemium  wird  die  Geburtsstätte  des  Hermes  als 
ein  üvxqov  fta'/.laxtov,  eine  einsame,3)  schattige  Gebirgshöhle  be- 
zeichnet. Diese  Anschauung  gehört  also,  wie  zu  erwarten  war, 
der  ältesten  Fassung  an  (vgl.  oben  S.  3S9  f.). 

1»  Ludwich  sucht  durch  die  Umstellung  12.  10.  11.  13  Abhilfe  zu 
schaffen,  indem  er  am  Anfang  von  12  lore  schreibt. 

2)  S.  Boettcher  a.  a.  0.  p.  20  u.  28. 

3)  itjfrotv  â&avâTove  re  &eove  ÏÏvtjTove  r'  Av&çtûnovi ,  Umbildung 
von  Hesiod  Th.  302  Ttjkov  i'  An'  Afravàrt»r  rt  &eöir  &rr}Tûh>  t'  Ar- 
ÜQünatv  und  zugleich  feine  Anspielung,  denn  dort  ist  von  der  Höhle  der 
Echidna  die  Rede. 

Hermès  XLI.  26 


Digitized  by  Google 


402 


C.  ROBE  KT 


Mit  V.  20  setzt  die  Erzählung  ein.  Daß  aus  ihr  die  Geschichte 
von  der  Erfindung  der  Leier  24 — 62  ausgeschieden  werden  muß, 
haben  wir  oben  gesehen.    Um  wieder  in  den  Pfad  der  alten  Er- 
zählung einzulenken,  mußten  die  V.  63-  65  gedichtet  werden: 
xal  ttjv  [ièv  xaté&rjxe  (féçwv  Uqûi  èvï  kixvüi 
yÔQpiyya  y?.a<pvç1jv'  6  â'  âça  xçeidv  içarlÇwv 
àXxo  xaxà  oxortiijv  tiùdeoç  ix  /neyàçoio. 
Allerdings  steht  hier  die  feine  Homerparodie  xqelCHv  êQarlÇiûv,  aber 
dieselbe  findet  sich  auch  2S8  in  einer  Partie,  die,  wie  sich  zeigen 
wird,   sicher  zur  ältesten  Fassung  gehört.    Dort  ist  sie  ohne 
Zweifel  Original,  hier  entlehnt,  ähnlich  in  V.  130,  wovon  später  zu 
sprechen  sein  wird.    Das  erste  Hemistichion  von  64  (pÖQfiiyya 
ylarpvQ^v  stammt  aus  ip  144,  ebenso  ist  63  aus  Z  473  und  V.  21 
des  alten  Hymnos  contaminirt;  älro  xazà  o/.otvitfv  ist  nach  ^  616 
à'kto  xot*  OùXvftrtov,  tùtûôeoç  ix  neyàçoto  nach  F  382  iv  &a- 
Xâfiioi  etiüöei  gemacht.   Man  sieht,  alle  drei  Verse  sind  zusammen- 
geflickt.  Auch  verrät  das  e ôûôeç  uéyaçov  eine  dem  alten  Hymnos 
fremde  Vorstellung  von  der  Wohnung  der  Maia. 

Mit  V.  66  ôçfialvwv  ôôlov  alniv  évl  cpQeolv  setzt  wieder 
die  alte  Fassung  ein;  der  Vers  kann  und  wird  ursprünglich  an 
V.  23  otidöv  vnegßahiov  vtyyQcyéoç  âvrçoto*)  angeschlossen 
haben.  Von  66  bis  96  scheint  alles  gut  und  alt,  Hermes  kommt 
nach  Pierieu  und  entführt  die  Kinder.  Im  Gespräch  mit  dem 
alten  Weinbauer  ist  zwischen  91  und  92  eine  Lücke.  Wichtig 
ist  V.  68  Héhoç  fikv  iôvve  xatà  x^ovôç  'ïbteavàvde.  Da  die 
Erfindung  der  Leier  wegfällt,  würde  Hermes  für  den  Weg  von 
der  Kyllene  nach  Pierien  einen  ganzen  Tag  gebraucht  haben,  vor- 
ausgesetzt, daß  er  auch  nach  der  Vorstellung  des  alten  Hymnos 
am  frühen  Morgen  aufgebrochen  ist,  was  freilich  nirgends  gesagt 
wird.  Daß  der  Rinderraub  am  Abend  stattfand,  wird  auch  197. 
206  und  341  angegeben,  lauter  Verse,  die  zur  ältesten  Fassung 
zu  gehören  scheinen.    Auf  96  folgt: 

ôçfvait]  ô'  êrzîxovçoç  i/taveto  daifiovi^  vt>| 
i)  nXeliov,  ràx<x  à'  ôqSqoç  iylyvero  ôijfjioêçyôç. 
Da  kommt  er  an  den  Alpheios.     Dies  paßt  zu  dem  eben  über 

1)  Man  beachte,  daO  der  Erweiterer  an  den  Schluß  ein  ähnliches 
Wort  stellt,  wie  das,  womit  der  Vers,  an  den  seine  Interpolation  ansetzt, 
schließt  $yti(>Ê<pios  ärrpoto  —  eàt&ètoe  ê*  peyàçoto.  Ähnliches  läßt  sich 
bekanntlich  auch  in  der  Uias  beobachten  (Stud.  z.  Ilias  S.  103.  116  n.ö.). 
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die  Zeit  dor  Wanderung  ermittelten,  und  auch  die  folgenden 
Verse  «JSf. 

ij  dl  r/ov  Oxorrtrv  nçoat^aaro  ôîa  Si).rtrrt 
nâ'Ù.avrnç  ihyâxrç  Vfyaférjefdao  rfyo/roç 
bieten  keinen  AnstoÜ:  der  Mond  steht  im  letzten  Viertel  und  «Hit 
erst  gegen  Morgen  auf  Aber  ganz  unvereinbar  hiermit  ist  non 
di<-  folgende  Schilderung  I •  »8 — I  II ,  wo  Hermes  eine  lange  und 
complicirte  Opferhandlung  vornimmt,  und  außerdem  wird  uns  noch 
versichert .  daii  er  die  ganze  Nacht  mit  dem  Loschen  des  Opfer- 
feuers zugebracht')  und  dati  dabei  der  Mond  geschienen  habe 
1 40  f. 

àv&çaxirjv  â'  ittàQavt,  xéviv  â  àfià&vve  [iékatvav 
TTavvi'Xtnç'  y.alôv  d/  yowç  irtf).au7rt  2()Jtvrç, 
also  int  Hermes  nieht  wie  nach  •>*;  in  der  zweiten,  sondern  in  der 
ernten  Hälfte  der  Nacht  am  Alpheio*  angelangt  und  en  war  Voll- 
mond, nicht  letzte»  Viertel.  Um  diesen  Widerspruch  zu  heben, 
wollten  Matthiae  u.  A.  V.  141.  Gemol)  u.  A.  V  '.17  atlietiren. 
Allein  die  ganze  I'artie  ist,  wie  bereits  oben  (S  W.))  gezeigt,  durch 
die  stümperhafte  Homerbenutzung  als  spätere  Zutat  irekennzeichnet, 
so  daß  die  Frage  für  uns  so  zu  formuliren  wäre,  ob  141  gleich- 
zeitig mit  140  oder  später  zugesetzt  ist,  wan  aber  für  das  Haupt- 
problem kaum  in  Betracht  kommt.  Der  Erweiterer  wird  aber 
namentlich  auch  durch  d»in  unmittelbar  vorhergehenden  Vers  1 1*9 
entlarvt  : 

aàvda'la  fttv  nçotrntv  /ç  -Ihfttàv  ia&iMvrv. 
Wenn  sich  Hermes  nicht  gleich  nach  der  Ankunft  am  AlphHo« 
der  genial  erdachten,  aber  jetzt  überflüssigen  und  hinderlichen 
Schuhe  aus  Zweigwerk  entledigt,  sondern  die  ganze  Opferhand- 
lung  in  ihnen  vorgenommen  hätte,  so  wäre  er  nicht  der  pfiffige 
Bursche,  als  welchen  ihn  der  Dichter  des  Hymiios  angesehen  wissen 
will.  Bis  zu  dem  Moment,  wo  er  die  Kinder  in  die  Höhle  verbirgt 
V  lOfi,  hat  er  die  Schuhe  noch  nötig,  von  da  ab  jedoch  nicht 
mehr.  Der  V  1  :w  tnntt  aUo  ursprünglich  bald  nach  V.  lo»;  ge- 
standen haben. 

E»  fragt  sich  nun,  oh  durch  das  Eins.-tz»n  der  Opferhandlung 

I)  Man  hilft  ««ich  nach  di-m  von  ArixUrrh  *ur  Erklärung  von  A  172 
erfundenen  Kecrpt.  indem  roan  behauptet.  n«M7«x  brdente  nor  den  noch 
übrigen  Teil  der  Sacht:  aW  auch  dadurch  wird  der  Widerspruch  mit 
143  ond  IM  nicht  gehoben.    Vgl  auch  S.       A.  1  - 

2H- 
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ältere  Verse  verdrängt  sind  und  ob  auch  im  alten  Hymnes  Hermes 
nach  dem  Verstecken  Keines  Raubes  am  Alpheios  noch  irgend  eine 
Handlang  vornahm.  Apollodor  schreibt  III  10,  2,  2  tûv  ôè  xçe&v 
rà  ptkv  v.azr;vctXtoO£v  éipi/joaç  rà  Ôè  xatéxavoev,  während 
nach  der  erweiterten  Fassung  des  Hymnos  Hermes  aus  religiöser 
Scheu  vor  dem  den  Göttern  geweihten  Fleisch  seinen  Hunger 
bezwingt  130  ff. 

£v&*  ôaiqç  AQettiov  tfQctooazo  v.vdiiioç  'EQfitijç, 
ôâfii]  yÛQ  fiiv  éreiçe  xal  à&âvctTÔv  rteç  èâvxax) 
rfôeî' '  àXV  otiô*  iïç  oi  ènû&tTO  &vftôç  àytjvioç, 
y.al  re  uâV  l^itlçovTi,  rteçâv*)  leçfjç  xarà  ôeiçijç. 
Âber  das  ist  wohl  nur  ein  Àutoschediasma  der  Mythographen, 
die  schwerlich  den  Hymnos  in  einer  anderen  Gestalt  vor  sich 
gehabt  haben  wie  wir.    Sie  mußten  es  merkwürdig  finden,  daß 
Hermes,  der  doch  aus  Hunger  V.  64  xçeiQv  içanÇaiv  auf  den 
Rinderraub  ausgezogen  war,  nun  diesen  Hunger,  wie  ein  bekehrter 
Sünder,  gar  nicht  befriedigt.  Auch  wir  würden  so  urteilen  müssen, 
wenn  wir  uns  nicht  überzeugt  hätten  (s.  oben  S.  402),  daß  der 
V.  04  nicht  zur  ursprünglichen  Fassung  gehört.    So  aber  scheint 
es,  daß  im  alten  Hymnos  gar  nicht  der  Hunger  das  Motiv  für 
Hermes  war,  sondern  entweder  das  Verlangen  nach  Herdenbesitz 
oder  wahrscheinlicher  der  Wnnsch,  gleich  am  ersten  Tage  seines 
Daseins  seinen  Hauptcharakterzug,  die  Schlauheit,  zu  beweisen, 
entsprechend  der  Schilderung  des  Prooemiums  V.  1 3  f.  naïôa  no- 
kvjQO/tov,   al^vAoftrjT^v,  Â^tai^ç',  i'/.airjga  ßo&v.    So  steht 
der  Annahme  nichts  im  Wege,  daß  der  Vers  139  ursprünglich, 
vielleicht  in  der  Fassung  oâvôaka  ôè  7tçoirjy.€ ,  unmittelbar  auf 
100  y.al  tùç  fiiv  ovvi'/.aooev  êç  avXtov  gefolgt  sei.  nicht  auf 
V.  107,  denn  dieser  Vers  wird  wegen  seiner  ungeschickten  Homer- 
benutzung (s.  oben  S.  30  1)  dem  Erweiterer  zu  geben  sein.  Siehe 
jedoch  unten  S.  405  f. 

Für  die  älteste  Fassung  nehmen  wir  somit  vorläufig  in  An- 
spruch 00 — 100  und  130  (mit  einer  leichten  Änderung). 
Nun  folsrt  die  Rückkehr  auf  die  Kvllene  142  ff. 
Kvkkrjvrjç  à'  alil'*  aCitç  àifUtro  ôîa  y.âçrjva 
ôq&qioç,  ovôt  riç  ol  ôoXr/ijÇ  àôov  dvTißökrjOev 
oCte  &£ûv  Huv.âçiôv  aire  VvijTûv  dvÖgtixiov. 

1 1  Vgl.  oben  S.  3<>3  f. 

2»  So  Bnrnes,  .-t«'^»-  oder  rtfoijv  d.  Hdschr.;  nuiv  Ludwkh. 
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Diene  drei  V»w  sind  gewiü*  alt;  öqVqio^  nimmt  auf  !>S  Bezuir, 
wo  das  Anbrechen  de«  Morgens  als  nahe  bevorstehend  angekün- 
digt war.  Wahrend  Hermes  den  Weg  vom  Alpheioa  zur  Kylbne 
aurtieklegt,  ist  es  nun  wirklich  Morgen  geworden,  der  Morgen  des 
Süden«,  das  Tagvsgrauen  geraume  Zeit  vor  den»  Erscheinen  der 
Morgenröte  und  dem  Aufgang  der  Sonne.  Ebenso  nimmt  V.  III 
aehr  glücklich  auf  die  schöne  Hesiodbenutzung  in  V.  U  Hezng,  die 
Kylleue  ist  die  putter-  und  inennchenleere  Einsamkeit. 

Wie  ander»  aber  klingen  die  fünf  folgenden  Verse  M 5—1  l'i. 
Da  haben  wir  da«  mit  einer  verschlossenen  Türe  ausgestattete 
Mcgaron.  den  reichen  Tempel  statt  der  Felsenhöhle  und  den  übel 
au»  zwei  Homerstellen  contaminirten  V.  1  17  («.  oben  S.  3î».Yi.  Das 
ist  also  wieder  Erweiterung,  l'rsprtinglich  wird  auf  14  1  sofort 
Kin  gefolgt  sein: 

toovufvoK  6'  äQa  Uxvov  fruoiyito  xvdiftoç  'Eçtti* 
Die  Vers«-  1  f>  1  —  153  schildern,  wie  sich  Hermes  in  die  Windeln 
einhüllt,  als  ob  nichts  geschehen  sei,  aber  V.  153  erscheint  die 
Leier,  die  der  ersten  Fassung  fremd  ist  Einfach  ausschalten  in- 
dessen läüt  sich  der  Vers  diesmal  nicht,  da  er  das  Prädikat  v.tita 
enthält.  Wenigstens  dieses  Wort  oder  ein  synonymes  muß  lür 
die  erste  Fassung  in  Anspruch  genommen  werden  und  mithin 
der  Vers  von  dem  Erweiterer  überarbeitet  *  in.  Wir  hatten  also 
nach  xtîto  »  ine  Lücke  zu  statuiren.  aber  vielleicht  bietet  sich  eine 
Möglichkeit,  diese  auszufüllen. 

In  seiner  Anklagerede  vor  Zeus  schildert  Apollon,  wi-  er  den 
kleinen  Herrn»  *  gefunden  habe  35StT. 

iv  j.ixvioi  xatVxitro  fiCß.airri  rt/ri  /ofxr>s«, 
âvxQioi  iv  fttQÔtvM  xarà  Zöifov,  oCdt  xcv  aviàv 
attiô^  dit'  tMiav  éaxf'ij'aro 
Diese  Verse  würden  vorzüglich  an  152  anschlichen:   man  wird 
sogar  vielleicht  zugeben,  daß  sie  eigentlich  besser  in  d»  n  Mund 
des  erzählenden  Dichters  passen,   als   de*   anklagenden  Apollon, 
ebenso  wie  die  vorhergehenden  Verse  3.", Of. 

aiiàç  i.iti  ôrj  tmç  ftiv  1*  taixi>,t  xaif'tçû 
zoi  âtuniçna/Mtirair  ôàof  rù  utv  (vitu  td  d'  fy'^a 
etwa*  berichten,  was  Ajndlon  eigentlich  nicht  wi«»»« -n  k;uin,  und  einer 
Dittographie  von  lo5  l"t>  verzweifelt  ähnlich  sehen     N uui'-ntl i<  h 
W'Ürde  6ich  13M  OaràuXa  fiiv  rt^oh  vliy       'sihfitùv  iaitiài* r* 
voizüglich  an  357  xoi  diartvQrtâXauitoi*  ôàoî  id  ttlv  (*&a  td 
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ô*  ëv&a  anschließen,  und  man  brauchte  auch  nicht  das  (jiév  zu 
ändern.  Dann  würden  schon  105.  106  dem  Erweiterer  gehören  und 
die  alte  Versfolge  würde  «6—104.  356.  357.  139.  142—144.  150 f. 
sein.  Mindestens  als  gleichberechtigte  Möglichkeit  wird  man  dies 
neben  der  oben  vorgeschlagenen  Lösung  gelten  lassen  dürfen. 
Wie  schon  vorher  würde  namentlich  von  V.  356  ab  die  Rede 
Apollons  aus  Recapitulationen  früherer  Verse  bestehen,  was  ja  dem 
epischen  Stil  durchaus  entspricht.  Mit  allem  Vorbehalt  spreche 
ich  also  die  Vermutung  aus,  daß  ursprünglich  auf  152  die  Verse 
358—360  folgten.  Der  nunmehr  unvollständige  Vers  360  läßt 
sich  nach  X  308  leicht  zu 

aUxàç  <J|i)  /.âwv  ioxé^aro  vipinettfeig 
ergänzen. 

Das  nun  folgende  Zwiegespräch  zwischen  Hermes  und  Maia 
154 — 183  kann  wegen  der  oben  S.  31)5  ff.  charakterisirten  Art  der 
Homerbenutzung  nicht  zur  ältesten  Fassung  gehören.  Auch  verrät 
sich  der  Erweiterer  gleich  bei  den  ersten  Worten  der  Maia  155 
nôlïtv  rôôe  vvxtôç  tv   &qr\i  içxyi",  während  im  alten  Hymnes 
nach  V.  143  der  Morgen  schon  angebrochen  ist. 
Der  alte  Hymnos  setzt  wieder  ein  mit  184 
'Hùç  ô'  tfçtyéveia  cfdwç  &vrtioïoi  (figovoa 
ûqvvt'  àn   'Qxcavoîo  fia&VQQÔov  •  atitaQ  'Anôïliov 
'Oyxrjotôvô'  aepixave  xitiv,  7toh)i\qaxov  âlaoç. 
Hier  wird  man  allerdings  ohne  die  Annahme  einer  Lücke  zwischen 
185   und  186  nicht  auskommen,  wie  eine  solche  ja  auch  schon 
vorher  zwischen  91   und  92  allgemein  anerkannt  ist.    Denn  so 
echt  episch  die  unmittelbare  Einführung  des  Apollon  ist,  so  muß 
doch  erst  erzählt  gewesen  sein,  daß  er  in  Pierien  war,1)  wenn  er 
zu  dem  alten  Weinbauer  sagen  kann  191 

ßovg  ànà  lliCQt'yç  diïfytevoç  êv&âô  '  Ixclvio. 
Freilich  ist  es  seltsam,  wenn  er  197  weiß,  daß  der  Raub  statt- 
gefunden habe  tfetioio  véov  y.aradvoftivoto,  aber  mit  angesehen 
haben  kann  er  ihn  doch  nicht,  ebenso  wenig  das  Fehlen  der  Rin- 
der schon  in  der  Nacht  wahrgenommen  haben  ;  denn  in  beiden 
Fällen  hätte  er  sich  doch  ungesäumt  auf  die  Suche  begeben.  Also 

l)  Matthiae  hatte  also  vollständig  recht,  wciin  er  schrieb:  at  nondum 
nanatum  est  Apollinem  boum  furto  cognito  ad  cos  investigandas  profeetum 
esse,  itague  videtur  hoc  ejecidisse ,  und  Baumeisters  Tadel  war  recht  de- 
placirt. 
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muß  er  aus  irgend  welchen  Indicien,  vielleicht  der  Beschaffenheit 
der  Fußspuren,  auf  die  Zeit  des  Raubes  einen  Schluß  gezogen  haben. 
Nun  besteht  aber  zwischen  der  weiteren  Erzählung  1S6— 227  und 
dem  Bericht  des  Apollon  vor  seinem  Vater  Zeus  340  —  355  ein  selt- 
samer Widerspruch.  Nach  der  Erzählung  des  Dichters  2 IS— 227 
bemerkt  Apollon  die  rückwärts  gekehrten  Fußstapfen  der  Rinder 
und  die  rätselhaften  Fußstapfen  ihres  Räubers  zuerst  in  Pylos,  nach 
seinem  eigenen  Bericht  342  ff.  hat  er  sie  schon  auf  dem  Weg  von 
Pierien  am  Strande  des  Meeres  wahrgenommen,  bis  er  sie  auf  dem 
harten  Fejsboden  der  Straße  nach  Onchestos  verlor.  Daß  dies  das 
natürliche,  ja  das  einzig  mögliche  ist,  braucht  nicht  erst  lange  be- 
wiesen zu  werden.  In  Pylos  kann  er  die  Fußstapfen  höchstens  aufs 
neue  bemerkt  haben.  Beachtet  man  nun,  daß  die  Versgruppe 
218 — 227  mit  UrtöXXtov  schließt  und  daß  am  Ende  von  V.  185 
aùtàç  itiivàXXtûv  steht,  so  darf  vielleicht  mit  allem  Vorbehalt  die 
Hypothese  aufgestellt  werden,  daß  die  Lücke  auf  rein  mechanischem 
Wege  entstanden  ist,  daß  die  Verse  218 — 227  ursprünglich  vor  186 
standen,  infolge  des  gleichen  Versschlusses  von  185  und  227  vom 
Schreiber  übersehen  und  ausgelassen,  später  von  ihm  am  Rande 
nachgetragen  wurden  und  dann  an  talscher  Stelle  in  den  Text 
gerieten,  wo  sie  zwischen  2 1 7  und  228  das  Ursprüngliche  verdrängt 
haben.    Die  Verbindung  zwischen  227 

&ç  elfter  rji^tv  ävai  Jiôç  viôg  'AnöXXwv 
und  186 

'OyxyOTÖvd'  àfplxavc  xtùv,  noiv^Qurov  âXaoç 

àyvàv  içiorpaçâyov  Fai^dyov 
läßt  sich  leicht  herstellen,  wenn  man  'OyxyOTÔv  ô'  schreibt,  und 
wie  eine  Bestätigung  der  vorgetragenen  Hypothese  sieht  es  aus, 
daß  im  A  pol  Ion  hy  in  nos  V.  229  f.  steht: 

t"v&ev  ôè  icQoréQio  éxuç,  éxajr^iôX'  "AnoXXov, 

"Oyxyorov  d'  lUg,  Jlooidrjiov  àyXadv  âXaoç. 
Daß  beide  Stellen  nicht  unabhängig  voneinander  sind,  b(  darf  nicht 
des  Beweises,  wenn  auch  auf  die  Frage,  welche  von  beiden  die 
ältere  ist>  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 

Natürlich  aber  repräsentiren  die  V.  2 IS  — 227   nicht  den 
ganzen  Ausfall.    Vor  218 

ixvtd  t'  eloevöqoev  'ExrjßöXog  eine  re  /iw&ov 
muß  noch  erzählt  gewesen  sein,  wie  Apollon  beim  Erscheinen  der 
Morgenröte  nach  Pierieu  gegangen  ist,  um  als  gewissenhafter 
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Hirte  seine  Herde  zu  revidiren,  wie  er  das  Fehlen  der  Rinder 
bemerkt  und  an  irgend  welchen  Indicien  erkannt  hat.  daß  der 
Raub  schon  am  vorigen  Abend  geschehen  sei. 

Daran  schlössen  sich  die  Verse  218—227  an.  Die  Verse 
186 — 212  werden  im  großen  und  ganzen  zur  ersten  Fassung  ge- 
hören. Nur  zwei  Stellen  sind  auffällig.  Erstens  194  —  196.  Sie 
enthalten  am  Schlüsse  das  seltsame,  der  homerischen  Schildbeschrei- 
bung entlehnte  ô  ô*j)  neçl  davpa  rétvxTai,  von  dem  schon 
oben  (S.  393)  die  Rede  war.  Nach  ihrer  Stellung  sollte  man  die 
Worte  eigentlich  auf  das  unmittelbar  vorhergehende  beziehen,  als 
ob  Apollon  sagen  wollte,  es  sei  ein  Wunder,  daß  Hermes  nicht  auch 
den  Stier  und  die  vier  Hunde  mitgenommen  habe.  Aber  gemeint 
ist  offenbar,  daß  der  zaCçoç  xvâveoç  das  Wunder  sei,  nur  ist 
das  ungemein  ungeschickt  ausgedrückt.  Aber  ein  Wunder  ist  es 
in  der  Tat,  daß  die  vier  gewaltigen  Hunde,  jjvre  (pQxeç  ôp.6- 
(pçoveç,  den  Raub  haben  geschehen  lassen.  Endlich  liegt  noch  ein 
Widerspruch  mit  dem  zur  ältesten  Fassung  des  Hj'mnos  gehörigen 
Verse  74  darin,  daß  man,  wenn  vor  197  tat  <5*  üßav  unmittel- 
bar vorausgeht  ol  nkv  êXewp&ev,  glauben  muß  und  nach  der 
Meinung  des  Eweiterers  auch  ohne  Zweifel  glauben  soll,  Hermes 
habe  sämtliche  Kühe  des  Apollon  entführt,  während  er  nach  V.  71 
nur  fünfzig  auswählt: 

nevT^xovT  âyé).rtg  àrteràfxveto  ßovg  êQifnvxovç. 
Daß  ursprünglich  auch  an  unsrer  Stelle  dasselbe  gemeint  ist,  folgt 
aus  V.  191  f.:  ßo€g  —  Ôi'Ç^fieyoç  —  rcàaaç  -iïrjXelaç  —  — 
èt;  àyékrjç,  ô  dè  ravçoç  ißöoxezo  fiovvoç  an1  äXXiov.  Wenn 
hierauf  gleich  197  %ai  ô'  ißav  folgt,  so  bezieht  natürlich  jeder 
Hörer  rai  ôé  nur  auf  den  gestohlenen  Teil  der  Rinder.  Weiter 
muß  es  befremden,  daß  Apollon  354  ff  sagt,  der  Weinbauer  habe 
ihn  in  die  Richtung  nach  Pylos  gewiesen: 

zàv  ô'  i(pçâaaxo  ßqotög  avrjQ 

êç  JlvXov  eiî#t)ç  èXfàvxa  ßoßv  yévoç  eûçvfteto'jftwv, 
während  davon  in  der  Rede  des  Weinbauers  nichts  zu  lesen  steht. 
Man  könnte  daher  versucht  sein,  auch  nach  V.  211  eine  Lücke 
zu  statuiren,  wenn  sich  nicht  eine  andre  Lösung  mehr  empfähle. 
Der  V.  210  bietet  nämlich  insofern  einen  Anstoß,  als  darin  von 
einer  (iaßöog  in  der  Hand  des  Hermes  die  Rede  ist,  —  offenbar 
die  gaßdog,  %fki  r'  àvdçiïv  âfiftara  &éXyei  (il  343.  e  47),  aber 
von  diesem  Stab  ist  sonst  in  dem  Hymnos  im  Zusammenhang  mit 
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dem  Rinderraub  nicht  die  R»de,  und  V.  :>2'.»,  allerdings  in  einer, 
wie  Kii;h  zeigen  wird,  einem  Erweiterer  gehören  Partie,  erhalt 
ihn  Hermes  erst  v«n  AfH»ll«»n  zum  Ge»chenk.  Daa  führt  auf  den 
Verdacht.  dal*  daa  erst.-  Henntstkhion  rfrttov,  tl%t  ôi  ^àtiôow 
von  einem  Erweiterer  interpolirt  int  und  daü  der  Weinbauer  ur- 
Hprünglieh  mit  folgenden  Worten  schloti: 

naîôa  <T  /do;or,  fftçiote,  oa<piç  ô  '  otfx  oîôa,  voirai, 
ôç  rtç  ô  rzaîç  âfia  tiovalv  tixçalQrioiv  ôrc^ôti 
(tvM  miovô*  ildiovY)  S  ô'  iniotQO<râàrtv  iftaduw 
é*OTxlota  ô'  àvétçyi.  xâçrj  <T  l%tv  àvrlov  avrût. 
Nun  lesen  wir  weiter  V.  212  ff.: 

f'i  4  6  '/€Qtüt>  •  ô  ôk  iïàooov  ôôàv  v.U  uvVov  àxovaaç. 
oliûvàv  à'  ivôn  rayiolntiçov,  aCrixa  ô'  fyro 
(frt).rttriv  yiya&xa  Jiàç  naiôa  KçovUûvoq. 
éoouftfvK)*;  ô'  àvai   iiùç  ilàç  \Itx6Uxûv 

/ç  ïlv'i.ov  jyul>ittv  ôuijtivoç  titJrtodaç  (tfofç, 
noçifiQirt  v{(ft  '/.i  t  xtxaÂvtififroç  «l'p/aç  vmot  ç. 
Darauf  folgt   da«,   wenn   meine  Hypothese  das  Richtige  trifft, 
fÄlachlich  hier  eingeschobene  Stüek  2 IS  — 227.   und  dann  heilit 
es  228: 

ÄfÄXiJrr;tf  A'  àrfixaviv  âçoç  xataiiuao*  i'/rc. 
Durch  den  Einschub  int  der  Bericht  über  da«,  was  Apollon  in 
Pylos  erfuhr,  verdrängt  worden,  wir  können  es  aber  au*  »einem 
eignen  Bericht  entnehmen  V.  ff. 

oùtoq  ixti  ôi,  reu*  filv  èx  iJo~i;rfri  xuiitçlt 
xal  ôtnm  ç.raXàut  orv  Aônv  id  tttv  fr&a,  10  d' lv&a  xrÂ. 
Er  hat  auf  der  Wir*»»   von   Pyb.s  ('vgl.  V  die  seltsamen 

Fulispuren  wieder  entdei  kt,  aber  zugleich  wahrgenommen,  daß  sie 
künstlich  verwischt  sind  und  nicht  weiter  führen  Darau>  schli.-Üt 
er.  daü  die  Rinder  hier  irgendwo  verborgen  sein  müssen.  kann 
aber  ihr  Versteck  nicht  ausfindig  machen  und  — .  *<>  fahren  wir 
nun.  gestützt  auf  V.  213  f..  weiter  fort,  da  ihn  «in  V0gel7.ei.-hrn 
schon  vorher  belehrt  hatte,  wer  der  Rauber  sei,  begießt  er  -ich  nun 
nach  des*en  Wohn*itz.  der  Rclbne 

Aber  ist  da*  wirklich  die  natürliche  Reihenfolge  der  Ereig- 
nis? Wenn  Ap«dlon  s«  h..n  am  dem  Wege  vm,  unduM..-.  nach 
Pylon  über  die  IV1-11  de*  pieh,>  (iewiHhnt  erhält,  ware  da 

Ii  Vgl.  V  :U2. 
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nicht  weit  natürlicher,  daß  er  8ich  gleich  nach  der  Kyllene  begäbe  ? 
Nein,  der  gegebene  Moment  für  das  Vogelzeichen  ist  der,  wo  er 
ratlos  in  Pylos  steht.  Ich  denke,  jener  Einschub  hat  anch  außer 
dem  Verlust  einer  Anzahl  von  Versen  eine  Umstellung  der  wenigen 
geretteten  Verse  bewirkt,  und  möchte  zur  Erwägung  geben,  ob 
nicht  vielmehr  folgende  Versfolge  die  ursprüngliche  war: 

212  (frj  q1  à  yéçtûV  ö  ôè  &âooov  ôààv  xU  ft€&ov  âxoûoaç 
21«  èç  TlvXov  ^ya&érjv,  diltfftwog  elUrtodaç  ßoCg. 

Nachdem  er  gehört  hat.  wohin  der  Dieb  gegangen,  folgt  er  ihm 
eilig  nach.  Dann  wird  erzählt,  wie  es  ihm  in  Pylos  erging 
und  darauf  folgten  die  Verse 

213  oltavàv  Ô'  êvôei  tayvalmegov,  atirlxa  d'  iyvio 
cprjtytrjv  yeyaüxa  Jtdg  rtaîda  Kçoviwvog, 
êoovfiévioç  ô'  f.tSev  âva^  /Jiàg  vlàg  'AnôXhov, 

228  Kvk'/.rjvrjç  d'  àrpUavcv  ôqoç  xatatifitvov  vXrji 

Den  Vers  217 

ftOQffvçéi]t  v£(pé).rji  xexcâvfiuévoç  etiçéaç  üpovg 
haben  wir  schon  oben  S.  393  als  geschmacklose  Contamination 
erkannt.  Auch  dem  Zusammenhang  nach  ist  er  absurd,  denn 
Apollon  hat  doch  in  diesem  Augenblick  gar  keinen  Grund  sich 
unsichtbar  zu  machen.  Also  gehört  der  Vers  nicht  zu  der  ältesten 
Fassung  des  Hymnos. 

Mit  V.  22S  sind  22»  und  230  eng  verbunden,  und  die  Worte 
ftétçr]ç  £(ç  xtv&fi&va  ßa&tjoxwv  entsprechen  der  Vorstellung  des 
alten  Hymnos.  Freilich  tut  das  auch  âvtçov  ig  rjegdev  in  V.  234, 
der  wie  eine  Dittographie  aussieht,  aber  Xâivov  otidöv  232  ')  setzt 
schon  die  jüngere  Vorstellung  des  Wohnhauses  voraus.  Nun 
könnte  man  zwar  daran  denken,  V.  231  unmittelbar  an  228  an- 
zuknüpfen und  dafür  22»  und  230  auszuschalten,  aber  das  un- 
geschickte iy.axijßöXog  aùiôç  AitàX'kwv  nach  dem  Aphrodite- 
hymnos  l.">2  t/.ijßöXog  aùràg  ^nôXXiov wo  aber  das  aixôg 
keineswegs  wie  hier  Flickwerk  ist,  zeigt,  daß  der  Vers  einem 
Erweiterer  gehören  muß,  schon  aus  chronologischen  Gründen, 
denn  der  Aphroditehymnos  ist  jünger  als  der  alte  Hermeshymnos.1) 

1  )  Im  alten  Hymnos  V.  23  heißt  es  ovbà%  vntoßairan  îy^pejios  âvrçoto. 

2i  Daher  sind  die  manigfailien  Änderungsvorschläge,  die  man  ge- 
macht hat,  alle  hinfällig. 

3)  Die  Sache  wird  auch  nicht  gebessert,  wenn  man  mit  Boettcher 
a.  a.  0.  p.  29  P  322  àô.'  airde  UnôÀXwv  für  das  Vorbild  hält. 
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Ihili  die  Kleinviehherden  232  nicht  zur  ältesten  Fassung  gehören 
können,  versteht  »ich  von  selbst.  Dit-  fti}).«  ravavrioda  stammen 
aus  t  Ui-t  ' )  (vgl.  auch  den  Apollonhymnos  3<»  I). 

Die  folgenden  Verse  2:i:>— 241  mit  dem  originellen  Vergleich 
der  eingewickelten  Hermen  mit  einem  von  Asche  bedeckten  Feuer- 
*cheit  sind  natürlich  alt  und  ursprünglich,  aber  V.  242  erscheint 
die  Leier  und  213—252  ist  aus  dem  nétQijç  xti  &fujv  fia&voxioç 
ein  prächtiger  Palast  fr*- worden.  Hier  haben  wir  es  also  wieder 
mit  einer  Erweiterung  zu  tun.')  Dann  kommt  254— 313  das 
prächtige  Zwiegespräch  der  beiden  Götter  mit  der  wundervollen 
Replik  den  Hermes  27  7  ai  iivtç  ai  :iöi<:  liai,  die  wohl  nicht 
unabsichtlich  an  das  ôç  tis*  à  rtatç  des  Weinbauern  (V.  2o:n  an- 
klingt, der  Gang  zum  Olymp,  der  otwvàç  des  Hermes  His  313 
int  alles  alt  und  gut.  Zwischen  211  --25 4  scheint  auch  nicht 
allzuviel  des  Alten  verdrängt  worden  zu  sein.  Vielleicht  standen 
hier  die  Verse  3t»o  f.  aus  der  Kede  des  Apollon.  di<-  dieser  dann 
wieder  recapituliren  würde: 

uvyàç  ùinéçyuZi  doiofçoovn^  nhyvrutr, 
d.  n.  Hermes  gibt  die  .Simulation  des  Einschlafens  auf  und  spielt 
den  eben  Erwachenden,  und  natürlich  muü  V  253  etwas  anders 
iormulirt  gewesen  sein. 

Auch  die  Gerichtsverhandlung  im  Olymp  scheint  alt  und  in- 
tact, überhaupt  alles  bis  H»2,  wo  Henne«  in  Pylos  die  Hinder  aus 
ihrem  Versteck  hervorholt.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  von  253— 
4o2  findet  sich  keine  Entlehnung  aus  Hotner;  was  laudier  als 
solche  bezeichnet,  sind  allgemein  epische  Formeln,  wohl  aber  die 
beiden  feinen  Homerparodien  V  25U  und  2«. 3  (vgl.  oben  S.  302  . 

Auch  daü  Apollon  in  seiner  Anklagerede  V.  312  die  ihm  erst 
spater  gewordene  Kunde,  dab  Hernies  die  Kinder  nach  Pylos  ge- 
trieben habe,  schon  gleich  am  Anfang  seines  IWichte«  antieipirf. 
ist  ganz  unanstoüig.  er  spricht  von  dem  jetzigen  Standpunct  seine* 
Wissens  aus,  wie  da»  iu  der  Erzählung  uns  allen  begegnet.  Nur 
von  35»»  f.  (titay  i.iii  dr.  —  y.att'içdi  /.ai  dtü  iiQ:ia/.<iuitnn 
zu  35s  (y  /ix* ou  /.att/.iiTo  ist  der  (")••  rgang  etwa*  sehr  schroff, 
die  Recapitulation  gar  zu  gedrängt,  so  daL  man  sieh  fragen  mul>. 
ob  nicht  zwischen  ^5  7  und  :t5>  ein  paar  V.r-e  aufgefallen  sind, 

1    lWttrher  a.  a.  O.  p.  1»'. 

2\  rber  die  llotner irnit.tt i  •neu  *.  h<»-U>h*T  ».  a  O.  p  «i.  \i,  2t. 


Digitized  by  Google 


412 


C.  ROBERT 


in  denen  Apollon  den  Rückweg  des  Hermes  von  Pylos  nach  der 

Die  Verse  403 — 40S  nehmen  auf  das  Opfer  in  Pylos  Bezug 
und  gehören  also  der  Erweiterung  an.  Die  Verse  409 — 415  hin- 
gegen enthalten  den  Höhepunct  der  Handlung.  Leider  bieten  sie 
aber  der  Interpretation  große  Schwierigkeit  und  haben  daher  die 
verschiedensten  Deutungen  erfahren.  Es  geschieht  etwas  'Eçtiéat 
ßov'tfiaiv  Y.lEiplfQOvog  413.  Die  Folge  davon  ist,  daß  Apollon 
erstaunt  und,  wie  wir  aus  417  schließen,  sehr  böse  wird.  Offen- 
bar, weil  er  nicht  im  stände  ist,  sich  seiner  Rinder  wieder  zu  be- 
mächtigen. Vorher  aber  hat  Apollon  mit  Weidenruten  jemanden 
gefesselt.  Wen?  Den  Hermes,  wie  einige  meinen?  Aber  Zeus  hat 
ja  beiden  befohlen  sich  zu  vertragen  391  f. 

àpyoTéçovç  Ö1  èxéXevoev  ôfiôfpqova  &v/nàv  iyovxaç 

±t]T£vetv, 

und  sollte  Apollon  seinem  göttlichen  Vater  so  ungehorsam  sein  ? 
Also  die  Rinder;  das  tut  er,  damit  sie  ihm  nicht  fortlaufen  oder 
aufs  neue  gestohlen  werden.  Mithin  ist  x£Qa^i  wie  scûon  Matthiae 
gesehen  hat,  der  Dativ  instrumentalis.  Natürlich  fesselt  der  Gott 
die  Rinder,  indem  er  ihnen  die  Füße  zusammenbindet.  Daun 
heißt  es  410 ff.: 

xal  d'  V7ZÖ  Ttoaol  y.axà  %0-ovdç  alipa  (ptiovxo 
aöxö&ev,  ijiißoXädijv  èorça^ifiivai  âXXjjXrjiOi, 
$eîa  xe  xo2  rtàa^iaiv  in  àyçavXoioi  fiàeoaiv. 
Vorhergeht  xal  ytçol  neçlaxçetpe  xaçxeçà  Ôeo/ità  âyvov  ;  xal 
ôé  hat  also  keine  Beziehung,  es  erhält  sie  aber,  wenn  man  mit 
Franke  âyvwv  schreibt.  Die  Weidenruten  schlagen,  wie  zuerst 
G.  Hermann  erkannt  hat,  unter  den  Füßen  der  Rinder  Wurzel, 
verschlingen  sich  untereinander  und  überspinnen  die  Rinder  mit 
einem  großen  Netz'),  so  daß  diese  wie  an  den  Boden  festgewachsen 
sind  und  Apollon  sie  nicht  wegführen  kann.  Aufs  neue  ist  er  um 
sein  Eigentum  betrogen.    Leider  ist  aber  nun  4 14  f. 

xôxt  ôi]  xçaxvç  lrfçy£iq>6vT¥]ç 
ydQOv  v7toßl^dt]V  êoy.éifjato,  rtvç  àftaçvoOMV 
nicht  ganz  verständlich.     Ob  Hermes    hier  noch   einen  neuen 
Zauber  ins  Werk  setzt  oder  nur  triumphirend  auf  sein  Werk  blickt, 

1)  ifißoldStjv  ioxyauuitai  Akltjiqtoiv.  Der  Mosquensis  hat  du.lo- 
USrjv,  was  #  364  von  dem  aufsprudelnden  Wasser  steht,  aber  iußoXä8t)v 
ist  entschieden  richtig. 
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vermag  ici»  nicht  zu  sagen.  Wie  er  freilich  in  den  Besitz  solcher 
Zauberkraft  »Hangt,  verschweigt  uns  hier  der  Dichter.  Vielleicht 
hören  wir  es«  später. 

Hinter  V  115  ist  dann  zweifellos  eine  Lücke.  Dann  folgt 
wie  Hermes  durch  sein  Saitenspiel  Apollon  besänftigt  nnd  ihm 
die  Leier  abtritt  411»  — 512.  allen  natürlich  Erweiterung,  da  es 
da*  Motiv  der  Erfindung  der  Leier  zur  Voraussetzung  hat  und  voll 
übeler  Homerimitationen  steekt  (s.  oben  S.  3!»'.»  A.  3).  Aber  wichtig 
ist,  daß  in  diesem  Gespräch  Hermes  schon  als  der  tatsächliche 
Besitzer  der  entwendeten  Kinder  auch  von  Apollon  betrachtet 
wird:  437  rxtvx^xovxa  ßoQv  àvxnïict  taCra  ftéftrj.aç  xtÀ.')  —  .die 
Leier  ist  schon  den  Verlust  von  50  Kindern  werf  und  sich 
aueh  selbst  ohne  daü  Apollon  ihm  die  Kinder  etwa  schon  in  Tausch 
gegeben  bat.  als  solchen  betrachtet  UM  f. 

tyutç  <T  oëx'  ôqiôç  xt  xai  irxnoiàxov  jxeôioto 
iovai  voftovç,  Exdtçye,  votttvootuv  nyçaïiloiaiv. 
Dun  h  die  Übergabe  der  Peitsche  4M?  f.  bestätigt  ihm  nur  Apollon 
den  Besitz. 

Also  die  Brüder  sind  ein  Herz  und  eine  S«-ele.  *ie  kehren  in 
den  Olymp  zurück,  ho  daü  Zeus  an  ihrer  Eintracht  seine  Freude 
hat  5lM>,  und  zuletzt  wird  noch  erzählt,  wie  Hermes  sich  zum  Er- 
satz für  die  Leier  die  Syrinx  erfindet  <5u3— 512».  Dann  fahrt 
der  Dichter  fort  : 

xal  xôxi  sJrroiôrç  Eçtiiv  rxçàç  ixt'Üov  Citrxi  ' 
.ôtiâta,  Maxnôo^  vi/,  diùxioçi,  rtotxtiotifra, 
tir)  um  àvax/Jil'ttç  xi&aQiv  xal  xaurtv/.a  xôia.* 
Ein  kalter  Wasserstrahl     Wie  kann  Apollon  das  neue  Freund- 
S4  li;tit*Mlndnis  durch  solchen  Argwohn  trüben,  zu  dem  ihm  doch 
Hermes  jetzt  nicht  mehr  den  geringsten  Anlaß  ßvgeben  hat.  Hin- 
ir»'tr«n  hinter  415  pa>*en  die  Verse  ausgezeichnet.    .Du  bi^t  mir 
zu  schlau',  sHirt  Apollon.  .Du  stiehlst  mir  noch,  was  ich  am  Leibe 
tnur»\  Zither  und  Bogen.* 

ttuiv  yàç  TidQ  Xt  vàç  f/tiç,  t:iauulita 
xtiötiv  à  vît  (j  û  loiot  xarà  jftPöva  rror/.i  iâtitçoy. 
Man  liest  mit  Wolf  /  caitoiUita  fçya   ^ic  auch  der  Mo^iuen^i« 
hat  </i'   àuoi  ii  itai  und   ut<»t*eizt  Tan>«  h^»  ^  1i5j t»  .    al»»-r.  wie 

l>  Allen  und  Sik.*  »rti»n  darin  «-iien  indire, ten  V..whl.nr  rum 
Tnn»<h:  dan  nu*ir  im  hetitii;»»  «i«  ^KitM "til  w.-hl  m  \ork..rnm«  u,  .iber  die 
grirrhi».  h.  »  <i'.tt»T  »pre.  h- n  j/.  r:i  l<-  h»  r.« 
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schon  bemerkt,  ein  Tausch  hat  eigentlich  gar  nicht  stattgefunden 
(s.  S.  413),  und  wenn  man  die  Besänftigung  Apollons  durch  die 
Überlassung  der  Zither  als  einen  solchen  auffassen  will,  so  wäre 
es  gerade  Apollon,  der  ihn  provocirt  hätte  (V.  437),  nicht  Hermes. 
Und  was  hat  das  unmittelbar  Vorhergehende,  die  Erfindung  der 
Syrinx  oder  das  von  Zeus  gestiftete  Freundschaftsbündnis  mk 
einem  Tauschgeschäft  zu  tun?  ina^olßia  ist  âna%  etgrj^ivov, 
aber  in  der  Odyssee  heißt  es  e  4SI  von  den  beiden  zusammen- 
gewachsenen Büschen,  unter  denen  der  schiffbrüchige  Odysseus 
sich  bettet  und  die  so  eng  miteinander  verschlungen  sind,  daß 
weder  Wind  noch  Sonne  noch  Regen  durchdringen  kann  :  âç  âça 
tcvkvoï  àltykoioiv  éfvv  i;ra[totßadig.%)  Da  müssen  uns 
doch  unwillkürlich  die  verschlungenen  Weidenzweige  iftßokxdrjv 
iorçanfiévai  alK^lr^ai  (411)  einfallen,  mit  denen  die  Zauber- 
kraft des  Hermes  die  Rinder  Apollons  gefesselt  hat.  Auf  diese 
ist  die  Beziehung  ebenso  einfach  wie  natürlich.  Apollon  meint: 
,Zeus  hat  dir  die  Macht  gegeben,  die  Dinge  auf  Erden  mit- 
einander zu  verschlingen  und  sie  zu  verwirren*,  worin  auch  zugleich 
die  Antwort  auf  die  oben  aufgeworfene  Frage  liegt,  woher  dem 
Hermes  seine  Zaubermacht  kommt.  Die  Vermutung,  daß  die  Partie 
513 ff.  ursprünglich  an  415  anschloß,  wird  hierdurch,  wie  mir 
scheint,  aufs  schönste  bestätigt.  .Nun  aber  leiste  mir  einen  heiligen 
Eid',  so  fährt  darauf  Apollon  fort,  ,dann  wollen  wir  gute  Freunde 
sein4  (5 IS  —  520).  Der  Inhalt  des  Eides  wird  nicht  angegeben; 
aber  er  versteht  sich  nach  V.  515  von  selbst,  nämlich  ,daß  du 
mich  fürderhin  nicht  wieder  bestehlen  willst',  und  man  braucht 
daher  nicht  etwa  zwischen  519  und  520  eine  Lücke  anzunehmen. 
Und  Hermes  leistet  den  Eid  521  ff. 

,urj  rtor  '  Q7toy.)J.tpiivi  Öa*  'Exijfiô/.og  luLteàxiaxai, 

[lT]Ôé   TtOT     ê[l7t£?.àOetV    7tVXLVQt  ÔôtHOt,1 

also  ihm  nicht  ins  Haus  zu  kommen,  wie  er  ihm  in  die  Hürde 
gekommen  ist.  Ich  hebe  die  Stelle  schon  hier  hervor,  weil  sie  für 
eine  spätere  Erweiterung  des  Hymnos  bedeutsam  ist.  Damit 
ist  das  Freundschaftsbündnis  geschlossen  524.  525  —  ohne  daß 
410  —  512  vorhergehen,  vortrefflich,  nach  506  f.  aber,  wo  Zeus 

1)  Apollonios  Rhod.  II  1075  sagt  von  den  Dachziegeln:  âXXnn 
d*  If/ntàov  Alios  ôu&e  inaiiQißös  â^tjçrv,  wozu  die  Scholien  bemerken: 
inauoißoi  yèç  oi%  ol  àue/fiovris ,  àXX'  hntjXXnyuivot  rfjv  oüv&eoir,  also 
nach  dem  Läufer-  und  Bindereystem. 
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Halbst  «einen  Segen  zu  dem  Hunde  gegeben  hat.  eine  kaum  er- 
trägliche Wiederholung 

Im  folgenden  52t>  —  573  beschenkt  Apollon  den  Hermes  mit 
der  Wünschelrute,  die  hohe  Weissagerkunst  jedoch,  um  die  Hermes 
zwar  nicht  gebeten  hat,  wie  533  behauptet  wird,  die  er  aber  172  ff. 
allerdings  erwähnt  hat.  versagt  er  ihm.  schenkt  ihm  aber  seine 
.fugendmantik,  die  des  Thriai,  und  grenzt  zum  Schlüsse  sein  und 
seines  Bruders  Competenzen  säuberlich  gegeneinander  ab.  Auch  hier 
eine  Fülle  von  mechanischer  Homerbenutzung dazu  im  Anfang 
der  ungeschickte  Fbergang  aus  der  indirecten  in  die  directe  Rede 
(52»if.K  vor  allem  aber  die  eben  hervorgehobene  Anspielung  auf 
einen  Vers  der  Erweiterung  172.  Das  alle*  zeigt  zur  Genüge, 
dab  auch  diese  Partie  nicht  zu  der  Ältesten  Fassung  des  Hymn** 
gehört,  sondern  selbst  eine  Erweiterung  ist.    Dagegen  schließt  57  4 

ovjvi  Mauiôoç  vlôv  tfrrr;  tylhaiv  \/nö).hnv 
vorzüglich  an  523  t.  an: 

aCràç  'Anôt.Uûv 
A^xoLàr^  xatîvtnîiv  ért'  àçôuCût  xai  (fùâxrn, 
/irj  rtva  rflkrtQov  fii).ov  iv  à&avàToioiv  iaeoiïat. 

und  von  hier  an  bis  zum  Schluß  wird  man  albs  der  ältesten 
Fassung  zuschreiben  dürfen.  Man  sieht,  in  dieser  zweiten  Hälfte 
«les  Hymnos  sind  die  Schichten  nicht  so  durcheinanderwachsen  wie 
in  der  ersten,  sondern  liegen  säuberlich  über-  und  nebeneinander. 

Das  wäre  denn  der  alte  Henneshymn"" .  er  umfaßt,  um  »*s 
nochmals  zu  re<  apituliren,  die  Verse  1  —  1"  13  — Di.  20—  23. 
lifi  — loi  <'Lücke  zwischen  91  und  92).  35»i.  357  (oder  D»5  !••♦» 
139.  112  -111  l'»n-lf>2.  :t:>S  3.;ua.  IM.  1S5.  Lücke  21s  - 
227.  ist; -  193.  197-212  f 2 H»  umgestaltet)  2 Di.  Lücke.  213  — 
21  Ti.  22S— 230.  235—211.  Lücke  »imb.  3»il.  253—315.  Lücke 
3D» — |o2  'vielleicht  Lütke  zwischen  357  und  35s.  Lücke. 
409—115.  5  13— :»2.V  57  1  — 5So  Lud  i*  h  bitte  dringend,  ihn 
einmal  in  dieser  Ostalt  zu  lesen.  Hermes  Ut  darin  lediglich  d**r 
verschlagene  Bursche,  der  «einen  älteren  Bruder  bestiehlt  und  ihm 
durch  seine  Pfiffigkeit  so  imponirU  daß  sie  *.  hli-üli.  h  gute  Freunde 
werden.  Er  ist  der  no'éXxQorfoç ,  alut'/ofiitf^,  der  âxçirov 
^niçoniiu  rtzro  dl'  àçtfvaiiv  yt/a  Ifviiù*  dr^üinr. 
Maia  tritt  nicht  auf    Es  hätte  schon  längst  autfallen  müssen,  daß 

+  »  — 

h  S  oben  S.  SW  A.  4. 
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sie,  nach  ihrem  langen  Gespräch  mit  Hermes,  sich  nachher  in 
dessen  Disput  mit  Apollon  gar  nicht  einmischt,  daß  dieser  sie  nicht 
verhört,  was  doch  wahrlich  nahe  genug  gelegen  hätte,  nnd  endlich, 
daß  sie  sich  ihr  Kind  ruhig  wegschleppen  läßt. 

Und  nun  erst  will  ich  mich  auch  auf  äußere  Zeugnisse  be- 
rufen. Wir  besitzen  bekanntlich  zwei  Vasen,  die  den  Abschnitt 
253 — 292  illustriren.  eine  ionische  Hydria  aus  Caere  (Mem.  d.  Inst. 
II  15)  und  eine  attische  rottigurige  Trinkschale  strengen  Stils 
(Arch.  Zeit.  II  1S44,  Tai  20,  vgl.  Reisen  in  Helbigs  Führer  durch 
die  Sammlungen  in  Rom  II2  S.  335  Nr.  1284).  Auf  beiden  ist 
Hermes  in  der  Wiege  dargestellt,  aber  beide  Male  ohne  die  Leier. 
Wenn  beide  Vasenmaler  Maia,  der  Ionier  auch  Artemis,  bei  der  Scene 
zugegen  sein  lassen,  so  folgen  sie  damit  einem  künstlerischen  Ge- 
bot; daß  die  Göttinnen  auch  in  ihrer  poetischen  Quelle  vorge- 
kommen sind,  ist  damit  nicht  gesagt. 

Ferner  hat  auch  Alkaios  in  seinem  Hymnos  auf  Hermes  nach 
dem  Zeugnis  des  Pausanias  VII  20,  4  die  Geschichte  von  dessen 
Rinderdiebstahl  behandelt  und  nach  Porphyrio  bekanntlich  Horaz 
Od.  I  10,  9  diesen  Hymnos  benutzt 

te,  bovex  olim  nisi  reddidisses, 

per  dohtm  amotas,  pnerum  minavi 

voce  dum  terret,  vidua*  pharetra 

risit  Apollon. 

Und  ebenso  bekannt  sind  die  Erwähnungen  desselben  Motivs  bei 
Philostrat.  im.  I  26,  bei  dem  die  Scene  in  der  Höhle  spielt:  à 
fife  ioiuiüL  -AutôéXiv  toC  Idnôkhovoç  /.ai  xovyiaç  èmjtr]dir 
aag  roîg  lutatpçêvoiç  âipotpfjtl  ).vti  rà  xô$a  und  in  den  Ilias- 
scholien  0  250  â/ceûovvroç  ôè  rov  'AtiôU.iovoç  ê/J.tipEv  atirov 
xal  tà  ial  i(7>v  toiuov  rd|a.  Wenn  dits  Motiv  nun  wirklich  von 
Alkaios  stammt  —  und  so  wird  allgemein  angenommen,  und  es  ist 
kein  Grund  es  zu  bezweifeln')  — .  so  liegt  hier  die  so  häutige  Erschei- 
nung vor,  daß  der  in  einem  Gedicht  als  Möglichkeit  angedeutete  Fall 

1)  Nur  darf  man  die«  Iliasscholion  nicht  für  eine  Hypothesis  von 
Alkaios'  Hymnos  halten.  Es  ist  wie  so  oft  contaraiuirt,  nur  der  oben 
ansgehobene  mittlere  Satz  gibt  Alkaios,  Anfang  und  Ende  geben  den 
homerischen  Hymnos  wieder,  wie  besonders  deutlich  die  Worte  'Eonrje 

 tovS  'Art6t.i.ii>vo$  ßoüs  xXéyae  tùpiîh]  {•rxà  toC  tïtoC  StA  rftf  uaprixyç 

zeigen,  die  den  Versen  213  ff.  des  homerischen  Hymnos  entsprechen.  Darum 
dürfen  auch  die  Worte  tfye  xfyaj  nicht  als  Beleg  dafür  aufgeführt 
werden,  daß  dieser  Zug  bei  Alkaios  vorgekommen  wäre. 
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von  einem  späteren  Dichter  in  Wirklichkeit  umgesetzt  wird.') 
Aber,  und  deshalb  allein  spreche  ich  hier  von  Alkaios,  für  die  Er- 
findung der  Leier  i»t  in  seiner  Erzählung  kein  Platz,  namentlich 
wenn,  was  »ehr  wahrscheinlich  ist,  Phi  lostrat  auch  darin  dem 
Alkaion  folgt,  daß  er  die  Handlung  in  der  Höhle  der  Maia  spielen 
Iii  tit.  Es  scheint  also,  daß  sowohl  jene  beiden  Vasenmaler  als 
Alkaios  den  Hymnos  noch  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  gekannt 
haben,  womit  natürlich  durchaus  nicht  geleugnet  werden  soll,  daß 
zu  ihrer  Zeit  auch  wchon  die  erweiterte  Fassung  existirte. 

Versuchen  wir  nun,  über  die  Weiterentwicklung  des  Hymnos 
Klarheit  zu  gewinnen.  Daß  der  die  Erfindung  der  Leier  behan- 
delnde Abschnitt  unabhängig  von  dem  Hymnos  entstanden  ist.  daß  er 
entweder  ein  selbständiges  Prooemium  oder  der  Teil  eines  größeren 
Gedichte«  war.  habe  ich  schon  oben  S.  400  ausgesprochen.  Es 
laßt  sich  das  auch  noch  auf  anderem  Wege  zeigen.  Waren  un» 
nämlich  die  Verse  nur  als  Bruchstück  erhalten,  so  würde  niemand 
auf  den  Einfall  kommen,  daß  Hermes  darin  als  Kind  gedacht  sei. 
Im  Gegenteil,  der  schöne  Vergleich  mit  dem  Hanne,  dem  ein  Ge- 
danke aufblitzt  4 H  ff. ,  wofür  gewiß  die  Iliasstelle  von  dem  weit- 
gereisten Sänger  O  SO  ff.  das  Vorbild  war,  die  Geschicklichkeit, 
mit  der  er  den  Meißel  handhabt  41  (woher  hat  den  Hermes  das 
Kind?),  das  Rohr  schneidet  47  ff.,  die  Schafdärme  aufzieht  51,  der 
Umstand,  daß  er  in  einem  mit  einem  Hofe  ausgestatteten  Hause 
wohnt,  das  sein  eigen  zu  sein  scheint  2**1.  34.  40,  endlich  der 
Inhalt  seines  Gesanges  57  f.  lassen  beinahe  mit  Sicherheit  auf  einen 
Erwachsenen  schließen.  Und  so  zeigen  denn  auch  die  Bildwerke, 
die  Hermes  als  Erfinder  der  Leier  darstellen,  ihn  stets  als  Jüng- 
ling. Müller- Wieweier  Denkm.  II  32ft — 32s,  Furtwängler  Antike 
Gemmen  Taf.  XV  .V».  60,  XVII  54  (Vi,  XXXVIII  15. 

Die  erste  Etappe  der  Weiterbildung  wird  nun  durch  die  Ein- 
fügung diene«  fremden  Stückes  —  wir  wollen  ex  von  jetzt  ub  das 
Frajnnent  nennen  —  in  den  alten  Hymnos  bezeichnet.  Ich  saire 
absichtlich  die  et>te  Etappe;  denn  mit  der  Annahme  ein»r  einzigen 
Erweiterung  kommt  man  nicht  aus.  Es  zeigen  nämlirh  die  oben 
als  ZuUten  erkennbaren  Partien  auch  unter  sich  n<«  h  Wider- 
sprüche. Am  krassesten  tritt  dan  hervor.  wnn  man  das  Gespravh 
de«  Hermes  ond  der  Maia  mit  d»r  Schildminir  vom  Eintritt  des 

l»  S.  t-  H.  die*«  ZtM-hr.  XXXIX  lî*04  S.  4*»m  und  Bild  o.  Lied  S.W. 
Herne«  XI  I  27 
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Apollon  vergleicht  In  jenem  Gespräch  154 — 183  sind  Mutter  nnd 
Sohn  arme  Schlucker  dôÙQrjxoi  xal  änaotoi  168,  und  Hermes 
sinnt  darauf  ihre  Lage  zu  verbessern;  er  will  so  reich  werden  wie 
sein  großer  Bruder  Apollon.  Dennoch  aber  wohnen  sie  schon  in 
einem  Hause  171.  Freilich  folgt  auf  das  ôdfia  gleich  172  &v- 
tçioi  iv  ijeçôevTi,  aber  das  ist  dem  V.  359  des  alten  Hymnos 
nachgedichtet,  und  selbstverständlich  konnte  der  Begriff  der  Höhle 
als  Geburtsstätte  des  Hermes  wenigstens  im  Princip  niemals  ganz 
aufgegeben  werden.  Dagegen  findet  Apollon  246  ff.  ein  großes 
Haus  mit  einem  uv%àç  und  drei  âdvroi,  und  all  das  schöne 
Gold,  das  Hernes  180  erst  seinem  Bruder  stehlen  will,  ist 
schon  in  seinem  mütterlichen  Hause  vorhanden.  So  zeigt  es  sich, 
daß  die  drei  verschiedenen  Auffassungen  von  der  Wohnung  des 
Hermes,  auf  die  wir  schon  ganz  im  Anfang  unserer  Betrachtung 
aufmerksam  wurden,  in  der  Tat  drei  Phasen  in  der  Geschichte 
des  Hymnos  entsprechen.  Im  alten  Hymnos  neblige  Höhle,  in  der 
ersten  Erweiterung  ärmliches  Haus,  in  der  zweiten  prächtiger 
Palast  Denn  daß  dies  der  Endpunkt  ist  und  nicht  aus  dem 
Palast  später  wieder  das  ärmliche  Haus  wird,  versteht  sich  wohl 
von  selbst  Damit  ist  ein  wichtiges  Kriterium  für  die  Unter- 
scheidung der  beiden  Erweiterungen  gegeben,  und  wir  sehen  auch, 
daß  das  eingesetzte  Fragment  selbst  am  Schluß  später  eine  Er- 
weiterung erfahren  hat,  denn  die  Worte  V.  60 f.: 

àfii<pt7t6kovç  te  yéçaiçe  xal  àylaâ  dépara  vvfitprjç 
xal  rçirtoôaç  xazà  olxov  iftrjetdvovç  xe  lißrjzag 
entsprechen  inhaltlich  so  genau  den  eben  behandelten  Versen  246 
—252,  daß  sie  unbedingt  von  demselben  Dichter  herrühren  müssen. 
Zur  Verbindung  des  Fragments  mit  dem  alten  Hymnos  dienen 
dann  die  Verse  62 — 65,  über  deren  Mangelhaftigkeit  schon  oben 
S.  3i»S  gehandelt  worden  ist.  Charakteristisch  ist  in  V.  64  xçeiûv 
içatlZtav;  es  ist  dem  V.  287  des  alten  Hymnos  entnommen,  wo 
es  aber  von  dem  erwachsenen  Hermes  gebraucht  wird,  dem  Apollon 
seine  Spitzbubenzukunft  prophezeit.  Der  erste  Erweiterer,  dem 
natürlich  die  Verse  62—  05  gehören,  hat  es  auf  das  eben  geborene 
Kind  übertragen,  das  schwerlich  Fleischgel ttste  hatte.  Solches 
wird  ja  nicht  einmal  von  dem  Matadoren  der  Fleischvertiiger,  dem 
kleinen  Herakles,  erzählt.  Diesem  ersten  Erweiterer  gehören  selbst- 
verständlich alle  Partien,  in  denen  die  Leier  von  wesentlicher  Be- 
deutung für  die  Handlung  ist,  also  vor  allem  der  große  Abschnitt 
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416—512,  in  dem  Hermes  den  Apollon  durch  das  Leierspiel  be- 
sänftigt, ihn  darin  unterrichtet  nnd  ihm  die  Leier  überläßt,  also 
daa  neue  Motiv,  daß  nicht  nur  die  Bewunderung  von  Hermes' 
Pfiffigkeit,  sondern  haupteächlich  das  Geschenk  den  Groll  des  großen 
Gottes  beschwichtigt.  Auch  hier  finden  wir  nun  wieder  meist  recht 
angeschickt«  Nachahmung  des  alten  Hymnos  und  des  Fragments 
,1hm  soils  Obel  bekommen  xal  xçareoût  neq  tétti*  hatte  im  alten 
Hymnos  38B  Hermes  von  Apollon  mit  feiner  Homerparodie  gesagt; 
viel  gröber  heißt  es  41S  er  besänftigte  ihn  xal  xçarcçéT  ncç 
iôvia,  wo  es  doch  nicht  auf  8tärke,.  sondern  auf  Hartnäckigkeit 
ankommt,  also  ein  Ausdruck  wie  oreotög  mehr  am  Platze  sein 
würde;  âaitàç  étaler  hatte  im  Fragment  31  Hermes,  gleich- 
falls mit  feiner  Homeranspielung,  die  Leier  genannt:  danach 
nennt  Apollon  4H6  den  Heraus  selbst  ôatiôç  ttaîçe ,  was  sich 
schwerlich  mytliologisch  begründen  läßt.1)  Matàôoç  vUv  âva$ 
êtpikfjOtv  sind  Hut  w  rrarroir(i  ifiXdrrji  heißt  es  im  älteren 
Hymnos  574 f.,  danach  der  Erweiterer  ,">08f.  zàoij  ê'  âoa  /iij- 
rtéta  Ztvç,  âftfput  â*  êç  (filôt^ra  ovrtfyaye,  der  Gedanke 
nach  391  des  alten  Hymnos  riutporéçoiç  6*  txi'uvot*  Afté- 
tfçora  \Pvfidr  ixovtaç  xx'h.  Im  Fragment  singt  Hermes  .*>"  ff. 
von  seinen  Eltern,  ihrer  Liebe  und  seiner  Geburt;  in  der  ersten 
Erweiterung  singt  er  429  ff.  dem  Apollnn  vor  von  Mnemosyne  und 
dann  von  allen  Gottern  und  ihrer  Genealogie,  wieder  Ver- 
größerung mit  deutlicher  Anspielung  auf  die  Théogonie  des  He- 
siod.  Dagegen  ist  die  Wiederholung  der  Verse  r>3  f.  den  Frag- 
ments, die  Schilderung,  wie  Hermes  die  Leier  probirt,  an  der  Stelle, 
wo  er  dem  Apollon  vorspielt  419f,  durchaus  im  epischen  Stil  and 
daher  gerechtfertigt,  nur  das  5!t  so  palende  érxnq^ili  ist  IIJ» 
weniger  am  Platz. 

Indessen  stammt  nicht  die  tmnze  Partie,  wie  ich  nie  oben  mit 
den  V.  416  nnd  512  umgrenzt  habe,  von  einem  und  dem««lben  V  er- 
fasser. Auch  in  ihr  ist  noeh  ein  späterer  Zusatz  zu  rnnstatip'n. 
allerdings  von  besonderer  Art,  der  Preis  der  Leier  und  der  Fluch 
über  die  Stümper  '475 — 4SSi;  er  ist  von  jeder  H<>merbenntzung 
frei')  und  sieht  poetisch  unendlich  höher  Hls  alle  Verse  de*  ersten 

Ii  Iiaher  schreibt  Ludwi.  h  -xor.x*,,*  »n,x6i  irwtpt*. 

2»  Pic  von  Boettrher  p  lv  ni.4«>  anfc.ful.rt.i,  4s2-««»*..  js.»  .  420, 
4HS-  .t  m  Hind  «nlweder  kein«-  «-1er  beruhen  auf  .  .»rr«  ,  trr  Verwendung 
eptM-her  Formeln 
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Erweiterers.  Es  sind  Ermahnungen  eines  alten  Sängers  an  seinen 
Schüler.  Der  Einschub  verrät  sich  auch  dadurch,  daß  sowohl  vor- 
her 474  als  nachher  4S9  derselbe  Vers:  ooi  d*  aùxàyçtxâv  ion 
darffievai  ötti  fuevoivâi  steht.  Es  handelt  sich  also  vielleicht 
nnr  um  eine  an  den  Band  geschriebene  Parallelstelle,  die  erst  ganz 
spät  in  den  Text  geraten  ist.  Jedesfalls  schlössen  sich  ursprünglich 
an  474  (=-  4S9)  die  Verse  490  ff.  an. 

Weiter  gehören  dem  ersten  Erweiterer  selbstverständlich  die 
Stellen,  wo  die  Leier  schlecht  und  recht  in  den  Text  interpolirt 
ist  und  die  beide  schon  früher  besprochen  sind,  also  153  und  242 
(S.  393  u.  399),  ferner  im  Proemium  sicher  17  und  18: 
ij&iog  ytyovùç  fiiawi  rj/ttaji  éyxi&àçiLev, 
èartéqioç  tioCç  xkéipev  ixtjßölov  *A7tâkliovoç, 
ob  aber  auch  der  folgende  Vers  19: 

Tetçâôt  ziji  nçotéçrji,  %fti  fitv  xiiu  rtötvia  Mala, 
das  läßt  sich  nicht  so  leicht  entscheiden.  Der  Vers  steht,  wie 
vielfach  bemerkt  worden  ist  im  schreienden  Widerspruch  mit  99, 
wonach  der  Mond  im  letzten  Viertel  steht,  während  nach  19  Neu- 
mond wäre,  der  Mond  also  gar  nicht  sichtbar  sein  würde,  aber 
er  steht  nicht  minder  im  Widerspruch  mit  dem,  wie  ich  zu  zeigen 
hoffe,  dem  zweiten  Erweiterer  gehörenden  Vers  141,  wonach  es 
Vollmond  ist.  Nun  ist  es  eine  bekannte  Erfahrung,  daß  erwei- 
ternde Dichter  solche  Widersprüche,  namentlich  wenn  die  betreffen- 
den Stellen  des  Urtextes  etwas  von  einander  entfernt  stehn,  leicht 
übersehen,  ja  daß  dergleichen  auch  dem  Dichter  selbst  passiren  kann, 
wenn  er  nach  längerer  Pause  sein  Werk  wieder  aufnimmt  Aber 
daß  derselbe  Nachdichter  zwei  sich  so  widersprechende  Stellen,  wie 
99  und  141,  in  den  Text  eingesetzt  haben  sollte,  scheint  zunächst 
äußerst  unwahrscheinlich.  Dies  würde  also  für  den  ersten  Er- 
weiterer als  Autor  sprechen.  Anderseits  wird  sich  später  zeigen, 
daß  der  zweite  Erweiterer  entschieden  dogmatische  Neigungen 
hat;  dies  spricht  nun  wieder  mehr  dafür,  ihn  für  den  Verfasser 
des  fraglichen  Verses  zu  halten,  und  da,  wie  wir  sehen  werden, 
auch  für  die  Einführung  des  Vollmondes  141  dogmatische  Er- 
wägungen maßgebend  waren,  so  gerieten  zwei  Dogmen  miteinander, 
in  Conflict  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  orthodoxe  Ver- 
fasser zuerst  dem  einen,  dann  dem  andern  Rechnung  trägt.  Ich 
neige  also  mehr  dazu,  den  Vers  19  zur  zweiten  Erweiterung  zu 
rechnen. 


Digitized  by  Google 


ZUM  HOMERISCHEN  H  EH  M  ES  H  YMN  «  >.s  421 


Das*  das  unmittelbar  au  den  obeu  der  ersten  Erweiterung 
xugewiesenen  Vers  153  anschliessende  Gespräch  des  Hernies  mit 
der  Maia  154  —  183.  in  dem  die  Wohnung  der  Maia  nicht  mehr 
als  HOhle.  aber  auch  noch  nicht  als  prächtiger  Palast  erscheint, 
der  ersten  Erweiterung  zuzuweisen  ist,  dafür  lassen  sich  noch  fol- 
gende Beobachtungen  geltend  machen.  In  der  derselben  Entwiek- 
Inngsphaae  angehörigen  Rede  des  Apollon  heißt  es,  als  Hernien 
so  schön  gespielt  hat,  V.  45Sf.  y€v  yâç  roi  nUoç  (ai ai  êv 
èitaràtoim  Violai,  aol  t'  aCrGit  xal  ftrjçl.  Damit  ist  der 
Wunsch  erfüllt,  den  Heimes  lütif.  geäußert  hat:  aûiàg  iyct  j(%vr^ 
irztföooftai,  ff  ig  àçlajr^  Jovltvo>*x)  éuè  xoi  ak  diaitniQfc. 
Dort  denkt  freilich  Hermes  noch  daran,  durch  Räuberei  sich  di.  >»  n 
Knhm  zu  verschaffen,  aber  siehe,  nein  Spielzeug,  die  Leier,  ver- 
hilft ihm  ganz  unerwartet  dazu.  Die  Beziehung  ist  wohl  unzweifel- 
haft und  damit  die  gleiche  Autorschaft  gesichert.  Ferner  finden 
wir  auch  in  dieser  Partie  die  für  diesen  Verfasser  charakteristische 
nicht  immer  geschickte  Benutzung  nicht  nur  von  Homerversen,  wo- 
von schon  oben  S.  3!»5  f.  die  Rede  war.  sondern  auch  von  Versen 
des  alten  Hymnos:  271  f.  rxaîàa  véov  yc/atàta  àià  rtço&vçoio 
niçfjOai  {iovai  fttr'  dyçavXotot  der  alte  Hymnos  vortrefflich. 
yîrt%oldov  vrtà  ytQOÏ  âilx  rrço&vçoio  ïTtçtjottv  weniger  gut 
der  erste  Erweiterer  15s.  Ja.  wenn  es  noch  Parodie  wäre,  und 
vielleicht  hat  der  Verfasser  es  in  der  Tat  so  gemeint,  aber  leider 
steht  15S  vor  271,  so  daß  Niemand  die  Pointe  verstehen  kann. 
Von  âvxQUii  iv  feçétvxt  172  nar.h  35*J  war  schon  die  Rede 
(s.  S.  4 IS).  Endlich  aber  ist  der  ganze  Gedanke,  daß  Hermes  Delphi 
plündern  will  17S  eifii  yàç  tti  Ih  &ûva  fAtytiv  àôttov  «frriropr- 
Oiov  auf  das  Gelübde,  das  er  im  alten  Hymnos  523  leistet  firdé 
not'  ifinekàaetr  nvxivGn  äöftwt,  zurückzuführen,  wo  aber 
schwerlich  an  den  pythischen  Tempel,  sondern  an  den  Götterpalast 
des  Apollon  auf  dem  Olymp  gedacht  ist. 

Somit  gehören  dem  ersten  Erweiterer,  abge>rheu  von  dem  von 
ihm  eingesetzten,  aber  nicht  verfaßten  Fragment,  die  Verse  17. 
18.  62- «5.  153  — 1S3.  212  4!«  177.  4'mi— 512,  im  wesent- 
lichen also  das  Gespräch  mit  der  Mutter  und  der  Vergleich  mit 
Apollon,  zwei  wie  oben  gezeigt,  in  engem  Zusammenhange  mit- 

1)  Nach  a  444  ßotut,  re,oir  fio»  àtà$,  nNo  .immer  auf  rairh  und 
dich  bedacht'.  Die  Änderungen  èyimi—w,  vt<1a«W»  u*w.  en  t*  pre*- h?  n  iwur 
dem  Sinn,  wa»  man  von  ßox-uoki*»*  kaum  »ageo  kann.  ».  heineo  aber  unnötig. 
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einander  stehende  Stücke.  Der  kleine  Hermes  ist  hier  auf  eine 
höhere  Stufe  gerückt;  er  ist  nicht  nur  der  verschlagene  Dieb,  son- 
dern auch  der  Erfinder  der  Leier,  und  dieser  verdankt  er  nicht  nur 
die  Verzeihung  und  Freundschaft  seines  Bruders,  sondern  Ruhm  bei 
allen  Göttern  458,  hat  doch  Zeus  selbst  an  dem  Klange  der  Zither 
seine  Freude  506. 

Die  letzte  große  Erweiterung,  die  der  Hymnos  erfahren  hat, 
ist  das  Opfer  in  Pylos  105—141.')  Von  den  geraubten  Rindern 
opfert  Hermes  zwei  und  teilt  das  Opferfleisch  in  zwölf  gleiche 
Teile  12Sf. 

xol  £oxiO£  âtàôexa  fiolqaç 
xirjQOftaXeiç'  téUov  âè  yéçaç  nçooéfhjxev  éxàottji 

und  verbrennt  sie  134  ff.    Die  Häute  aber  breitet  er  auf  einen 

Felsen  aus,  wo  man  sie  noch  heute  sehen  kann  124  f.: 
ùç  in  v€v  tà  pixaooa  noXvxQÖvtoi  nefvaoi 
ôr^ôv  ôij  fiëtà  tüvtq  xal  âxçitov. 

Die  Opferhandlung  dauert  die  ganze  Nacht,*)  und  dabei  scheint  der 

Mond  141: 

itanrû%ioç  '  xakàv  ôè  qiàiaç  iniht^nt  Sefyvrjç. 
Man  hat  sich  lange  durch  K.  0.  Müllers')  bestechenden  Gedanken 
imponiren  lassen,  daß  mit  den  ausgebreiteten  Häuten  stalakti- 
tische Gebilde  gemeint  seien  und  daher  das  ursprüngliche  Local 
der  Sage  nach  dem  Messenischen  Pylos  mit  seiner  geräumigen 
Tropfsteinhöhle  verlegt,  wofür  man  sich  sogar  auf  ein  antikes 
Zeugnis  berufen  konnte,  indem  bei  Antoninus  Liberalis  23  in  der 
Tat  der  nçr[iùv  naçà  tà  KoQvyàowv  als  das  Versteck  der 
Rinder  genannt  wird.  Ich  selbst  habe  in  meiner  Bearbeitung 
von  Prellers  Mythologie  I  S.  392  A.  2  die  &  0.  Müller  zustim- 
menden Worte  des  Verfassers  unbeanstandet  stehen  lassen,  bin  in- 
dessen nachträglich  doch  bedenklich  geworden,  namentlich  durch 
die  treffende  Bemerkung  Gemolls,  daß,  wenn  eine  Tropfsteinhöhle 
gemeint  wäre,  die  Häute  nicht  über  den  Felsen  ausgebreitet,  son- 
dern im  Innern  aufgehängt  werden  müßten.  Auch  ist  bei  Anto- 
ninus Liberalis  von  einem  Opfer  gar  nicht  die  Rede,  Bondern  nur 
von  dem  Verstecken.    Immerhin  mag  die  Sage  an  verschiedenen 

1)  Oder  genauer  105— 13S.  140.  141,  denn  139  gehört  zum  alten 
Hymnos,  s.  oben  S.  403. 

2)  Vgl.  oben  S.  391  A.  1.   S.  403 

3)  In  Gerhards  Hyperborei.«ch«röini«chen  Studien  I  310. 
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Orten  localisirt  gewesen  sein;  daß  aber  im  Hymnos,  und  zwar  in 
allen  seinen  Phasen,  das  triphylische  Pylos  gemeint  ist,  beweist 
die  wiederholte  und  nachdrückliche  Erwähnung  des  Alpheios.  Hier 
aber  wurden  zur  Vollmondszeit  im  Hochsommer  die  Olympien  ge- 
feiert und  dabei  den  zwölf  Göttern  an  den  ihnen  geweihten,  der 
Legende  nach  von  Herakles  gestifteten  Altären  geopfert.  Das 
trifft  doch  mit  der  zweiten  Erweiterung  des  Hymnos  so  evident  zu- 
sammen, daß  ein  Zufall  ausgeschlossen  scheint.  Der  Verfasser 
will  sagen  :  lange  bevor  Herakles  am  Alpheios  den  Cult  der  zwölf 
Götter  gründete,  ja  bevor  dort  überhaupt  eine  Cultstätte  war,  hat 
schon  Hermes  denselben  Göttern  dort  geopfert;  und  wenn  man  er- 
wägt, daß  Hermes  der  alte  arkadische  Gott  ist  der  durch  seinen 
Sohn  Myrtilos,  den  späteren  Liebhaber,  aber  ursprünglich  gewiß  den 
rechtmäßigen  Gemahl  der  Hippodameia,  in  naher  Beziehung  zu 
Olympia  steht  —  eine  Beziehung,  die  jedesfalls  beträchtlich  älter 
ist,  als  die  des  ans  Mittelgriechenland  kommenden  Herakles  —,  so 
wird  man  die  Möglichkeit,  daß  hier  eine  directe  Reminiscenz  an  eine 
religionsgeschichtliche  Tatsache  vorliegt,  nicht  bestreiten  können. 
Natürlich  gehört  auch  die  Stelle,  wo  Apollon  die  abgezogenen  Häute 
sieht  403—408  demselben  Verfasser.  Durch  die  Einführung  des  die 
ganze  Nacht  dauernden  Opfers  schrumpft  nun  freilich  der  Weg  von 
Pierien  nach  Pylos  auf  ein  Minimum  zusammen.  Am  Abend  ist 
Hermes  noch  in  Pierien,  beim  Anbrach  der  Nacht  am  Alpheios. 
Aber  dergleichen  merkt  dieser  Dichter  nicht. 

Hermes  erscheint  nun  überhaupt  in  diesem  Abschnitt  als  über- 
aus fromm.    In  der  ihm  vorliegenden  Form  des  Hymnos  hat  der 
Verfasser  die,  wie  wir  oben  S.  402  gesehen  haben,  vom  ersten  Er- 
weiterer herrührenden  Verse  gefunden  64 f.:  6  d'  âça  xçeiûv  iça- 
rltuiv  âkto  mai  à  oxontrfv;  aber  der  erste  Erweiterer  hatte  aus 
dieser  dem  alten  Hymnos  287  entnommenen  Phrase  keine  Conse- 
quenz  gezogen;  auch  bei  ihm  versteckt  Hermes  die  Rinder  nur, 
ohne  eines  von  ihnen  zu  schlachten.    Aber  bei  dem  zweiten  Er- 
weiterer wird  geschlachtet  und  geopfert,  und  man  erwartet  nun, 
daß  Hermes  seine  Fleischgelüste  befriedigen  würde.    Aber  nein. 
Zwar  heißt  es  130  ff.  mit  deutlicher  Anspielung  auf  64: 
év&'  ôoltjç  xçcâiov  JjQàooaro  xvâtitoç  'EçfAfjç  ' 
ôôfi^j  ydç  ftiv  ireiçe  xal  ä&ävarör  neç  iôvra 
îî  defer. 

Aber  er  benimmt  sich  wie  ein  christlicher  Heiliger  zur  Fastenzeit: 
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àXV  oiô'  &ç  ol  êftel&exo  d-vfidç  ày^vcjQ 
y.al  te  pàl'  Ificçôevri  tteçâv  Uçfjç  xorro  deiçfjç. 
Ganz  im  Einklang  hiermit  läßt  der  Verfasser  in  der  Erzählung 
von  den  ausgebreiteten  Fellen  eine  Vorliebe  für  das  Wunderbare 
erkennen,  und  so  werden  ihm  auch  die  zahlreichen  durch  den 
ganzen  Hymnos  zerstreuten,  aber  nicht,  wie  früher  gezeigt,  von  dem 
ersten  Verfasser  herrührenden  Verse  gehören,  in  denen  dieser  Ge- 
schmack am  Mirakel  hervortritt.  So  zunächst  der  blaue  Stier  und 
die  vier  Hunde  mit  Menschenverstand  194—196,')  ein  Einschub, 
durch  den,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  der  Anschein  erweckt 
wird,  als  habe  Hermes  dem  Apollon  sämtliche  Kühe  geraubt,  wäh- 
rend der  erste  Erweiterer  437  noch  das  halbe  Hundert  betont: 

7t£VTfaovTct  ßoQv  äviä^ta  tavza  (.tifArjlaç.1) 

Ferner  die  Purpurwolke,  in  die  sich  Apollon  überflüssigerweise 
hüllt  217,  und  der  wunderbare  Duft,  der  die  Höhle  des  Hermes 
umgiebt  231  ff. 

Vor  allem  aber  hat  sich  der  Machtkreis  des  Hermes  bei 
weitem  vergrößert.  Als  er  vom  Alpheios  nach  Kyllene  geht  145, 
da  bellt  kein  Hund,  natürlich  weil  ihnen  Hermes  Ô  xvvdy- 
%r]ç  (Hippon.  fr.  1)  die  Kehle  zuschnürt9)  Am  meisten  aber  tritt 
die  vielseitige  Macht  des  Gottes  in  der  letzten  Rede  Apollons 
526 — 573  hervor,  die  man  nach  allem,  was  wir  bisher  beobachtet 
haben,  kein  Bedenken  tragen  wird,  gleichfalls  dem  dritten  Er- 
weiterer zuzuschreiben.  Zuerst  begabt  ihn  Apollon  mit  der  Wün- 
schelrute 526—532,  die  freilich,  wie  früher  S.  108 f.  gezeigt,  auch 
schon  in  dem  V.  210  interpolirt  ist,  möglicherweise  auch  von  dem 
dritten  Erweiter,  dem  es,  wie  wir  sattsam  beobachtet  haben,  auf 
Widersprüche  nicht  ankommt  ;  dann  wird  ihm,  unter  der  Fiction, 
daß  er  an  einer  Stelle  der  ersten  Erweiterung  471  f.  um  die  Gabe 
der  WTeissagung  gebeten  habe,  während  er  in  Wahrheit  dort  nur 
unter  den  Würden  des  Apollon  auch  die  des  Sehers  ueunt,  eine 

1)  Wie  aus  Antoninus  Libéralisa  ».  0.  ersichtlich,  hat  ein  späterer 
Dichter  hieran  angeknüpft,  indem  er  Herraes  auch  den  Stier  rauben,  den 
Hunden  aber  durch  Zauberkraft  die  Kehle  zuschnüren  läßt,  eine  Macht 
des  Hermes,  die  auch  der  zweite  Erweiterer  145  fT.  im  Auge  hat,  von  der 
er  seinen  göttlichen  Helden  aber  104  keinen  Gebranch  machen  läßt. 

2)  ftiurile  Eberhard,  was  in  der  Tat  zu  erwägen  ist 

3)  Vgl.  die  ganz  mit  eingeritzten  Hunden  bedeckte  Herme  des  Gottes 
aus  Delos  (Bull.  d.  corr.  hell.  XIII,  18S9.  pi  XII.  XIII». 
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Mantik  zweiten  Gratia  zugesprochen  533— 56«>;  hierauf  wird  er 
sum  Herren  über  alle  vierfüßigen  Tiere,  wilde  und  zahme,  »mannt 
5l>7  —  571  nnd  endlich  zum  Boten  in  die  Unterwelt  bestellt 
572—573. 

Aber  damit  nicht  genug.  Dieser  (ïott  ist  auch  nach  dem  Ver- 
fasser ein  Culturbringer  und  Erfinder. 

'Kçfiijç  tot  TTQtotiOia  TttQ^ta  trfç  t  ày/àvtxi 
heißt  es  beim  Opfer  in  Pylon  111,  als  ob  <**  keinen  Prometheus 
gïibe,  und  wenn  wir  nun  im  Fragment  25  lesen: 

'fyfifjç  toi  reçût  tat  a  xiKvv  texr^vat'  äotöör, 
ao  werden  wir  nicht  zweifelhaft  darüber  »ein  können,  wer  diesen 
Vers  hier  eingeschmuggelt  hat.  Ein  so  vielseitiger  und  mächtiger 
Gott  kann  nun  aber  nicht  mehr  in  einer  schlichten  Höhle  wohnen. 
So  verwandelt  »ich  diene  in  der  zweiten  Erweiterung  in  einen 
prächtigen  Pala.st,  in  dem  •**  auch  an  Dienerinnen  nicht  fehlt  «>o. 
bl.  213 — 252»  und  der  van  üppigem  Weideland  umgeben  ist  <2;tl 
—  234).  Dali  das  den  Dichter  nicht  abhält,  in  einem  Atem  damit 
nach  172.  35Î*  die  Phrase  ârtçor  £ç  fttQÔtr  231  zu  gebrauchen, 
wird  Niemanden  mehr  Wunder  nehmen,  wie  wir  denn  auch  I4>  «t- 
tçov  iîixtto  niotra  vr^öv  lesen. 

Einem  so  religiös  gestimmten  Dichter  geziemt  es  auch,  genau 
den  Geburtstag  seines  Oottes  zu  wissen,  und  so  haben  wir  uns 
bereits  dafür  entschieden,  ihm  l'J  Tiiçàôt  tft  rtçot/çr^i  zt>.. 
zuzuweisen,  und  nun  f Ilgen  wir  auch  die  Verse  11.  12  hinzu,  wo 
mit  seltener  Precision  die  Dauer  der  Schwangerschaft  der  Maia 
mitgeteilt  wird.   Der  groüe  Gott  war  ein  völlig  ausgetragene?«  Kind. 

Die  zweite  Erweiterung  würde  somit  bestehen  aus  den  V»-r*eii 
11.  12.  1».  25.  tio.  «l.  |m:,_13Y  14o  141.  14.*»— 14«».  pH  —  in»», 
(vielleicht  die  Interpolation  von  21«»).  217.  231  —  231.  243—252. 
403  —  40$.  .V2«;  —  57  3. 

Alle  Seiten  der  Hermesreligion  sind  in  dieser  S  hluüreda«  ti<»n 
zu  einem  Hilde  vereinigt  worden,  das  im  Keime  schon  den  spaten-n 
Hermes  Tri*megi*tos  enthalt.  Aber  daü  dies  Kild  ein  imposante* 
wäre,  wird  man  nicht  behaupten  k  einen,  der  ptiftige  Dieb  des  alten 
Hymnort  steht  unendlich  höhe« 

Halle  a.  S  CA  KL  ROHE  KT. 
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Im  Anfang  unserer  Ilias  steht  das  prachtvolle,  mit  großer 
Knnst  zu  einer  Einheit  verbundene  A.  Ein  anderes  ziemlich  ge- 
schlossenes Stück  ist  das  Ef  die  Aristie  des  Diomedes,  durch 
Hinzufügung  ursprünglich  fremder  Kampfscenen  und  Gestalten 
vermehrt.  Zwischen  ihnen  steht  eine  Reihe  wechselnder  Bilder, 
die  von  Lachmann  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  mannigfaltigste 
Beurteilung  erfahren  haben.  Über  das  B  hat  wohl  Düntzer  richtig 
geurteilt.  Es  liegt  eine  besondere  Erzählung  zugrunde,  von  dem 
verzweifelten  Plan  Agamemnons  nach  Hause  zu  fahren  und  der 
Verhinderung  dieses  Entschlusses  durch  Odysseus  und  Nestor  mit 
Athènes  Hilfe.  Nicht  eben  geschickt  wurde  dieses  Stück  an  A 
angeschlossen,  durch  den  Traum  und  die  Umdeutung  des  Planes 
des  Königs  in  eine  Versuchung  des  Heeres.  Nun  gilt  es  zu  er- 
kennen, ob  wir  die  Hand  dessen,  der  B  mit  A  verband,  auch  in 
/  J  erkennen  können,  d.  h.  ob  die  Einordnung  und  Gestaltung  dieses 
Stückes  auf  überlegtem  Plane  beruhe. 

Die  Epipolesis  ^223 — 421,  die  vorletzte  Partie  des  zu 
besprechenden  Stückes,  verfolgt,  wie  Robert  sich  ausdrückt,  ,den 
sehr  durchsichtigen  Zweck,  die  wichtigsten  Helden  anzuführen 
und  zu  charakterisiren*.  Er  weist  sie  einer  späteren  Schicht  zu, 
u.  a.  weil  ,Diomedes  in  ihr  eine  Rolle  spielt,  sie  also  die  Ein- 
fügung der  AiOfiJjdovç  àçiarela  voraussetzt,  die  zweifellos  erst 
viel  später  erfolgt  ist4,  nämlich  als  seine  'zweite  Hias'.1) 

Nun  spielt  aber  Diomedes  nicht  nur  eine  Rolle,  sondern  auf 
ihn  geht  die  ganze  Epipolesis  hinaus.  Mit  dem  Gespräch  mit  ihm 
hat  der  Rundgang  Agamemnons  seinen  eigentlichen  Zweck  erreicht 
und  der  Dichter  läßt  den  Gegenstand  fallen,  ohne  Agamemnon 
noch  ein  letztes  Wort  zu  geben,  ja  selbst  ohne  zu  sagen ,  daß  sich 
der  König  auf  seinen  Standort  in  der  Heeresanfstellung  zurück- 

1)  C.  Robert  Studien  zur  llia«  S.  210.  435. 
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begeben  htbe.  Da*  genügt  schon,  um  zu  erkennen,  daß  Agamem- 
non» Gang  nicht  Selbstzweck  int,  ein  altes  Lied  also  nicht  vorge- 
legen haben  kann. 

Die  Enabling  Agnmemnons  nnd  die  Erwiderung  des  Sthenelos 
haben  den  Zweck,  Diomedes  und  Sthenelos  als  größere  Helden 
darzustellen,  denn  ihre  Viter  waren.  8ie  haben  Theben  genommen, 
obwohl  mit  geringerem  Kriegsvolk  und  gegen  eine  Mauer,  die 
stärker  war,  als  zur  Zeit  der  Sieben.  Aber  sie  haben  eben  den 
Zeichen  der  Götter  und  Zeus'  Hilfe  vertraut,  wahrend  jene  durch 
ihren  Frevelmut  umkamen.  Vor  ihrem  Ruhm  erbleicht  die  Tapfer- 
keit des  Tydeus.  Außer  ihnen  kann  auch  kein  anderer  Held 
auf  große  Taten  zurückblicken,  so  will  es  der  Dichter.  Denn  dem 
Nestor  gestattet  er  nur  eine  Anspielung  auf  seinen  berühmten 
Kampf  mit  Ereutualion,  nicht  aber  die  ausführliche  Erzählung,  damit 
der  Ruhm  des  Diomedes  desto  heller  strahle. 

Die  nämliche  poetische  Absicht  liegt  der  übertreibenden  Fas- 
mug  zugrunde,  die  Agatnemmms  Erzähltini:  von  Tydeus  Helden- 
kraft gibt.  Es  ist,  wie  Bethe  erkannt  hat,  eine  Weiterbildung 
thebaaischer  Sagen,  die  außerhalb  de*  Kreises  der  Thebais  lagen.') 
Der  Dichter  zeigt  sich  im  Besitz  ausgedehnter  Sagenkunde,  die  er 
zu  seinen  Absichten  frei  und  geschickt  verwendet.  Dahin  gehört 
die  Kenntnis  der  pylischen  Wagengeschwader,  die  Erwähnung  des 
Telemachos  und  des  Kreuthaiion.  Eigene  Erfindung  ist  wohl  der 
Besuch  de*  Tydeus  und  Polyneikcs  in  Mykene,  da  die  Atriden  mit 
dem  thebanischen  Krieg  sonst  keine  Berührungspunkte  haben. 
Was  Sthenelos  erwidert,  ist  eine  ganz  summarische  Darstellung 
des  Epigonenkrieges. 

Nachdem  Diomedes  in  stolzer  Bescheidenheit  den  König  mit 
dessen  Verantwortlichkeit  entschuldigt  hat,  macht  er  sich  zum 
Kampf  auf,  als  dessen  Mittelpunkt  er  bald  erscheint.  Die  Epipo- 
lesis  ist  demnach  die  Einleitung  zum  E. 

Wenn  sie  sich  nicht  auf  Diomedes  beschränkt,  st»  ist  das  ein 
Beweis  für  die  l'msicht  des  Dichters,  der  durch  die  Vorführung 
der  übrigen  Helden  zwei  Vorteile  erreichte.  Einmal  gewann  er 
in  Diomedes  den  glänzendsten  Endpunkt  einer  glänzenden  Reihe, 
und  dann  behielt  er  Raum,  die  große  Schlacht  durch  Vorführung 
der  wichtigsten  Helden  passend  einzuleiten.  Lob  und  Tadel  sind 
sehr  glücklich  verteilt 

!»  E  Bethe  Thebanisrhe  Heldenlieder  S.  1 W,  ff. 
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Es  Hegt  überall  die  Vorstellung  zugrunde,  daß  die  Zeit 
drängt,  denn  die  Heere  sind  nahe  aneinander.  Nach  der  Meinung 
des  Königs  sollte  die  Schlacht  schon  überall  im  Gange  sein.  Wenn 
der  Dichter  die  Helden  gleichwohl  kürzere  oder  längere  Reden 
wechseln  läßt,  so  ist  dagegen  nichts  zu  erinnern.  Am  wenigsten 
gewinnt  man  durch  Athetese  der  Erzählung  von  Tydeus.  Es 
ist  die  Art  der  homerischen  Poesie,  oft  das  Ganze  vorübergehend 
aus  dem  Auge  zu  verlieren,  um  sich  dem  Einzelnen  zuzuwenden. 
Das  hat  kürzlich  Hedwig  Jordan  sehr  treffend  ausgeführt:')  »Kind- 
lich klug,  lebhaft  neugierig  lauschte  man  dem  Einzelnen.  Das 
Interesse  daran  war  so  groß,  daß  darüber  das  am  Ganzen  zurück- 
trat. Es  hat  nicht  ganz  gefehlt,  denn  sonst  hätten  wir  nicht  die 
Einheit  des  Ganzen,  die  wir  doch  schließlich  haben;  aber  es  war 
jederzeit  zu  suspendiren,  wenn  nur  das  Einzelne  gut  war.  Das 
ist  eine  Grundtatsache  für  jene  Poesie'.  In  der  Epipolesis  nun  ist 
das  Einzelne  sehr  gut.  Insbesondere  ist  die  Kunst  zu  bewundern, 
mit  der  Menschen  in  ihren  Reden  und  durch  den  Eindruck,  den 
sie  auf  andere  machen,  charakterisirt  werden. 

Agamemnons  Rundgang  wird  durch  seine  erste  Rede  an  die 
Truppen  J  235  ff.  und  die  Schlußworte  des  ldomeneus  269 ff.  mit 
der  'Oçxliov  avyxvatg  verknüpft.  Im  Vertragsbruch  soll  die 
Ursache  des  Wiederbeginns  der  Feindseligkeiten  erkannt  werden. 
Dann  wird  seiner  nicht  mehr  gedacht.  Er  hat  seinen  Zweck  er- 
füllt und  wird  fallen  gelassen.  Genug  daß  die  Zuversicht  auf 
Sieg,  welche  Agamemnon  und  Idomeneus  aus  dem  Verrat  der 
Feinde  schöpfen,  durch  die  Schlacht  des  E  gerechtfertigt  wird. 
Für  diese  wie  für  die  sie  vorbereitende  Epipolesis  ist  in  unserer 
Hias  die  'Oçxliov  ovy%votç  Voraussetzung. 

Nun  hat  jüngst  M  tt  1  d  e  r  *)  den  Beweis  zu  erbringen  versucht, 
daß  der  Schuß  der  Pandaros  ursprünglich  nicht  in  den  Zusammen- 
hang gehört  habe,  in  dem  er  in  unserer  Hias  steht.  Nach  Mülders 
Ausführungen  liegt  eine  alte  Vorlage  zugrunde,  in  der  Menelaos 
schwer  verwundet  wurde,  eine  Beziehung  auf  einen  beschworenen 
Vertrag  wahrscheinlich  nicht  bestand.  Diese  Vorlage  hätte  der 
Dichter  unserer  Hias  umgearbeitet  und,  durch  die  Beziehung  auf 
den  Eidschwur  im  /',  zur  ôqaIiov  avyxv0lS  erst  umgedeutet.  Es 

1)  Hedwig  Jordan,  der  Erzählungsstil  in  den  Kampfscenen  der  Hias. 
Diss.  Zürich  1904,  S.  85. 

2)  D.  Mtilder  K09nimv  aiyxvats  Neue  Jahrb.  Bd.  IS  S.  635 ff. 
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wäre  ihm  aber  nicht  gelangen,  die  Spuren  der  ernstlichen  Ver- 
wundung so  am  verwischen,  daß  sie  nicht  durch  die  Überarbeitung 
hindurch  noch  sichtbar  waren. 

So  sehr  ich  mich  der  prinzipiellen  f bereinntimmung  mit 
Mulder  freue,  der  die  llias  mit  Anlehnung  an  altere  Vorlagen 
nach  einheitlichem  Plane  gedichtet  sein  läßt,  so  kann  ich  ihm  im 
vorliegenden  Falle  doch  nicht  folgen.  Daß  eine  ältere  Vorlage 
zugrunde  liegt,  glaube  ich  allerdings  auch.  Denn  der  Dichter 
kennt  aus  eigener  Anschauung  nur  die  ionische  Bewaffnung  und 
wäre  nicht  imstande  gewesen,  die  altertümliche  Rüstung  des  Mene- 
laos  mit  solcher  Treue  und  Anschaulichkeit  festzuhalten.  Aber 
im  übrigen  enthält,  was  die  Bewaffnung  betrifft,  das  ./  keinen 
Widerspruch  gegenüber  /'. 

Ifenelaos  trägt  keinen  Chiton,  sondern  an  dessen  Stelle  ein 
Wams  von  Wolle  oder  Filz,  das  mit  ^ejpiyi:  bezeichnet  ist  ond 
das  durch  Anlegen  des  Gurtes  etwas  in  die  Hohe  gestülpt  oder 
geschürzt  wird,  so  daß  es  einen  Wulst  bildet:  ö&i  âirtXàoç  ftv- 
Tf to  ^a>pij5.')  Unter  diesem  Wams  trägt  Ifenelaos  die  fiitçrif 
eine  Leibbinde,  die  durch  aufgenähte  Metallplatten  besonderen 
Schutz  gewährt.*)  Das  Wams  gürtet  der  «ojorrjo.  Das  ist  alles 
ganz  einheitlich  und  verständlich.  Der  einzige  Anstoß,  den  man 
nehmen  kann,  ist  der,  daß  Menelaos  nicht  wie  in  /'  einen  Schild 
trägt.  Es  wird  allerdings  ['  454  nicht  ausdrücklich  erzählt,  daß 
er  von  seinem  Suchen  nach  Alexandre*  abgelassen  habe  ;  aber 
während  Agamcmnons  abschließender  Rede  kann  er  nicht  weiter- 
ttünnend  gedacht  werden.  ./  127  steht  er  bei  den  Seinen  und  hat 
offenbar,  wie  diese,  den  Schild  auf  die  Erde  gelegt. 

Nun  «hießt  Pandaros.  Nach  /  12«>f.  könnte  man  allerdings 
glauben.  Athene  hätte  den  Pfeil  ganz  an  Menelaos  vorbeigelenkt; 
aber  dann  verfehlte  er  nicht  nur  den  Menelaos  sondern  auch  die 
Absicht  des  Dichten*.  Darum  korrigirt  dieser  sogleich  den  etwas 
ungeschickten  Eingang,  und  wir  erfahren.  daß  die  Göttin  das  Ge- 
schoß nach  einer  möglichst  ungefährlichen  Stelle  lenkt.  Der  Pt»  il 
dringt  dnreh  den  Gurt  nnd  bleibt  im  Wams  und  in  der  fiitçi, 
»itecken.  nachdem  er  immerhin  auch  diene  n««-h  dnnhUhrt  hat: 
àxçÔTQfOV  ô'  rfp*  dialog  trtfyQai'.  tv  XQ^a  '/"WoV- 

Ii  Robert  Studien  S  37ff.,  de^-en  Erkliimng dnrrhan«  überzeugend  i«t. 
2i  ZAué  t»  n<ü  «,'rp*  i»t  mit  Robert  aU  ein  fU-irriff  su  f*«en. 


Digitized  by  Google 


■130 


G.  FINSLER 


Das  ist  ganz  gleich  ungenau,  wie  P  598  ff.  von  Peneleos  ge- 
sagt, wird: 

ßktjTO  yàç  (bfiov  ôovçl,  uqôooj  terçafinévoç  aUl, 
ânçoy  imUyârjv'  yçèipev  àé  foi  ôatéov  &%qiç 
alxftl)  JlovXvâûfiavroç'  ô  yàç      ißalev  axeôàv  iX&wv. 
,Die  Lanze  ritzte  oberflächlich  die  Schlüter  —  bis  auf  den  Knochen'. 
Im  J  sind  die  Widerhaken  am  Pfeil  außerhalb  des  OiûçrjB  ge- 
blieben, die  Spitze  kann  also  nicht  sehr  tief  eingedrungen  sein; 
immerhin  tief  genug,  um  ein  Gefäß  zu  treffen,  nach  alfia  xc- 
Xaiv€(péç  zu  schließen  eine  der  Venen,  die  an  der  vorderen  Bauch- 
wand dicht  unter  der  Haut  laufen.    Da«  erklärt  die  starke  und 
zugleich  ungefährliche  Blutung. 

Man  pflegt  nun  V.  151  ùç  <T  êftôev  veOçôv  je  xal  öyxovg 
ixxdç  iôvxaç  zu  erklären:  außerhalb  des  UoatijQ.  Das  ist  aber 
erstens  unmöglich,  denn  dann  wäre  die  Spitze  kaum  bis  auf  die 
Haut  gedrungen;  zweitens  zieht  Machaon  den  Pfeil  durch  den 
Gurt,  wobei  die  Widerhaken  abbrechen;  und  drittens  schaudert 
Agamemnon,  und  desgleichen  Menelaos,  bis  er  gesehen  hat  âyxovg 
éxtôç  éôvtaç.  Das  heißt:  Agamemnon  sieht  nur  den  Pfeilschalt 
aus  dem  Ziaat^Q  ragen,  Menelaos  aber  kann  genauer  nachsehen, 
indem  er  den  Gnrt  etwas  in  die  Höhe  hebt.  Das  steht  nicht  da, 
muß  aber  so  sein,  denn  sonst  wäre  für  die  erregten  Worte  Aga- 
memnons  kein  Anlaß.  Er  müßte  die  Widerhaken  ebenso  gut  sehen 
können  wie  Menelaos.  Erst  als  dieser  ihn  versichert,  Gurt  und 
Mitre  hätten  ihn  gut  geschützt,  beruhigt  er  sich  einigermaßen. 

Für  die  Ungefährlichkeit  der  Wunde  spricht  endlich  das  Heil- 
verfahren Machaons.  Er  saugt  sie  einfach  aus,  legt  f^nia  ycrç- 
fiaxa  darauf,  und  nachher  ist  alles  in  Ordnung. 

Die  Rede  Agametnnons  ist  ein  getreuer  Ausdruck  seiner  auf- 
geregten Stimmung.  Erst  denkt  er  an  die  Strafe  der  Götter  für 
den  Vertragsbruch,  dann  fällt  ihm  ein,  daß  mit  Menelaos'  Tod  der 
Krieg  gegenstandslos  wird  und  er  unter  dem  Hohn  der  Feinde 
abziehen  muß.  Logik  ist  nicht  darin,  aber  gute  psychologische 
Beobachtung.  Wenn  der  König  von  dem  Schützen  sagt,  er  habe 
Menelaos  getroffen  r<£  pikv  xkéoç,  âfn^ti  ôè  név&oç,  so  darf  man 
nicht  übersehen,  daß  er  von  der  Geringfügigkeit  der  Wunde  noch 
nicht  überzeugt  ist:  aï  yàç  ôi]  oCtwç  etrj,  rplXoç  <b  Mevélae. 
Erst  nachdem  der  Arzt  dagewesen  ist,  macht  er  sich  zum  Kund- 
gang auf.    Abschließende  Reden  sind  nicht  im  Stil  der  homeri- 
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•eben  Poeaie.  So  hat  Thetis  weder  im  A  für  Zeus  noch  im  2  für 
Hephaistos  ein  Wort  des  Dankes,  sondern  sie  geht  einfach  weg. 

Auch  die  Überleitung-  ist  kurz.  Wfihrend  die  Achter  um 
Menelaos  bemüht  sind,  rücken  die  Troer  heran  J  220  f.  Sie 
haben  aus  der  Handlung  ihres  Bundesgenossen  die  Consequent 
gezogen  und  gehen  zur  Schlacht.  Auch  die  Achäer  nehmen  ihre 
Schilde  auf.  Es  ist  allen  gleich  selbstverständlich,  daß  es  mit  dem 
Frieden  jetzt  au«  ist. 

Wenn  somit  keine  Spuren  vorliegen,  daß  der  Dichter  hier 
seine  Vorlage  geändert  hat,  so  muß  auch  diese  schon  den 
Schuß  des  Pandaros  als  Bruch  eines  Vertrages  angesehen,  folglich 
auch  den  Eidschwur  und  den  Zweikampf  des  Menelaos  und  Alexan- 
dra enthalten  haben.  Fraglich  ist  nur.  ob  auch  dort  Athene  den 
Pandaros  zum  Verrat  gereizt  und  nachher  Menelaos  beschirmt  habe. 
Da*  ist  unwahrscheinlich,  denn  im  J  handelt  Athene  so  sehr  nur 
im  Auftrag  der  höchsten  Gotter,  daß  ihr  Auftreten  von  dem  Götter- 
rat ganz  unzertrennlich  ist.  Da  aber  dieser,  wie  wir  sehen  werden, 
der  alten  Vorlage  nicht  gehört,  *o  kannte  diese  auch  die  Ver- 
führung des  Pandaros  durch  Athene  nicht;  wohl  aber  die  Be- 
schirmung des  Menelaos.  die  so  gehalten  ist.  wie  viele  ähnliche 
Götterfügungen  in  der  Ilias. 

Über  die  letzten  drei  Verse  in  der  Rede  der  Athene  101 
— 103  hat  Wilamowitz  gesagt:  .Die  Verse  halte  ich  für  falsch. 
Athena  hatte  keine  Veranlassung,  dem  Pandaros  das  Gebet  vorzu- 
sprechen, und  wie  er  es  spricht,  deutet  nicht  auf  fremde  Vor- 
schrift'.') Das  ist  unzweifelhaft  richtig,  bedeutet  aber  doch  nicht, 
wan  Mülder  darin  sieht.  ,eine  gründliche  und  verständliche  Ableh- 
nung aller  Intcrpolationshypothesen*.  Wenn  die  Göttin  keine 
Veranlassung  hatte,  Pandaro«  das  Gebet  vorzusprechen,  wie  wäre 
dann  der  bearbeitende  Dichter  dazu  gekommen .  sie  es  doch  tun 
zu  lassen?  Er  hat  sich  doeh  bis  jetzt  nicht  als  einen  Stümper 
erwiesen. 

Die  Stelle  gehört  zu  den  nicht  seltenen  Fällen,  in  denen  weder 
Rhapsoden  n«»ch  Dichter,  sondern  einfach  die  Schreiber  aus  dem  Ge- 
dächtnis und  einer  vermeintlichen  Vollständigkeit  wegen  anders- 
woher Verse,  die  an  ihrem  ursprünglichen  Orte  richtig  standen, 
unpassend  wiederholt  haben.    Ein  gutes  Beispiel  dafür  ist   -f  177. 

II  t.  Wilamowitz  Apoll™-    I"  dieser  Zeitschr.  XXXVIII  S.  .V*  A 


Digitized  by  Google 


432 


G.  FLNSLEK 


Wie  kann  Agamemnon  dem  Achilleus  seine  Kriegslust  vorwerfen? 
Aber  £891,  im  Munde  des  Zeus  Ares  gegenüber,  haben  die  Worte 
ihren  guten  Sinn.  Daß  derartige  Interpolationen  vorkommen,  wird 
man  nicht  leugnen  können,  auch  wenn  man  die  Interpolation  als 
Mittel  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  homerischen  Gedichte 
nicht  mehr  oder  nur  in  sehr  geringem  Grade  gelten  läßt. 

Es  lag  also  dem  Dichter  eine  ältere  Erzählung  vor,  die  Eid- 
schwur.  Zweikampf  und  Vertragsbruch  enthielt,  die  aber 
in  ihrem  ersten  Teile  von  unserem  Dichter  in  ziemlich  freier 
Weise  behandelt  wurde.  Zu  dieser  Annahme  führen  mich  die  An- 
gaben über  die  Bewaffnung,  wobei  ich  in  der  Aufzählung  des  Tat- 
sächlichen Robert  folgen  kann. 

Auf  die  Eröffnung  Hektors,  daß  Alexandros  kämpfen  wolle, 
ziehen  die  Achäer  r  144  ,die  Waffen  aus*  teù%ea  èïeôvovzo,  und 
legen  sie  auf  die  Erde,  so  daß  zwischen  den  einzelnen  Ttttyccr  nur 
wenig  Raum  bleibt.  Panzer  zieht  man  aber  nicht  aus,  und  so 
können  mit  den  T&b%ea  nur  die  großen  raykenischen  Schilde  ge- 
meint sein.  Die  Krieger  lagern  sich  und  sitzen  da,  dort  loi  x€- 
xh/tUvoi,  wie  Iris  /*  135  Helena  mitteilt.  Neben  ihnen  stecken 
die  langen  Lanzen  im  Boden.  Die  Schilde  bleiben  bis  Ende  des 
J  am  Boden  liegen,  denn  wie  die  Troer  anrücken,  heißt  es  .J  222 
von  den  Achäern:  ot  <T  afoiç  xazà  tcvx6'  ^vv*  d- n-  sie  nahmen 
ihre  Schilde  wieder  auf  und  legten  sie  um  die  Schulter,  dann 
waren  sie  kampfbereit. 

Einen  solchen  Schild  muß  auch  Alexandros  vor  dem  Zwei- 
kampf, F  32S,  angelegt  haben:  äficf'  üuoioiv  iôvaato  jev%ea 
xor/.a.  Woher  er  ihn  nahm,  da  er  doch  /' 17  als  Bogenschütze 
mit  einem  leichten  Schild  aus  Pantherfell  einherstolzirt  war,  wird 
nicht  gefragt,  Aber  nun  kommt  plötzlich  ionische  Bewaffnung: 
metallene  Beinschienen  und  ein  Panzer.  Bei  dem  Zweikampf  trifft 
jeder  den  andern  -/.at'  àanlàa  rtavioa'  lïa^v  F  347.  356,  was 
nur  von  dem  ionischen  Rundschild  verstanden  werden  kann.  Mene- 
laos  Speer  dringt  in  Alexandros*  Panzer  ein  und  zerschneidet  ihm 
den  Chiton  an  der  Weiche, 

ô  <T  ivLKlvd-r}  xoi  àlevaro  xrjça  ué'kaivav. 

Was  kann  ein  Ausbiegen  noch  helfen,  wenn  der  Speer  schon 
im  Panzer  steckt?  Sehr  wohl  aber  wäre  es  möglich,  wenn  die 
Lanze  den  Schild  durchbohrt  hätte:  dann  könnte  ein  Ausbiegen 
noch  nützen. 
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Dann  haut  Menelaos  den  Alexandros  über  den  mykenischen 
tftiht*,  eins  der  Hörner  am  Hehn,  und  würgt  ihn  nachher  am 
Helmhand.  Es  ist  wirklich  ein  Durcheinander  vorhanden.  Doch 
scheint  die  Erklärung  nicht  allzu  schwierig.  Die  Vorlage,  der 
unser  Dichter  folgte,  hatte  die  mykenische  Bewaffnung,  und  er. 
der  sie  nicht  mehr  genau  kannte,  hat  die  ionischen  Elemente  zu- 
Kvsetzt;  diese  aus  unserem  /'  auszusc  heiden,  geht  ohne  die  größten 
Gewaltsamkeiten  nicht.  Aber  zu  welchem  Zweck  sollte  der  Dichter 
die  alte  Vorlage  überarbeitet  haben,  da  er  doch  die  Rüstung  des 
Menelaos  im    /  ganz  intact  gelassen  hat? 

Das  alte  Gedicht,  wenn  es  ein  solches  und  nicht  nur  über- 
lieferte Prosaerzählung  war.  muß  kürzer  gewesen  sein  als  die 
gegenwärtige  Fassung.  Der  Dichter  hat  es  nicht  sowohl  über- 
arbeitet als  benutzt.  Da  ihm  aber  die  mykenische  Bewaffnung 
nicht  mehr  aus  Autopsie  bekannt  war,  hielt  er  zwar  die  ein- 
drucksvollen Momente,  wie  das  Bild  der  auf  ihre  Schilde  sich 
lehnenden  Krieger  oder  das  Zerspringen  des  Schwertes  am  y«/.oç, 
test,  wußte  sich  aber  im  übrigen  nicht  anders  zu  helfen  als  da- 
durch, daß  er  in  den  Einzelheiten  die  ihm  geläufige  Bewaffnung 
verwendete.  Dadurch  kamen  Ungleichheiten  und  Unrichtigkeiten 
in  die  Darstellung,  die  indessen  fest  genug  gefügt  ist,  um  jeden 
Versuch,  die  Vorlage  rein  herauszuschÄlen ,  unmöglich  zu  machen. 

Ein  Zweikampf  gerade  dieser  beiden  Helden  ist  ohne  den 
Schwurvertrag  undenkbar.  Ob  Priamos  von  der  Vorlage  bereits 
erwähnt  war,  läßt  sich  bei  der  verhältnismäßig  großen  Freiheit 
von  dieser,  die  der  Dichter  zeigt,  nicht  mehr  ausmachen,  ist  aber 
durchaus  wahrscheinlich. 

Dagegen  hat  Lachmann  gewiß  Recht,  wenn  er  die  beiden 
Helenesceneu  der  ursprünglichen  Fassung  abspricht.  Sie  sind  Er- 
findungen unseres  Dichters,  die  uns  von  seinem  poetischen  Empfin- 
den Hehr  hoch  denken  lassen.  Daß  Helene  auf  die  Mauer  tritt, 
»Um  Zweikampf  zuzuschauen,  und  daß  sie.  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Stimmung,  Aphrodite  heftig  widerstrebt,  sind  Beweise 
von  hohem  poetischem  Können,  von  den  ein/einen  Schönheiten 
ganz  zn  schweigen. 

Die  Widersprüche,  die  man  zwischen  den  beiden  Helene- 
Kenen  hat  finden  wollen,  existiren  nicht.  Wenn  Aphrodite  Helene 
/  3S4  rtvçytp  ê<f'  /.qî  trifft,  so  ist  das  eben  der  Turm  über 
dem   »käiwchen  Tor.  der  auch   1 54  genannt   ist.    Daß  tiojaehe 

•     H»rmr,  XU.  *> 
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Frauen  um  sie  waren,  ist  vorher  nicht  erzählt;  aber  ebenso  stehen 
sie  X  430  ohne  Einführung  auf  dem  nämlichen  Turme.  Der 
Dichter  hat  tiberall  von  seinem  Recht  Gebrauch  gemacht,  die  not- 
wendigen Übergänge  kurz  zu  skizziren  und  das  weitere  dem  Hörer 
zu  überlassen,  wie  die  Abfahrt  des  Priamos  /'  251»  ff.  und  das 
Anrücken  der  Troer  J  221.  Wenn  endlich  Alexandres  /*  439 
sagt  vvv  ntv  yàç  MevÛ.uoç  Ivi/.^atv  avv  'Ai>^vrj,  so  ist  das  eine 
beliebte  Ausrede  besiegter  Helden  und  fordert  die  Annahme  eines 
andern  Verlaufes  des  Zweikampfs,  als  er  uns  Vorliegt,  nicht. 

Durch  Einfügung  der  Helene  hat  der  Dichter  die  Erzählung 
erst  lebensvoll  gemacht  und  den  Reichtum  geschaffen,  der  diese 
Schilderung  ziert.  Durch  Aphrodite  wird  Alexandres  gerettet  und 
in  Helenes  Besitz  bestätigt.  Aber  das  ist  nicht  der  Abschluß 
eines  älteren  Liedes,  sondern  gehört  zur  Composition  unserer  llias. 

Die  Teichoskopie  selbst  erfordert  noch  einige  Aufmerk- 
samkeit. Man  ist  gewohnt,  sie  mit  der  Epipolesis  in  Parallele 
zu  setzen,  weil  in  beiden  Partien  achäische  Helden  vorgeführt 
werden.  Küchly  wollte  sogar  aus  beiden  zusammen  ein  altes  Lied 
reconstrnireu. 

Die  Teichoskopie  ist  aber  weder  ein  ursprünglicher  Teil  der 
Epipolesis,  noch  sind  es  Doubletten.  Sie  dienen  ganz  verschiedenen 
Zwecken.  Von  der  Epipolesis  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Die 
Teichoskopie  aber  führt  nur  Helden  auf,  die  mit  Menelaos  in 
irgend  welcher  Verbindung  stehen,  also  Helene  besonders  inter- 
essiren.  Agamemnon  ist  ihr  Schwager.  Idomeneus  ein  gern  ge- 
sehener Gastfreund.  Über  Odysseus  weiß  zwar  Helene  nichts  zu 
berichten,  was  auf  Menelaos  Bezug  hätte.  Da  tritt  aber  Antenor 
eiu  und  erzählt  von  der  Gesandtschaft  des  Menelaos  und  Odysseus, 
mit  eingehender  Vergleichung  beider  Helden.  Nur  Uber  Aias 
/'  22M  fehlt  jede  genauere  Auskunft.  Die  Epitheta  fte/.ûçioç. 
fy/.o^  s//ai€)v  sind  doch  überaus  dürftig.  Wir  erfahren  weder 
seine  Heimat  noch  den  Namen  seines  Vaters,  und  ganz  wider  den 
Stil  der  Scene  ist  es  auch,  daß  Priamos  nicht  erst  nach  Idomeneus 
fragt.  Es  kann  nicht  anders  sein,  als  daß  eine  alte  Lücke  vor- 
liegt, die  durch  'idofteviùç  à'  éTiçioOtv  sehr  ungenügend  ver- 
kleistert ist. 

Schon  die  Alten  haben  sich  über  die  Begleitung  der  Helene 
durch  Aïiïçr-  UnOrOQ  Üvyc'tTt  o  Kt.vnévv  te  ioûniç  gewundert. 
Aristarch  scheint  Beinen  Versuch,  die  Stelle  durch  Annahme  einer 
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Homouyuiie  zu  retten,  selbst  verworfen  and  »ich  mit  einer  Athe- 
tese  geholfen  zu  haben.')  Aber  auch  diese*  allezeit  bequeme  Mittel 
versagt  hier,  denn  auch  die  lliupersis  wußte  von  der  Knechtschaft 
der  Aithra  in  Troja  und  ihrer  Befreiung  durch  die  Theaeussöhne 
Akamas  und  Demophon  zu  erzählen,  und  diese  Geschichte  war 
doch  ohne  Zweifel  aus  der  Stelle  de*  /  durch  Weiterbildung  ent- 
standen. 

Aber  wie  kommt  Aithra,  Theseus  Hotter,  nach  Troja?  Liegt 
ein  Versuch  unseres  Dichters  vor,  die  parallelen  und  voneinander 
unabhängigen  Sagen  vom  Raube  der  Helene  durch  Theaeoa  und 
Alexandra  zu  verknüpfen?  »Helen«,  durch  Theseus  geraubt,  wird 
dessen  Mutter  Aithra  zur  Obhut  anvertraut.  Bei  der  Befreiung 
der  Schwester  machen  die  Diosknren  Aithra  zur  Gefangenen,  die 
dann  Helene  nach  Troja  folgen  mun?  So  habeu  sich  die  Späteren 
das  zurecht  gelegt.  Aber  hat  unser  Dichter  das  wirklich  sagen 
wollen? 

K>  i!»t  ja  unzweifelhaft,  daii  die  Erwähnung  der  Aithra  und 
der  Klymene,  in  der  Wilamowitz  die  Schwester  des  Peirithoos  er- 
kannt hat/)  auf  die  Sage  vom  Raube  der  Helene  durch  Theseus 
weist.  Si»-  ist  aber  nicht  die  einzige  Spur  derselben  in  der 
Teicho!»k"pie.  Kastor  und  I'olydeukes  kommen  s«»nst  in  der  Ilias 
nicht  vor;  aber  auch  dali  Helene  aus  Sparta  von  Alexandros  ge- 
raubt wurde,  steht  nirgends  als  im  /  .  Die  Ilias  spricht  sonst 
von  der  \/o~iTr  lihivi ,  und  das  tat  auch  das  alte  Gedicht  vom 
Zweikampf  /  lös.  Aithra  und  Piosknren  weisen  auf  eine  andere 
Vorlage  unseres  Dichters,  den  wir  schon  in  der  Epipolesis  als 
Kenner  der  Sagen  des  Mutterlandes  kennen  gelernt  haben.  Diese 
Vorlage  verlegte  den  Schauplatz  der  Theseussage  nicht  mehr  nach 
Rhamnus  und  Aphidna.  sondern  nach  Sparta  und  Trozen.  Und 
zwar  war  sie  unzweifelhaft  ein  Gedieht,  denn  sie  enthielt  ein  rein 
poeTi>»h.-s,  nicht  der  Sage  angehüriges  Motiv.  Auf  dem  Torturm 
v«>n  Trozen  erscheint  Helene,  von  Aithra  und  Klymene  begleitet, 
und  zeigt  ihnen  von  dort  die  Di<»>kuren.  die  zu  ihrer  Befreiung 
vor  die  Stadt  geruckt  sind  Dieseu  Zug.  und  diesen  allein,  hat 
der  Dichter  der  T«  ichoskopie  dem  peloponnesischen  Gedichte  ent- 
nommen und  auf  das  glücklichste  verwertet.    Er  benutzt  ihn,  um 

Ii  Lehn»  bei  Fricdliludrr  Ari*tomk«.8  iu  /' 114. 
2i  v  Wilamowitz  Horn.  Uut.  S.  522.  IT».   Jedenfalls,  gehört  Klymene 
iu  dm  Krei*  de*  Peirithu»»,  T.-epffer  Aua  der  Auomia  S  y.t,  3. 
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Helene  in  den  Kreis  der  Schilderung  zu  ziehen,  und  ersetzt  die 
Dioskuren  dnrch  /rçôreçdv  re  nôoiv  rtqovg  te  ffû.mç,  re.  Aber 
er  deutet  seine  Quelle  ausdrücklich  an,  denn  er  läßt  Helene  auch 
nach  den  Dioskuren  ausschauen,  den  v.oa^xoQi  /.ctüii>,  d.  h.  den 
spartanischen  Doppelkönigen.  Sonst  weiß  er  nichts  von  ihnen, 
daher  sie  ihm  für  tot  gelten  müssen.  Er  belaßt  Helene  ihre  Be- 
gleiterinnen, die  zu  Dienerinnen  werden;  das  tnt  er,  um  seinem 
Vorgänger  eine  Reverenz  zu  machen  und  seine  Quelle  zu  be- 
zeichnen, wie  es  #  224  durch  Nennung  des  Herakles  geschieht. 
Wie  frei  er  dem  entlehnten  Motiv  gegenübersteht,  lehrt  die  bange 
Frage  der  Helene,  warum  wohl  ihre  Brüder  nicht  zu  sehen  seien, 
wie  überhaupt  die  ganze  wundervolle  Scene,  die  durchaus  der 
Situation  entspricht  und  mit  großer  Wirkung  eingefügt  ist. 

Eine  andere  Vorlage,  die  der  Dichter  frei  benutzt  hat,  ist 
das  Z.  Dort  verbindet  Helene  V.  344  ff.  einen  Zug  der  Selbst- 
anklage mit  dem  vorherrschenden  Gedanken,  daß  ihr  ganzes  Ge- 
schick der  Wille  der  Götter  gewesen  sei.  Der  Dichter  des  ]' 
legt  diese  Entschuldigung  für  sie  dem  Priamos  in  den  Mund  und 
läßt  Helene  nur  die  Selbst  anklage,  wodurch  er  eine  viel  feinere 
und  sympathischere  Zeichnung  der  Fürstin  erzielt.  Gerade  durch 
Priamos'  gütiges  Wort  wird  ihr  Schuldbewußtsein  geweckt,  und 
in  dieser  Stimmung  führt  sie  auch  die  Abwesenheit  der  Brüder 
auf  deren  Gefühl  für  ihre  Schmach  zurück. 

Im  Z  ist  Alexandros  ein  grollender  Held,  der  sich  seinen 
Stimmungen  überläßt  und  für  den  Tadel  der  Menschen  kein  Ohr 
hat.  Im  /'  ist  er  ein  auf  seine  Vorzüge  stolzer,  etwas  prahle- 
rischer schöner  Mann,  der  erst  entsetzt  zurückweicht,  sich  dann 
aber  durch  Hektors  Worte  zum  Zweikampf  bestimmen  läßt.  Bei 
Hektor  tritt  /'  39  ff.  der  Schmerz  über  die  Verachtung,  die  seinem 
Bruder  zuteil  wird,  durchaus  in  den  Vordergrund,  wählend  dieses 
Gefühl  Z  524  f.  nur  gestreift  ist  und  der  Held  dort  viel  rauher 
erscheint. 

Endlich  werden  die  trüben  Worte  Hektors  (aaixui  fiuao  in 
Agamemnons  Munde  J  100  ff.  zu  einer  triumphirenden  Prophe- 
zeiung, die  den  zuversichtlichen  Ton  seiner  Rede  noch  bedeutend 
verstärkt,  Überall  lindet  sich  Anlehnung  an  bereits  Vorhandenes, 
aber  nirgends  geistlose  Entlehnung,  sondern  fein  durchdachte  Neu- 
bildung. 
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Was  konnte  nun  <len  Dichter  bewegen,  den  Schwur  des  Pan- 
daros.  der  île  m  Ende  von  /'  unmittelbar  folgen  mil  Ü  te.  'i  am  den 
Gotteirat  zu rück zuführen,  ja  diesen  überhaupt  /n  erfinden.  In  der 
alten  Fassung  war  dir  religiöse  Anschauung  »ranz  einheitlieh  Die 
Menschen  glauben  an  Hestrafung  des  Eidbruchs  dun  h  die  Götter, 
ja  durch  die  Milchte  der  Interwelt  /  27t>  ff.  J  IM»  fï.,  und  auch 
der  Dichter  des  alten  Gedicht*  hatte  Trojag  Fall  als  Strafe  für  den 
Eidbruch  betrachtet.  Mcnelaos  sieht  den  Zweikampf  als  Gottesgericht 
an.  Die  Götter  helfen  ihren  Schützlingen.  Alexandria  wird  durch 
Aphrodite  gerettet.  Pandaros'  Pfeil  lenkt  Athene  an  eine  ungefähr- 
liche Stell»-.  Mitten  in  diese  Vorstellungen  tritt  mit  Rchneidender 
Di^onunz  der  Gotterrat  mit  dem  schrecklichen  Pakt  zwischen  Zeus 
und  Hen  und  Athènes  unwürdiger  Rolle.  I  ber  den  gläubigen 
Menschen  herrschen  unbarmherzige  Götter.  Was  hat  den  Dichter 
zu  dieser  Wendung  veranlagt  ? 

Die  Antwort  gibt  ./  512  t.  Apollon  feuert  von  der  Pergauios 
aus  die  weichenden  Troer  an  und  sagt: 

ht'  tur  oih)'  Hittàh<;  ;r«ic  t't/.tUioio 

iniçrut  (ti.  fi/.).'  (m  yitoi  %ö).ov  »Vi  iiu/tu  fttOOti. 
Der  Dichter  verwaist  auf  die  durch  das  ^4  geschaffene 
Situation.  Er  hatte  den  Plan,  sein  grolle*  (t.  dicht  mit  dem  A 
beginnen  zn  lassen,  aber  den  Rahmen  weiter  zu  spannen,  als  nur 
zur  Ausführung  der  dem  Achilleus  zn  gewahrenden  Genugtuung. 
Nicht  eine  Achilleis,  sondern  eine  Ilias  sollte  das  Gedicht  sein, 
nicht  der  Preis  eines  einzigen,  sondern  aller  Helden.  Dafür  eig- 
nete sich  nun  das  Gedicht  von  Diomedes  ausnehmend.  Aber  un- 
vermittelt konnte  es  nicht  eingesetzt  werden,  weil  der  unbestrittene 
Erfolg,  den  die  Aduler  im  /:  durch  Diomedes  erringen,  dem  Ver- 
sprechen des  Zeus  an  Thetis  im  /  doch  zu  sehr  zuwidergelaufen 
wäre.  Er  mnüte  also  für  die  Schlacht  des  Dimnedes  »  ine  Voraus- 
setzung schaffen,  nach  der  Zeus  wenigstens  vorübergehend  «*«-inem 
Versprechen  untreu  wird,  und  das  hatte  er  zu  niotiviren.  Wir 
sind  geneigt  zu  denken,  er  hätte  besser  getan,  den  Ent- lilutl  d>  s 
Zeus,  die  Aehäer  zu  begünstigen,  mit  dem  Vertragsbruch  zu  be- 
gründen. Aber  ilas  hat  er  offenbar  gerade  nicht  gew. lit  Fnr 
ihn  sind  die  Götter  weder  gerecht  noch  gnädig,  ebensowenig  wie 
die  des  A.    Dort  hatte  Zeus  gr/  'gert,  seine  V.-rbin.ili.  hkeit  gegen 

Ii  t.  WiUm.  wiu  liriechi- -lu-  I.iueratnr  S.  l:; 
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Thetis  anzuerkennen,  weil  er  eine  Störung  des  Friedens  unter  den 
Himmlischen  fürchtete.  Dort  hatte  Hephaistos  gezürnt,  daß  der 
Sterblichen  wegen  den  Göttern  das  Mahl  gestört  werde.  Darauf 
war  Friede  und  Heiterkeit  im  Himmel  eingekehrt 

An  diese  Gedanken  knüpft  unser  Dichter  an.  Agamemnon  hat 
laut  ausgerufen,  der  Sieg  gehöre  Menelaos,  und  die  Troer  sollten 
Helene  herausgeben  und  die  bedungene  Buße  zahlen.  Die  Aehäer 
haben  Beifall  gerufen,  aber  —  die  Götter  sitzen  in  dem  goldenen 
Saal,  trinken  sich  zu  und  schauen  dabei  auf  Troja  herunter,  und 
Zeus  reizt  Here,  indem  er  ihre  und  Athènes  Untätigkeit  höhnend 
mit  der  Hilfsbereitschaft  Aphrodites  für  Alexandres  vergleicht. 
Er  spricht  es  deutlich  aus,  daß  der  Sieg  Menelaos  gehöre.  Aber 
es  fällt  ihm  nicht  ein,  die  Forderung  der  Gerechtigkeit  ohne 
weiteres  zu  erfüllen.  Friede  soll  nur  werden,  wenn  alle  Götter 
einverstanden  sind. 

Was  Here  erwidert,  gehört  zum  ärgsten,  was  die  Ilias  über 
die  Götter  gesagt  hat.  Als  Stammesgöttin  der  Argeier  könnte  sie 
sich  doch  mit  dem  für  ihr  Volk  ehrenvollen  Frieden  begnügen. 
Aber  eher  opfert  sie  Argos  und  Sparta  und  Mykene,  als  daß  sie 
ihrer  vermeintlichen  Ehre  zu  nahe  treten  ließe.  Sie  hat  sich  um 
diesen  Krieg  gemüht,  darum  muß  er  zum  bitteren  Ende  geführt 
werden.  Vergeblich  darf  sie  sich  nicht  bemüht  haben,  das  litte 
ihre  Ehre  nicht.  Denn  wenn  sie  auch  gegen  Zeus  Willen  nichts 
ausrichtet,  so  verlangt  doch  ihre  Würde  als  Tochter  des  Kronos 
und  Gemahlin  des  Himmelsherrn  Rücksicht. 

Im  Interesse  des  Friedens  unter  den  Göttern  gibt  Zeus  nach, 
obwohl  er  sich  über  Here  entsetzt.  Er  tut  es  ungern,  denn  er 
löst  damit  die  Verpflichtung,  die  er  gegen  das  fromme  Volk  der 
Troer  empfindet.  Aber  ohne  Säumen  willigt  er  in  Heres  Vor- 
schlag, durch  Athene  die  Troer  zum  Vertragsbruch  zu  verleiten 
und  dadurch  die  Feindseligkeiten  wieder  beginnen  zu  lassen. 

Es  ist  der  nämliche  Dichter,  der  Menelaos  /'  365  in  den 
zornigen  Ausruf  ausbrechen  läßt:  Zev  nàxtq,  ov  tiç  atto  ÜeCjv 
ôt.oùxiQoç  âu.oç,  den  Menelaos,  der  eben  Zeus*  Hilfe  gegen  den 
Verletzer  des  (Tastrechts  angerufen.  Wir  geben  dem  Dichter  darin 
ebenso  sehr  Recht,  wie  wenn  er  Helene  Aphrodite  gegenüber  un- 
willige Worte  leiht  und,  da  die  Göttin  ihre  Übermacht  der  Sterb- 
lichen gegenüber  mißbraucht,  ingrimmig  meldet:  fax*  ôalfitov. 
Die  Göttin  ist  ihm  ein  Teufel.   Aber  es  ißt  auch  der  Dichter,  der 
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pAtidaroK  einen  fitfçwv  schilt,  weil  er  der  Betörung  sein  Ohr  leiht, 
und  der  Helen»*  ihr»*  Schuld  uneingeschränkt  gestehen  läßt.  Aphro- 
dite gegenüber  int  die  Würde  nnd  Hoheit  ganz  auf  seiten  der 
sterblichen  Fran,  nnd  Priamos  zeigt ,  wie  man  schweres  Geschick 
mit  Hoheit  trägt.  Der  Dichter  lieht  die  Menschen  und  will,  daß 
sie  da*  Rechte  tun,  tn»tz  der  unglaublichen  Ungerechtigkeit  des 
Weltregiment«. 

Die  Bücher  Ii — ./  sind,  wie  wir  gesehen,  bestimmt*  die  Ein- 
führung des  /;  trotz  ./  zu  ermöglichen.  Nicht  ganz  glückt  ist 
die  Anknüpfung  von  B  an  ./,  dagegen  ist  die  Vorbereitung  auf 
die  Schlucht  de«  Diomedes  vortrefflich  gelungen.  Der  Dichter  hat 
sie  mit  Erfolg  benützt,  uns  mit  den  meisten  Perwonen  des  troischen 
Kriegs  bekannt  zu  machen.  Was  er  von  der  Überlieferung  und 
vorhandenen  Gedichten  benutzen  konnte,  hat  er  mit  seinen  eigenen 
Erfind  unpen  zu  einem  festen  (îefttge  verarbeitet. 

Den  Anfang  des  großen  Stückes  verknüpft  er  mit  dem  B 
dnreh  die  Gleichnisse  /'  1  ff.,  anf  die  er  mit  bewußter  Kunst 
J  422 ff.  wieder  verweist.  Er  will  betonen,  daß  die  Situation 
wieder  die  gleiche  ist  wie  vor  dem  Kidschwur.  Wietier  ziehen  die 
Achäer  in  ruhiger  Disciplin,  die  Troer  durcheinander  lärmend 
daher.  Ebenso  bewußt  ist  die  weitere  Einleitung  des  Kampfes. 
Wir  wissen,  daß  in  der  kommenden  Schlacht  Diomedes  der  grüßte 
Held  nein  wird.  Aber  er  läßt  sie  nicht  durch  ihn  beginnen.  Zu- 
nächst folgt  eine  kurze  Gesamtschilderung  des  Zusammenstoßes, 
veranschaulicht  durch  das  Gleichnis  von  den  tosenden  Wald- 
stn.men.  Die  Teilnahme  der  Götter  am  Kampf  wird  vorbereitet; 
dann  beginnen  einzelne  Heldeu  sich  zu  rühren,  Apollon  muntert 
die  Troer  dadurch  auf,  daß  er  auf  den  grollenden  Achilleus  ver- 
weist. Noch  einmal,  am  Schluß  des  /,  ein  kurzer  Gesamtüber- 
blick, nnd  dann  tritt  Diomedes  strahlend  in  den  Kampf  ein.  Das 
(ianze  bildet  eine  umsichtige  und  belebte  Einführung  in  die  große 
Schlacht  d»T  Götter  und  Menschen. 

Ein  Punkt  bedarf  noch  einer  kurzen  Besprechung.  All»-  in 
/'  und  /  erzählten  Ereignisse  scheinen  »her  in  den  Beginn  de* 
Krieges  zu  gehören,  als  in  dessen  zehntes  Jahr.  In  die  allerersten 
Tage  narh  der  Landung  fallen  sie  nicht,  denn  es  sind  schon 
Kämpfe  vorausgegangen;  aber  sie  in  den  Anfang  des  Krieges  zu 
verlegen,  hindern  nur  die  Angaben  B  1X1.  H2'J.  nach  denen  jene 
Agora  wirklich  im  zehnten  Jahre  stattfand. 
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Prüfen  wir  die  übrige  Ilias,  so  finden  wir  nur  noch  £1  765 
die  Angabe  der  Helene,  es  sei  jetzt  das  zwanzigste  Jahr,  daß  sie 
mit  Alexandros  von  Hanse  fortgezogen  sei.  Sonst  spricht  nichts 
dafür,  die  Handlung  in  eine  so  späte  Zeit  des  Krieges  zu  setzen. 
Vor  allem  ist  schwer  zu  begreifen,  was  der  Handlung  des  A  in 
neun  langen  Jahren  vorhergegangen  sein  soll. 

Ohne  Zweifel  spielt  das  B  im  zehnten  Kriegsjahr.  Die  Zeit- 
angabe ist  notwendig,  um  die  Verzweiflung  Agamemnons  zu  moti- 
viren.  Unser  Dichter  hat,  als  er  B  mit  .  /  verbunden  hatte  und 
nun  die  Verbindung  mit  dem  Diomedeslied  verfaßte,  jene  beiden 
Stellen  aus  dem  Auge  verloren.  Er  erzählt  ganz  so,  wie  wenn 
er  den  Beginn  des  Krieges  schilderte,  oder  wenn  wenigstens  nur 
kurze  Zeit  seit  diesem  Beginn  verflossen  wäre.  Das  erzeugt 
zwar  einen  Widerspruch,  über  den  aber  seine  Hörer  eben  eo 
leicht  hinwegkamen,  wie  heute  der  Leser,  der  zu  seinem  Ver- 
gnügen den  Homer  liest, 

Bern.  GEORG  FINSLER. 


Digitized  by  Google 


DIOGENES  BEI  PLAUTUS 


Im  Persa  des  Plautus  weist  der  Parasit  das  Ansinnen,  Geld 
herzuleihen,  mit  den  Worten  zurück: 

nihili  parasitas  est,  cui  argentum  domi  est:1)  120 
htbidn  extemplo  coeperest  convivium, 
tuburvinari  de  suo,  si  quid  domi  est. 
cynicvm  evse  egentem  oportet  parasitum  probe: 
ampullam.  strigilem,  scapkium,  soccos,  pallium, 
marsuppium  habeat,  inibi  paullum  praesidi  125 
qui  familiärem  suam  vit  a  m  oblectet  modo. 
Daß  das  Original  des  Persa  vor  der  Zerstörung  des  Perserreichs 
gedichtet  ist,  hat  Wilamowitz  (Göttinger  ind.  lect.  1893/94)  er- 
wiesen und  auch  bereits  (p.  16)  darauf  hingewiesen,  daß  diese 
Verse  mit  der  Anspielung  auf  den  Kyniker  sehr  wohl  in  die  de- 
mosthenische  Zeit  passen.    Er  hat  nur  noch  nicht  unzweideutig 
ausgesprochen  was  sich  unmittelbar  ergibt:  im  Original  war  nicht 
im  allgemeinen  von  Kynikern,  sondern  von  Diogenes  die  Rede, 
vom  xviov.    Er  lebte  noch,  als  das  persische  Reich  aufhörte,  und 
zwar,  wie  alle  einwandfreie  Überlieferung  zeigt,  in  Athen;  uud 
er  war  eine  so  hervorstechende  und,  obwohl  er  Nachahmer  fand, 
eine  so  vereinzelte  Persönlichkeit,  daß  um  350  oder  340  v.  Chi-, 
seine  Person  den  kynischen  ßlog  bezeichnete.    Somit  haben  wir 
hier  die  älteste  Erwähnung  des  Diogenes  vor  uns,  eine  originale, 
zeitgenössische. 

Der  Parasit  vergleicht  sich  mit  dem  Kyniker.  Der  attische 
Dichter  wird  die  Vergleichung  gestutzt  haben:  TàU.ôrçia  ôei- 
nvovaiv,  wie  der  Parasit  so  Diogenes,  der  xal  toCto  rtQßtov 

1)  Das  einzige  Wort  in  diesen  sieben  Versen,  das  Zweifel  erregt 
bat:  in  B  steht  domideste,  in  CD  domi  idè  (d.  b.  id  est).  Das  den  Sinn 
und  Witz  zerstörende  qui  Argentumdonidast  oder  gar  Argentwndonidest 
steht  nun  iu  zwei  Ausgaben.  Auch  wenn  die  Corruptel  stärker  wäre, 
müßte  man  herstellen  domi  est. 
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(vielmehr  ngürog:  er,  nicht  Antisthenes)  htol^ae  èià  t^v  àsto- 
çlav  (Diog.  L.  VI  49)1)  ;  woher  8ich  denn  auch  Parasitengeschicht- 
lein an  den  y.vwv  heften  (Diog.  46  iv  deinw)  rroooeoolTtzovv 
aÙT(p  rtveç  ôoiâota  (oç  v.vvi).  Wie  Diogenes  besitzt  auch  der 
Parasit  nur  das  ganz  Unentbehrliche.  Dennoch  war  ein  größerer 
Gegensatz  der  Personen  und  Lebensziele  nicht  denkbar,  die  Ver- 
gleichung  selbst  enthielt  für  den  Attiker  die  Komik  des  contrasti- 
renden  filog.  Es  ist  wie  so  oft,  daß  man  durch  die  römische 
Decke  hindurchbohren  muß,  um  an  den  Inhalt  zu  gelangen. 

Die  Forderung,  daß  der  Parasit  wie  der  xviuv  sei,  wird  in 
den  drei  Versen  124  — 126  ausgeführt,  und  die  Ausstattung,  die 
hier  beschrieben  wird,  muß  sich  mit  der  des  Diogenes  decken. 

Wie  das  Leben  des  Diogenes  überhaupt,  so  bedarf  die  Über- 
lieferung über  sein  Costüm,  sein  Auftreten,  seine  Lebensführung 
einer  genauen  Untersuchung,  die  vor  allem  das  vom  späteren  Ky- 
nismos  auf  den  älteren  Übertragne  abzutrennen  hat.  Ich  hebe 
nur  hervor  was  uns  hier  unmittelbar  angeht.  In  der  biographi- 
schen Überlieferung  herrscht  die  Vorstellung,  daß  Diogenes  den  für 
Kälte  und  Nachtruhe  doppelt  zu  legenden  tçifiwv,  die  rrroo  mit 
dem  Mund  Vorrat  und  die  {iav.xr]Qia  getragen  habe.  *)  Nun  ist  es 
ohne  weiteres  klar,  daß  die  fiav.Tïiçia  als  Bestandteil  des  speci- 
tisch  diogenischen  Costüms  ein  bloßes  Mißverständnis  ist  :  jeder 
Athener  trug  sie,  in  der  neuen  Komödie  nicht  minder  als  vordem. 
Es  liegt  nahe  anzunehmen,  daß  die  Vorstellung  aus  den  Anekdoten 
hervorgegangen  ist,  in  denen  der  Stock  eine  Rolle  spielt  (Diog. 
L.  32.  66),  wie  auch  Antisthenes  gegen  Diogenes  bei  ihrem  ersten 
Zusammentreffen  den  Stock  erhebt  (Diog.  L.  VI  21).  Aber  bei 
Diogenes  Laertius  lesen  wir  eine  besondere  Motivirung:  ßaxrr^ 
ç{{(  ôè  ènrtçilaato  (linear  qçiuejo  Cobet)  àai>iv^aaç ,  ïneixa 
ftevTOi  /.ai  âià  navxàç  êffàçet ,  où  //r}v  èv  âarei,  a//cr  x«/>* 
fiàôv  avifj  [i€  xai]  tfî  îtijoy.  Für  diese  Darstellung  werden 
Olympiodor,  Polyeuktos  und  Lysanias  angeführt,  teils  Augenzeugen, 

1)  Vgl.  Atheu.  IV  162  f. 

2)  Dieselben  drei  Dinge  werden  von  Diokles  dem  Antisthenes  zu- 
geschrieben, von  Sosikrates  Stab  und  Ranzen  dem  Diodoros  von  Aspeudos 
(Diog.  L.  VI  13).  Bei  Antisthenes  ist  es  klar,  daß  man  die  spätere  kynische 
Tracht  Uber  Diogenes  auf  ihn  hinaufdatirt  hat.  Was  Diodoros  angeht, 
so  wird  man  die  Tracht  des  Pytbagoristen  früh  mit  der  des  Kynikers  ver- 
wechselt haben;  vgl.  Wilamowitz  S.  16. 
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teils  solche  die  von  Augenzeugen  unterrichtet  sein  konnten.  Daß 
diese  erlesenen  Zeugnisse  aus  Satyros  stammen,  dessen  Erzählung 
uns  aus  Hieronymus  bekannt  ist,  habe  ich  früher  nachgewiesen.') 
Überhaupt  steht  durch  Hieronymus  fest,  daß  diese  ganze  biogra- 
phische Überlieferung  von  Satyros  herstammt.  Aber  wir  sehen, 
wie  sie  gefaßt  war:  die  Hauptsache  ist  der  eine  rglßiov,  den 
Neanthes  (Diog.  L.  VI  1 3)  auch  allein  dem  Antisthenes  zuschreibt  ; 
die  rt^ça  wie  die  ßaxrrjQla  trug  Diogenes  nur  auf  seinen  Wan- 
derungen, die  tiaxTTjQla  aber  erst  nach  einer  Krankheit,  und  zwar 
im  Alter.  Das  bedeutet  nicht  :  Diogenes  trug  den  Stab  als  ein 
besonderes  Stück  seiner  absonderlichen  Tracht;  sondern:  Diogenes 
gönnte  sich  die  Bequemlichkeit  des  von  jedermann  getragnen 
Stabes  nicht  ehe  er  alt  und  krank  wurde,  und  auch  da  nur  beim 
Wandern. 

Stab  und  Ranzen  waren  nicht  Bettlertracht,  sondern  Wander- 
tracht. Das  Wandern  gehörte  zum  Kyniker,  wie  Diogenes,  ob- 
wohl Athen  sein  Wohnsitz  blieb,  nicht  nur  zwischen  Athen  und 
Korinth,  sondern  auch  sonst  im  Lande  umherzog.  Der  Ranzen- 
träger  im  Flaus  am  Stabe  wurde  bald  nach  Diogenes  das  Bild 
des  überall  in  Griechenland  auftretenden  Kynikers  ;  auch  nach- 
träglich das  Bild  des  Diogenes,  den  vielleicht  kein  Athener  da- 
heim in  dieser  Tracht  gesehen  hatte.  So  ist  das  Bild  durch  Sa- 
tyros in  die  biographische  Litteratur  gekommen. 

In  den  beiden  Epigrammen  des  Leonidas  von  Tarent  auf  den 
Kyniker  Sochares  kommt  der  Stab  vor  (A.  P.  VI  293  ô  ay.lmoy, 
298  fiâ'ATQOv),  in  dem  auf  Diogenes  (VII  67)  nicht;  bei  den  Nach- 
ahmern (Antipater  VII  65,  3  tp  ftia  rtg  n^ça ,  ftia  âtTtkolç, 
([ç  äft1  êffolra  ox/rrwv,  XI  158  mljçïj  re  xal  —  Jioyévevç 
$6na).ov  xai  tà  —  iairoç  âtitlââiov,  Onestes  VII  66  fiàxTçov 
xal  nf^  /.ai  âlnloov  il  [ta.  Arc  hi  as  VII  68  oxlntova  /.aï  dl- 
n'/.oov  ilpa  /.al  n^Qrjv)  fehlt  der  Stab  nie,  sie  beschränken  außer 
bei  Archias,  der  Leonidas  einfach  copirt,  die  Ausrüstung  auf  diese 
drei  Dinge,  wie  die  Biographen.  Anders  Leonidas,  der  die  un- 
mittelbaren Nachfolger  des  Diogenes  persönlich  kennen  und  über 

1)  Griech.-röm.  Biogr.  S.  120  ff.  —  Hieronymus  adv.  Iovin.  II  14: 
refert  Satgrus  t  qui  illustrium  virorum  scribit  historias,  quod  Diogenes 
palliolo  du  pli  ci  usus  sit  propter  frigus,  pern  m  pro  ceUario  habuerit 
Kcumque  pot  tarit  c  lav  am  ob  corpuscuK  fragilitatem ,  qua  iam  tenex 
membra  susteixtare  solitns  erat. 
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Diogenes  von  Zeitgenoasen  unterrichtet  sein  konnte.  Auf  sein  Epi- 
gramm komme  ich  gleich  zurück. 

In  den  Meliamben  des  Kerkidas  von  Megalopolis  hieß  Dio- 
genes rfjvoç  à  iay.iQorpÔQaç  ôi?c?.0€if.iatoç  (Diog.  L.  VI  76).  Die 
Person  dieses  Kynikers  und  Poeten  ist  ganz  ungewiß;  wenn  er 
in  der  Tat  mit  einem  der  beiden  megalopolitanischen  Politiker 
gleichen  Namens  identisch  ist,  so  doch  ohne  Frage  nicht  mit  dem 
älteren,  dem  Zeitgenossen  des  Diogenes  und  Demosthenes,  der  mit 
Philipp  pactirte,  sondern  mit  dem  um  ein  Jahrhundert  jüngeren 
Freunde  des  Aratos.') 

Also  ein  Jahrhundert  nach  dem  Tode  des  Diogenes  sind  Flaus. 
Ranzen  und  Stab,  seine  Wandertracht ,  die  Zeichen  des  Kynikers 
und  damit  auch  die  seinen.  Bei  Plautus  fehlt  der  Stab  und  im 
Grunde  auch  der  Ranzen. 

,Der  Parasit  soll  nicht  mehr  besitzen  als  der  xvvjv  :  ampul- 
lam,  strigilem,  scaphium,  sovcos,  pallium,  marsuppium  Jtabeat'. 
Das  ist  keine  specifische  Tracht,  sondern  der  Besitz  des  egens 
probe,  dessen  der  alles  was  er  besitzt  bei  sich  trägt;  und  nichts 
anderes  bedeutet  in  Wahrheit  die  Ausrüstung  des  Diogenes.  So 
sagt  er  bei  Leonidas,  nachdem  er  dem  Fährmanne  gezeigt  hat 
was  er  bei  sich  trägt  (A.  P.  VII  G  7,  5): 

nâri)-'  öaa  y.tfv  Siooîç  éTMrtcijue&a,  ravra  tzùq>  "sitôav 

Die  Aufzählung  bei  Plautus  beginnt  echt  attisch  mit  Ölfläschchen 
und  Strigel:  ohne  sie  ist  ein  athenischer  -flog  nicht  denkbar; 
es  ist  das  einzige  was  der  Parasit  im  Stichus  (v.  230)  an  Gegen- 

1)  Kerkidas  heißt  bei  Diog.  L.  VI  76  MfyalorroitTrj:  ij  Ktfe,  wRhrend 
an  der  Heimat  der  beiden  Staatsmänner  kein  Zweifel  sein  konnte.  Der 
Dichter  war  Kyniker,  wie  frg.  4.  5  Bergk  mit  2  zusammen  beweisen  (vgl. 
Kaibel  Athen.  III  S.  561).  frg.  2,  das  augefuhrt e,  ist  lange  nach  Diogenes' 
Tode  verfaßt  (<J  xâpos  Itt  o^iie  r,jtoe  6  /?.).  Von  Identität  mit  dein 
älteren,  die  Meineke  Aual.  Alex.  SSoff.  annimmt,  kann  keine  Rede  sein. 
Mau  müßte  den  Poeten  ohne  weiteres  von  den  beiden  politischen  àmù- 
rtfioi  sondern,  wenn  nicht  Stephanos  v.  Byz.  s.  Mrydlrj  nâ'ue  bezengte 

Alf  '  ifff  Kfoxidn»  äoioroü  1  <n/o&irr}e  xni  in t.iâu  ioiy  noir}Tt)i.    Abel"  hier 

ist  der  Irrtum  greifbar,  denn  die  Gesetzgebung  hängt  mit  der  Gründung 
zusammen,  der  Gesetzgeber  muß  der  ältere  Kerkidas  sein,  uud  der  kaun 
nicht  der  Poet  sein.  Die  archaisirenden  Daktylotrochäen  und  Daktyl- 
epitriten  des  Poeten  würden  einen  Anhalt  für  seiue  Zeit  geben,  weuu 
wir  genügendes  Material  hätteu  dergleichen  zu  localisiren. 


Digitized  by  Google 


DIOGENES  BEI  PLAUTUS 


445 


ständen  abzugeben  hat.  Dieser  Diogenes,  dessen  wichtigster  Be- 
sitz ampulla  und  strigilis  sind,  ist  nicht  der  Qvnûv  Lukians  nnd 
der  Andern,  die  ihn  mit  den  Kynikern  ihrer  Zeit  in  einen  Topf 
werfen.  Es  ist  der  Diogenes,  der  beständig  seinen  Körper  ab- 
härtete und  übte,')  von  dem  Athenodoros  in  den  neginaioi, 
offenbar  gegen  die  Verzerrer  seines  Bildes  polemisirend,  sagt  àci 
aiùnvàv  fpaheoVat  âià  id  àhiff  eo&ai  (Diog.  L.  VI  81),  und 
Epiktet  (III  22,  88),  der  in  manchen  Zügen  das  Bild  treuer  be- 
wahrt als  die  späteren  Biographen  und  Dio  :  orDjiov  neçirjQ' 
Xero  /.al  y.ar'  avrd  xà  oùua  i/réOTçcrpe  tovç  no'f.'kovg  (vgl. 
I  24,  8.  11).  Und  so  beginnt  auch  bei  Leonidas  (A.  P.  VIT.  67) 
das  Inventar  mit  dem  Fläschchen: 

6  /.  7i  rt  fiot  /.al  ntfçr]  èrpôk/.iu  /.al  id  rtaXaiov 
éaOog  yù  (p&tf.tévovç  vavaxo'Uiov  ôfio  'f.ôç.  *) 

Auch  Sochares,  der  entartete  Diogenist  des  Leonidas,  hat  in  seinem 
Besitz  eine  6).m\  §vtiôlogu  (A.  P.  VI  293,  3),  öhmv  àoiXty- 
yioxov  (20S,  4). 

Das  scaphium  erscheint  bei  Plautus  noch  zweimal  als  Trink- 
gefäß (Bacch.  70  Stich.  093),  wie  o/.arplov  Athen.  XI  475e, 
oy.ctfflç  (àyyilov  tvXirov  oxçoyyv).ov  y  à  la  /.al  ôqôv  ôixà^ie- 
\ov)  499  e:  bei  Hieronymus  (Satyros)  hat  Diogenes  einen  caucus 
Ugnens  ml  potanâum,  bei  Diogenes  Laertius  in  der  bekannten  Anek- 
dote (VI  37)  y.OTV/.rj  und  xyvß'/.iov. 

Dann  die  Kleidung:  soecos,  pallium,  kein  Untergewand.  Das 
pallium  ist  der  xglßiov.  Die  Schuhe  müssen  den  befremden,  der 
aus  der  späteren  Litteratur  die  Vorstellung  von  der  àvt  jcoù^aiu 
der  Kyniker  und  des  Diogenes  hat.')  Bei  Diogenes  Laertius  ist 
von  dieser  noch  nichts  zu  finden.  Aber  im  Epigramm  des  Leo- 
nidas VI  293  finden  sich  die  Schuhe: 

'0  o/.lrtiov  mal  xavxa  là  ß).  ait  tu,  néxvta  Kvnçt, 
äy/.eixai  /.vvtxoü  oy.vV  à;ià  SioxâQeoç 

ö).nrt  re  gunöeooa  txoUxq^xüio  te  ufyuç 
ùlipQVOv,  àçxalrjç  tûrjiïdftevov  oorflçç. 

1)  Diog.  L.  VI  70,  zusammenhängend  mit  23:  Griech.-rtfm.  Biogr.  49. 

2)  dtf.Ti?  iu  Korinth  (Byzanz)  und  Kypros  gleich  /lyxt-foc:  Athen  XI 495«. 
8)  Über  Diogenes  z.  B.  Dio  VI  15  tovs  nôdae  oiôé^on  toxrntr.  Die 

späteren  Kyniker  gingen  barfuß ,  die  Übertragung  auf  Diogenes  wurde, 
wie  die  des  Stabes,  besonders  erleichtert  dnreh  die  Schilderung  seiner 
Askese:  Diog.  L.  VI  34  yritvoti  Tiool  /töia  Inärti. 
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Endlich  das  marsuppium.  Dieses  mit  der  pera  zu  identifi- 
ciren  geht  gar  nicht  an.  Marsuppium  ist  der  Geldbeutel;  wer 
einen  Diener  hat,  läßt  es  von  diesem  tragen,  wie  in  den  Menaech- 
men  ;  der  Soldat  im  Poenulus  trägt  es  bei  sich.  Es  ist  ein  großer 
Beutel,  der  300  Goldstücke  faßt  (Poen.  782)  oder  gar  800  (Rud. 
1313,  außerdem  im  pasceolus  100  Minen,  in  der  crumina  ein  Talent 
Silber,  alles  im  vidulus  verpackt).  Der  Parasit  wie  der  Kyniker 
trägt  ein  paar  Kupfermünzen  darin:  das  ist  à  (p&ifiévovç  vav- 
oiolèiov  6ßolö<;  im  Epigramm  des  Leonidas  VII  67,  G.  Aber  in 
dem  zweiten  Epigramm  auf  Sochares  (VI  298)  kommt  der  Beutel 
selbst  vor,  und  zwar  neben  der  *n)ça:  er  hat  besessen 

n^Qrtv  -Aâôéip^tov  âneOAhjÇiu^éyov  atyôç 
OTéçrfOç  y.ai  (iây.Tçov  tovio  tà  AoinÔQivuv*) 

'/.(Zknuv  âoxlêyyiotov  âxàhr.ioiôv  xi  kvvoCxov 
xai  iillov  /.£<pa)MÇ  oùx  âoiuç  O/.értayoy.') 
Photio8  glossirt  v.vvovxoç  durch  ßahkvuov  fj  Uv).a/.oç,  Hesych 
durch  &v/.ày.tov,  fia'/.àrnov  fj  (.tuQOlnniov.  In  diesem  fauçoi/t- 
7iiov  ist  kein  %u)y.ovç.  Der  Parasit  soll  das  Nötigste  zum  Leben 
haben:  inihi  paullum  praesidi  ") ,  qui  familiärem  suam  vit  am  ob- 
ledet  modo;  etwas  Geld,  wofür  er  kaufen  kann  was  zu  Hause 
gebraucht  wird.  So  hatte  Diogenes,  nach  Satyros  bei  Hieronymus, 
den  Beinamen  t)ft€çô(iioç  und  er  erschien  sich  wie  der  tragische 
Bettler,  als  mto/dg  n).av^Tr:gf  (îiov  ë%tûv  loùfffyuQov.*)  Er 
bettelte  nach  Diog.  L.  VI  «7  nicht  nur  um  Speise,  sondern  auch 
um  Obolen. 

Das  Resultat  ist,  daß  Plautus  die  Ausrüstung  des  y.viuv  genau 
so  beschreibt,  wie  wir  sie  aus  den  ältesten  Quellen  ermitteln 
können.  Die  Untersuchung  ist  unvollständig,  wie  ich  zu  Anfang 
andeutete,  so  lange  nicht  die  ganze  Überlieferung  über  Leben  und 
Person  des  merkwürdigen  Mannes  gesichtet,  Wahrheit  und  Er- 
dichtung gesondert  sind.  Einstweilen  mögen  diese  Zeilen  als  ein 
Stückchen  Commentar  zu  einer  Plautusstelle  ihren  Dienst  tun. 

1)  Geffckens  Verteidigung  des  "Wortes  (Leon.  v.  Tar.  S.  IIS)  ist  nicht 
geglückt,  die  Emendation  aber  noch  nicht  gefunden. 

2)  Sochares  hat  deii  nûoe,  als  Wanderer,  wie  Stab  und  Ranzen 
(Jacobs  Aniniad.  1  2  p.  73). 

9)  Poen.  670  trccentos  nummos  Philippos  portât  praesidi. 
4)  Diog.  L.  VI  SS  Aelian  V.  H.  III  29. 

Göttinnen.  FRIEDRICH  LEO. 
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Für  den  aiolischen  Stamm,  der  von  der  Phthiotis  ans  Lesbos 
und  weiterhin  die  Audis  in  Kleinasien  besetzte,  sind  überraschende 
Tatsachen  in  Kyrene  zutage  getreten.  Ausgesprochen  .aiolische' 
Formen  wie  Ttuo<f  oqîyîiç  (Blass  bei  Hechtel-Collitz  III  l'jr>.  Gött. 
1'hmh  schienen  auf  Arkadien  hinzuweisen,  zumal  historische  Be- 
ziehungen des  ti.  Jahrhunderts  vorlagen.  Da  finden  sich  Formen 
wie  àyr/.otoav,  7tço)  't;  r»  niaui^  «  Fränkel  Sitz.-R  Berl.  Ak.  tl»<>3, 
S3,  vgl.  Solingen  Rh.  Mus.  :>S.  62o),  wie  sie  nur  in  Lesbos  und  seinem 
Annex  wiederkehren,  weder  arkadisch  noch  gemeinaioliseh  sind. 
Eine  lesbische  Colonie  in  Kyrene  ist  aber  ganz  undenkbar,  zum 
minderen  in  der  historisch  hellen  Epoche,  in  der  die  Gründung 
der  liattiadendynnstie  in  Kyrene  erfolgte.  Wie  kommt  also  dieser 
ausgesprochene  Dialekt  in  die  Kyrenaika? 

Mi  sehe  nur  einen  Weg  und  bitte,  meinen  Lr.sungsversuch  zu 
prüfen.  Im  südliehen  Thessalien  bis  zum  Malischen  Meerbusen  hin 
satten  die  Myrmidonen  de*  Priens  und  Achillens.  Die  Inschriften 
dieser  Gegend  haben  nichts  mehr  erhalten  von  einem  mit  dem  lesbi- 
schen verwandten  Dialekt»»,  offenbar  weil  die  jüngsten  Yölkerverschie 
hangen  die  alten  aiolischen  Einwohner  unterworfen  oder  verdrängt 
nnd  ihre  Sprache  in  der  Phthiotis  beseitigt  haben.  Ob  die  Sprache 
auf  einmal  oder  mit  der  Zeit  von  den  neuen  Herren  aufge- 
sogen ist.  können  wir  vorläufig  nicht  ermitteln,  und  eu  ist  für 
unsere  Frage  auch  gleichgültig.  Aber  hieraas  folgt  mit  nichten, 
daß  der  ranze  Stamm  na<  h  Lesbos  nnd  Kleinasien  ausgewandert 
i*t.  sondern  ein  Teil  wird  durch  den  Einbruch  der  The-saler  oder 
anderer  Stämme  aufge-«  hem-ht  und  in  einem  inneren  Zusammen- 
hange mit  den  großen  Zügen  der  Dorer,  die  sich  südwärts  und  ost- 
wärts wendeten,  um  den  Isfhnjos,  die  südlichen  Inseln  und  endlich 
den  PelojMiime-  zu  besiedeln,  M*lh»t  weiter  über  das  M^r  hinge- 
flutet  *.-in.  S-.  gelangten  diese  Aiob-r  nai  h  Kyrene,  vielleicht  von 
Bruchteilen  verwandter  Stamme  begleitet. 


Digitized  by  Google 


448 


A.  GERCKE 


Das  widerspricht  freilich  der  allgemeinen  Darstellung"  der 
Gründung  Kj'renes.  Aber  unsere  Quellen  für  dies  Land  und  seine 
Geschichte  fließen  recht  spärlich  und  versiegen  stellenweise  gänz- 
lich. Um  so  bewundernswerter  ist  das  lebensvolle  und  annähernd 
vollständige  Bild,  das  Studniczka  von  der  Göttin  Kyrene  und  ihrer 
Stadt  in  Libyen,  der  Cultur  und  der  älteren  Geschichte  des  Landes 
entworfen  hat  (Kyrene,  Leipzig  1890).  Der  fast  erschöpfende  Reich- 
tum seiner  Belege  gestattet,  im  ganzen  auf  sein  Buch  zu  verwei- 
sen,') und  die  Schärfe  seiner  Argumentation  macht  eine  ausführ- 
liche Polemik  überflüssig.  Es  ist  wahr,  daß  er  im  Anschlüsse  an 
K.  0.  Müller  (Orchomenos  und  die  Minyer,  Breslau  1820)  manche 
sagenhafte  Genealogien  für  historische  Überlieferung  genommen  hat, 
wie  Ed.  Meyer  hervorhebt;  daß  er  isolirte  Reste  historischer  und 
mythischer  Überlieferung  über  die  älteste  Colonisation  nicht  richtig 
eingeschätzt  und  verwertet  hat.  Dies  hat  zum  Teil  E.  Maaß  nach- 
geholt (Gotting,  gel.  Anz.  1890).  Auch  in  dieser  Beziehung  steht 
unsere  moderne  historische  Anschauung  vielfach  noch  zu  sehr  im 
Banne  der  bahnbrechenden  Arbeiten  Müllers,  der,  wenn  er  sein 
Werk  über  die  griechischen  Stämme  fortgeführt  hätte,  sich  häufig 
hätte  widersprechen  müssen. 

Die  herrschende  Tradition  über  die  Gründung  Kyrenes  gründet 
sich  auf  die  sagenhaften  Berichte  Pindars  (Pyth.  4,  5  und  9)  und 
Herodots  (4,  145  ff.}.  Sie  stimmen  leidlich  zusammen,  aber  nicht  zu 
den  Inschriften.  Gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts  (631  nach  Euse- 
bios)  sollen  dorische  Mannschaften  von  Thera,  die  uns  als  Minyer 
oder  Kadmeer  bezeichnet  werden,  Kyrene  gegründet  haben.  Von 
einer  älteren  Ansiedelung  griechischer  Stämme  in  Libyen  ist  nicht 
die  Rede.  Der  verwickelte  Bericht  enthält,  das  bezweifele  ich 
nicht,  wirklich  historisches  Material  aus  einer  recht  jungen  Zeit 
mit  wenig  sagenhafter  Beimischung.  Nach  meiner  Überzeugung 
haben  wir  hier  die  künstlich  zurechtgemachte  Hoflegende  der  Dyna- 
stie der  Battiaden,  die  aber  in  einer  altaiolischen  Niederlassung 
wahrscheinlich  ein  älteres  Königsgeschlecht  ablösten,  nämlich  die 
Euphamiden.  Darum  knüpften  auch  sie  ihren  Stammbaum  an  den 
mythischen  Archegetes  Euphamos  an:  sein  irdisches  Dasein  sollte 
altersgrauen  Zeiten  angehören,  um  17  Generationen  zurückliegen, 
M  ine  Nachkommen  aus  Sparta  nach  Thera  gelangt  sein.    Das  ist 

1)  Das  Material  gibt  sehr  übersichtlich  Bnsolt  Gr.  Gesch.  Ia  479  ff. 
Dazu  Stndniczkas  Artikel  Kyrene  in  Roschers  Lex.  d.  Myth. 
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nnhistorische  Willkür.  Die  archaischen  Inschriften  von  Thera  haben 
uns  gelehrt,  daß  hier  zwar  Dorer  schon  in  sehr  alten  Zeiten  ge- 
sessen haben,  daß  aber  erst  in  der  dritten  der  nachweisbaren  Pe- 
rioden der  Schrift  dieser  Insel  spartanischer  Einfluß  vorliegt  (Hiller 
v. Gärtringen  Ath.  Mitt.  XXI  43 lf.  vgl. Thera  I  148.  156.  III78)rd.h. 
geraume  Zeit  nach  der  Epoche  der  Neugründung  von  Kyrene  durch 
die  Battiaden.  Die  Inschriften  haben  uns  bestätigt,  was  man  längst 
aus  anderen  Indicien  gefolgert  hatte,  daß  die  dorische  Besiedelung 
der  Inseln  unabhängig  von  der  Eroberung  des  Peloponnes  erfolgt 
ist,  vermuttlich  von  der  Argolis  aus.  Die  Battiaden  hatten  aber  ein 
Interesse  daran,  diese  um  631  auf  Thera  noch  lebendigen  Erinne- 
rungen durch  eine  tendenziöse  Legende  zu  ersetzen.  Vor  der  zwei- 
ten Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,  ja  vor  500  kann  das  schwerlich 
geschehen  sein.  Eine  weitere  Spaltung,1)  die  wohl  durch  politische 
oder  religiöse  Rücksichten  veranlaßt  wurde,  in  eine  theräische  und 
eine  kyrenaisch-  lakonisch  -delphische  Version  ist  für  die  Haupt- 
frage belanglos. 

In  Kyrene  selbst  und  auch  anderwärts  müssen  sich  Erinne- 
rungen an  eine  ältere  Besiedelung  noch  lange  über  631  hin- 
aus lebendig  erhalten  haben,  obwohl  Herodot  darüber  schweigt, 
dessen  Quelle  mit  Arkesilaos  III.  schloß.  Noch  die  Diadochenschrift- 
steller  hatten  anderes  Material  zur  Verfügung,  und  Pompeius  Trogus 
berichtete  nach  Justins  Auszug  13,  7  :  Battos  I.  und  die  Seinen 
hätten,  als  sie  mit  ihren  beiden  Schiffen  gelandet  waren,  erfahren, 
daß  sich  in  Kyrene  schon  früher  Thessaler  angesiedelt  hätten,  die, 
vom  Könige  Hypseus  auf  die  Suche  nach  seiner  Tochter  Kyrene 
gesendet,  es  vorgezogen  hätten,  dort  in  der  lieblichen  Landschaft 
mit  ihr  zu  bleiben;  wenig  anders,  nur  sichtlich  verkürzt,  Fr.  15  des 
Phylarchos  :  Kyrene  sei  mit  Begleitung  gekommen.  Die  Spuren  dieser 
Tradition  von  einer  „mythischen"  Ansiedelung  durfte  man  nicht 
kurzer  Hand  beseitigen,  denn  keine  Sage  läßt  die  Göttin  oder 
Nymphe  nach  Thera  oder  Sparta  gehen,  sondern  stets  hat  Apollon 
die  Geliebte  von  Thessalien  unmittelbar  bis  nach  Libyen  entführt. 
Diese  Sage  ist  also  mit  der  theräischen  Gründung  und  der  an 

Ii  Auch  Leranos  zog  man  in  die  großartige  Combination  hinein, 
wohl  im  Anschlüsse  an  einige  Iliasstellen,  die  die  Abenteuer  der  Argo- 
nauten voraussetzen.  Entweder  sollen  die  ,Minyer'  von  Lemnos  nach 
Sparta  gekommen  (Her.)  oder  die  Nachkommen  des  Enphamos  von  Sparta 
ans  zuerst  nach  Lemnos  gewandert  sein  (Pind.). 

Herme«  XLI.  29 
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sie  geknüpften  Legende  unvereinbar  und  sicher  nicht  am  Hofe 
der  Battiaden  erfunden.  Auch  der  thessalische  König  Eurypylos 
kehrt  in  Libyen  wieder  und  veranlaßt  hier  den  Kampf  der  Nymphe 
mit  einem  Löwen;  nach  einer  alten  Sage  übergibt  er  auch  dem 
Euphamos  eine  Erdscholle  als  Symbol  des  künftigen  Besitzes  von 
Libyen.  Das  sind  halbgeschichtliche  Nachrichten  über  eine  alte 
Verbindung  von  Thessalien  und  Kyrene. 

Noch  stärker  und  historisch  faßbarer  sind  die  seit  alten  Zeiten 
vorliegenden  Beziehungen  der  Kyrenäer  zu  den  stammverwandten 
Arkadern.  Aus  Mantineia  holte  man  sich  nach  550  den  Damonax, 
um  einen  Streit  zwischen  Battos  III.  und  seinem  Volke  zu  schlich- 
ten (Her.  4,  101).'  Und  noch  im  3.  Jahrhundert  haben  Ekdamos 
und  Damophanes  von  Megalopolis  die  Staatsverfassung  in  Kyrene 
neu  geordnet  (Plut.  Philop.  1).  In  ältere  Zeit  führt  der  Cuit  des 
Zeus  Lykaios.  der  nicht  nur  im  allgemeinen  in  Kyrene  wieder- 
kehrt (Her.  4,  203),  sondern  sogar  in  einer  fast  identischen  Dar- 
stellung des  archaischen  Cultbildes  mit  dem  auf  den  Gott  zuflie- 
genden Adler.  Diese  Zusammenhänge  hat  Studniczka  nachgewiesen. 
Sie  berechtigen  jetzt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Beziehungen  zu  Ar- 
kadien in  vordorische  Zeiten  zurückreichen  und  im  Widerspruche 
stehen  zu  den  angeblichen  engen  Beziehungen  zu  Sparta:  ein  Ant- 
agonismus der  Kyrenäer  gegen  die  Spartaner  scheint  mir  vielmehr 
unverkennbar,  nur  die  Dynastie  der  Battiaden  teilte  ihn  nicht,  son- 
dern berief  sich,  wie  es  scheint,  auf  ihre  dorische  Abstammung  und 
suchte  und  fand  in  Sparta  einen  Rückhalt  für  ihre  Politik.  Aber 
eine  wirkliche  Dorisirung  ist  niemals  in  Kyrene  erfolgt,  wie  der 
Dialekt  beweist/)  auch  nicht  durch  das  Zuströmen  zahlreicher  grie- 
chischer Söldner  unter  Battos  II. 


1)  Allerdings  stehen  neben  den  Formen  auf  -otaa  Acc  Plur.  anf  -oe, 
wie  sie  sowohl  dorisch  als  auch  arkadisch,  kyprisch,  nordthessalisch  u.  s. 
nachzuweisen  sind;  das  sieht  nach  einem  Miscbdialekte  aus.  Doch  vgl. 
Solinsen  in  K.  Z.  29.  32.  —  Das  ,rote'  Alphabet  Kyrenes  soll  aus  Lakonien 
stammen  wegen  des  hier  wiederkehrenden  vielstrichigen  Sigma,  das  Übrigens 
nicht  erklärt  ist.  Ein  Schluß  ex  silentio  (Blass).  Falls  vor  600  schon 
t  —  %  und  +  =  I  eingeführt  worden  waren  (wir  kenneu  nur  das  Koppa  am 
kyrenäischen  Schatzhause  zu  Olympia  neben  dem  jüngeren  K  in  yUanos 
auf  der  Arkesilasschale  um  570/50) ,  kann  man  außer  an  Arkadien  auch 
an  Euboia  denken,  da  die  alten  Handelsbeziehungen  hierhin  durch  den 
Münzfuß  von  Kyrene  bewiesen  worden.  Jeder  Gedanke  an  theraeische 
Schrift  ist  fernzuhalten:  obwohl  die  Medici  von  Kyrene  als  Kaufleute 
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Wir  wissen,  daß  die  Bevölkerung  Arkadiens  schon  vor  der 
dorischen  Wanderung  im  Peloponnes  saß  und  damals  nicht  auf 
das  Binnenland  Deschränkt  war.  Ein  Teil  desselben  Stammes  mit 
demselben  Dialekte  ist  nach  Osten  über  das  Meer  gezogen  und  hat 
Kypros  wie  Pamphylien  besiedelt,  wahrscheinlich  auch  einen  Teil 
der  nähergelegenen  Inselwelt.  Man  darf  wohl  als  sicher  anneh- 
men, daß  das  nicht  erst  infolge  des  Eindringens  der  Dorer  in  den 
Peloponnes  geschehen  ist,  sondern  bereits  Jahrhunderte  vorher. 
Das  Epos  spiegelt  die  älteren  Verhältnisse  wieder;  auch  das  mehr- 
fach erwähnte  Kypros  ist  in  einer  älteren  Epoche  hineingekommen, 
da  die  Beziehungen  zu  der  entfernten  Insel  später  auf  Jahrhun- 
derte abreißen.  Durch  die  Dorer  wurden  dann  Teile  der  älteren 
Bevölkerung  des  Péloponnèse»  unterworfen  oder  vertrieben,  die 
Arkader  von  der  Küste  abgeschnitten.  Die  nördlichste  Landschaft 
erhielt  eine  Mischbevölkerung,  behielt  aber  den  altepischen  Namen 
der  Achaier  bei.  Der  elische  Dialekt  bewahrte  trotz  der  Herr- 
schaft der  eingewanderten  aitolischen  Valeier  Spuren  aiolischer 
Sprache.  Und  am  Vorgebirge  Tainaron  hielt  sich  bis  in  nachchrist- 
liche Zeiten  ein  Poseidoncultus,  der  nach  Ausweis  der  Sprache  von 
Aiolern  in  vordorischer  Zeit  gestiftet  war.  Im  Gegensatze  zu  der 
dorischen  Namensform  Poteidavon  Pot(e)idan  heißt  der  Gott  in  Tegea 
und  Mantineia  Posoidan,  hier  auch  eine  der  fünf  Phylen  Posoideia; 
und  ebenso  muß  der  Name  am  Tainaron  gelautet  haben.  Die  Lake- 
daimonier  haben  den  Cultus  unter  diesem  Namen  mit  dem  Feste 
Posoideia  übernommen,  aber  ihrer  Dialektentwicklung  entsprechend 
später  das  intervocalische  s  verhaucht  ')  :  so  finden  wir  auf  den  In- 
schriften des  Taygetos  den  Pohoidan  und  in  den  beiden  Städten 
Helos  und  Theuria  die  Pohoideia  (IG  I  83,  86,  88,  91  u.  a.,  beson- 
ders 79).  Die  am  Tainaron  wohnende  vordorische  Bevölkerung 
nannte  sich,  wie  wir  sehen  werden,  Danaer.  Daß  sie  demselben 
Stamme  angehörten  wie  ein  Teil  der  selbst  in  mehrere  Stämme 
zerfallenden  Arkader,  ist  sehr  wohl  möglich;  wenn  nicht,  müßte 
man  annehmen,  daß  sich  die  verschiedenen  Stämme  im  Widerstande 
gegen  die  andringenden  Dorer  zusammengeschlossen  hätten.  In 
historischer  Zeit  mußten  die  Kyrenäer  sich  nach  Arkadien  wenden, 

natürlich  gut  schrieben,  mußten  sie  sich  dem  Schriftaysteme  des  Handels- 
platzes anpassen. 

1)  Müllensieffen.  Straßb.  Diss.  1882,  und  besonders  Collite,  Gött. 

Diss. 
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wenn  sie  sich  an  Stammverwandte  anschließen  wollten,  denn  vom 
Tainaron  hatten  die  Lakedaimonier  Besitz  ergriffen. 

Anders  in  der  mythischen  Zeit.  Da  saßen  hier  die  Danaer 
und  das  Herrschergeschlecht  der  Euphamiden,  und  von  hier  zogen 
sie  nach  Kyrene  hinüber.  Das  berichtet  uns  Pindar,  obwohl  diese 
Version  gar  nicht  zu  der  theräischen  Legende  paßt,  der  er  im 
übrigen  folgt,  und  er  berichtet  diese  Sage  auch  nur  —  merkwürdig 
genug  —  imlrreali8.  In  der  vierten  pythischen  Ode  prophezeit  nämlich 
Medeia:  ,HÄtte  Euphamos  am  Erdschlunde  des  Hades  daheim,  im 
heiligen  Tainaron  (wieder)  angelangt,  die  Erdscholle  hingeworfen, 
[er  der  Herrscher,  des  rosseführenden  Poseidaon  Sohn,  den  einst 
Tityos  Tochter  Europa  (ihm)  gebar  an  den  Ufern  des  Kaphisos,] 
dann  würde  im  vierten  Geschlechte  der  Nachkommen  sein  Blut  mit 
den  Danaern  jene  unbegrenzte  Breite  eingenommen  haben.  Denn 
dann  werden  sie  vertrieben  aus  der  großen  Lakedaimon,  dem  Ar- 
geischen  Golfe  und  Mykenai*  (4,  43—49).  Die  letzten  Worte  ent- 
halten nach  meiner  Überzeugung  eine  ebenso  deutliche  Erinnerung 
an  die  dorische  Eroberung  des  Peloponneses,  wie  die  Worte  der 
Hera  in  der  Ilias  J  50  ff.,  als  sie  in  der  Hitze  des  Streites  um 
Troja  die  drei  Städte  preisgibt,  die  ihr  die  liebsten  sind,  Argos 
Sparta  und  Mykene  (vgl.  Ed.  Meyer  II  267).  Von  der  vordorischen 
aioli8chen  Bevölkerung  des  Peloponneses  ist  die  Rede,  die  bei  Pindar 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Epos  den  Namen  Danaer  führt:  nur 
in  der  theräischen  Legende  sind  die  Euphamiden  Minyer.  Pindar 
kannte  also  eine  ehrwürdige  berühmte  Sage,  die  er  um  der  Bat- 
tiaden  willen  verwarf  und  doch  nicht  gänzlich  verschweigen  mochte, 
und  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß  sie  in  den  Hesiodeischen 
großen  Ehoien  vorkam,  wie  Stndniczka  vermutet  hat.').  Nur  die 
Genealogie  Pindars,  die  hier  eingeklammert  ist,  stammt  sicher  nicht 
aus  den  Ehoien,  weil  hieraus  eine  zwar  verwandte,  aber  doch  ver- 
schiedene erhalten  ist:  Pindar  folgte  in  diesem  Punkte  gewiß  der 
seinem  Auftraggeber  Arkesilas  IV.  genehmen  offiziellen  Fassung. 

Die  Battiaden  mußten  die  ältere  Version  in  den  Hintergrund 


1)  Aber  dann  darf  er  nicht  mit  Kirchhoff  auch  den  übrigen  Inhalt 
der  4.  Ode  auf  die  Ehoien  zurückführen.  War  ferner  hierin  die  ältere 
Sagenversion  wiedergegeben,  unbeeinflußt  durch  die  Legende  der  Bat- 
tiaden? Dann  ist  es  falsch,  ihre  Abfassung  geraume  Zeit  nach  Neu- 
grttndung  der  Stadt  um  600  anzusetzen,  wie  Müller,  Kirchhoff  und  wir 
alle  getan  haben. 
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treten  lassen,  wenn  sie  sich  den  Euphamos  anuectiren  wollten. 
Trotzdem  scheinen  sie  von  der  Chronologie  der  älteren  Grtindungs- 
sage  ausgegangen  zu  sein:  um  zu  der  Epoche  631  zu  gelangen, 
ließen  sie  erst  die  1 7.  Generation  nach  Euphamos  von  Thera  aus- 
wandern. Sie  scheinen  also,  die  Generation  zu  30  oder  40  Jahren 
gerechnet,  den  Euphamos  um  1140  oder  1310  gesetzt  zu  haben. 
Dagegen  würde  «ich  für  die  ältere  Sagengeschichte,  in  der  bereit* 
die  4.  Generation  nach  Euphamos  unmittelbar  vom  Tainaron  aus 
Libyen  eroberte,  eine  ins  11.  oder  12.  Jahrhundert  hinaufreichende 
Gründungseporhe  ergeben,  falls  hier  dieselbe  Generationsberechnung 
vorliegt.') 

S>  dürfen  wir  natürlich  nicht  rechneu.  Aber  sicher  ist,  daß 
der  älteren  Sage  ein  Reflex  historischer  Verhältnisse  zugrunde  liegt  : 
denn  mit  dem  Poseidonsohne  Euphamos  hat  Maatl  den  Posoidan- 
eultos  am  Tainaron  treffend  combinirt.1) 

Im  übrigen  sproßte  gerade  hier  an  dein  sagenumrankten 
Vorgebirge  echter  und  uralter  Mythos.  Hier  landete  Arion  auf 
seinem  Delphin,  den  hier  befindlichen  Eingang  zur  Uuterwelt  be- 
nutzte Herakles,  als  er  den  Kerberos  heraufholte.  An  den  drei- 
gezackten Ausläufern  des  Péloponnèse*  war  ursprünglich  Thrinakia 
localisirt,  und  am  Tainaron  Reibst  weideten  einst  die  Rinder  des 
Helios.  Neben  diesen  Mythen  nimmt  sich  die  Sage  von  Euphamos 
schon  fast  wie  eiue  pragroatisirende  Erzählung  aus.  Und  doch  ist 
auch  sie  uralt. 

Daß  der  Poseidons«>hn  Euphamos  ursprünglich  nicht  zum  Tai- 
naron gehörte,  sondern  weiter  nördlich  geboren  war,  hat  die  Sage 
ebenfalls  bewahrt  Als  seine  Mutter  nennt  die  große  Ehoie  Mekio- 
nike  von  Hyria,  Pindar  Europa,  des  Tityos  Tochter,  beide  in  Boio- 
tien  zu  Hause:  Mekionike  war  eine  Tochter  des  mythischen  Königs 
Oarion  von  Hyria,  Tityos  herrschte  in  der  phokischen  Grenzstadt 
Panopeus  im  Tale  des  Kephissos,  an  dessen  l'fer  Europa  den  Eu- 
phamos gebar  Sie  selbst  wurde  in  Lebadeia  ala  Demeter  Europa 
verehrt.  Hier  saßen,  wie  wir  längst  wissen.  Aioler.  Wir  dürfen 
jetzt  vielleicht  sehließen,  daß  ejn  Teil  von  ihnen  an  den  Wande- 
rungen zum  Tainaron  und  der  Besiedelung  von  Kyrene  teilnahmen. 

Ii  Bei  Eu»ebio*  rinden  sich  neben  *'»31  noch  twri  allere  (»ründung*- 
dAten  tob  Kyrene  :  13.1t  und  "«2,  beide  willkürlich  berechnet. 

2>  S.  353  ff.  Maaß  hat  nur  die  Minver  und  Ther*  ni.  ht  beseitigt, 
die  doch  nicht  hierher  gehören. 
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vereinigt  mit  den  Myrmidonen  der  Phthiotis.  Wenn  mehr  als  eine 
Stadt  beteiligt  war,  so  stammen  die  verschiedenen  Genealogien  ver- 
mutlich daher. 

Die  Myrmidonen  der  Phthiotis  scheinen  den  Euphamos  sogar 
als  Gott  verehrt,  nicht  nur  als  Heros  gefeiert  zu  haben,  da  auf 
Lesbos  ein  Zeus  Euphemos  nachweisbar  ist  (bei  Hesychios).  Als 
menschlicher  Held  erscheint  er  in  der  Argonautensage,  bei  den 
Leichenspielen  zu  Ehren  des  Pelias  und  unter  den  Kalydonischen 
Jägern.  In  der  Mitte  dazwischen  steht  er  in  der  Rolle  des  schick- 
salbringenden Heroen  bei  der  in  die  Argonantensage  gezogenen 
Besiedelung  Libyens. 

Entwickelt  hat  sich  diese  altaiolische  Sagengestalt  ohne  Zweifel 
ans  einer  Gottheit,  am  ehesten  einer  chthonischen ,  für  deren 
schreckenerregenden  eigentlichen  Namen  ein  versöhnlicher  Beiname 
eintrat,  etwa  wie  bei  den  Eumeniden:  darum  mochte  Euphamos 
am  Hadeseingang  beim  Tainaron  wohnen.')  Sonst  ist  seine  ur- 
sprüngliche Bedeutung  in  der  Heldensage  vergessen,  seine  Verbin- 
dung mit  Poseidon  und  seine  übernatürliche  Kraft,  auf  den  Wogen 
gehen  zu  können,  sind  andersartige  Züge. 

Als  Argonaut  erscheint  er  zuerst  in  der  erwähnten  großen  Ehoie, 
deren  Überreste  Kirchhoff  zusammengestellt  hat,  aber  nicht  als  einer 
von  vielen,  sondern  als  der  neben  lason  hervorragendste:  an  seine 
Mutter  Mekionike  und  ihn  selbst  (Fr.  143  Rz.)  ist  die  Erzählung  der 
Argofahrt  angeschlossen,  nicht  an  lason  und  dessen  Mutter  Poly- 
raede  (dies  geht  auch  aus  Fr.  IS  und  19  klar  hervor).  Die  Ab- 
fassungszeit dieser  Dichtung  ist  ungewiß.  Aus  der  Erwähnung 
Libyens  (Fr.  C»4).  das  offenbar  um  Euphemos  willen  beinahe  als 
Krone  des  Ganzen  vorkam,  wird  seit  K.  0.  Müller  geschlossen: 
hier  werde  die  Gründung  von  Kyrene  um  031  behandelt.  Das  ist 
ein  Fehlschluß,  wenn  es  sich  damals  nur  um  eine  Neugründung  von 
Thera  aus  handelte,  und  vollends  wenn  die  Ehoie  jene  isolirte,  vor- 
dorische Sage  von  den  Euphamiden  im  Peloponnes  enthielt.  Die  Dich- 
tung kann  erheblich  älter  sein  als  631,  und  ihr  Stoff  ist  es  ganz  ge- 
wiß. In  dem  Sagenkreise  von  Iolkos  (und  Kalydon)  muß  ja  Euphamos 
damals  längst  eingebürgert  gewesen  sein,  vermutlich  schon  vor  der 
dorischen  Wanderung,  und  die  älteste  Combination  war  wohl  seine 

Ii  Studniczka  und  Maaß  S54.  Dagegen  hält  Robert  (Preller  I*  142) 
ttftifioe  für  keine  echte  i^ix^otç,  wie  auch  Wentzel.  Aber  der  Ahnherr 
eine«  Geschlechts  ist  keine  leere  Abstraction. 
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Teilnahme  am  Argonautenzuge.  Aber  das  war  eine  dichterische 
Verknüpfung,  nicht,  wie  Müller  meinte,  eine  tendenziöse  Mache. 
Sollte  da*  Festsetzen  der  Aioler  in  dem  Wnnderlande  nicht  die 
Phantasie  zu  Erfindung  der  wunderbaren  Fahrt  durch  Phasis  und 
Okean»s  bis  zur  libyschen  Wüste  angeregt  haben  V 

Es  ist  nicht  einmal  nötig,  diese  Fahrt  der  Argo  als  fertiges 
Stück  der  Ältesten  Sagendichtung  anzunehmen  und  den  Euphamos 
von  jeher  mit  ihr  verbunden  zu  denken.  Vielmehr  kanu  es  einmal 
eine  selbständige  Ausfahrt  des  Heroen  gegeben  haben.  Wenn  sie 
mit  dem  Gewinne  einer  Erdscholle  als  Unterpfandes  des  späteren 
Besitzergreifens  von  Libyen  endete,  so  paßte  sie  in  die  Argofahrt 
von  lolkos  an*  schlecht  genug  hinein,  und  wohl  darum  wurde  eine 
Version  erfunden,  in  der  eine  Ausfahrt  des  Iason  vor  dem  eigentlichen 
Abenteuer  erfolgte:  Iason  wollte  vorher  das  Orakel  von  Delphi  be- 
fragen, fuhr  um  den  Peloponnes  hemm  und  wurde  bei  Kap  Malea 
vom  Sturme  nach  Libyen  verschlagen  (Her.  4.  179).  Diese  Erz&h- 
lumr  sieht  ganz  rationalistisch  aus  und  enthält  doch  offenbar  einen 
recht  alten  Sagenrest:  obwohl  Herodot  nur  Iason  und  nicht  Eupha- 
niMs  namentlich  anführt,  muß  doch  dieser  ursprünglich  der  eigent- 
liche Held  gewesen  sein,  der  dem  Triton  den  Dreifuß  schenkte  und 
als  Gegengabe  die  Anwartschaft  für  seine  Nachkommen  auf  hun- 
dert Städte  am  Tritonischen  See  erhielt.  Der  durch  den  Dreifuß 
veranlaßt«-  Orakelspruch  des  Triton  ist  übrigens  jünger  als  die 
KrdiM'holle  in  ihrer  durchsichtigen  Symbolik.')  Wahrscheinlich  ist 
anch  Triton  an  die  Stell«-  des  Eurypylos  getreten,  der  bei 
I'indar  als  Knnig  von  Kyrene  erscheint,  oder  eines  o(o;r6i.o<; 
Aaituüv.  der  in  Gestalt  des  Eurypylos  die  Erdscholle  überreicht 

Ii  Da«»  Symbol  der  Erdscholle  «1er  des  Rasenstückes  für  den  Besitz 
der  ganzen  Flnr  ist  weit  verbreitet:  .T.  Grimm,  deutsche  Rechtsalter- 
t umer  i*  IWf.,  vgl.  z.  R.  die  don  S.  167  angeführte  Erzählung  ans  dem 
alten  Liede  von  der  l'ugarn  Einwanderung:  ,Arpad«  Gesandter  füllt  sich 
eine  Flasche  Donauwa.wr,  nimmt  ein  wenig  Erde  nnd  (iras  and  trügt  es 
tu  Arpad  nach  Siebenbürgen,  der  nun  kraft  dieser  Symbole  nach  Ungarn 
webt  nnd  da*  Land  behauptet'.  Bei  der  römischen  Viudkatio  i»t  die 
Verwendnng  der  S  holle  mit  alten  Kampfbräm  li*  u  zusammengewachsen, 
wie  im  Germanischen.  Der  grievhische  Proceü  bat  von  diesem  Symbole 
merkwürdigerweise  nichts  bewalirt,  aber  die  Sage  «vgl.  U.  Müller,  Dorier 
1  setzt  denselben  Ree  lit  sue  bra  neb  voraus  und  ist  da»  älteste  Zeugnis. 
--  Anch  der  Dreifuß  ist  Wahrzeichen  d«-«.  Boitzes,  im  Germanischen  ein 
dreibeini*er  Stuhl  ..der  Ti-v  h  i<.rimm  D  :»>».  Er  drückt  vielleicht  mehr 
den  angetretenen  Be-itz  aus,  die  Scholle  deu  Anspruch  auf  da«  Land. 
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(Pind.  Pyth.  4,  20  if.).  Kurz  in  ihrer  ganzen  Fassung  ist  diese  Hero- 
dotische Erzählung  jung,  aber  doch  wohl  nur  junge  Umsetzung 
älterer  Sage. 

Wo  die  Sagengestalten  fest  in  der  Heimat  wurzelten,  war  die 
Schilderung  ihrer  Heimkehr  oft  besonders  wichtig.  Daraus  er- 
klären sich  die  rückläufigen  Wanderungen  z.  B.  des  Kadmos  und 
der  Europa.  Euphamos  kehrt  nur  zum  Tainaron  zurück,  oder  findet 
vielmehr  dort  seine  Heimat:  er  muß  also  dort  die  heimfahrende 
Argo  verlassen  haben.  Das  spricht  nicht  für  seine  ursprüngliche 
Bedeutung  als  Argonaut,  nicht  für  eine  ursprüngliche  Verknüpfung 
mit  der  Argonautensage  von  Iolkos.  Der  Thessaler  Eurypylos  aus 
dem  unmittelbar  benachbarten  Ormenion  (so  in  der  Ilias)  mochte 
ihm  ursprünglich  hier  die  Erdscholle  überreichen.  Aber  Euphamos 
sollte  sie  doch  wohl  dort  ins  Meer  versenken,  wo  er  dauernd  bleiben 
wollte.  Das  war  Tainaron;  Pindar  spricht  nicht  einmal  von  Rück- 
kehr, sondern  sagt  nur  èl&év.  Dorthin  gelangte  er,  der  Poseidon- 
sohn, erst  in  der  von  Kyrene  beeinflußten  Argonautensage  mit  dem 
ümw  ege  über  Libyen,  vorher  unmittelbar  vom  Norden.  Aber  auch 
Tainaron  blieb  nicht  die  dauernde  Wohnstätte  der  Euphamiden: 
in  der  vierten  Generation  zogen  sie  mit  den  Danaern  aus  zur 
Libyschen  Küste,  nur  das  Versenken  der  Erdscholle  beim  Kap 
Tainaron  hielt  die  Sage  als  einen  bereits  traditionellen  Zug  fest. 
Nur  in  der  jungen  Legende  der  Battiaden  wurde  auch  dieser 
Sagenzug  beseitigt:  aus  Veraehen  ließ  jetzt  Euphamos  auf  der 
Seefahrt  die  Scholle  ins  Wasser  fallen,  und  sie  schwamm  nach 
Thera. 

Gänzlich  unverändert  blieb  dagegen  die  andere,  oben  be- 
rührte Sage:  die  Güttin  Kyrana,  die  aus  Phthia  stammte  (Hes.  Eh. 
Fr.  12S  Rz.),  blieb  in  der  neuen,  nach  ihr  benannten  Heimat,  wo- 
hin sie  die  Myrmidonen  mitgebracht  hatten.  Die  Etymologie  des 
Namens  hat  Bechtel  mit  aiolisch-thessalischem  Sprachmateriale  ge- 
geben (Nachr.  d.  Gütt.  Ges.  1900  S.  37):  Kiçavâ  —  Koçwvlç,  wozu 
übrigens  auch  peloponnesische  Parallelen  kommen  (vgl.  ^revvxla- 
Qog  u.  a.).  Kein  antikes  Zeugnis  bringt  sie  mit  Thera  zusammen. 
Der  eigentliche  Stadtgründer  ist  Apollon  oder  sein  Vogel  der  Rabe 
(wenn  nicht  die  Krähe).  Das  haben  die  Battiaden  nicht  beseitigt. 
Die  Stammsage  der  Euphamiden  als  Laudesherren  steht  selbständig 
daneben.  Ihrem  Poseidouculte  stand  wohl  ein  Apolloncult  eines 
anderen  aiolischen  Geschlechtes  zur  Seite. 
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Weiter  gehe  ich  auf  die  Sagengeschichte1)  nicht  ein.  für  die 
Maaß  wertvolle  Beobachtungen  beigebracht  hat,  und  neuerdings 
Malten  eine  ausführliche  Behandlung  in  Aussicht  stellt  (Cyrenarum 
Origine*.  Berliner  Dias.  11)04).  Denn  das,  worauf  es  mir  ankam, 
halte  ich  bereit«  für  erwiesen:  die  Sage  hat  den  historischen  Reflex 
einer  altaiolischen  Besiedelung  von  Libyen  bewahrt,  der  zu  den 
neuen  Inschriften  stimmt  und  der  alles  überwuchernden  Hoflegende 
der  Battiaden  widerspricht.  Die  mythische  Colonisation  wird  voll- 
ends als  eine  historische  durch  den  Dialekt  erwiesen,  den  noch  Kal- 
limachos  in  seinen  Epigrammen  anwendete. 

Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  zu  den  Ältesten  griechischen 
Colonisten  auch  vordorische  Bewohner  von  Kreta  und  den  anderen  In- 
seln gehörten/)  Denn  auf  Kreta,  Kos  usw.  sanen  in  urgriechischer  Zeit 
Summverwandte  der  Arkader.  Achaier,  Argeier  und  Danaer.  auch 
der  thessaliachen  Aioler.  Die  Kreter  und  Nesioten  bildeten  aber 
einen  großen  Teil  der  Bürgerschaft  von  Kyrene.  Man  erklärt  das 
freilich  anders:  da  Battos  II.  gegen  570  eine  große  Schar  von  Söld- 
nern anwarb,  denen  er  Landloose  gewährte,  sollen  das  die  Kreter 
and  Insulaner  gewesen  sein.  Aber  Herodots  Bericht  (4,  159— 1  til) 
klingt  nicht  so.    In  der  Schlacht  bei  Leukon  wurden  7000  Hopiiten 

Ii  Selbst  Arkesilaos  scheint  eine  mythische  (testait  gewesen  zusein, 
die  sus  Boiotien  nach  Kyrene  in itge wandert  war.  In  der  Ilia.**  wird  er 
O  321*  von  Hektor  getötet;  auch  B  493  ist  nur  das  Land,  nicht  seiue  Stadt 
genannt,  aber  sein  <irab  zeigte  mau  in  Lebadeia  (Dümmler.  Hektor». 
Wenn  die  junge  Dynastie  in  Kyrene  den  Namen  neben  dem  afrikaninchen 
Battus  für  ihre  Mitglieder  verwendete,  •*»  folgt  daraus  nicht,  daß  ihre 
Vorfahren  schon  in  Thera  sich  so  genannt  haben  anstatt  Aristoteles 
(Pindar  Pytb.  5,  s7)  und  wie  *ie  sou*t  heißen  mochten.  Eher  würde  ich 
annahmen,  daß  schon  die  alten  Enphamiden  den  Nameu  führten.  Jeden- 
fallu  sehe  ich  aber  keinen  zwingendcu  Grund  mehr,  die  episrbe  Telegonie 
jünger  zu  setzeu  als  «31,  weil  ihr  angeblicher  Verfasser  Engammon  vou 
Kyrene  dem  Paare  Odyssen»  und  Penelope  einen  Sohn  Arkesilao*  gab. 
Su  mußte  man  freilich  schließe  n,  solange  man  von  einer  altaioli«  hen  B«*- 
siedelung  Libyern»  längst  vor  «31  nichts  wußte.  I  ra  dit Namens  willen 
nachte  man  im  Altertum  wohl  d«  u  Dichter  zum  Zeitgeno.v«en  der  Bat- 
tiaden lOl.  53  —  5«s  4)  oder  schrieb  ihm  die  Telegonie  zu  statt  *on*f  dem 
Kinaithon,  den  mau  zwei  Jahrhunderte  älter  setzte  (Ol.  4,2  —  T«3  2,  vgl. 
das  (iründungsjahr  von  Kyrene  S.  4*» 3  A.  1.  beide*  bei  Eusel>i«M. 

2)  An  Itanos  vou  Kreta  knüpft  die  theraei«  he  Legende  an.  macht 
»ber  den  Meergott  Korubio*  zum  PurpurnVher  (Knapp.  Philol.  XLV11I 
49Sff.).  Den  aiolischen  Elementen  hier  nachzugehen  i«t  eine  dringende 
Aufgabe. 


Digitized  by  Google 


45S 


A.  GERCKE 


niedergemacht,  d.  h.  doch  wohl  fast  das  gesarate  Faßvolk,  Un- 
ruhen brachen  aus,  der  König  Arkesilaos  II.,  Bruder  und  Nachfolger 
des  Battos  IL,  wurde  bald  darauf  ermordet,  durch  Daraonax  von 
Mantineia  wurde  die  Staatsverfassung  neugeordnet.  Wir  erfahren 
unter  anderen,  daß  er  die  Bürger  mit  Einschluß  der  Neubärger  auf 
drei  Phylen  verteilte:  1.  Theräer  und  Perioiken,  2.  Peloponnesier 
und  Kreter,  3.  Neunten.  Die  Dreiteilung  war  die  dorische;  ob  sie 
erst  jetzt  (nach  550)  eingeführt  wurde  oder  ob  die  Phylen  schon 
seit  der  Neugründung  existirten,  erfahren  wir  nicht.  Aber  auffällig 
ist  den  Erklärern  immer  gewesen,  daß  so  wenig  Theräer  da  waren; 
man  erklärt,  die  meisten  seien  bei  Leukon  gefallen.  Das  ist  eine 
schlechte  Erklärung,  wenn  man  in  ihnen  die  eigentliche  Stamm- 
bevölkerung sieht,  da  deren  Familien  mit  Greisen  und  Kindern 
doch  am  Leben  blieben.  Übrigens  waren  von  Thera  nur  zwei 
Fünfzigruderer  mit  Männern  gekommen,  ohne  Frauen  (Her.  4,  156): 
die  konnten  zwar  herrschen,  aber  nicht  das  Volk  bilden.  Auch  mit 
der  Herrschaft  war  es  beim  Tode  des  Königs  Arkesilaos  II.  vor- 
bei. Noch  auffälliger  ist  aber  doch  die  Zusammenordnung  mit  den 
Perioiken,  also  nicht  Vollbürgern.  Das  spricht  meines  Erachtens 
dafür,  daß  die  übrigen  zwei  Drittel  der  Bürgerschaft  die  ältere 
in  feste  Verbände  gegliederte  Bevölkerung  waren.  Die  Pelopon- 
nesier sind  offenbar  die  gewesen,  deren  Dialekt  maßgebend  ge- 
worden war,  also  Aioler  oder  Myrmidonen.  Die  Kreter  und  die 
anderen  Inselgriechen  werden  also  zum  guten  Teile  verwandten 
vordorischen  Stämmen  angehört  haben.  Ob  die  überlebenden  Söld- 
ner des  Battos  II.  unter  die  Phylen  verteilt  wurden  oder  ob  sie 
bis  dahin  Perioiken  waren,  wissen  wir  nicht. 

Das  Bild  von  der  ersten  Besiedelung  Kyrenes  durch  die 
Griechen  sieht  also  wesentlich  anders  aus,  als  es  Herodot  gezeich- 
net hat.  Wenn  wir  ihm  folgend  vor  (>31  überhaupt  keine  Griechen 
in  Libyen  angesiedelt  glaubten,  so  haben  wir  ganz  vergessen,  daß 
schon  im  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  von  hier  aus  sich  die 
Fluten  der  Völkerwanderung  gegen  das  Pharaonenreich  ergossen. 
Mehr  als  sechs  Jahrhunderte  prähistorischer  Historie  ergeben  eine 
ansehnliche  Lücke  unserer  Kenntnis,  die  wir  nur  zum  geringsten 
Teile  auszufüllen  vermögen.  Aber  als  sicheres  Resultat  dürfen  wir 
es  wohl  betrachten,  daß  die  Aioler  der  Phthiotis  durch  andere 
Stämme  nach  Süden  geschoben  und  spätestens  bei  der  Eroberung 
des  Peloponnes  durch  die  Dorer  über  das  Meer  nach  Kyrene  ge- 
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drängt  wurden.  Wer  die  dorische  Wanderung  datiren  kann,  kann 
auch  diese  Besiedelung  von  Libyen  datiren. 

Für  den  Dialekt  der  Sappho  und  des  Alkaios  ergibt  sich  aber, 
daß  er  nicht  nur  urverwandt  mit  dem  des  Kallimachos  war,  sondern 
auch  daß  seine  charakteristischen  Anfänge  bis  weit  vor  die  dori- 
sche Wanderung  zurückreichen,  wahrscheinlich  bis  in  das  zweite 
Jahrtausend.1) 

Ii  Daß  die  las  bis  ins  13.  Jahrhundert  zurückgeht,  habe  ich  im 
vergangenen  Herbste  auf  der  Philologenversammlung  zn  Hamburg  er- 
schlossen. 

Greifswald.  ALFRED  GERCKE. 
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Bei  Nonius,  dem  wir  fast  alle  sicher  bezeugten  Bruchstücke 
von  Varros  römischer  Culturgeschichte  verdanken,')  stehen  im 
18.  Capitel  (De  gener ibus  ciborum  vel  potionum)  dicht  bei  einander 
5  Fragmente  aus  dem  1.  Buche  des  genannten  Werkes,  die,  wie 
man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  aufs  engste  zusammengehören. 
Sie  finden  sich  unter  den  Lemmata  Lora  (p.  551,  14),  Sapa 
(551,  IS),  Possum  (551.  23)  und  Moriolam  (551,  25);  diese  Lem- 
mata enthalten  nur  je  ein  Citat.  wie  auch  das  folgende  Lemma 
Turundam  (552,  2,  aus  Varros  Catus  vel  de  liberis  educandis), 
und  bilden  mit  ihm  eine  Varro-Reihe;  die  Citate  sind  sogenannte 
Stammcitate.  Ein  sechstes  Fragment  aus  De  vita  p.  R.  I  steht 
kurz  vorher  (551,  9)  als  Zusatzcitat  unter  dem  Lemma  Murrina, 
welches  als  Stammcitat  eine  Stelle  aus  Varros  Satire  Anthropo- 
polis (frg.  40  B.)  enthält.  Da  unter  dem  Lemma  Lora  in  dem  betr. 
Fragment  dieses  Getränk  gar  nicht  erklärt  wird,  dies  vielmehr 
erst  in  dem  erwähnten  Zusatzcitat  geschieht,  so  ist  klar,  daß  das 
letztere  aus  der  Reihe  der  Stammcitate  herausgerissen  und  wegen 
des  in  ihm  zu  Anfang  vorkommenden  Wortes  murrina  dem  vor- 
aufgegangenen, gleichlautenden  Lemma  angehängt  worden  ist. 
Bringen  wir  es  an  seinen  Platz,  der  sich  auch  aus  den  übrigen 
Bruchstücken  mit  Sicherheit  erkennen  läßt,  zurück,  so  erhalten  wir 
folgenden  Text: 

551,  14  (Lora  connecta  e  potionis  genus,  grandaevis  apt  um 
Varro  De  vita  populi  Romani  lib.  I:)  antiquae  mulieres  maiores 
natu  bibebant  loram  aut  sapam  aut  defretum  aut  passum, 
quam  murrina  m  quidera  Plautus  appellari  putat. 

1)  Sie  sind  gesammelt  von  H.  Kettner  in  seiner  Dissertation  M.  Te- 
reuti  Varrronis  de  vita  populi  Romani  .  .  librorum  quattuor  quae  estant, 
Balis  1863;  Nachträge  dazu  in  den  Varronischen  Studien,  Halle  1865, 
sowie  im  Roßlebener  Programm  von  (Kritische  Bemerkungen  zu  Varro 
und  lateinischen  Glossaren». 
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551,  9  ((Murr  in  a  potio  confecia  ....  Varro  De  vita  po- 
puli  Romani  Hb.  /:)*}*  tu  autem  murmurina.  f  loram  dicebant  in 
vindemia,  cum  expressissent  acinis  mustum  et  folliculos  in  dolium 
coniecißsent) 

551,  18  (Sapa  quod  nunc  mellacium  dicimus,  mustum  ad 
mediant  partem  decoctum.  Varro  De  vita  populi  Romani  Ith.  /:) 
sap  am  appeUabant  qnod  de  mnsto  ad  mediam  partem  decoxerant; 
defretum,  si  ex  duabus  partibns  ad  tertiam  redegerant  deferve- 
faciendo. 

551.  23  (Passu m  Varro  De  vita  populi  Romani  lib.  I:) 
pass  um  nominabant,  si  in  vindemia  uvam  diutius  coctam  legerent 
eamque  passi  essent  in  sole  aduri. 

551,  25  (Moriolam  Varro  De  uita  populi  Romani  lib.  I:) 
vino  additof  lora  passif  vocare  coeperunt.  muriolam  nomina- 
bant quod  ex  uvis  expressum  erat  passum  et  ad  folliculos  reiculos 
et  vinaciaf  ea  dicebant  f  sapam. 

Betrachten  wir  diese,  offenbar  einen  zusammenhängenden  Text 
darstellenden  Bruchstücke,  so  erkennen  wir  sofort,  daß  eine  allge- 
meine Bemerkung  voraufgeht,  in  der  die  Namen  der  Getränke  an- 
geführt sind,  die  dann  im  einzelnen  in  derselben  Reihenfolge  er- 
klärt werden,  nämlich  lora,  sapa,  defretnm,  passum,  muriola.  Es 
erhellt  ferner,  daß  im  Einleitungsstück  der  Name  der  fünften  Art 
fehlt,  also  wohl  ausgefallen  ist,  denn  die  dort  genannte  murrina 
kann  doch  nicht  ohne  weiteres  als  Vertreter  der  muriola  angesehen 
werden,  da  jenes  Wort  im  letzten  Abschnitt  gar  nicht  vorkommt, 
besonders  aber  da  ja  nach  dem  Wortlaut  der  Überlieferung  die 
murrina  dem  passum  gleichgesetzt  wird.  Es  muß  also  etwas  aus- 
gefallen sein  und  wohl  ohne  Zweifel  das,  was  Bücheler  (Rhein. 
Mus.  XIV,  1859,  448  A.  6)  ergänzt  hat,  aut  muriolam,  woran  sich 
dann  der  Relativsatz  quam  murrinam  usw.  anschließt.  Sodann  sieht 
aber  jedermann  sogleich,  wie  Nonius  gearbeitet  hat.  Das  Lemma 
Lora  beweist,  daß  das  ihm  eingeordnete  Fragment  ursprünglich 
bis  coniecissent  reichen  sollte,  und  daß  erst  nachträglich  ein  Stück, 
und  zwar  das  wichtigste,  abgetrennt  und  an  andere  Stelle  versetzt 
worden  ist.  Die  Erklärung  von  defretum  ist,  ohne  jede  Hervor- 
hebung im  Lemma,  mit  unter  das  Stichwort  Sapa  gesteckt  worden  ; 
für  das  letzte  Lemma  durfte  das  Fragment  erst  bei  den  Worten 
muriolam  nominabant  beginnen,  aber  es  wurde  noch  ein  Stück  vom 
vorhergehenden  Fragment  mit  hineingenommen.  Danach  dürfen  wir 
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auch  vermuten,  daß  die  Worte,  die  in  dem  versetzten  Bruchstück 
an  der  Spitze  vor  loram  stehen,  zu  der  voraufgegangenen  ein- 
leitenden Bemerkung  gehören  und  deren  Schluß  bilden.  Es  ist 
deutlich,  daß  Nonius  weniger  mit  dem  Verstände  als,  um  Bttchelers 
treffenden  Ausdruck  zu  gebrauchen,  mit  der  Schere  gearbeitet 
hat  :  ob  die  Citate,  die  er  seinem  Werke  einfügte,  einen  Sinn  hatten 
oder  nicht,  war  ihm  gleichgültig,  wenn  nur  in  dem  aufgenommenen 
Fetzen  das  zu  belegende  Wort  vorkam.  Unsere  Aufgabe  ist  es 
nun  aber,  aus  den  Bruchstücken  den  ursprünglichen  Text  nach 
Möglichkeit  wiederherzustellen  und  seinen  Sinn,  d.  h.  also  Varros 
Lehre  und  Meinung  zu  ermitteln. 

Aus  Gellius  N.  A.  X  23,  1 — 2,  wo  der  Gewährsmann  mit  den 
Worten  qui  de  victu  atque  cuHu  popuü  Romani  scripserunt  nur 
schwach  verschleiert  ist,  ersehen  wir,  daß  im  alten  Rom  die  Frauen 
sich  des  Genusses  von  eigentlichem  Wein  enthielten  ;  dasselbe  sagt 
Varro  in  dem  bei  Nonius  p.  6S,  26  erhaltenenen  Fragment  aus  De 
vita  p.  R.  1,  das  auch  bei  Plinius  N.  h.  XIV  39  und  Servius  zu 
Aen.  I  737.  sowie  Tertullian  Apol.  0  zugrunde  liegt.  Varro  führte 
dann  (dies  beweist  der  Schluß  des  erwähnten  Fragmentes  und 
bestätigen  die  genannten  Zeugen,  zu  denen  noch  Valerius  Maximus 
VI  3,  9')  hinzuzunehmen  ist)  Beispiele  für  die  schweren  Strafen 
an,  die  auf  unerlaubtem  Weingenuß  seitens  der  Frauen  standen ,  *) 
und  gab  schließlich  an  (dieser  Zusammenhang  steht  durch  Gel- 
lius fest),  welche  Getränke  für  die  Frauen  an  die  Stelle  des 
vinum  oder  tetnetum  traten:  das  geschah  in  dem  Abschnitt,  der 
uns  in  den  Fragmenten  bei  Nonius  erhalten  ist.  Der  ermittelte 
Zusammenhang  ergibt,  daß  die  hier  aufgeführten  Getränke  kein 
vinum  im  eigentlichen,  engeren  Sinne  waren:  Gellius  bezeichnet 
sie  als  dulcia.*) 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Text  des  aus  Nonius  gewonnenen 
Abschnittes  im  einzelnen  zu.  Da  verlangt  zunächst  der  Schluß 
des  ersten  Bruchstückes,  dessen  Überlieferung  nicht  ganz  sicher 

1)  Vgl.  Mttnzer,  Beiträge  zur  Quellenkritik  der  Naturgeschichte  des 
PliniuB  S.  1*9  ff. 

2)  So  auch  Plutarch,  Quaest.  Rom.  6 

3)  Eft  könnte  auffallen,  daß  dieser  Autor  die  muriola  nicht  anführt, 
nur  die  murrina,  und  es  könnte  jemand  dies  vielleicht  als  ein  Argument 
gegen  die  Ergänzung  Büchelers  verwenden  wollen;  aber  Gellius  läßtauch 
das  defretum  aus,  gibt  also  nur  ein  ganz  kurzes  flüchtiges  Excerpt.  Auch 
die  Bezeichnung  dulcia  ist  ungenau,  da  die  lora  sicher  nicht  dazu  gehört. 
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ist,  and  der  kleine,  wie  wir  oben  sahen,  hinzugehörende  Rest 
unsere  Betrachtung.  Die  Handschriften  des  Nonius  bieten  folgende 
Lesarten  : 

Fam     I  1  ^  </M(,WI  mttrmur',,,im  'iHi(le     Pfantus  appellari  put  at. 
\  -4     „  ,,  .,  „ 

(jedoch  quidam) 
Fam.    II        quam  murmurinam  quid  e  m  I*lautus  appellor  e  p  ut  a  t. 

(C*  quam  murmurinam  quid  e  m  llautus  appellor  i  proie 
(so  Pans.  7o6<).  jedoch  Lugd..  Hamb,  appellare) 
D*  quam  murrinam  —  Plaut  us  appellari  sol  et 
(so  .\fontep.,  jedoch  Paris.  7f»65.  Ojoh.:  appellor  ci. 

Bei  Fam.  I  fällt  das  Zeugnis  der  engverwandteu  Hss.  />A'  für 
quidam  nicht  ins  Gewicht  gegenüber  dem  einhelligen  Zeugnis  aller 
Übrigen  Has.1);  ebensowenig  hat  das  Fehlen  des  Wortes  in  />'  etwas 
zu  besagen.  Neben  appellari  erseheint  auch  apprllare  als  Variante, 
doch  so.  dali.  wo  in  einer  Gruppe  beide  Formen  vorkommen  wie 
in  <'*  und  /> ',  jedesmal  die  beste  H*.  ersteres  hat.  wofür  auch 
die  erste  Fam.  einmütig  eintritt.  E*  könnte  die  Variante  aus 
Fam.  II  nach  III  gelangt  sein;  jedenfalls  vermutet  auch  Lindsay 
in  appellari  die  Lesart  des  Archetypus  (obgleich  er  sie  dann  nicht 
in  den  Text  aufgenommen  hat).  Mehr  Schwierigkeiten  macht  das 
letzte  Wort.  Fam.  I  und  II  bezeugen  putat,  also  ist  dies  offenbar 
Lesart  der  gemeinsamen  (Juelle.*)  Aber  woher  kommen  die  Va- 
rianten der  Fam.  III,  pmlr  und  snlet'i  Sie  haben  gewilJ  einen 
gemeinsamen  Ursprung  im  Archetyp  von  <t%  und  l>%;  in  dem 

t 

wird  vermutlich  gestanden  haben  polet  oder  pole,  wo  dann  dureh 
eine  häutig  vorkommende  Verschiebung  das  übergeschriebene  t  nach 
vorn  rückte  nnd,  mit  r  verwechselt,  zu  />ro/e  führte.  Der  gemein- 
same Archetyp  von  f'A  und  I>*  geht  aber  auf  die  Hs.  zurück,  die 
die  Quelle  auch  von  Fam.  I  und  II   war;  also  haben  wir  an- 

1)  Vgl.  auch  Lindsay,  Praef.  zu  Nonius  p.  XX Vil  und  Philol.  LV. 
1S1*>,  165  and  LX,  l«»ot,'«i33. 

2»  Die  Aiugabeu  schrei  Im  u  wegen  <t}n>eUnrr  mit  Benutzung  der  Variante 
quidam:  q.  m.  quidam  Flau  tum  »so  die  Aldma»  appellare  putat  f  Mercier» 
oder  putant  (nach  der  Aldina  L.  Mueller,  auch  Kettner  und  Mftnxer,  der  irrig 
angibt,  <lie*  sei  die  handschriftliche  Lesart  i;  Hu»'heler  nimmt  quidem  anf 
und  ändert  putahtr.  Mau  wullte  al*<>  Plautuserklüivr  für  das  Mißver- 
ständnis verantwortlich  machen,  wahrend  Varro  dem  Plantus  selM  einen 
Irrtnm  tusehreiht. 
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scheinend  eine  alte  Variante  vor  uns,  die  in  I  nnd  II  beiseite  ge- 
lassen, in  III  aber  an  Stelle  von  putat  eingesetzt  wurde.  Daß  in 
T)K  sold  aus  polet  gemacht  wurde,  braucht  uns  nicht  weiter  zu 
ktimmem;  dieser  Überlieferungszweig  weist  auch  sonst  Correcturen 
und  Conjecturen  auf.  Auch  Lindsay  merkt  an  ,fuerat  in  arche- 
typo  polei'-.  während  er  also  darin  die  einzige  Lesart  jener  alten 
Hb.  erblickt  (die  er  nach  dem  weniger  zuverlässigen  DA  in  solet 
corrigirt  nnd  in  den  Text  setzt),  meine  ich  vielmehr,  daß  der 

t 

Archetypus  putat  und  bei-  oder  übergeschriebenes  pole  oder  pole 
hatte.  Es  fragt  sich  nun,  woher  die  merkwürdige  Variante  stammt; 
daß  beide  Wörter  aus  der  unsicheren  Lesung  eines  und  desselben 
Wortes  einer  alten  Handschrift  hervorgegangen  sein  sollten,  ist 
schwer  zu  glauben.  Vielleicht  bringt  uns  das  kleine  Bruchstück- 
chen, das  jetzt  vor  loram  steht  und  hinter  das  in  Frage  stehende 
Wort  gehören  muß,  des  Rätsels  Lösung.  In  der  Überlieferung 
heißt  es  da  tu  autem  murmurina;  Iunius  corrigirte  tu  in  tum, 
die  Aldina  verbesserte  murrhina,  wofür  L.  Mueller  murina  schrieb, 
indem  er  zugleich  anmerkte:  videtur  praecessisse  vel  antiquius 
huius  potionis  nomen  vel  alterius  potionis  mcntio  quae  ante  mur- 
rinam  fumet  in  usu.  Bücheler  zog  das  Stück  zum  Folgenden: 
tum  autem  murrinam  loram  direhant  usw.,  was  dann  Voigt  (Rhein. 
Mus.  XXVIII,  1873,  57  ff.)  zu  weiteren  Schlußfolgerungen  benutzt 
hat.  Prüft  man  aber  den  ganzen  Abschnitt  aus  Varros  Werk, 
so  müssen  sich  gegen  beide  Auffassungen  schwere  Bedenken  er- 
heben. Gegen  Büchelers  Wortverbindung  sprechen  die  Anfänge 
der  einzelnen  Erklärungen  sapam  appellabant,  def return  (sc.  appel- 
labant),  possum  nomin  abant ,  muriolam  nominabant,  wo  jedesmal 
das  zu  erläuternde  Wort  an  der  Spitze  steht;  gegen  Muellers  An- 
nahme aber,  daß  noch  ein  anderer  Getränkname,  gleichviel  ob  mit 
murrina  identisch  oder  nicht,  vorausging,  spricht  entschieden  die 
Reihe  lora,  sapa,  de f return,  possum,  (muriola),  die  sich  überein- 
stimmend in  der  einleitenden  Bemerkung  und  in  den  Einzeler- 
klärungen findet.  So  bleibt  also  nichts  übrig,  als  das  kleine  Frag- 
ment in  die  Erörterung  hineinzuziehen,  die  Varro  an  das  Wort 
muriola  anknüpfte  und  die  mit  den  Worten  quam  murrinam  qui- 
dem  beginnt. 

In  dem  varronischen  Satirenfragment,  das  bei  Nonius  unter 
dem  Lemma  Murrina  den  in  Frage  stehenden  Worten  voraufgeht, 
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wird  Plautus  Pseud.  711  citirt  :  murrinam,  passum,  defrutum. 
Dieselbe  Stelle,  nur  etwas  nmfangTeicher,  findet  sich  auch  bei 
Plinius  XIV  9H  und  kurz  vorher  ein  Citat  aus  dem  Acharistio 
des  Plautus  panem  et  polentam,  vinum  murrinam.  Der  Gedanke 
liegt  nun,  meine  ich,  nicht  allzufern,  daß  auch  bei  Varro  dieses 
Citat  gestanden  haben  könnte  und  daß  wir  in  den  drei  unver- 
ständlichen Worten  bei  Nonius  den  entstellten  Rest  dieses  Citâtes 
vor  uns  haben.  Diese  Vermutung  wird  bestärkt  dadurch,  daß  im 
Archetypus  der  Noniushandschriften,  wie  wir  sahen,  zu  put  at  ein 
pole  beigeschrieben  war;  das  dürfte  demnach  dem  rätselhaften 
Bruchstück  vorausgehen  und  die  überlieferten  Worte  zu  lesen  sein 
j  tut  at  polentam  vinum  murrinam.  Die  Cormptel  ist  ohne  künst- 
liche Voraussetzungen  verständlich.  Trifft  diese  Vermutung,  die, 
soviel  ich  sehe,  die  einzige  Möglichkeit  zur  Erklärung  der  schein- 
baren Variante  pole  bietet,  das  Richtige,  so  ist  klar,  daß  zwischen 
put  at  und  polentam  etwas  ausgefallen  sein  muß.  Zunächst  wird  nach 
Plinius  panem  et  und  vielleicht  der  Titel  in  Acharistione  zu  er- 
gänzen sein  ;  das  Weitere  muß  sich  aus  der  Betrachtung  des  Zn- 
sammenhanges ergeben. 

Plautus  hatte  im  Pseudulus  741  als  dulcia  zusammengestellt 
murrina,  passum,  defrutum,  mellanr,  die  Stelle  war  Varro  bekannt, 
wie  das  Satirenfragment  beweist,  und  so  nahm  er  an,  daß  Plautus 
murrina  als  eine  andere  Bezeichnung  der  muriola  betrachtet  habe, 
die  mit  passum  und  defrutum  zu  den  dulcia,  nicht  zu  den  vina 
zu  rechnen  war.  Es  wird  aber  Varro  nicht  unbekannt  gewesen 
sein,  daß  Plautus  an  anderen  Stellen,  so  eben  im  Acharistio,  auch 
die  richtige  Auffassung  bekundet  hatte,  indem  er  vom  vinum  mur- 
rina sprach,  wodurch  sich  ein  Widerspruch  zwischen  den  beiden 
Stelleu  ergab.  Das  Verschen  im  Pseudulus  und  den  Widerspruch 
mit  dem  Verse  aus  dem  Acharistio  zu  notiren,  das,  denke  ich,  war 
die  Absicht  Varros,  und  so  dürfte  ungefähr  folgendermaßen  zu  er- 
gänzen sein: 

....  passum  (aut  muriolam), 
quam  quidem  murrinam  Plautus  appellari  putat, 
(quamquam  ipse  in  Acharistione  ait:  ,panem  et  polen-) 
tarn,  vinum  murrinam'.    loram  dicebant  .... 

Nonius  schnitt  sein  Excerpt  mechanisch  zwischen  den  letzten 
beiden  Zeilen  durch  und  setzte  das  letzte  Stück  hinauf  unter  das 
Lemma  Murrina;  im  Archetypus  der  Noniushss.  aber  fiel,  raöglicher- 
Henues  XLI.  30 


Digitized  by  Google 


466 


P.  WESSNER 


weise  durch  den  zweifachen  Zeilenanfang  mit  quam  veranlaßt,  eine 
Zeile  aus')  und  durch  Aberratio  des  Schreibers  wurde  nur  das  polë 
ara  Schlosse  notirt,  so  daß  es  nun  wie  eine  Variante  zu  putat 
aussah.*) 

Zur  Sache  ist  noch  folgendes  zu  bemerken.  Wenn  Varro  im 
mehrfach  erwähnten  Satirenfragment  sagt  :  non  modo  vin  um  dare, 
sed  etiam,  ut  Plantus  ait,  murr  i  nam  pa  s /tu  m  de  fr  ut  um,  so 
hat  es  zwar  den  Anschein,  als  widerspräche  er  sich  selbst;  doch 
ist  zu  bedenken,  daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  wissenschaftliche 
Schrift  handelt,  wie  bei  De  vita  p.  P.,  vor  allem  aber,  daß  er 
durch  die  Worte  ut  Piautas  ait  geradezu  die  Verantwortung  für 
ungenaue  Verwendung  des  Wortes  murrina  von  sich  weist.  Er 
hat  also  unterschieden  1.  die  muriola.  ein  dulce,  mit  pa.ssum  und 
defrutum  verwandt,  von  Plautns  einmal3)  irrtümlich  murrina  ge- 
nannt; 2.  murrina.  ein  rinum,  wie  Plautus  an  anderer  Stelle  rich- 
tig bemerkt. 

Auf  Varro  geht  nun  offenbar  z.  T.  zurück  was  Verrius 
Flaccus  schrieb,  wovon  wir  aber  nur  den  zweiten  Auszug  des 
Paulus  haben  (p.  144,  !l  IL  =  125,  13  Th.): 

1.  Murrina  genus  potionis,  quae  Graece  dicitur  véy.iaç. 

2.  haue  mutieren  voeahant  muriolam, 

3.  quidam  murratum  rinum, 

4.  quidam  id  dici  putant  ec  urae  genere  murrinuc  nomine. 


1)  S.  Lindsay  im  Piniol.  LV,  189«i,  1<>7,  wo  solche  Zeilenanslassuugen 
im  Archetyp  vermerkt  werden.  Die  Zeile  hatte  ungefähr  40  Buchstaben, 
quam  —  putat  sind  31»  (oder  wenn  man  murmurinam  liest,  41),  quamquam 
—  polen-  41  Buchstaben. 

2)  Die  oben  versuchsweise  gegebene  Zeilenabteilung  gilt,  was  den 
l'mfang  der  Zeilen  anlangt,  natürlich  nur  fiir  den  Noniusarchetvpus.  Für 
das  Excerpt  des  Nonius  ist  wohl  daran  festzuhalten,  daß  mit  tarn  uinum 
murrinam  eine  neue  Zeile  begann,  sonst  wäre  das  Fragment,  das  jetzt 
unter  Murrina  steht,  nicht  zu  begreifen;  im  Nouiusarchctyp  kann  aber 
auch  folgende  Abteilung  angesetzt  werden: 

quam  putat, 

quamquam  panemet 

polè.    Sapa  quod  nunc  , 

so  daß  nötigenfalls  in  «1er  mittleren  Zeile  ein  paar  Buchstaben  mehr  zu 
ergänzen  waren. 

X)  Auch  Bücheler  versteht  bei  Nonius  s.  v.  Lora  die  Pseudulusstelle; 
L.  Muellers  Einwand  im  App.  crit.  ist  unbegründet. 
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Das  Wort  muriola  kommt  meines  Wissens  sonst  nicht  weiter 
vor  als  eben  bei  Varro.  und  in  dem  haue  muH  er  es  vocabaut  wird 
deutlich  auf  die  Quelle  hingewiesen,  der  Verrius  Flaccus  die  Bezeich- 
nung entlehnt  hat.  Gerade  auch  der  Umstand,  daß  in  dem  Excerpt 
des  Paulus  murrina  und  muriola  gleichgesetzt  werden,  ist  bezeich- 
nend; denn  Varro  hatte,  wie  wir  sahen,  bemerkt,  daß  Plautus  beide, 
allerdings  irrtümlich,  identificire.  Ob  Verrius  nicht  genauer  Varros 
Ansicht  wiedergegeben  hat,  läßt  sich  natürlich  nicht  mehr  aus- 
machen; immerhin  ware  es  möglich,  daß  die  jetzige  Fassung  mit 
dem  veränderten  Sinn  auf  die  Rechnung  eines  der  beiden  Epito- 
matoren  kommt.  Auch  die  nächstfolgende  Erklärung  der  quidam 
kann  auf  Varro  zurückgehen  ;  wenn  er  die  Einreihung  der  murrina 
unter  die  dulcia  abwies,  so  konnte  er  sie  nur  als  vinum  murra- 
tum  ')  ansehen.  Damit  ist  auch  schon  gesagt,  daß  die  erste  Paulus- 
glosse nicht  varroni8ch  ist,  denn  das  vl'/.taq  gehörte  auf  jeden 
Fall  unter  die  dulcia.*) 

Mit  der  Frage,  ob  die  murrina  ein  vinum  oder  ein  dulce  sei, 
haben  sich  aber  auch  noch  andere  Gelehrte  beschäftigt,  wie  die 
etwas  confusen  Ausführungen  des  Plinius  zeigen:3) 

Lautissima  apud  priscos  rinn  erant  myrrhae  odore  condita, 
ut  apparet  in  Plaut i  fabula  quae  Persa  (Pers.  88)  inscribitur, 
quamquam  in  ea  et  calamum  addi  iuhet.*) 

ideo  quidam  aromatite  delectatos  majime  crednnt. 


1)  Voigt  a.  a.  0.  legt  Gewicht  auf  den  Unterschied,  den  die  Glossen 
zu  machen  scheinen.  Sie  bieten  murrina:  vinum  murra  conditum  (auch 
m.:  <iy»uàTiuv)  und  muratum  vinum.  amarum,  id  est  cum  feile  mixtum, 
das  heißt:  .murrina  ist  ein  mit  Myrrhen  gewürzter  Wein'  und  ,Weiu  mit 
Myrrhen  versetzt  schmeckt  bitter,  als  wäre  Galle  beigemischt'.  Man  könnte 
wohl  höchstens  einen  quantitativen,  schwerlich  einen  qualitativen  Unter- 
schied finden.  Oh  die  murrata  potio,  von  deren  sacraler  Verwendung 
Varro  bei  Festus  153  b,  22  M.  —  154,  22  Th.  spricht,  etwas  anderes  war  als 
vinum  »».,  ist  mir  zweifelhaft,  wäre  aber  immerhin  möglich  (etwa  mmtum 
oder  dulce  vinum,  vgl.  Plin.  XIV  107).  Voigts  Schlußfolgerungen  er- 
scheinen mir  aber  höchst  unsicher. 

2)  Vgl.  die  Glossen  n.  :  mel  sive  dulce  vinum. 

3)  Die  Stelle  ist  außer  von  Voigt  auch  von  Münzer  a.  a.  0.  303  ff., 
jedoch  nicht  mit  der  erwünschten  Klarheit,  behandelt  worden. 

4)  Ut  apparet  in  Plauti  fabulis:  quamquam  in  ea,  quae  Persa  in- 
scribitur, et  c.  a.  i,  Ritsehl -Schoell;  vgl.  Müuzer  Beiträge  S.  303 
Anm.  I. 

30« 
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sed  Fabius  Dossennus  his  versibus  decern  it  (Planti  fr.  inc.  24  L.): 

mittebam  vi  nu  m  pulchrum,  murrinam 

et  in  Achari.stione: 

panent  et  polentam,  vin  um  murrinant. 

Scaeuolam  quoque  et  L.  Aclium  et  Ate  tum  Capitonem  in  eadem 
sentent ia  fuisse  video,  quoniam  in  Pseudolo  sit  (740 — 41): 

quod  si  opus  est,  ut  dulce promat  indidem,  ecquid  habet?  —  Hoyas? 
murrinam,  passum,  defrutum,  mella. 

quibus  apparet  non  inter  vina  modo  murrinam,  sed  inter 
du  lei  a  quoque  nomination. 

Betrachten  wir  den  zweiten  Teil  zuerst,  so  ergibt  sieh,  daß 
Aeliu8  Stilo ,  Scaevola  und  Capito  sich  auf  Plautus  Pseudolus 
berufen  haben.  Weshalb?  Doch  wohl,  um  zu  beweisen,  daß 
die  murrina  ein  dulce  sei,  was  Varro,  wie  wir  sahen,  als  ein 
Mißverständnis  des  Plautus  bezeichnet  hatte.  Also  sind  des  Plinius 
Worte  in  eadem  sententia  fuisse  verkehrt;  denn  unmittelbar  vor- 
her wird  ja  dargetan,  die  murrina  sei  ein  vinum  gewesen.  In  der 
ersten  Hälfte  des  Abschnittes  liegt  wieder  Plautus  zugrunde,  und 
die  Controverse,  zu  der  die  betreffenden  Stellen  in  seinen  Stücken 
den  Anlaß  gaben,  laßt  sich  so  formuliren:  ist  die  murrina  ein 
parfümirter  Wein,  ein  vinum  im  engeren  Sinne  myrrhae  odore 
condition,  oder  ein  aromatites,  ein  Gewürztrank,  zu  dem  mau  nach 
Plinius  XIV  107  mustum  auf  dulce  uiuum  verwendete?  Die  Ent- 
scheidung wird  durch  die  beiden  citirten  Verse  zugunsten  der 
ersten  Annahme  gefällt:  die  murrina  ist  ein  vinum,  kein  dulce. 
Das  trifft,  wie  leicht  zu  sehen  ist,  ganz  mit  Varros  Auffassung 
zusammen,  die  auch  ohne  die  vorgeschlagene  Ergänzung  durch  die 
bei  Nonius  tiberlieferten  Worte  quam  •■—  putat  hinreichend  gesichert 
ist.  Um  so  befremdender  ist  es  nun,  daß  Plinius  nach  jenem  sed 
.  decemit  noch  einmal  Autoritäten  für  die  abgewiesene  Auffas- 
sung vorführt  und  gar  am  Ende  sie  für  ebenso  berechtigt  erklärt 
als  die  andere;  scheinbar  wenigstens,  denn  eigentlich  besagt  sein 
Schlußsatz  nicht  viel  mehr,  als  daß  die  murrina  auch  einmal  unter 
dulcia  mit  aufgeführt  worden  sei,  läßt  also  offen,  ob  mit  Recht 
oder  Unrecht.  Und  damit  stehen  wir  glücklich  wieder  am  Aus- 
gangspunkt des  ganzen  Streites:  es  ist  der  Widerspruch,  der  sich 
zwischen  den  angeführten  Plautusstellen  ergibt.    Ihn  durch  die 
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Annahme  einer  Verwechselung  von  murrina  und  muriola  in  der 
Pseudolusstelle  zu  lösen  hatte  Varro  versucht;  daß  dieser  Lösung 
mit  keiner  Silbe  gedacht  wird,  zeigt,  daß  Plinius  hier  nicht  dem 
Varro  folgt,  wohl  aber  unter  den  von  ihm  ungeschickt  verarbeiteten 
(Quellen  eine  war,  die  Varro»  Auffassung  von  der  murrina  wieder- 
gab. Münzer  nimmt,  wohl  für  das  Stück  von  Scaeuolam  bis  mella} 
Verrius  Flaccus  als  Gewährsmann  des  Plinius  an,  und  das  kann 
richtig  sein;  denn  soviel  sich  aus  der  Epitome  des  Paulus  ent- 
nehmen läßt,  hatte  auch  Verrius  an  erster  Stelle  die  murrina  als 
ein  duke  erklärt  und  die  varronische  Auffassung  erst  hinterher, 
neben  anderen  und  mehr  beiläufig,  verzeichnet.  Für  die  Art  der 
Quellenbenutzung  und  -Verarbeitung  seitens  des  Plinius  ist  jeden- 
falls dieser  Abschnitt  sehr  charakteristisch. 

Doch  kehren  wir  endlich  zu  Varro  zurück.  Zu  dem  Abschnitt, 
der  die  Erklärung  von  lora  enthält,  ist  Varro  De  re  rust.  I  54,  3 
zu  vergleichen,  wo  es  heißt:  cvpressi  acinorum  folliculi  in  dolia 
coiciuntur  eoque  aqua  additnr:  ea  vocatur  lora.  An  unserer 
Stelle  vermißt  man  die  Angabe,  daß  zu  den  folliculi  mit  den 
Trestern  Wasser  zugefügt  wurde  ')  ;  daher  dürfte  mit  L.  Mueller 
am  Schluß  zu  ergänzen  sein  eoque  aquam  addidissent.  Diese  Worte 
könnten  in  der  Noniusüberlieferung  nach  dem  voraufgehenden 
romecissent  ausgefallen,  aber  auch  schon  von  Nonius  selbst  bei 
seiner  mechanischen  Zerlegung  des  Textes  —  es  handelt  sich  um 
eine  Schnittstelle  —  ausgelassen  worden  sein. 

Zum  nächsten  Abschnitt  ist  nur  zu  bemerken,  daß  Plinius 
XIV  80  unter  den  vina  dulcia  angibt,  die  sapa  entstehe  musto 
usque  ad  tertiam  tnensurae  decocto,  defrutum  sei  mm  tum  ad  di- 
mid iam  decoctum.  Das  Verhältnis  ist  also  das  umgekehrte  wie 
bei  Varro,  mit  dessen  Angaben  die  Columellas  (XII  19,  1  sapa; 
2  t,  1  defrutum,  vgl.  25,  3)  übereinstimmen,  während  P  all  ad  i  us 
(XI  IS)  den  auf  ein  Drittel  eingekochten  Most  sapa  nennt  (wie 
Plinius),  den  auf  zwei  Drittel  reducirten  caroenum  und  den  ganz 
eingedickten  defrutum.  *) 

Zu  dem  Abschnitt  über  passum  hat  L.  Mueller  die  Vermutung 

1)  Vgl.  auch  Plinius  XIV  S6  und  C  olumella  XII  40,1;  ferner  L. 
Muellers  Anmerkuug. 

2)  Caroenum  noch  bei  Isidor  XX  3,  15  und  in  den  Glossen;  über  das 
Fortleben  der  Mostbezeichnungen  s.  Orth,  Weinbau  und  Weinbereitung 
der  Römer,  Frankfnrt  1902,  S  51. 
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ausgesprochen,  daß  zu  Anfang  zu  lesen  sei  passam  (sc.  uvam). 
Ob  solche  Änderung  notwendig  ist,  wird  von  der  Herstellung  des 
letzten  Stückchens  dieses  Abschnittes  abhängen,  das,  wie  oben  aus- 
geführt, von  Nonius  zum  letzten  Stück  von  der  Muriola  geschlagen 
worden  ist.  Wir  gehen  aus  von  den  Worten  vocare  coeperunt; 
das  zugehörige  Prfidicativum  wird  man  vielleicht  in  dem  unmittel- 
bar vorhergehenden  passi  zu  suchen  haben,  aus  dem  Bentinus 
passum  gemacht  hat.')  Einen  anderen  WTeg  schlug  Iunius  ein, 
indem  er  /or«(m)  passi  schrieb,  und  ihm  schloß  sich  Bücheler  an, 
gegen  den  Voigt  a.  a.  0.  58  (obwohl  er  sich  weiterhin  selbst  zu 
widersprechen  scheint)  bemerkt,  daß  eine  lora  2>asai  nirgends  be- 
zeugt sei.  Das  wäre  ja  an  sich  kein  ausreichender  Grund,  aber 
was  soll  man  unter  der  lora  passi  verstehen?  Nach  dem  Zu- 
sammenhang wäre  es  ein  Nachwein  von  den  Rosinentrestern,  der 
vino  addito  gewonnen  wäre,  wie  die  einfache  lora  von  den  gewöhn- 
lichen Weintrestern  durch  Zusatz  von  WTasser  ;  also  eine  Art  pas- 
sum secundarium ,  wofür  Plinius  XIV  61—82  zwei  Recepte  gibt 
(vgl.  auch  Colum.  XII  39.  2).  War  aber  in  dem  letzten  Stück 
dieses  Abschnittes  von  der  Bereitung  des  passum  secundarium  die 
Rede,  so  mußte  vorher  doch  wohl  erst  die  Herstellung  des  eigent- 
lichen passum  angegeben  werden,  denn  Varro  spricht  ja  in  dem 
Fragment  nur  von  der  um  passa.  Um  nun  aus  den  Rosinen 
einen  Wein  zu  gewinnen,  mußten  sie  erst  zum  Aufquellen  gebracht 
werden;  Plinius  sagt  darüber  nichts,  wohl  aber  Columella  XII 
39,  1  —  2,  der  angibt,  man  setze  zur  Bereitung  des  passum  den 
Rosinen  mustum  quam  optimum  zu,  zur  Gewinnung  des  passum 
secundarium  aber  füge  man  zu  den  Rosinentrestern  reccntissimum 
mustum.  Nach  einem  anderen  Recept  bereite  man  das  passum 
durch  Zusatz  von  vinum  vêtus  (a.  a.  0.  3),  ferner  auch  durch  Ver- 
wendung von  aqua  caelestis  vetus.t)  Nun  linden  wir  bei  Varro 
die  Angabe  vino  addito;  das  geht  nach  Columella  auf  das  eigent- 
liche passum,  also  ist  hier  von  passum  secundarium  nicht  die  Rede 
und  lora  passi  ausgeschlossen.')  Auch  Lindsays  Text  ist  unbe- 
friedigend, da  man  unmöglich  eine  Mischung  von  lora  und  vinum 

1)  Ihm  folgten  Kettner,  L.  Mueller  (der  aber  mutate  schrieb  und 
loram  aufnahm)  und  Lindsay  (der  ebenfalls  loram  einsetzte». 

2i  Vgl.  Orth  a.  a.  0.  4« f.;  Keppel,  Die  Weinbereitnng  im  Altertum 
u.  i.  d.  Neuzeit,  Bayreuth  IM*",  16  f. 

'A)  Vgl.  auch  weiter  unten. 
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als  passum  bezeichnen  konnte;  dasselbe  gilt  auch  von  Kettners 
vino  addito  lorac  possum  v.  c.x)  Da  man  statt  Wein  auch  Wasser 
zum  Aufquellen  der  Rosinen  nahm,  so  wird  auch  die  Annahme 
zulässig  sein,  daß  andere  die  Rosinen  mit  lora  aufgössen;  man 
braucht  dann  nur  vor  hra  ein  vel  (t)  zu  ergänzen  und  erhält 
vino  addito  vel  lora  passum  vocare  coeperunt.  Noch  fehlt  aber 
das  Object.  In  dem  Bedingungssatze  kann  es  kaum  liegen  ;  es  muß 
also  am  Schnittpunkt  der  beiden  Fragmente  wieder  etwas  ausge- 
fallen sein,  etwa  quod  ex  ea  expressum  oder  vinum  ex  ca  exprès- 
sum,  wie  L.  Mueller  vorschlug,  dessen  Änderung  von  passum  in 
passam  dadurch  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  gewinnt. 

So  bleibt  uns  noch  der  Abschnitt  über  die  muriola  zu  be- 
trachten. 

Für  das  überlieferte  ea  dicebant  hat  Iunius  gewiß  richtig 
adiciebant  hergestellt,  und  Lindsay  hätte  es  ebensogut  wie 
die  anderen  Conjecturen  von  Iunius  und  Bentinus  einsetzen  können, 
da  die  handschriftliche  Lesart  ganz  sinnlos  ist.  Was  Varro  unter 
der  muriola  verstand,  ist  ganz  klar.')  Nachdem  man  aus  den 
Rosinen  das  passum  ausgekeltert  hatte,  versetzte  man  die  Trestern 
mit  sapa,  also  eingekochtem  Most  (,fltissigem  Mostsirup'  nach  Voigt 
a.  a.  0.  59).  und  gewann  aus  den  so  aufgequellten  Rosinentrestern 
einen  Nachwein,  ein  passum  secundarium  (vgl.  die  Recepte  bei 
Plinius  und  Columella  a.  a.  0.).  War  aber  die  muriola  ein  passum 
secundarium,  so  kann  natürlich  nicht  schon  in  dem  vorhergehenden 
Abschnitte  von  einem  solchen  die  Rede  sein.  Zugleich  erhellt,  daß 
die  muriola  von  der  murrina  ganz  verschieden  war:  jene  war  eben 
ein  Rosinennachwein,  also  ein  dulee,  diese  ein  gewöhnlicher  mit 
Myrrhen  parfümirter  Wein.3) 

1)  Auch  Voigts  Herstellung  geutigt  ganz  und  gar  nicht. 

2»  Einen  Anstoß  bietet  noch  das  tiberlieferte  quod.  Popjna  schrieb 
dafür  cum  und  danach  Bücheler  (auch  L.  Mueller)  qttom;  dagegen  hat  aber 
Voigt  Bedenken  erhoben,  weil  hier  der  Indicativ  steht,  während  sich  bei 
der  lora  nach  cum  der  Conjnuctiv  findet. 

3)  Walde,  Lat.  etym.  Wörterbuch  S.  4uo  schreibt:  muriola  ,init 
Mostsirup  versetzter  Nachwein'  (Varro);  zu  murra  .Myrrhe'?  Aber  mit 
Myrrhen  hat  ja,  wie  wir  gesehen,  das  betrank  gar  nichts  zu  tun.  Am 
nächsten  liegt  wohl,  nach  filiola:  filia,  lusciniola:  luscinia  u.a.  die  mu- 
riola zur  muria  zu  stellen  ;  vielleicht  gab  zu  dieser  Bezeichnung  der  etwas 
strenge  Geschmack,  den  man  durch  Zusatz  von  mya  zu  mildern  suchte 
(vgl.  Keppel  a.  a.  0.  27),  die  Veranlassung. 
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Der  behandelte  Varronische  Abschnitt  gehört  in  einen  größeren 
Zusammenhang  über  Wein  und  Weingenuß.  War  vorher  vom  ge- 
wöhnlichen Vollwein  (vinum,  lernet  um)  die  Rede,  dessen  Genuß  den 
Frauen  verwehrt  war,  so  ergeben  sich  drei  Gruppen:  die  erste  und 
dritte  umfaßt  vinum  und  vinum  dulce  mit  ihren  vina  secundaria, 
die  mittlere  die  beiden  Arten  des  mustnm  decoct  nm.  Eine  solche 
schematische  Gruppierung  wäre  dem  Erzschematiker  Varro  wohl 
zuzutrauen. 

Halle  a.  S.  P.  WESSXER. 
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N1KIAS  UND  DIE  MANTIK. 

Die  (Ti-flnd«-,  mit  denen  K.  Joel  im  letzten  Hefte  <L  Zeitschr. 
(oben  S.  31<i  ff.)  seine  Ansicht  zu  beweisen  §uchtf  Platona  Lache«» 
richte  die  Spitze  seiner  Polemik  gegen  Antisthents,  erscheinen  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  bedenklich;  hier  soll  aber  zunächst  nur  auf 
eine  ganz  unhaltbare  Voraussetzung  seiner  Deduction  hingewiesen 
werden:  S.  317  sagt  er.  bei  Plutarch  werde  Nikias  als  abergläubischer 
Mantikglftubiger  betont,  wozu  Thukydides  kein  Recht  gebe,  ja 
Keine  Mantikglftubigkeit  werde  geradezu  als  Grund  des  Verderbens 
für  das  Heer  geschildert.  Das  rühre  daher,  daß  Plutarch  zum 
Teil  ans  Antisthenes  geschöpft  habe;  denn  von  diesem  sei  offenbar 
jener  Zug  in  der  Charakteristik  des  Feldherrn  so  stark  in  den 
Vordergrund  gestellt  worden. 

Diese  'Differenz  des  plntarchischen  Nikias  vom  thukvdidet- 
sehen'  existirt  aber  nur  in  .luëls  Phantasie.  Denn  der  Historiker 
hebt  jene  Seite  von  Nikias'  Wesen  recht  stark  hervor  in  der  be- 
kannten Erzfthlnng  von  der  Mondfinsternis  VII  r>o,  |.  xai  ut'ù.âv- 
Tiov  rn'tijv  —  <i  torr'/.ttv  r]  tuh'rr  éxt.ti:ttt'  éivyxare  yà(j 
ittttti*f.itYO£  afila.  xa't  oi  \-f,'hraîoi  ai  it  rrhimx  émajiir 
tïifHiov  iot\:  <rtçarryot\  /vthittov  cotovuevot,  Aal  ô  Stxia^ 
[fy  ynç  it  y.u't  dyur  Ütiaattip  i£  xaï  f  'i  tainïiy  rtçoayiti- 
/irroç.t  o('d'  âr  ôtuiot  /.ivoao&at  frt  t<pt,  rrçiv,  wç  ol  /i«>- 
tfi„-  Sïiyovrio,  lyi^  éyvia  iuéçaç  tuivut,  ô:wtç  &v  nçôxiçov 
xtti  Üiiit.  Plutarehs  Bericht  Über  denselben  Vorgang  träirt,  was 
da*  persönliche  Verhalten  des  Nikias  betrifft,  in  keiner  WeiM« 
stärkere  Farben  auf  als  jener  ')    t'nd  was  nun  tr;ir  b.>.»nder* 

\)  Nie.  2?l  t)  or/irt;  tri  i-t*T*iv,  ni- a  ùivî  Tut  .\tx$'*  *«<  riär 

iii.  .t    r„ti  i'.ii  Ainyio»  f  ^rtOi^aiut,*  /tts  iwrttn i.r  »itvii  lé  T«»««tt"rfi.  In 

drr  fnoifnmutria  lt.  ut  grvriü  k«  in  m  hwererer  Vorwurf  ab  in  dem  4:«, 
fhtao.i-}  .^«««/«mw  des  Thakjdidc*.  nud  zudem  b-zieht  sich  u»<  -h  d»m 
Wortlaut  dioes  SulwtaDtirutu  nicht  cintu.il  »uf  Nikia* ,  «<>u>K-rti  auf 
die  4*.i.,t. 
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hervorgehoben  wird,  daß  die  Mantikgläubigkeit  des  Nikias  ge- 
radezu als  Ursache  des  Verderbens  für  das  Heer  geschildert 
werde,  davon  steht  bei  Plutarch  kein  Wort,  wohl  aber  schließt 
Thukydides  mit  der  Bemerkung:  /.ai  tuïç  iùv  'A&rjruioiç  fték- 
tfoaoi  ôtà  tovto  r)  ftovfj  iyeyévqto,  worin  man  wenigstens 
implicite  ein  solches  Urteil  ausgesprochen  finden  kann. 

Betrachten  wir  aber  die  übrige  Vita  des  Plutarch,  so  ist  in 
ihr  ebensowenig  irgend  etwas  zu  finden,  was  über  Thukydides 
hinausginge.  In  der  eingehenden  Charakteristik,  die  die  ersten 
Capitel  umfaßt,  konnte  jene  .Schwäche  nicht  wohl  übergangen 
werden,  und  sie  wird  auch  erwähnt  mit  Berufung  auf  —  Thuky- 
dides! c.  4:  (HfôÔQa  yÙQ  tâ>v  éy.ne7c'/.i]yf.iévit)v  tà  ôui^ôvta 
/.ai  xteiuofuji  îiQoov.tLtevoç,  a>^  (fijot  Qovxuâiâqç.  Darauf 
folgt  ein  Beleg:  èv  ôé  tin  uZr  HuOKfioviug  àiui.ôytuv  yi- 
ygufiiat,  öti  /.ai}  ^uéçav  éfrue  toîç  î/eoîç  '/.ai  (.tàviiv  ïxi0V 
î;ii  Tijç  olv.iaç  tiQOOenoitttv  ftèv  àii  a/.i7iii(j\}ai  neçï  tûv 
Ôijtoaiwv,  rà  ôè  TtLtlaxa  /iiçi  tQv  tdiuiv  /.ai  fiâktora  iwv 
ttQyiQEuov  ftsTâkkiav.  Das  ist  alles.')  Und  im  Laufe  der  Er- 
zählung wird  jener  Charakterzug  nicht  ein  einziges  Mal  berührt, 
auch  da  nicht,  wo  es  äußerst  nahe  gelegen  hätte,  auf  ihn  anzu- 
spielen, wenn  der  Verfasser  irgend  besonderen  Wert  auf  ihn  ge- 
legt hätte:  daß  Nikias  von  vornherein  ein  entschiedener  Gegner 
des  sicili8chen  Unternehmens  gewesen  ist,  darüber  besteht  zwischen 
Plutarch  und  seiner  Hauptquelle,  Thukydides,  nicht  die  geringste 
Meinungsverschiedenheit  Nun  füllt  Plutarch  das  ganze  dreizehnte 
Capitel  der  Biographie  mit  warnenden  Götterzeichen,  die  dem  Auf- 
bruch der  Flotte  vorangegangen  seien.  Wem  daran  lag,  den  Aber- 
glauben des  Nikias  tendenziös  hervorzuheben,  der  hätte  doch  hier 
wahrlich  die  schönste  Gelegenheit  gefunden,  den  Eindruck  auszu- 


1)  Auf  die  itoißtia  des  Nikias  weist  die  Biographie  zweimal  hin, 
c.  1»  :  die  Götter  babeu  ihm  zum  Lohn  für  seine  Frömmigkeit  die  Gnade 
erwiesen,  daß  das  größte  und  schönste  aller  Güter,  der  Friede  (421  v.  Chr.) 
nach  ihm  benannt  wurde;  c.  26:  für  die,  die  ihre  Hoffnung  auf  die  Götter 
hetzten,  sei  es  niederschlagend  gewesen,  daß  ein  àtrtp  &ioytkr;g  xai  nollà 
xai  ///(  âi.a  Xannçxi  öatros  Ttpde  rà  Vetor  kein  besseres  Schicksal  gehabt 
habe,  als  die  Niedrigsten  und  Schlechtesten  im  Heere  der  Athener.  Diese 
beiden  Stellen  haben  aber  mit  unserer  Frage  nichts  zu  tun,  da  in  ihnen 
nur  der  religiösen  Gesinnung  des  Nikias  im  allgemeinen,  nicht  aber  seines 
Glaubens  an  Zeichen  und  Vorbedeutungen  gedacht  wird. 
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malen,  den  alle  diene  Dinare  auf  sein  Gemüt  machen  mufften;  aber 
kein  Wort  davon  bei  Plutarch! 

Womöglich  noch  entscheidender  spricht  freien  Joels  Ansicht  die 
Wendung,  mit  der  der  Schriftsteller  in  der  Vergleichung  zwischen 
Nikias  und  Crassus  auf  jenen  Charakterzug  zu  sprechen  kommt, 
e.  5:  iitii  <î  *  à  ftiv  ftrônàç  iüv  and  fiuntrfç  xarayprmjr, 
v  dl  nâria  iniQOQÙv  Auouoç  ànù't.ono,  fait  m]  fièi  h  toi- 
iotç  tt  ùatfà'uta  xoi  ôva/.Qiu)i:f  intaxiaieouv  61  utii]ç  toi 
TtuyuvSftov  nul  avVàâoiL:  iô  /ifrà  ôMif#s*  rtaXatâ*  v.ui  oirr- 
Ooiç  ôV  iC).à(iuav  âtiaçiarôtuyor.  Das  ist  doch  alles  eher 
als  fine  starke  und  tendenziöse  Hervorhebung  jener  Schwache  und 
ihrer  verhängnisvollen  Folgen,  wie  sie  Joel  bei  Plutarch  im  Gegen- 
satz  zu  Thukydides  finden  will. 

So  sieht  der  angebliche  Widerspruch  zwischen  dem  Historiker 
und  dem  Biographen  in  Wirklichkeit  au»,  zu  dessen  Erklärung  man 
peglanbt  hat,  den  Antisthenes  bemühen  zu  müssen. 

Halle  a.  S.  W.  DITTENHERGER. 

Sl'R  I'N  PASSAGE 
DE  LA  VIE  D  ARATOS  PAR  PLUTARgUE. 

Encore  que  la  chose  puisse  paraître  surprenante,  il  y  a.  dans 
la  Vie  d'  Aratos  par  Plutarque  (c.  11),  une  phrase,  souvent 
citée,  souvent  eommeutée.  qui  jamais,  je  crois,  n'a  été  bien  com- 
prise. Il  vaut  la  peine  d'en  donner  enfin  une  explication  correcte. 
I'"innn'  on  le  verra,  le  fait  historique  qui  s'y  trouve  relaté  n'est 
p**int  indifférent. 

Plutarque  a  raconté  la  délivrance  de  Sicyone  par  Aratos 
m  .  1 — î»i;  le  rapp«l  dans  la  ville  des  citoyens  qu'avaient  baunis 
les  tyrans  (c.  le  grand  embarras  où  jette  Aratos  leur  volonté 
de  rentrer  en  possession  de  leur*  biens  (e.  !»  -,  la  résolution  qu'il 
prend  d'inrorporer  Sicyone  à  la  Ligue  arhéenne  (c.  !»•.  Après  une 
digression  sur  le  caractère  de  son  héros  (c.  10.  le  biographe  pour- 
suit de  la  sorte. 

(<\  11  Sintenisr  â  6t  "./(tain*:,  4xii  y.uit'utzi  toîç'.Jyitioîç 
tut  tor  fin  rr>  nô/.tr,  iv  iou  Itmîtu  rttçuitt  ôiuro*;  t[ ;  <r  tâto 
dt'  u'  uitritay  ïnù  ifir  àpyôtun.  f.it,  v.uhnç  atuiot.n^  nù 
/.titi'i  utynt.it>;  oi6i>/.i>ç  tir  i<i\tin  t)/izav  xtii  ri»'  fr*  tatQl- 
ô'>j  Aualm,  (j,:  ê'ti  iwr  /  r/it/oi  un  xçi/tiïat  nttQtîxir  ai- 
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i(£  iq3  àù  aiQux^yovvxi  xùv  'Axatibv,  itté  -Jvtiaîoç,  lïn 
Tftiiaicvç ,  tiie  fir/.QoTi'çaç  tivàç  wv  tvyoi  7iôk(toç.  f/.e 
à  1  u  vt  q>  y.  al  yç  rjttârior  ô  tuç  t  à  naçà  t  ov  fi  a  o  i  ).îu  + 
jtivjt  mai  tÏAOOi  tà/.avra.  tavia  éÂaJe  itèr  ô  iMçaio^^ 
/m^ojv  ôè  joîç  èairov  not.iiuiç  inéôtoY.tv  ànoQOvuévoiç  ttç 
re  iâ).).a  /.ai  t.viQioatv  aiyitaÂÛTiûv.  (c,  12)  èrtii  ôè  oi  </i;«- 
ôeç  r]aav  à7tuQiiyÔQriioi  ioïç  iyovai  ràç  71.11)011$  èvoyjMÛvii^, 
rj  i£  nôhç  i'Aivàvvtvtv  àvûotaioç  yivioÜai,  iiiav  ÔqCov  ê'/.niôu 
in'  fltoXiuaiov  <fit.uvi}Qfj:iiav,  <jjQttttO£V  é/.n/.tvoat  /.ai  ôtt(- 
i>ftvat  tov  (iaoï'/.iiijç  ôitv)ç  ai'ttp  yçfyiaia  oviifiâXriTai  noè^: 
ràç  ôiaJ.vaeiç.  airiySt]  fièv  ody  â/tà  Mo&ûyijÇ  ù;ièç  .liaÂtr/ç, 
10$  T(£  âià  TZOQOV  ôçôftip  XQrta6(.tivoç. 

La  phrase  soulignée  est  celle  sur  laquelle  j'appelle  l'attention. 
Les  traducteurs,  commentateurs  ou  historiens  que  j'ai  pu  consulter' 
l'interprètent  unanimement  tomme  il  suit:  ,Aratos  reçut  du  roi 
d'  Egypte,  Ptolémée  Philadelphe,  un  présent  de  23  talents:  il 
l'accepta .  et  en  tit  distribution  à  ses  concitoyens  dans  le  be*»in. 
afin  qu'ils  pussent,  notamment,  racheter  ceux  des  leurs  qui  étaient 
prisonniers*.    Cette  interprétation  est  gravement  erronée. 

Que.  dans  la  phrase  dont  on  vient  de  lire  la  traduction,  1> 
mot  JaOï  '/.tVL-,  sans  plus,  désigne  nécessairement  le  roi  d'  Egypte. 

1)  Voici  ce  qif  on  lit  daus  la  traduction  de  Plutarque  la  plus  popu- 
laire en  France,  celle  d*  Alexis  Pieiron  (t.  IV,  p.  5tiM;  ,Le  roi  d' Egypte 
lui  avait  envoyé  vingt-cinq  talent?;  il  les  accepta  etc.'  —  Cf.  Schorn, 
Gesch.  Griecheul  p.  72:  ,i.\ratos)  uuternahm  eine  Reise  nach  Alexandrien, 
zum  Könige  Ptoleraaeus ,  von  dem  er  schon  ein  Geschenk  vou  2-» 
Talenten  zur  Unterstützung  seiner  verarniteu  Mitbürger  er- 
halten hatte'.  Proyscn,  Hellenism,  itrad.  Bouche-Leclerql,  III,  p.  3W- 
,De  sou  <<>té,  Ptolémée  ne  tarda  pa*  à  venir  an-devant  d'une  alliance  qui 
promettait  de  donner  nn  xi  grand  appui  à  ses  iutcréts  eoutre  la  Mac  - 
duine.  Il  envoya  à  Arato*  un  présent  de  2:»  talents,  que  celui-ci 
distribua  aussitôt  .  .  .'  Freeman.  Federal  Government,  p.  2S4:  .He  ob- 
tained, at  valions-  times,  a  sum  of  one  hundred  and  seventy  five  ta- 
lent**, partly,  it  would  seem,  as  a  voluutary  gift,  partly  as  tie 
result  of  Aratos*  owu  request,  for  which  purpose  he  made  a  voyage  to 
Egypt  in  person'.  Wilckeo,  ap.  Panly-WUsowa,  ».  v.  Aratos.  II.  col. 
rtM:  ,Schi-n  gleich  nach  der  Befreiung  waudte  er  (Pttdemaiosi  dem 
A  rat  us  25  Talente  zu'.  Niese.  ücmIi.  der  griech.  und  make*!.  Staat. 
Il  S.  246:  ,0er  ägyptische  König  wurde  auf  ihn  aufmerksam  uud 
übergab  ihm  zunächst  25  Talente,  die  dazu  dienten,  der  augen- 
blicklichen Bedrängnis  vieler  Bürger  abzuhelfen  und  Kriegsgefangene  au>- 
zulöten*,    .le  pense  que  ces  citât ious  ?ufh«eut. 
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cV*t  re  qu*  à  la  reflexion,  personne  ne  contiendra.  Tout  ce  qne 
Inn  peut  dire,  rVst  que  ce  mot  désigne  un  souverain  antérieure- 
ment nommé.  Mai»  lequel?  Pour  le  savoir,  il  ne  faut  que  par- 
courir les  chapitres  de  la  biographie  d' Aratos  qui  précèdent  la 
phrase  en  question.  Le  dernier  roi  dont  le  nom  se  rencontre 
dan»  le  texte  de  Plntarque  avant  cette  phrase,  n'est  pas  Ptolémée 
Philadelphe.  mais  bien  Antigene  Gonnatas.*)  Par  suite,  c'est  à 
Antigone  qu'on  doit  rapporter  le  mot  iaatUvç;  c'est  du  roi  de 
Marédoine,  non  du  roi  d'  Egypte,  qn'  Aratos  reçut  un  don  de  25 
talents.  —  Aussi  bien,  il  suffit  de  lire  avec  soin  le  récit  qu'a 
fait  Plntarque  du  voyage  d' Aratos  à  Alexandrie  pour  être  con- 
vaincu qn'  auparavant  il  n'avait  point  eu  part  aux  libéralités  de 
Ptolémée.  Plntarque,  nous  faisant  connaître  les  dispositions  dont 
le  roi  était  animé  à  l'égard  d'  Aratos,  lorsque  celui-ci  vint  à  sa 
ronr.  sVxprime  ainsi:  (c.  12)  rreçaHO&tiç  (Aratos)  */ç  sftyirrrov 
f  r'ro.Vfr  Tf  t (£f  iaot  't.rî  Ôtaxf  i  iifrip  rrçôç  ai'TÔv  o(y.f  /ejç 
(rfTi%i  y.al  TtïïtQantvjiértp  yçctfratç  xrri  rriraîiv  àrto  rrç 
'Ei./.nAoc  Qni  ne  voit  que  ces  termes  un  peu  vagues  àiaxttutvu) 
-rçàç  uùràv  oixefo'tç  ne  sont  pas  ceux  dont  il  eût  fait  usage,  si  Aratos 
avait  éprouvé  déjà  les  bienfaits  de  Philadelphe  ?  Plus  loin,  on  lit  ceci 
»i  .  IH):  fx  rt  ôr  Tovttüv  6  ^çatoç  ^yarrnro,  val  ôtôovç  7iiî- 
çtor  lit  //ô/Âof  f  il'ctTo  roC  ßaaiiJutg  (Ptoîemaios  Philadelphos), 
rat  àviQfàv  fhrit  rr*  rrô/.n  mm'y.ovru  v.ul  fv.ajov  râ/.avia. 
~>\  re  don  de  l.">o  talents  avait  été  précédé  d'un  antre,  comment 
Plutarque  ne  l'ent-il  pas  iri  rappelé  au  lecteur?') 

A  présent,  pourquoi  Antigone  fit-il  octroi  à  Aratos  d'une 
*«»mme  de  2h  ulents.  an   risqne  d'ouvrir  dans  son  trésor  une 

1'  r.  **:.  ..  .  /7,  -ï<,»/ur«Wf  r;r  uèt  t^o»!>tr  xai  j !>oi  o<  uirrjr  il' 
\4% t,  Aror  îVt-  TtAi.tr  ApAtrrt  (Arato<»t  tin  nj»-  élevfrrp/ai-  ,  .  .  Pour  reil- 
<<»ntrer  le  nom  de  Ptolémée  Philadelphe.  il  faut  remonter  jusqn'  au  e. 
4  <t.  f.i,  où  le  roi  d'  Egypte  est  mentionné  à  côté  d'  Aniiuone.  —  Au 
<•.♦>,  il  me  parait  bien  que  les  î'noi  «I  1ao»U*nt  sont  les  jument*  de.« 
haras  d'  Anti(r<me. 

2)  On  pourrait  alléirner  encore  le  silence  de  Tiré™.  Dans  h* 
passage  connu  da  At  offini*  ill,  "2t.  emprunté  sans  nnl  donte  aux 
Mémoire*  d'  A  rate*  (cf.  Provsen .  III,  y.  M»,  note  2:  Su*emihl.  fie-wh. 
der  kriech.  I,itt*-r.  in  der  Alexandrinerieit,  I,  p.  fi2S  note  .vu»),  où  il  e«t 
parlé  de*  relation»  d' Arato*  avec  Philadelphe.  pa*  un  mot  n'e*t  dit  du  don 
prétendu  de  25  talent-.  Mais  cet  argument  ex  «ilentiu  o'.mrait  <jue  la 
valeur  douteuse  de  tonte.«  les.  preuves  de  m.  me  sorte.  On  pourrait  toajonr« 
•<>utenir  que  Ci<  éreii  a  péché  ici  par  omission. 
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brèche  trop  sensible?  En  apparence,  il  accomplissait  d'anciennes 
promesses  longtemps  différées;1)  au  fond,  il  comptait  bien,  par 
cette  largesse,  gagner  le  jeune  républicain  et  l'incliner  doucement 
à  lui  livrer  Sicyone,  devenue  à  son  grand  déplaisir  cité  libre  et 
ville  achéenne.*)  Il  faut  voir  ici  ce  qui  s'y  trouve:  une  tentative, 
discrète  encore,  de  corruption.  Elle  échoua  parfaitement.  Aratos, 
à  la  vérité,  ne  poussa  pas  l'héroïsme  jusqu*  à  refuser  l'argent 
offert  ;  mais,  sans  en  rien  garder  pour  lui,  il  en  fit  le  plus  honnête 
usage:  il  le  distribua  aux  Sicyoniens  indigents.  Après  quoi, 
ayant  besoin  de  grand  subsides  pour  indemniser  les  bannis  de  la 
perte  de  leurs  biens  et  rétablir  la  paix  entre  les  citoyens,  il  s'en 
fut  en  Egypte  solliciter  la  générosité  du  Lagide.  C'est  à  l'insuc- 
cès de  ses  manœuvres  qu'  Antigone  faisait  plus  tard  allusion  lors- 
qu'il disait,  au  rapport  de  Plutarque  (c.  15):  tzqoxiqov  yàç  fytâç 
vfteçHoça  (Aratos)  rafg  O.nloiv  ê^w  ßUmov  nui  rdv  ALyvn- 
riov  töavfia^e  nloCrov  v.x'k.  On  sait,  du  reste,  qu'il  ne  se  dé- 
couragea point  et  que,  pendant  quelque  temps  encore,  multipliant 
les  coquetteries,  il  fit  effort  pour  séduire  Aratos  ou,  tout  au  moins, 
pour  le  compromettre  aux  yeux  de  Ptolémée;3")  mais  il  ne  fut  pas 
plus  heureux  que  devant. 

Déloa.  MAURICE  HOLLE  AUX. 


2)  c.  9.  Le  passage  caractéristique  a  été  cité  dans  une  note  précé- 
dente (S.  477  A.  1).  —  Il  est  à  peine  besoin  de  rappeler  que,  si  amicaux 
que  fussent  en  apparence  ses  sentiments,  Antigone  eût  jugé  fort  expédient 
de  se  saisir  de  la  personne  d'  Aratos.  Le  c.  12  renferme,  à  cet  égard,  les 
indications  les  plus  claires;  on  y  voit  avec  qnel  soin  Aratos  fuyait  le 
voisinage  des  gens  du  roi  et  combien  il  redoutait  de  séjourner  sur  les 
territoires  dépendants  de  la  Macédoine. 

3)  c.  15:  ...  .  \4\Tiyoroi  <V  6  ßaothvi  àvttûurvoe  in  avrà,  xai 
ßov'köunoi  f}  ufTdynr  S/.t»ç  rf;  ftÂin  Ttpôe  aûrùv  fj  Siaßaihtv  nçùt  Tur 
/Jrolfitntofy  âV.ae  rr  q  tXarftootxiai  t% ifitixrvro  ut)  ndrv  npoaifi/tt  q>,  xai 
i>i-t>tv    fholi  ér  Koçirïïoj   iirpitae  r/e  £txiwra    rtß  stoànp  ùùxraxè  xtL 


aïkos  —  nEAEKrz. 


Bei  Theophrast  Char.  5  ^Aqto/.ila  heißt  es:  y.ai  toîç  utr 
(iitiîtuiltiv  uùxoç  (d.  h.  6  âçeaxoç)  J.éyotv  àav.àç  né).exvç,  rà 
ôè  (d.  h.  :raièiu)  Inl  rftç  yaOTQÔç  éâv  v.u'àevdetv  cïua  i>).tß6- 
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ftevoç.  Die  Worte  àaxàg  nèls/.vç,  welche  so  verbunden  nur  hier 
vorkommen,  haben  den  Interpreten  große  Schwierigkeiten  gemacht. 
Die  einen  nehmen  an,  es  handle  sich  um  ein  Kinderspiel,  andere, 
es  seien  Bezeichnungen  für  Speisen,  wieder  andere  glauben,  mit 
diesen  Worten  fange  ein  bekanntes  Ammenmärchen  an.1)  Lycius 
emendirt  unter  Berufung  auf  eine  Eustathiusstelle*)  das  WTort 
rtéiexvç  in  M.ukoç,  Schmidt3)  schreibt  xàoxoç  statt  àoxdç,  und 
die  Herausgebeber  der  griechischen  Paroeiniographen  bringen  unsere 
Theophraststelle  in  Beziehung  zu  dem  Sprichwort  *Aoy$  ftOQito- 
XvTTia&at.  Wie  die  letzten  Herausgeber  der  Schrift  halte  auch 
ich  keine  der  vorgebrachten  Ansichten  für  überzeugend  und  möchte 
daher  folgende  Erklärung  zur  Erwägung  geben. 

In  meiner  engeren  Heimat  Abiu  in  Lakonien  linden  sich  eben 
diese  beiden  Wörter  sonderbarerweise  in  der  Volkssprache  zur 
Kennzeichnung  zweier  entgegengesetzter  Begriffe,  der  Leichtigkeit 
und  der  Schwere,  miteinander  verbunden;  meine  Landsleute  ver- 
gleichen z.  B.  einen  Knaben,  welcher  gut  schwimmen  kann,  mit 
einem  Schlauche,  welcher  bekanntlich  die  Eigenschaft  hat,  auf  dem 
Waaser  zu  schwimmen,  mag  er  nun  leer  oder  gefüllt  sein.  Sie 
sagen  in  diesem  Falle:  it).iymti  *(jàv  ào/.i J)  =  er  schwimmt  wie 
ein  Schlauch;  dagegen  vergleichen  sie  denjenigen,  welcher  nicht 
schwimmen  gelernt  hat,  mit  einem  Beile,  das  infolge  seiner  Schwere 
die  Eigenschaft  besitzt,  augenblicklich  unterzusinken.  Man  sagt 
dann:  71't.éyit  'oàv  xoir/.ovQi*)  =  er  schwimmt  wie  ein  Beil.  Sehr 
häutig  gebraucht  man  die  letztere  Redensart,  wenn  man  jemanden 
wegen  seiner  Unkenntnis  des  Schwimmens  ironisiren  will.*)  Den 
Gebrauch  des  Schlauches  als  leichten  Gegenstandes  finden  wir  bei 


1)  S.  Theopbrasts  Charaktere,  herausgegeben  von  der  philologischen 
Gesellschaft  zu  I^eipzig.  S.  42. 

2)  Sehol.  7.11  llias  '/  .125 

3)  Philol.  XV  S.  544. 

4i  Corpus  Paroein.  Graec.  vol.  I  p.  20«  in  der  Anmerkung  zu  Spri<  li- 
wort  Nr.  05. 

5)  Bekanntlich  ist  das  Wort  rorjxovot  aus  dem  lateinischen  securis 
entstanden. 

0)  Die  Phrase:  fioviM^n  'oàr  rairxoôçt  =  ,es  geht  wie  ein  Beil 
nuter',  oder  jtovha^rt  'oiir  flaothxô  ßvi.vnt  -=  ,es  geht  wie  ein  echtes, 
reines  Blei  unter'.'wendet  man  auf  jeden  anderen  Gegenstand  an,  welcher 
im  Wasser  untersinkt. 
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den  alten  Griechen  oft  erwähnt.1)  Daß  sie  aber  auch  das  Beil  als 
einen  schweren  Gegenstand  ansahen,  zeigt  die  bei  ihnen  übliche 
Verwendung  des  Wortes  zur  Bezeichnung  eines  großen  Gewichtes.*) 
Sonach  ist  es  natürlich,  wenn  der  âçeaxoç  spielend  (avftrtai^Mv) 
das  von  ihm  auf  dem  Arme  getragene  Kind  des  Gastgebers  in  die 
Höhe  hebt  und,  um  seine  Leichtigkeit  zu  kennzeichnen,  hinzufügt: 
àoxâç,  dann  aber,  indem  er  es  langsam  niedersetzt»  als  ob  es 
schwer  wäre:  7téU/.vç.*)  Unter  den  Figuren  der  bakchischen 
Gelage,  wie  sie  an  dem  Deckel  römischer  Sarkophage  öfters  an- 
gebracht sind,  findet  sich  zuweilen  ein  Satyr,  der  dies  Spiel  mit 
einem  Satyrkinde  spielt.  Eine  solche  Gruppe  von  dem  in  Villa 
Pamfili  befindlichen  Exemplare  (Matz-Duhn  Antike  Denkmäler  in 
Rom  II  Nr.  2331)  bilde  ich  nach  der  dem  Sarkophag- Apparat  ge- 
hörenden Zeichnung  Eichlers  hier  als  Schlnüvignette  ab. 

1)  Vgl.  Thukyd.  4,26;  Xenoph.  Anab.  III  5.  Vgl.  auch  die  bei 
Plutarch  The».  XXIV  erwähnten  Orakelsprüche,  ebenso  das  im  Corpus 
paroemiogr.  Gr.  II  p.  311  angeführte  Sprichwort  von  Apostol.  IV  11. 

2)  Hesych  a.  v.,  Hnltsch  Metrologie  S.  128,  3.  560. 

3)  Ein  derartiges  scherzhaftes  Hochheben,  welches  den  kleinen  Kin- 
dern viel  Vergnügen  bereitet,  beobachtet  man  bei  uns  beute  noch. 


Halle  a.  S. 
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ZUR  CHRONOLOGIE  UND  QUELLENKRITIK 
DES  AMMIANUS  MARCELLINUS. 

Im  Mommsens  Nachlaß  fand  sich,  nur  erat  flüchtig  sklzzirt, 
der  Anfang  einer  Untersuchung  über  Ammians  Chronologie,  die  er 
fur  dieee  Zeitschrift  bestimmt  hatte.  Wie  er  gewohnt  war,  jeden 
itegenstand  von  allen  Seiten  anzugreifen,  die  der  Forschung  irgend- 
eine Handhabe  boten,  und  ailes  Einzelne  nur  im  großen  Zusammen- 
hange des  Ganzen  zu  sehen,  so  sollte  auch  diese  Abhandlung  sich 
in  den  Kreis  seiner  damaligen  Stadien  einfügen  und  eine  Lücke 
derselben  ausfüllen,  die  ihm  oft  hinderlich  gewesen  war.  Denn 
alt  er  sie  niederschrieb,  legte  er  eben  die  letzte  Hand  an  seine 
Ausgab«  des  Codex  Theodosianus  und  bereitete  zupleich  eine 
Prosopographie  der  christlichen  Kaiserzeit  vor,  zwei  Arbeiten,  die 
weh  untereinander  im  engsten  Zusammenhange  standen.  Die  Daten 
der  (jeeetze,  welche  jene  Sammlung  enthält,  sind  sehr  schlecht 
überliefert;  um  sie  teils  zu  bestätigen,  teils  zu  verbessern,  mußten 
die  Biographien  der  in  ihnen  genannten  Personen  festgestellt, 
namentlich  die  Zeit  ihrer  Ämter  bestimmt  werden:  hierfür  aber 
war  Ammian  eine  der  wichtigsten  Quellen.  Da  dieser  sich  die 
Aufgabe  gestellt  hatte,  den  Tacitus  fortzusetzen,  hatte  man  ihn 
nach  Analogie  seines  Vorgängers  and  Vorbildes  bisher  einfach  als 
Annalisten  behandelt  und  denuretnlUJ  angenommen,  was  in  seinem 
Werke  nebeneinanderstelle,  gehöre,  von  wenigen  Ausnahmen  ab- 
jre*eh»  n,  auch  zeitlich  zu  einander.  In  seinen  Ausgaben  liest  man 
daher  neben  den  Columnentiteln  über  den  Seiten  fortlaufende  Jahres- 
zahlen, und  diese  werden  von  denen,  welche  sein  Werk  benutzen, 
niei$t  auf  Treu  und  Glauben  angenommen.  Vommsen  erkannte  zu- 
erst, daß  ein  so  einfache*  Verfahren  bei  diesem  schwierigen  Schrift- 
steller nicht  am  Platze  sei.  und  suchte  nach  einer  Methode ,  die 
•eine  Daten  mit  größerer  Sicherheit  zu  verinciren  erlaubte.  Die 
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Vollendung  der  Prosopographie,  die  Mommsen  kaum  über  ihre 
ersten  Anfänge  hinausführen  konnte,  habe  ich  in  Gemeinschaft  mit 
Jülicher  übernommen  und  damit  auch  die  Verpflichtung,  jene 
chronologische  Untersuchung  über  eines  ihrer  wertvollsten  Hilfs- 
mittel zum  Abschluß  zu  bringen. 

Mommsen  begann  mit  den  ersten  Capiteln  des  Ammian,  die 
uns  erhalten  sind,  und  ist  über  sie  auch  nicht  hinausgekommen. 
So  natürlich  dieser  Anfang  scheint,  halte  ich  es  doch  für  besser, 
ihn  mir  nicht  anzueignen,  sondern  mit  dem  Ende  zu  beginnen,  d.  h. 
mit  der  Regierung  des  Valentinian  und  Valens.  Denn  wer  die 
Eigentümlichkeiten  eines  Schriftstellers  studiren  will,  muß  von  den 
Teilen  seines  Werkes  ausgehen,  in  denen  er  am  selbständigsten 
ist.  Nun  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  Ammianus  Marcellinus 
bis  zum  Tode  Julians  schon  andere  Geschichtswerke  benutzt  hat, 
denen  er  auch  seine  Chronologie  ganz  oder  teilweise  entlehnen 
konnte.  Dagegen  haben  die  letzten  sechs  Bücher  wenigstens  zum 
größeren  Teil  noch  kein  unmittelbares  Vorbild  gehabt,  so  daß  er 
sie  nach  der  ihm  selbst  eigenen  Methode  gestalten  mußte. 

Zwar  ohne  alle  schriftlichen  Quellen  war  er  auch  für  diesen 
Teil  seiner  Werkes  nicht.  Wurden  doch  bei  jedem  Siegesfest, 
bei  jedem  Regierungsjnbiläum ,  bei  jedem  Consulatsantritt  Pane- 
gyriken  auf  die  Kaiser  und  ihre  ersten  Staatsmänner  gehalten,  und 
da  sie  damals  zu  den  meistgelesenen  Erzeugnissen  der  Litteratur 
gehörten,  mußten  viele  davon  auch  unserem  Historiker  bekannt 
sein.  Manche,  wie  die  Declamationen  des  Themistius  und  Himerius, 
bewegen  sich  freilich  in  leeren  Allgemeinheiten;  aber  die  besseren 
erzählen  meist  von  den  Taten  der  Männer,  die  in  ihnen  gepriesen 
sind,  und  konnten  daher  von  einem  zeitgenössischen  Geschicht- 
schreiber ebensogut  als  Quelle  benutzt  werden,  wie  sie  noch  uns 
in  diesem  Sinne  Dienste  leisten.  Und  diese  Art  der  Überlieferung 
wurde  auch  von  den  Zeitgenossen  nicht  geringgeschätzt  und  ver- 
diente es  auch  keineswegs.  Denn  die  Redner  standen  denen,  an 
welche  sie  ihre  Worte  richteten,  oft  persönlich  nah  und  waren 
genau  über  ihre  Schicksale  unterrichtet,  oder  war  dies  nicht  der 
Fall,  so  bemühten  sich  die  Gewissenhafteren  eifrig  darum,  authen- 
tisches Material  zu  gewinnen.  Als  Libanius  einen  Panegyrikus 
auf  Rutinus  schreiben  will,  da  wendet  er  sich  an  die  Freunde  des 
Präfecten,  damit  sie  ihm  über  dessen  Taten  schriftlichen  Bericht 
erstatten  und  zu  diesem  Zwecke,  wenn  möglich,  ihn  selbst  aus- 
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fragen.')  Als  er  s*  ine  (i.däehtnisrede  auf  Julian  vorbereitet  .  da 
sammelt  er  Aufzeichnungen,  welche  Teilnehmer  des  Perserkrieges 
während  der  Ereignisse  seihst  gemacht  haben,  hin  zu  den  schlichten 
Lagertagebüi  hern  der  Soldaten  herab.1)  Ohne  Zweifel  gehen  mich 
die  prächtigen  Erzählungen,  welche  wir  über  den  italienischen 
Feldzug  Constantin»  in  den  Knien  de«  Eumenius  und  Xazarius 
b»  sitzen,  auf  Quellen  Ähnlicher  Art  zurüek.  lud  daß  man  nicht 
nur  »oh  he  Heden,  sondern  selbst  Lohgedichte  als  Geschichts.juelh  n 
zu  schätzen  wnlite,  beweist  der  Kirehenhistoriker  Sokrates.  der 
ein  höchst  besonnener  und  fleißiger  Korseher  ist.  I>enn  er  empfiehlt 
denjenigen,  welche  sieh  über  die  Schicksale  des  (»ainas  unterrichten 
wollen,  ein  Epos  des  Eusebius,  das  höchst  wahrscheinlich  von  ähn- 
lichem Charakter  war.  wie  etwa  das  lullum  nltuum  oder  auch 
dan  bellum  Cillnm-  um  des  Clandian  *>  Haß  Werke  dieser  Art 
auch  in  unseren  Geschichtsbüchern  ihre  Spuren  hinterlassen  haben, 
mag  folgendes  Heispiel  zeitren. 

Aus  der  Schlacht  bei  Mursa  erzählt  Zosimus  II  ."»2,  der  Führer 
der  armenischen  S«  nützen  Menelao»  habe  immer  drei  I'teiJe  zu- 
gleich auf  seinen  }{<i(?i>n  gelegt  und  mit  ihnen  drei  Geirner  ge- 
troffen, so  daß  er  v«»r  allen  andern  die  Flucht  der  Feinde  veran- 
laßt habe.  Aiuh  Komulus.  der  Feldherr  de-»  Magnentius.  sei  auf 
di'-xe  Weise  von  s-  iner  Hand  gefallen;  doch  schon  von  dem  töd- 
lichen (.»-><  li.»ß  durchbohrt,  habe  dieser  den  Kampf  nicht  aufjre- 
ere  be  Ii  und  selbst  noch  den  Menelaos  erschlagen.  Wenn  hier  die 
feindlichen  Heerführer  mit  eigener  Hand,  wie  Achill  und  Hektor, 

1)  Epjst.  In2'l:  «;»  lin'tount  utr  Am>trit,r  run  Arn torrt;  jc/Xi  ,  xtniü- 
Âiuas  M  no  ni  rriW  rT^.t  udx<-t,  San  iuiti  ixiox<io$t,  tibirat,  /iu^^t'aar' 
01V  ot  fitéru  n;7  m  *  tihdxt  Mai   ;  i'dyat  rte  A^oortllax* ,    xai  yti  o%  T« 

jy'r  rot'rofi-  èt&itona'Uar  ràr  ir^ça  itaraymä^orrr«   Hier  iit  eine 

Lin  ke;  »Im- h  Ut  der  Sinn  offenbar,  daß  der  Adressat  den  Rutinns  zwingen 
soll,  ihm  von  seinen  eigenen  Tatt-n  su  erznhleu,  und  dic«e  dnnn  uuf- 
zcutiueu,  um  »ie.  dciu  Pftiiegyriker  al»  Material  zu  üln ■rs»'iideii. 

2)  Epist.  Um;;  oxpitxnùxa*  fi  rirn  ui  X(«ixf(<ir  ur  #/<Vffw  ttuoat 
+  *rç&r  ri  Tê*-tr  Afi.'*nAr  Mai  At„v  vixça  mai  i^oi;, t^/ae  xAimr, 
Vgl.  12  H. 

31  SxraU  VI  fi,  36:    */   èi  yrfW   A*?,.iÙ>i   naÏÏtfr   lA   ér  inrtry 

Tf't  ïxoli  *fp  j.  #  •. /»  ruira,  it  tv; /at  i  rt  t  rt  r<ni  tu  ruf  Ojol>aon*vC  I.  (at  iioK  ' 
Ai  iyu/ra  air  T^tmaCrtt  rta^n  T{>>  >{np  xw  o>>>ffitf,  aix<StXf,i  xot  xo- 
Liuot  \ttAut»oi  ét  xéaea^ai  fltßiiat;  i^t.ttmôi  uix^itt  xd  it/iutta  êtrt  r'aato' 
mai  xyoofdxw  6rxf>r  xû*r  .TjJii  .  ,iAr,.>*  oyA^vn  ill  rois  xotruaOtr 
i&arHdo^. 
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gegeneinander  kämpfen  und  durch  ganz  fabelhafte  Sehtitzenkunst- 
stücke  die  Entscheidung  der  Schlacht  herbeiführen,  so  ist  das 
offenbar  nicht  Geschichte,  sondern  schlechte  Dichtung,  die  aus  dem 
Homerischen  Farbentopfe  schöpft,  aber  ihn  nicht  grell  genug  findet 
Was  Zosimus  hier  benutzt  hat,  muß  also  ein  Epos  gewesen  sein, 
wie  die  Gainias  des  Eusebius,  der  Perserkrieg  der  Eudokia  oder 
die  noch  erhaltenen  Panegyriken  des  Claudian. 

Bei  Ammian  habe  ich  nur  eine  Stelle  gefunden,  die  unzwei- 
deutig auf  die  Benutzung  panegyrischer  Quellen  hinweist:  XXXI 
10,  5:  pagorum  omnium  incolis  in  unum  collectis  cum  quadraginta 
armatorum  milibns  vel  septuaginta ,  ut  quidam  laudes  ex- 
tol Undo  principis  iactarunt,  sublati  in  superbiam  nostra 
confidentius  inruperunt.  Doch  da  er  über  seine  Quellen  äußerst 
schweigsam  ist,  beweist  dies  natürlich  nicht,  daß  sie  nicht  in  viel 
weiterem  Umfange  herangezogen  sind.  Aber  ihnen  konnten  wohl 
einzelne  Datirungen  entnommen  werden,  z.  B.  wenn  sie  als  Con- 
sulat8reden  gehalten  waren  und  so  das  Jahr  der  in  ihnen  erzählten 
Ereignisse  deutlich  bezeichneten,  doch  für  die  chronologische  Ver- 
teilung des  gesamten  Stoffes  konnten  sie  nicht  vorbildlich  sein. 
Diese  mußte  er  selbst  schaffen,  soweit  nicht  eigentliche  Geschichts- 
werke ihm  vorlagen,  was  für  die  Regierung  des  Valentinian  und 
Valens  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  zum  kleineren  Teil  der 
Fall  sein  konnte.  I*rttfen  wir  also  zunächst  an  diesem  Beispiel, 
wie  er  seine  Aufgabe  faßte  und  wie  er  sie  erfüllte. 

Daß  er  das  annalistische  Schema  sich  gar  nicht  in  vollem 
Umfange  aneignen  will,  ergibt  sich  schon  aus  folgender  Tat- 
sache. Den  Endpunkt  seines  Werkes  bildet  die  Schlacht  bei 
Adrianopel  (9.  August  37S)  mit  ihren  unmittelbaren  Folgen.  Doch 
wie  Gratian  seine  selbständige  Regierung  begann,  ist  nicht  erzählt, 
obgleich  der  Tod  seines  Vaters  schon  beinah  drei  Jahre  früher 
eingetreten  war  (17.  November  375).  Von  dem  jungen  Kaiser 
wird  nichts  weiter  berichtet  als  seine  Alamannensiege;  aber  diese 
standen  mit  dem  Gotenkriege  des  Valens  im  engsten  Zusammen- 
hange und  konnten  schon  deshalb  nicht  übergangen  werden,  weil 
sie  den  unheilvollen  Ausgang  desselben  teilweise  motivirten.  Denn 
durch  sie  wurde  Gratian  verhindert,  dem  bedrängten  Ostreiche 

- 

rechtzeitig  Hilfe  zu  bringen,  und  die  Eifersucht  des  Oheims  auf 
den  Ruhm  seines  Neffen  veranlagte  die  verhängnisvolle  Über- 
eilung der  Entscheidungsschlacht.    Während  Ammian  sich  auch 
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darin  al*  echt  römischen  Historiker  erweisen  will,  dull  er  die 
Sudtchronik  von  Rom  sonst  vollständig  gibt,  fehlt  ai»-  im  letzten 
Bucht-.  Sie  reicht  nur  bis  zum  Jahre  Mh.  das  heitft  bis  zum 
Tode  Valentiniana .  nicht  bin  zum  Schlüsse  de«  ganzen  Werkes. 
Die  Geschichte  de«  Occident*  bricht  also  drei  Jahre  früher  ab.  als 
die  des  Orients,  offenbar  aus  keinem  andereu  Grunde,  al»  weil  in 
jedem  Reiehsteil  der  Tod  seine«  Herrschers  den  Abschluß  bilden 
will.  Dies  aber  entspricht  mehr  dem  biographischen,  als  dem  auna- 
listischeu  Schema,  nach  dem  unter  jedem  Consulat  alles  Bemerkens- 
werte, was  während  seiner  Dauer  geschehen  ist,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Reichstetie  und  ihre  Kaiser  erzahlt  sein  müilte. 

Natürlich  wird  es  keinem  einfallen,  Ammian  deshalb  für  einen 
Biographen  nach  dem  Muster  des  Sueton  zu  erklären.  Deun  er 
verfolgt  keineswegs  die  Schicksale  der  einzelnen  Kaiser  in  ihrem 
gesonderten  Zusammenhange;  vielmehr  tritt  jenes  Streben  nach 
Synchronismus,  das  für  die  Annalisten  charakteristisch  ist.  auch 
bei  ihm  deutlich  hervor,  indem  er  bald  vom  Orient  in  den  Occident, 
bald  von  Gallien  nach  Rum  und  wieder  zurück  hin-  und  herspringt 
und  oft  den  Faden  der  Erzählung  dadurch  unterbricht.  Doch  an 
andern  Stellen  sucht  er  ihn  wieder  festzuhalten  und  verwischt 
dadurch  die  Jahresabschnitte.  Er  ist  eben  inconsequent  und  er- 
schwert  auf  diese  Weise  am  meisten  seine  chronologische  Behand- 
lung. Bald  fügt  er  sich  der  annalist  ischeu  Disposition,  bald  weicht 
er  von  ihr  ab.  Und  da  die  Ereignisse,  von  denen  er  berichtet, 
zwanzig  bin  dreißig  Jahre  zurückliegen,  verlädt  ihn  oft  auch  sein 
Gedächtnis.  Ohne  sehr  eingehende  Nachforschungen,  die  ihm  kaum 
der  Mühe  wert  scheinen  mochten,  ist  er  gar  nicht  mehr  imstande, 
jede  Einzelheit  genau  zu  datiren,  und  niutf  daher  entweder  offen- 
kundige Kehler  tiegehen  oder  seine  Unkenntnis  hinter  jener  un- 
durchsichtigen Disposition  verbergen. 

Ob  er  *i»*  absichtlich  in  diesem  Sinne  benutzt  hat.  mag 
unentschieden  bleiben;  doch  dali  er  Grund  hatte,  nach  Eselsbrücken 
solcher  Art  zu  suchen,  werden  ein  paar  der  auftiilltgsten  Beispiele 
dartun.  Nachdem  er  die  Erhebung  des  Grat i an  zum  Augustus 
•rzählt  hat,  die  am  24.  August  3*iT  stattfand,  fährt  er  XXVU  7.  1 
tort:  kt&  >j  s.,it,ntta  vtons  et  unUtum  onltnntix  vix  i/i'e*  in- 
t*rrrsser€  paart,  cum  MniHrrtiunnt  prat  f'trtum  pra»t»riu  ab 
urhf  rojroxim.  *j»<,  y».;,  r'.i.«  perrvj  <  rat  o>n  r<  turns,  Antuimt*  cj 
rua,  io  pi-mlnta*    ili  tuhntt    mon.     au    ul<>>    Valentins  suca-^it 
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Rufinus.  Hier  läßt  die  Zeitbestimmung  an  Klarheit  und  Genauig- 
keit nichts  zu  wünschen  übrig;  nur  ist  sie  leider  falsch.  Denn 
aus  andern  Quellen  steht  es  fest,  daß  Rufinus  schon  zwischen  dem 
26.  April  und  dem  21.  Juni  365  an  die  Stelle  des  Mamertinus  ge- 
treten ist.')  Damals  bedeutete  die  Absetzung  eines  Präfecten  nicht 
viel  weniger  als  heutzutage  ein  Ministerwechsel.  Wenn  Ammian 
bei  einer  Tatsache  von  dieser  Wichtigkeit,  deren  Datirung  sich 
zudem  durch  die  Adressen  der  Gesetze  leicht  genug  feststellen 
ließ,  sich  um  mehr  als  zwei  Jahre  irrt,  so  wirft  dies  auf  seine 
chronologische  Genauigkeit  jedenfalls  ein  sehr  bedenkliches  Licht. 

Vielleicht  noch  bezeichnender  ist  das  Folgende.  Von  den 
Justizmorden  in  Rom,  die  Maximinus  verübte  oder  anstiftete,  heißt 
es  XXVIII  1,  1,  sie  hätten  stattgefunden  anno  sexto  dccimo  et  eo 
diutius  post  Xepotiani  exitium.  Nepotian  fiel  im  Jahre  350.  Da 
1 6  keine  runde  Zahl  ist,  kann  man  das  et  eo  diutius  entweder  nur 
auf  eine  Zeitdifferenz  von  wenigen  Monaten  deuten,  oder  man  muß 
es  so  verstehen,  daß  die  Blntgerichte  im  Jahre  366  begannen,  sich 
dann  aber  noch  längere  Zeit  darüber  hinaus  fortsetzten.  Wenig 
später  (1,  8)  aber  heißt  es,  der  Anfang  des  ganzen  Unheils  sei 
eine  Klage  gewesen,  die  bei  dem  Stadtpräfecten  Olybrius  an- 
hängig gemacht  wurde,  und  dieser  bekleidete  sein  Amt  erst  in  den 
Jahren  369  und  370.*)  Um  die  Verwirrung  noch  zu  steigern,  wird 
als  Ankläger  ein  Chilo  ex  vicario  genannt,  der  erst  in  den 
Jahren  374  und  375  im  Vicariat  nachweisbar  ist,')  es  also  370 
oder  gar  366  nicht  schon  niedergelegt  haben  kann.  So  stehen 
für  dieselbe  Tatsache  drei  zeitlich  bestimmbare  Angaben  unmittel- 
bar nebeneinander,  von  denen  keine  sich  mit  der  andern  verträgt. 

Trotzdem  würde  man  fehlgehen,  wenn  man  auf  Grund  solcher 
Erfahrungen  dem  Ammian  jede  chronologische  Brauchbarkeit  ab- 
sprechen wollte.  Wie  der  Philologe  nicht  mehr  nach  dem  Beispiel 
Lachmanns  auf  einen  codex  optimus  schwört,  sondern  gelernt  hat, 
daß  auch  durch  späte  und  interpolirte  Handschriften  oft  Lesarten 
von  hohem  Wert  erhalten  sein  können,  so  kommt  auch  der  be- 
sonnene Historiker  nicht  leicht  dazu,  einer  Quelle  ganz  zu  folgen 
oder  sie  ganz  zu  verwerfen.  Neben  Irrtümern,  wie  die  ange- 
führten, stehen  bei  Ammian  chronologische  Angaben,  deren  Richtig- 

1)  Seeck,  Die  Briefe  des  Libanius  S.  253. 

2)  In  dieser  Zeitschrift  XVIII,  ISS3,  S.  300.  303. 

3)  Panly-W issowa  III  S.  22S0. 
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keit  sieh  an  der  Hand  anderer  Quellen  als  zweifellos  erweisen 
läßt.  So  vorsichtig  man  im  Einzelnen  sein  mull,  wird  sich  daher 
im  Ganzen  doch  empfehlen,  auch  wo  wir  keine  Mittel  der  Controlle 
besitzen,  ihm  eher  zu  glauben,  als  seine  Autorit.1t  kurzweg  abzu- 
weisen. Eine  Untersuchung  seiner  chronologischen  Methode,  wie 
schwankend  sie  auch  sein  mag.  ist  daher  für  die  Geschichte  der 
von  ihm  behandelten  Zeit  keineswegs  wertlas. 

Ammian  beginnt  sein  26.  Buch  mit  der  Kaiserwahl  des  Valen- 
tinian,  die  am  26.  Februar  364  ihren  Abschluß  fand,  springt  dann 
(3i  nach  R«»m  Über,  um  die  Stadtpräfectur  des  Apronianus  zu 
schildern,  und  erzählt  erst  nach  dieser,  wie  am  2S.  Februar  der 
neue  Herrscher  ans  Nicaea.  wo  er  auf  den  Thron  erhoben  war, 
nach  Constantinopel  aufbrach,  am  1.  Mflrz  in  Nicomedia  seinen 
Bruder  zum  Tribunus  Stabuli  ernannte  uud  ihn  dann,  nach  seiner 
Ankunft  in  der  Hauptstadt  des  Ostens,  am  2S.  Marz  zum  Mit- 
regenten erhob  (4.  1 — 3i.  Wenn  alle  die*««  Tagdaten  ausdrücklich 
genannt  werden,  so  zeigt  dies,  daß  Ammian,  wenitrstens  an  dieser 
Stelle,  die  Absicht  hat,  im  Chronologischen  möglichst  genau  zu 
»ein.  Jene  Unterbrechung  des  fortlaufenden  Berichtes  durch  ein 
Capitel  der  Stadtchronik  bezweckt  also  wohl  auch,  den  Synchronis- 
mus zu  bewahren,  freilieh  einen  Synchronismus  höchst  eigentüm- 
licher Art.  Denn  von  der  Prttfeetur  des  Apronianus  fällt  der 
größte  Teil  noch  in  das  Jahr  'MVS:  unter  Valentinian  und  Valens 
hat  er  sie  nur  niedergelegt  und  das  zwar  gleich  im  Anfang  ihrer 
Regierung,  da  schon  am  24.  Mai  364  sein  Nachfolger  Symmachus 
im  Amte  nachweisbar  ist.')  Ein  strenger  Annalist  hätte  also  die 
Verwaltung  des  Apronianus  unter  dem  Consulat  von  363  erzählen 
und  bei  36  1  nur  vou  dem  Prüfectcnwei hsel  reden  müssen;  aber 
da  Ammian  sie  nur  ganz  allgemein  chnrakterisirt,  war  es  im 
Grunde  gleichgültig,  <>b  er  dies  bei  ihrem  Beginn  oder  bei  ihrem 
Schlüsse  tat. 

Sehr  bald  nach  den  eben  besprochenen  Stellen  erleidet  die 
Erzählung  einen  ganz  eigentümlichen  Einsc  hnitt.    Es  heitft  ;>.  1  : 

fIC/fJ  i'jttur  trtiii'iHintu.s  ht*>nf  >  •mrofit^imi  j>ini'ij>.>  j,,rrn,si* 
17irar,i.i  Xmotnn  tflrmenitit.  t">>er  diese  Reise  v<»n  (\tu>tantinopel 
nach  Nai*su*  ^in.l  wir  sehr  genau  unterrichtet,  weil  die  Kaist-r 
auf  allen  gr.'.^-ren  Stationen  des  Weg»-*  Halt  machten  und  Gesetze 


II  In  ilit~.fr  Zeitsohritt  XVIII,  l*sa,  s.  2W.  3«>2. 
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erließen,  deren  Fragmente  im  Codex  Theodosianus  erhalten  sind. 
Nach  diesen  erscheinen  sie  an  den  nachfolgenden  Daten  in  diesen 
Orten  : 

XV  k.  Mai.  Cotistantinopoli  XIÏÏ  1,  5. 

III  id.  Mai.  Hadrianopoli  VIII  4,  8.  XI  7,  9.  XII  1,  58.') 

VIII  k.  Iun.  Philippopoli  VIII  5,  19.  XV  1,  11. 

VI  k.  Iun.  Bonamansione  XIV  2,  1.*) 

III  k.  Iun.  Serdicae  XII  12,  3. 

VI  id.  Iun.  Xaitso  IX  40,  5.  XI  1,  8.  XIV  3,  3—6.  6,  2.  15,  1. 

22,  1,  XV  1,  12. 
III  id.  Iun.  Naisso  IX  40,  6. 

Valentinian  and  Valens  haben  also  Constantinopel  zwischen 
dem  18.  April  nnd  dem  10.  Mai  verlassen:  denn  in  weniger  als 
vier  Tagen  kann  das  Hoflager  den  Weg  nach  Adrianopel,  der  über 
200  Kilometer  lang  ist,  nicht  zurückgelegt  haben.  Da  sie  Anfang 
März  in  der  Hauptstadt  anlangten,  kann  sich  jenes  acta  trän- 
quillius  hieme  nur  auf  einen  Zeitraum  von  kaum  zwei  Monaten 
beziehen,  und  diese  liegen  in  einer  Jahreszeit,  die  sich  in  jenen 
südlichen  Klimaten  unmöglich  noch  dem  Winter  zurechnen  läßt. 
Diese  merkwürdige  Erscheinung  läßt  meines  Erachtens  nur  eine 
Erklärung  zu:  für  Ammian  oder  für  seine  Quelle  —  denn  daß  er 
für  die  ersten  Anfänge  Valentinians  noch  irgendein  ganz  neu  er* 
8chienenes  Geschichtswerk  benutzen  konnte,  ist  nicht  ausge- 
schlossen —  bedeutet  hienis  nicht  den  eigentlichen  Winter,  sondern 
es  ist  ein  chronologischer  Begriff,  der  formelhaft  angewendet  wird, 
ähnlich  wie  Thukydides  seine  Geschichte  xcrrà  \}éçoç  xal 
fidva  geschrieben  hatte.   Faßt  man  das  Wort  in  dem  Sinne,  daß 

1)  In  der  Datirung  III  k.  Mai.  Hadriatwpoli  VIL  1,  5  ist  it.  wohl 
in  id.  zu  verbessern.  Denn  das  et  cetera ,  womit  das  Fragment  schließt, 
beweist  nach  der  scharfsinnigen  Beobachtung  von  Paul  Maas,  daß  noch 
andere  Fragmente  desselben  Gesetzes  in  den  Codex  aufgenommen  sind, 
und  diese  können  nur  VIII  4,  8  nnd  XII  1,  58  sein,  die  auch  ihrem  In- 
halte nach  mit  VII  1,  5  zusammenhangen  und  das  Datum  III  id.  Mai. 
tragen. 

2)  Überliefert  ist  kal.  Iun.  ohne  Andeutung  einer  Lücke.  Aber  da 
Bonamaiiïtio  zwischen  Philippopoli*  und  Serdica  liegt,  muß  auch  das  Datum, 
an  welchem  sich  die  Kaiser  dort  aufhielten,  zwischen  VIII  k.  Iun.  und 
///  k.  Iun.  angesetzt  werden.  Die  richtige  Zahl  ergibt  ist  aus  VII  4,  12, 
wo  17  k.  Ian.  Bonamansione  überliefert  ist,  aber  offenbar  Iun.  für 
Tan.  geschrieben  werden  muß,  wie  Mommsen  erkannt  hat. 
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es  ohne  Rücksicht  auf  Külte  «nier  Wärme  nur  einen  Zeitabschnitt 
bezeichnet,  der  ungefähr  die  Hälft»*  des  Jahres  umfaßt,  so  konnte 
die  natürlich  bU  in  den  Mai  und  selbst  weiter  ausgedehnt 

werden.  Sie  fand  eben  ihr  Ende,  wenn  die  Kaiser  die  Winter- 
quartiere verließen,  in  welcher  Jahreszeit  dies*  auch  immer  ge- 
schehen mochte. 

Nach  der  Erhebung  des  Valens  2  S.  März  :W4>  wird  erzählt, 
die  Kaiser  hätten  längere  Zeit  hl  im  von  heftigen  Fiebern  ge- 
litten und  in  dem  Verdacht,  die  heidnischen  Freunde  Iulians  hätten 
sie  durch  Zauberei  geschädigt,  eine  Untersuchung:  anstellen  lassen, 
die  resultatlo»  verlief.  I>ie*e  kann  bei  der  Kürze  der  Zeit  kaum 
zum  Abschluß  gekommen  sein,  als  sie  Constantinopel  verließen. 
Zeitlich  ist  als.»  die  Erzählung  gar  nicht  unterbrochen;  trotzdem 
scheint  Ammian  diese*  Verlassen  der  Winterquartiere  als  einen 
tiefen  Einschnitt  zu  empfinden.  Denn  unmittelbar  vorher  (4,  5.  <>» 
steht  ein  Absatz,  der  alle  Barba  renkriege  zusammenfassend  auf- 
zählt, die  unter  Valentinian  und  Valens  stattfanden  und  später 
jeder  für  sich  muh  einmal  ausführlicher  berichtet  werden.  Ein 
solcher  allgemeiner  Überblick  über  die  ganze  Regierung  der  beiden 
Kaiser  k<>nute  aber  nicht  an  jeder  beliebigen  Stelle  eingeschoben 
werden,  sondern  nur  am  Ende  eines  größeren  Abschnittes. 

Lesen  wir  weiter,  so  werden  wir  bemerken,  daß  der  Cun- 
sulatsantritt  des  Valentinian  und  Valens,  welcher  das  Jahr 
eröffnet,  gar  keinen  Einschnitt  macht,  sondern  mitten  im  Flusse 
der  Erzählung  steht  <o,  »o.  Einem  scharf  markirten  Abschnitt 
chronologischer  Art  begegnen  wir  erst  wieder  H.  1:  harr  adult  a 
Mittut  1  aleultmatio  ft  \  diente  çonyulitms  at/fhautur.  tranxlnto 
veto  in  Cirattanuut  adhue  privatum  et  iJayalaifutu  (iniphaxitno 
magtstratu.  api  i  ta  i  n  m  vere.  su.xutatis  viribus  Valens  —  JV,sm- 
nnnta  sujna  proper*'  tultt.  Hier  werden  die  Consulate  genannt, 
aber  die  Erzählung  setzt  nicht  mit  dem  1.  Januar  ein.  an  dem  sie 
angetreten  wurden,  sondern  mit  dem  beginn  des  Frühling*,  wie 
wir  5,  I  den  Abschnitt  bei  dem  Verlassen  der  Wintepjuartire 
fanden.  Und  nehmen  wir  an.  Ammian  habe  nicht  nach  wirklichen 
Consulat  *  jähr  en  gerechnet  sondern  nach  Jahren,  die  vmn  Frühlinsrs- 
anfang  zum  Frühlingsanfang  liefen,  so  liM  sich  manche  Schwierig- 
keit seiner  Chronnl,.^ic 

Wir  sahen  schon.  d;»ß  die  Stadt  prate,  tnr  des,  Apronianus  mit 
ihrem  größeren  Teil  in  das  Jahr        gehörte  und  nur  mit  ihrem 


Digitized  by  Google 


« 


490  0.  SEECK 

letzten  Ende  in  das  folgende  Jahr  hinüberragte,  unter  dem  sie 
Amraian  erzählt.  Rechnen  wir  aber  nach  einem  Frühlingsjahr,  das 
ungefähr  mit  dem  Auszüge  des  Julian  in  den  Perserkrieg  begann 
und  mit  dem  Auszuge  des  Valentinian  und  Valens  aus  Constanti- 
nopel  endete,  so  fällt  die  Amtszeit  des  Präfecten  ganz  oder  fast 
ganz  in  dasselbe  hinein. 

XXVI  5,  6  heißt  es:  agentes  igitur  in  memoratis  urbibus 
(Constantinopel  und  Mailand)  principes  sumpserunt  primitus  trabeas 
consulares,  omnisque  hie  annus  dispendiis  gravibiis  rent  Ronianatn 
adflLr.it.  Daun  wird  erzählt,  die  Alamannen  hätten  eine  Gesandt- 
schaft an  den  Hof  Valentinians  geschickt,  diese  aber  habe  geringere 
Geschenke  erhalten,  als  ihrer  Erwartung  entsprachen,  und  sei 
außerdem  von  dem  Magister  Ofticiorum  schlecht  behandelt  worden, 
was  einen  Einfall  ihrer  Landsleute  in  das  römische  Gebiet  veran- 
laßt habe.  Dieser  fand  gleich  nach  dem  1.  Januar  365  statt 
(statim  post  kalendas  Ianuarias  XXVII  1,  1;  das  Consulat  2,  l); 
danach  muß  die  Gesandtschaft  noch  in  das  Jahr  364  fallen,  wird 
aber  unter  365  erzählt,  Nur  in  einem  Frühlingsjahr  364/5  stände 
sie  chronologisch  an  ihrer  richtigen  Stelle. 

XXVI  5,  8  wird  erzählt,  der  Kaiser  sei  kurz  vor  den  Ka- 
ienden des  November  in  Paris  eingetroffen;  wenig  später  (5,  14) 
ist  von  seiner  Übersiedelung  nach  Rheims  die  Rede.  Und  wirklich 
ist  er  am  18.  October  365  zuerst  in  Paris  nachweisbar,  dann 
wieder  am  10.  und  12.  December,')  und  in  Rheims  seit  dem 
7.  April  366.*)  Aus  Ammian  selbst  aber  läßt  sich  erweisen,  daß 
er  nicht  lange  vorher,  jedenfalls  nicht  vor  dem  Ende  von  365 
hierher  gekommen  ist.  Denn  nachdem  der  Alamannenkrieg  längere 
Zeit  ohne  rechten  Erfolg  weitergeführt  ist,  wird  Dagalaifus  von 
Paris  aus  zum  Feldherrn  ernannt,  richtet  aber  auch  nichts  aus 
und  wird  zurückberufen,  um  das  Consulat  für  366  zu  übernehmen 
(XXVII  2,  1).  Damit  sind  wir  an  der  Grenzscheide  der  Jahre 
angelangt.  Iovinus  übernimmt  jetzt  die  Führung  in  jenem  Kriege 
und  erringt  einen  glänzenden  Sieg  noch  im  härtesten  Winter,') 
also  nicht  sehr  lange  nach  dem  1.  Januar  366.  Triumphirend  will 
er  nach  Paris  zurückkehren,  erwartet  also  den  Kaiser  noch  dort  zu 

1)  Cod.  Theod.  XI  1,  13.  X  19,  3.  VIII  1,  11. 

2)  Cod.  Theod.  VIII  7,  9. 

8)  XXVII  2,  8  quos  vidneribus  frigorum  asperitatc  contracte 
dolorum  absumpserat  magnitudo. 
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finden;  doch  dieser  i**t  ihm  schon  entjretrenjrezopen  (2,  HM,  womit 
otfenbar  jene  Übersiedelung  nach  Kheims  iremeint  ist.  Dcun  die 
Schlacht  war  nicht  sehr  weit  von  dieser  Stadl,  bei  Chalons  sur 
Marne  aus^efochten  wurden  (2.  4).  L»ie  Keinen  des  Kaisera  nach 
Paris  und  nach  Kheiuia  gehören  also  verschiedenen  Consulat*jahren 
an  ;  doch  i^t  zwN«  hen  ihnen  kein  bemerkbarer  Einschnitt  (remacht» 
wahrscheinlich  doch  weil  nie  in  dasselbe  Frtthlinfrsjahr  fallen. 

Trotzdem  würde  man  sehr  irren,  wenn  man  aus  diesen  Bei- 
spielen schliefen  wollte.  Ammian  habe  consequent  nach  einem 
Frühlinjrsjahr  gerechnet.  Schon  auf  das  Ende  des  2b.  Buches 
läüt  sich  dasselbe  nicht  mehr  anwenden.  Nach  dem  Tode  des 
Prokopiu*.  für  den  die  Chronik  von  Cotistantinopel  dii»  Datum  des 
27.  Mai  überliefert.  foli;t  bei  Ammian  der  Aufstandsvemich 
des  Marcellus  und  die  Keihe  der  Ifochvcrratsproce^e,  welche  Mich 
an  die  1'surpatiou  an?»«  'blossen,  womit  wir  bin  freien  da*  Ende  des 
Con*ulat*jahre*        geführt  werden.    Dann  hei  tit  es  XXVI  in,  10: 

hoc  H'ii  iifi.ii  t'  ndh'n'  i  st i  t? .    i'iiitis  di'//h  tniiltijthi  t  s  i!<i<  >t)inn.\  ft 

tutriitmu  m1.  h.  Prokop»,  nntt-  dum  dundtcimttm  kulrmltts  Augustus, 
consul?  \'<il»  Uttum jjo  jinntwH  rum  fr>\tte  habe  ein  furchtbares  Meer- 
beben  Mattir»  lunden.  Wir  werden  also  bis  auf  den  21.  Juli  3b"» 
jcurü«  k^'tùhrt .  der  sich  mit  dem  nnmittelbar  vorher  Berichteten 
w»'der  nach  dem  Consulat  noch  nach  d»  m  Frühlinirsjahr  zusammen- 
bringen läüt.  Nann  foljrt  der  Alamannenkriep  iXXVII  1.  1 — 2,  II», 
der  nach  dem  oben  Parpelejrten  die  Zeit  vom  Januar  Ho.">  bis  zum 
Februar  oder  Milrz  Mb  nmfatit.  als-»  noch  weiter  zurückgreift, 
als  die  üescliichte  jenes  Meerbebens,  und  zwei  Jahre,  sowohl  nach 
dem  Consulat  als  auch  nach  dem  Frühlinjr>anfantr  berechnet,  über- 
spannt .  ohne  dati  innerhalb  dieses  Zeitraums  irgendein  chronolo- 
gischer Ah*chnitt  gemacht  würde.  Na«  h  einer  Episode,  die  sich 
nicht  datiren  laut  «XXVII  X  1.  2i  denn  das  ho,-  /ewj.orr  tri 
jHiuh  mttt  dvs  Ammian  bedeutet  £rar  nichts  — .  steht  dann  ein 
Teil  der  Stadtchronik .  der  die  Präfee  tu  reu  de*  Symmachm,  des 
Lampadius  und  des  Viventius  umf.iüt  i  XXVII  A,  A—  I'M  a  No  vom 
Frühling  ;iti  I  bN  jn  den  Sommer  h< r  abnirhr.' >  Auf  einen 
j«  ner  ireoirraphNchen  Excur>e,  wie  >ie  dem  Ammiau  •  L'<  ntümlbh 
sind,  Mirt  dann  wieder  eine  Tat.*a«  he  aus  .lein  Jahre  ;i».r»f  die 
(*etamlt«<  haft   des    Victor   zu  den   Outen,  dann   «1er  Krie^  mit 

It  In  di.-,er  Znivhriit  XMII,  I***,  S.  2W.  :»<■.'. 
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ihnen,  welcher  die  Jahre  367— 369  ausfüllte  (XXVII  5).  Dann 
wird  die  Erhebung  des  Gratian  zum  Augustus  erzählt  (K,  1  — 16); 
sie  fällt  nach  der  Chronik  von  Constantinopel  auf  den  24.  August  367. 
Ammian  nennt  hier  das  Datum  nicht,  obgleich  er  es  vorher  bei 
viel  minder  wichtigen  Ereignissen  sorgfältig  getan  hat  (S.  487).  Es 
folgt  der  Sturz  des  Präfecten  Mamertinus  und  die  Ernennung 
seines  Nachfolgers  Rufinus,  die,  wie  wir  oben  S.  486  gesehen  haben, 
schon  in  das  Jahr  365  fällt  (7,  1 — 3),  dann  einige  Beispiele  von 
der  Grausamkeit  Valentinians  (7,  4—9),  die  sich  wahrscheinlich 
über  mehrere  Jahre  verteilen.  Dann  erfahren  wir,  daß  Valen- 
tinian  auf  dem  Wege  von  Amiens  nach  Trier  die  Nachricht  von 
dem  Einfall  in  Britannien  erhalten  habe  (8,  1)  und  sind  damit 
wieder  in  den  Herbst  367  versetzt.  Denn  in  Amiens  befindet  sich 
der  Kaiser  am  1 S.  und  24.  August  ;  ')  in  Trier  ist  er  seit  dem 
13.  October  367  nachweisbar.") 

Wir  fahren  mit  diesem  krausen  Verzeichnis  nicht  weiter  fort  ; 
das  Angeführte  genügt  vollkommen,  um  zu  beweisen,  daß  für  die 
letzten  Bücher  des  Ammian  vom  Ende  des  26.  an  jede  Art  von 
Jahreseinteilung  fehlt.  Dem  entspricht  es  auch,  daß,  während  bis 
zum  Jahre  366  die  Nennung  der  Consuln  fast  niemals  vermißt 
wird,  von  deu  zwölf  Paaren,  die  von  367  bis  zum  Tode  des  Valens 
fungirten,  nicht  mehr  als  drei  genannt  werden  (XXV III  5.  1. 
XXX  3,  1.  XXXI  8,  2).  Und  merkwürdigerweise  stehen  sie  die 
beiden  letzten  Male  erst  bei  den  Ereignissen  des  Herbstes  ,*)  was 
weder  zu  dem  richtigen  Consulatsjahr  noch  zu  dem  Frttblings- 
jahr  paßt.  Dies  bedeutet  chronologisch  die  vollständigste  Princip- 
losigkeit.  In  den  Schlußteilen  des  Ammian  lassen  sich  also  die 
Ereignisse  niemals  nach  ihrer  Stellung  innerhalb  seines  Geschichts- 
werkes datiren,  sondern  nur  nach  Kennzeichen  anderer  Art,  wie 
dies  unten  versucht  werden  soll. 

Wir  haben  schon  oben  darauf  hingewiesen,  daß  Ammian  desto 
mehr  er  selbst  werden  muß,  je  mehr  er  sich  dem  Ende  seines 
Werkes  nähert,  weil  hier  die  Wahrscheinlichkeit  aufhört,  daß  er 
noch  Geschichtsbücher  von  Vorgängern  ausschreiben  konnte.  Er 
selbst  ist  also  nicht  Annalist;  wenn  sich  in  seinen  früheren  Teilen 

1)  Cod.  Theod.  VIII  14,  1.    Moinrmeii,  Chronica  minora  1  p.  241. 

2)  Cod.  Jnst  VI  4,  2. 

3)  XXXI  S,  2  ist  dies  ausdrücklich  gesagt;  für  XXX  3,  1  ergibt  es 
sich  ans  3,3:  abeunte  autwnno. 
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bis  zuin  Jahre  366  Reste  annalistischer  Disposition  linden,  müssen 
di»se  auf  seine  Quellen  zurückgehen.  Folglich  gehurt  einer  von 
ihnen,  und  zwar  wahrscheinlich  der  spätesten,  weil  sie  bis  366 
herabreichte,  auch  jene*  Frühlingsjahr  an,  falte  wir  es  richti*  ans 
den  mitgeteilten  Beobachtungen  erschlossen  haben  und  nicht  durch 
irgendeinen  Zufall  getauscht  sind.  Daruber  können  uns  nur  die 
früheren  Bücher  Auskunft  geben.  Zwar  dürfen  wir  auch  hier 
keinesfalls  erwarten,  jene  eigentümliche  Zeitrechnung  ganz  conse- 
quent durchgeführt  zu  sehen.  Denn  da  sie  ja  nicht  erst  auf 
Ammian  selbst  zurückgeht,  sondern  von  ihm  nur  übernommen  ist, 
wird  er  sie  gewiti  teils  durch  eigene  Umgestaltungen,  teils  durch 
die  Benutzung  anders  rechnender  Quellen  vielfach  getrübt  haben. 
Doch  H  este  davon  werden  sich  Anden,  wie  wir  sie  in  den  Jahren 
;tt;  1 — ;u>v>,  wenn  auch  gleichfalls  getrübt,  meinen  gefunden  zu 
haben. 

AU  charakterist is<  h  für  diese  Rechnung  ist  uns  namentlich 
aufgefallen,  daü  das  Consulat,  wo  es  den  chronologischen  Abschnitt 
bezeichnen  sollte .  erst  beim  Frühlingsanfang  genannt  wurde 
(XXVI  II,  Ii.  Stand  e*  dagegen  an  seiner  richtigen  Stelle,  so 
kau  es  nur  im  Flusse  der  Erziihlun?  vor,  ohne  einen  Abschnitt 
zu  machen  (XXVI  5.  6.  XXVII  2,  1  >.  Beides  begegnet  uns  auch 
in  den  Aufangsteilen  des  Ammian.  So  heißt  es  XIV  10,  1:  haec 
dum  ihKH.s  diu  per  f  er  ret ,  eaeii  refera  to  te  pore  Constantin* 
<onsnlatu  suv  acpttes  ft  Ca>  sarin  ter  eurex-su*  Arelate  Valentiam 
prIU  und  XVI  II.  1:  at  Caesar  esacta  a  p  u  d  He  no  n  an  hitmt 
turlmlenta,  Augusts  uovuw  seyue  Herum  rowsulibus  —  Memos  pro- 
p'tanf.  Macht  hier  das  Consulat  den  Frtthlingseinschnitt,  so  er- 
*<  heiut  rs  als  chronologisch  unwesentlicher  Teil  der  fortlaufenden 
Erzählung  XXI  6,  b.  XXV  lo.  II.  Doch  neben  dem  Frühling 
linden  wir  in  diesen  ersten  Büchern  noch  einen  zweiten  zeitlichen 
Scheidung^punkt,  nämlich  den  Beginn  des  Winters.  So  steht, 
gleich  wo  das  (teschichtawerk  für  uns  anfängt:  post  emenso»  »m- 
^ijHiabih*  erpeditHPHi*  rrtntus  lan<jneittibns  partium  animis.  quas 
prneuivrum  varutuA  fr-aerat  it  Uiborum,  nondum  tuhnram  «  casante 
rlamjure  vrl  milite  bjrat»  per  stationer  hibernas  etc.  Also  das 
14.  Buch  fangt  dort  an.  wo  d.-r  Feldzng  gegen  Magnentius  be- 
endet i*t  und  die  Soldaten  eb-n  ihre  Winterquartiere  be- 
ziehen sollen,  und  XIV  ô,  l  wird  vom  Orient  in  den  Occident 
hinübergespmiwen,  um  die  Ereignisse  •«  erzählen,  die  sich  wahrend 
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der  Winterquartiere  des  Constantius  zugetragen  haben:  dum 
haec  in  Oriente  agnntur,  Arelate  Meinem  agens  Constantius  etc. 
Dies  ist  insofern  von  besonderer  Wichtigkeit,  als  es  uns  jenes 
Frühlingsjahr,  das  bis  jetzt  beispiellos  zu  sein  schien,  genügend 
erklärt.  Es  handelt  sich  eben  um  die  Zeiteinteilung  in  Sommer 
und  Winter,  die  zuerst  von  Thukydides  angewandt  und  ihm  von 
der  Quelle  des  Ammian  entlehnt  ist.  Denn  daß  jener  in  der  Kaiser- 
zeit viel  gelesen  und  manchmal  sklavisch  bis  zur  Lächerlichkeit 
nachgeäfft  wurde,  ist  ja  wohlbekannt.1)  Wo  aber  Dinge  erzählt 
werden  mußten,  die  für  das  ganze  Jahr  ohne  Unterschied  galten, 
wie  jene  Charakteristik  des  Apronianus  und  seiner  Stadtpräfectur 
(S.  487),  da  mußten  atürlich  jene  Teilung  nach  den  beiden  Haupt- 
jahreszeiten beiseite  gesetzt  werden  und  es  entstand  dasjenige, 
was  wir  das  Frühlingsjahr  genannt  haben. 

Doch  nicht  viel  minder  häufig  als  diese  Quelle,  die  wir 
künftig  die  thukydideische  nennen  wollen,  benutzt  Ammian  bis 
zum  25.  Buche  eine  andere,  die  rein  annalistisch  ist;  das  heißt, 
sie  teilt  den  Stoff  nach  Consulaten  (XVI  1,  1.  XVII  5,  1.  XVIII  1,  1. 
XX  1,  1.  XXII  7.  1.  XXIII  1,  1).  macht  also  ihre  Zeiteinschnitte 
beim  1.  Januar  (XXII  7,  1).  Die  Vermischung  dieser  beiden,  ganz 
verschieden  rechnenden  Quellen  ist  es  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  gewesen,  was  zu  jenen  chronologischen  Confusionen  geführt 
hat,  die  uns  auch  in  den  Anfangsteilen  des  Ammian  nicht  selten 
stören.  Wollen  wir  also  zu  klaren  Zeitbestimmungen  gelangen, 
so  werden  wir  den  Annalisten  von  dem  Thukydideer  nach  Mög- 
lichkeit scheiden  müssen,  wie  es  im  folgenden  geschehen  soll. 

XIV  1  beginnt  mit  den  Winterquartieren,  welche  der  Be- 
siegung des  Ma^nentius  folgten,  ist  also  aus  der  thukydideischen 
Qnelle  geschöpft.  Daraus  ergibt  sich,  daß  die  hier  erzählten  Er- 
eignisse dem  Winter  353/4  angehören,  ohne  daß  auf  den  Ein- 
schnitt des  Januar  Rücksicht  genommen  ist.  Zu  dieser  Zeitbe- 
stimmung paßt,  daß  Clematius.  dessen  Ermordung  1,  3  berichtet, 
im  Sommer  353,  als  Libanins  seine  Heimat  Antiochia  vorüber- 
gehend besuchte,  noch  am  Leben  war,*)  daß  Honoratus,  der  1,  3 
noch  als  Comes  Orientis  erscheint,  dies  Amt  im  Jahre  354  in  die 


1)  Ein  scherzhaftes  Beispiel  bei  Lukinn   xû>e  èri  loroç/ar  av/- 

ypdyrif  15. 

2)  Liban,  ep.  605;  vgl.  Seeck,  Die  Briefe  des  Libanins  S.  110. 
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Hände  des  Nebridius  übergrab,1)  endlich  daß  Thalassius,  der  1,  10 
als  lebend  erwähnt  wird,  spätesten»  im  Sommer  3.VI  starb  (stehe 
unten). 

XIV  2.  Kämpfe  mit  den  Isaurern.  Ihre  Räubereien  beginnen 
mit  Überfällen  anf  vorttberfahrende  Schiffe,  als«  im  Frühling  oder 
Sommer;  denn  der  Winter  pflegte  im  Altertum  die  Seefahrt  zum 
Stillstande  zn  bringen.  Die  hier  erzählten  Kämpfe  sind  so  mannig- 
faltig und  spielen  sieh  auf  so  vielen  Kriegstheatern  ab.  daß  sie 
sicher  mehrere  Monate,  wahrscheinlich  den  ganzen  Sommer  über 
gedauert  haben  werden.  Doch  iu  den  Winter  scheinen  sie  nicht 
hineinzureichen,  da  niemals  von  Schnee  und  Kälte  die  Rede  ist, 
obgleich  Gebirgskämple  und  Überschreitungen  schwieriger  Pässe 
berichtet  werden.  Sie  spielen  sich  also  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  im  Verlaute  eines  Kalenderjahres  ab,  und  zwar  muß  dieses 
das  Jahr  354  gewesen  sein,  weil  nicht  mehr  Honoratns,  sondern 
schon  Nebridins  2.  20  als  Comes  Orientis  genannt  wird  's.  oben). 
Mithin  schließt  sich  dies  Capitel  zeitlich  an  das  vorhergehende  an 
und  könnte  hiernach  für  den  Sommerbericht  des  Thukydideers 
gelten,  wenn  dieser  uns  nicht,  wo  er  XIV  5  zu  den  Ereignissen 
des  Occidents  übergeht,  wieder  in  den  Winter  3*>3  zurückführte 
und  erst  XIV  7  ihm  das  anreihte,  was  im  Sommer  3.">4  im  orien- 
talischen Reichsteil  geschah.  Im  Zusammenhange  seines  Werkes 
würden  als<»  die  Isaurcrkümpte  an  falscher  Stelle  stelin  und  sind 
daher  wohl  als  Einschiebsel  aus  der  annalistischen  Quelle  zu  be- 
trachten. 

XIV  3.  Ein  mißlungener  Anschlag  der  Perser,  der  nach  3.  3 
j/ropt-  S>-ptnnhri*  initium  zur  Ausführung  kommen  sollte.  Er 
fällt  also  in  den  Sommer,  wahrscheinlich  3.M;  denn  wie  er  mit 
XIV  2  der  gleichen  Jahreszeit  angehört,  so  dürfte  er  auch  aus 
der  gleichen  (Joëlle  geschöpft  sein. 

XIV  4.  Einfälle  der  Saracenen.  Zeit  und  (Quelle  nicht  sicher 
bestimmbar;  vermutlich  dieselben,  wie  im  vorigen  Abschnitt. 

XIV  5.  Hoch  verrat  sproossc  getren  die  Anhänger  des  Mag« 
nentius,  Winter  3'>3  ».  Es  wird  5,  1  erzählt,  daß  Constantius 
a.  J.  VI  idns  fhlnhn*  seine  Tricennalien  feierte.  Dies  braucht 
nicht  falsch  zu  sein,  obgleich  der  Tag  seines  R.gi.  rnngsantritts 
a.  d.  VI  nlus  Xuvsnil.n-s  war.1)    Denn  Feiern  die^r  Art  pflegten 

TTSeeck  a.  O.  S.  17  m.  21!». 
2)  Panly-Wi^owa  IV  S.  1045. 
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damals  einen  vollen  Monat  zu  dauern,1)  und  ob  man  sie  mit  dem 
eigentlichen  Jubiläumstage  beginnen  oder  abschließen  wollte,  könnte 
willkürlich  gewesen  sein.  Da  hier  wieder  der  Zeitabschnitt  mit 
dem  Beginn  des  Winters  gemacht  ist,  wird  dieselbe  Quelle  be- 
nutzt sein,  wie  XIV  1  ;  vgl.  zu  XIV  2. 

XIV  6,  1.  Die  Stadtpräfectur  des  Ortitus.  Sie  begann  am 
S.  December  353,  also  sehr  bald  nach  dem  vorhergehenden  Stück, 
mit  dem  sie  daher  die  Quelle  gemein  haben  wird.  Dies  darf  man 
um  so  eher  vermnten,  als  jene  Schilderung  der  Präfectur  des  Apro- 
nianus  (S.  4S7)  ja  beweist,  daß  die  thukydideische  Quelle  die  Stadt- 
chronik enthielt.  Die  Unruhen  wegen  Weinmangels,  von  denen 
XIV  6,  1  erzahlt,  werden  freilich  wohl  erst  in  den  Winter  354/5 
gefallen  sein,  kurz  vor  die  Zeit,  wo  Orfitns  sein  Amt  niederlegte, 
was  zwischen  dem  24.  April  und  dem  31.  Mai  355  geschah.")  Denn 
Liban,  ep.  394  a.  ein  Brief,  der  im  März  355  geschrieben  ist,  redet 
davon,  daß  Anatolius  die  Ernennung  zum  Stadtpräfecten  abgelehnt 
habe,  weil  eben  damals  Senat  und  Volk  von  Rom  im  Streite  lagen, 
was  höchst  wahrscheinlich  mit  jenen  Weinkrawallen  zusammen- 
hängt. Aber  da  die  Stadtchronik  die  Verwaltung  der  einzelnen 
Präfecten  nicht  nach  Wintern  und  Sommern  oder  auch  nach  Jahren 
teilt,  sondern  immer  in  ihrem  gesamten  Umfange  schildert,  so 
stand  die  Präfectur  des  Orfltus.  die  anderthalb  Jahre  währte,  ganz 
passend  unter  dem  Winter,  in  dem  sie  begann. 

XIV  0,  2—26  Excurs  über  die  Sitten  der  Stadtrömer,  jeden- 
falls Ammians  eigenstes  Eigentum. 

XIV  7 — \K  Nachdem  XIV  1  erzählt  war,  wie  der  Winter  353/4 
iu  Antiochia  verlief,  wird  hier  aus  dem  Occident  wieder  in  den 
Orient  zurückgesprungen,  um  die  Ereignisse  derselben  Stadt  im 
Sommer  354  zu  schildern,  womit  es  sichergestellt  ist,  daß  dieses 
Stück  im  wesentlichen  der  thukydideischen  Quelle  entnommen  ist. 
Denn  daß  alles»,  was  in  diesen  Capiteln  vorkommt,  der  Zeit  zwischen 
Frühling  und  Herbst  354  angehört,  ergibt  sich  aus  folgenden 
Kennzeichen. 

Es  steht  fest,  daß  Libauius  im  Jahre  354  von  Constantiuopel 
nach  Antiochia   übersiedelte.3)    Wie  er  selbst  erzählt,   wurde  er 

1)  Zeitschr.  f.  Numismatik  XII  S.  12S. 

2)  In  dieser  Zeitschrift  XVIII,  1SS3,  8.  299. 

3)  Sie  vers,  Da*  Leben  des  Libanius  S.  215 
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hier  am  zehnton  Taue  nach  seiner  Ankunft  von  einem  Sehwindel 
befallen;  <1<m  h  das  Triinklein,  dan  ihm  dagegen  vei-schriehen  wurde, 
mochte  er  während  des  Sommern  nicht  einnehmen,  sondern 
verschob  die»  auf  die  kühlere  Jahreszeit  des  Spätherbstes.')  Er 
war  also  im  Sommer  dort  angelangt  und  zwar  wahrscheinlich 
sehon  am  Anfang  desselben.  Damit  ist  die  Zeit  für  da«  Todes- 
urteil gegen  die  Häupter  des  Hates  von  Antiochia  gegeben,  mit 
dessen  Erzählung  Amroian  unseren  Abschnitt  eröffnet.  Denn  als 
Libanius  in  seine  Heimat  zurückkehrte,  fand  er  seine  alten  Freunde 
im  Gefängnis  die  Hinrichtung  erwartend.')  Der  Prftfect  Thalassins, 
auf  dessen  Tod  7,  Î»  zurückgewiesen  wird,')  muß  damals,  wenn 
nicht  schon  verstorben,  so  doch  jedenfalls  krank  gewesen  sein,  da 
nicht  er,  sondern  nur  der  Comes  Orient  is  Honorât  us  der  Grau- 
samkeit des  Gallus  entgegentritt  (7.  2).  Auch  die  Ermordung  des 
Theophilus  erlebte  Libanius  schon  in  Antiochia/)  und  daß  sie  in 
den  Sommer  nel,  ergibt  sich  auch  ans  der  Notiz,  der  Caesar  habe 
sie  angestiftet  Hiertipilim  prnferturus,  nt  expedition i  «/htiV  tenus 
adesset  (7,  5).  Denn  einen  Feldzug  {erpefiitio)  begann  man  natür- 
lich in  der  jruten  Jahreszeit  und  zwar  mr»glieh*t  am  Anfang  der- 
selben. Folglich  kann  nicht  nur  die  Ermordung  des  l'räfecten 
Dotnitianns,  sondern  auch  die  Hoehverratsproce^e,  die  ihr  folgten, 
noch  sehr  wohl  im  Laufe  desselben  Sommers  stattgefunden  haben. 
Sein  Nachfolirer  im  Amte  Strategie  Musonianns  war  schon  am 
2.Y  Juli  :i54  ernannt:*)  doch  seinen  Einzuer  in  Antiochia  scheint 
er  erst  im  Spatherbst  oder  Winter  gehalten  zu  haben.  Denn  erst 
nach  dem  Abzüge  des  Gallus*)  begann  Libanius  dort  seine  rhet.»- 

It  Ll>ist.  3'.'5:  *£»»  _  tip  éf  t  t ,  iniyn  fltxàrr  not  xpoöi  ßaltr  fÂiv-.o*, 
*«i  nnytrn  JattÀAtoi  "Xdnr  tfi(>maxor.  i  tù  cè  Ott  It/  xdty  ai'$t~uat  iv 
r.*i  &iftt  rà  uauàr  toC  ^  ^tt  onùptn  n/r*-. 

2)  Ep»t.  3<Ma:  tà  ni*  à?  xp.r.ror  *iof^ou,t  itt  âvtfat  »X  nt- 
ftrriot  fi.  fix*  finioarrm.     Vgl.  *>T.  I  W>  p.  <is. 

3»  Quatdum  refrt  r u tr  Tft'iI<:*no  <l,n  t\ts,  qusm  iJ^tisf  t</m  coinprrrrirf 
\tqt  cammuni.  Die  H-mds»  hrift  bietet  qu<rm  nn>ct>*f,  alw-r  d.tU  di»-*  mit 
Linde  nbroch  in  qurm  <>/.i>»>rr  zu  andern  i*t,  kann  nn  Wf-nicer  bezsrufHt 
werden,  als  drr  Tod  de*  TliaUssins  im  Amte  auch  aud»  rw»  itig  b«  ^Uufiigt 
i»t:  Job.  nun  vita  s.  Art.  13  bei  M*i.  Spkilek'ium  IWwnum  IV  a  34» 
nnd  Butifful,  Kömi^-he  OuaruUchrift  III  S.  2»>4 

4»  Liban.  r»r.  1  Irt.H  p.  Tl. 

5»  <       Hired.  V|U  y  S. 

«i  Liban.  ep.Ä«>4a:  roC  fo/io*ntn  ê*ikfr&vr*t. 
Ilrrme<  IIA. 
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rische  Tätigkeit,  und  zu  dieser  gehörte  auch  eine  Begrüßungsrede, 
mit  der  er  den  ankommenden  Prüfecten  empfing.1) 

XIV  1 0.  Alamannenfeldzug  des  Constantius.  Dieser  Abschnitt 
beginnt  mit  dem  Frühling')  und  endet  mit  der  Rückkehr  des  Kaisers 
in  die  Winterquartiere  (10,  16),  entspricht  also  ganz  der  Zeit- 
rechnung der  thukydideischen  Quelle.  Dem  vorhergehenden  läuft 
er  zeitlich  parallel,  aber  da  erst  hier  (10,  1)  das  Consulat  von 
354  genannt  ist,  hat  man  jenen  bisher  dem  Jahre  353  zuschreiben 
zu  müssen  geglaubt.  Daß  dies  falsch  ist,  haben  wir  eben  be- 
wiesen, und  glauben  auch  für  diese  sonderbare  Verstellung  des 
Consulats  eine  Erklärung  geben  zu  können.  Wo  von  Ereignissen 
zu  berichten  war,  die  sich  in  den  verschiedenen  Reichsteilen 
gleichzeitig  abspielten,  da  mußte  es  ohne  Zweifel  am  natür- 
lichsten scheinen,  daß  man  zuerst  von  dem  Augustus  Constantius, 
dann  von  seinem  geringeren  Gehilfen,  dem  Caesar  Gallus,  erzählte, 
und  so  wird  es  die  thukydideische  Quelle  des  Ammian  wahrschein- 
lich gemacht  haben.  Setzen  wir  dementsprechend  das  zehnte  Capitel 
vor  das  siebente,  so  befindet  sich  das  Consulat  an  seiner  richtigen 
Stelle.  Denn  daß  das  zweite  und  wahrscheinlich  auch  das  dritte 
und  vierte  gleichfalls  in  das  Jahr  354  gehören,  kann  hier  unbe- 
rücksichtigt bleiben,  weil  sie  dem  Anscheine  nach  aus  einer  anderen 
Quelle,  der  annalistischen,  geschöpft  sind.  Ammian  aber,  der  selbst 
Orientale  war,  hatte  die  Grille,  den  Bericht  über  seinen  heimischen 
Reichsteil  voranzustellen,  und  verschob  so  mit  dem  Capitel  über 
die  Taten  des  Constantius  auch  das  Consulat,  das  den  Anfang 
desselben  bildete.  Allerdings  zeugt  dies  von  großer  Sorglosigkeit 
in  der  Chronologie;  doch  daß  er  von  dieser  Sünde  nicht  freizu- 
sprechen ist,  haben  wir  oben  ja  schon  gesehen. 

XIV  11,  1 — 5.  Verdächtigungen  des  Ursicinus  und  dessen 
Berufung  nach  Mailand.  Da  Ammian  zu  seinem  Gefolge  gehörte 
und  mit  ihm  die  Reise  an  das  Hoflager  machte,*)  wird  dies  ans 
seinen  persönlichen  Erinnerungen,  nicht  aus  einer  schriftlichen 
Quelle  geschöpft  sein.  Dasselbe  gilt  auch  von  XV  2,  1 — 6,  wo 
die  weiteren  Schicksale  desselben  Ursicinus  erzählt  sind. 

XIV  11,  H— XV  1.  Der  Untergang  des  Gallus.  Daß,  schon 
während  er  auf  der  Reise  aus  Antiochia  an  das  Hoflager  war, 

Ii  Liban,  ep.  40":  fntr  6  ^rpanj/to«,  xal  iie£<iurjv  rdv  AvSpa  Ââyq>. 

2)  10,  1:  caeli  rcsemto  tepore. 

3)  XIV  11,5:  Mcdiolanum  itintribus  properavimus  magnis. 
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die  winterliche  Jahreszeit  begonnen  hatte,  ergibt  sich  aus  XIV 
U.  15.  wo  erzählt  wird,  er  sei  in  Adrianopel  mit  Legionen  in 
Berührung  gekommen,  die  in  der  Niihe  die  Winterquartiere  be- 
zogen hatten  yin  na», s  oppirfis  hiemante.s).  Eine  etwas  genauere 
Zeitbestimmung  bieten  folgende  Daten.  Julian  wurde  nach  dem 
Tode  seines  Bruders  sieben  ganze  Monate  wie  ein  Gefangener 
gehalten;')  dann  erhielt  er  die  Erlaubnis,  zum  Studium  nach 
Athen  zu  gehen,  wo  sein  Aufenthalt  aber  nur  kurz,1)  wenn  auch 
frewiß  nicht  nach  Tagen,  sondern  nach  Monaten  zu  berechnen  war. 
Von  dort  an  den  Hof  nach  Mailand  berufen,  wurde  er  nach  einigem 
Zögern  des  Constantius  am  l».  November  IJjj  zum  Caesar  erhoben.*; 
Die  Hinrichtung  des  Gallus  inuü"  hiernach  IM — II  Monate  früher 
angesetzt  werden.  Da  die  Chronik  von  Constantinopel.4)  die  durch- 
aus zuverlässig  ist.  sie  noch  unter  dem  Jahre  1154  verzeichnet, 
wird  sie  im  December  oder  frühestens  im  November  dieses  Jahres 
vollzogen  worden  sein. 

Das  folgende  Consulat  fehlt  sowohl  am  Anfauy  des  Kalender- 
jahres als  auch  am  Anfang  des  Frühlings.  Erst  bei  dem  Herbst, 
wo  das  Datum  der  Thronbesteigung  Iulians  gegeben  wird,  ist  es 
beiläufig  genannt,  um  jenes  Epochenereignis  nicht  nur  nach  dem 
Tage,  sondern  auch  nach  dem  Jahre  zu  bestimmen  (XV  b,  17). 
Wahrscheinlich  hat  Ammian  in  der  Weise  zwischen  seinen  Quellen 
gewechselt.  daß  er  die  Stelle,  wo  das  Consulat  stand,  weder  ans 
der  einen,  noch  aus  der  andern  aufnahm,  d.  Ii.  er  entlehnte  den 
Winter,  wo  der  Annalist  es  bringen  mußte,  aus  dem  Thukydideer, 
und  den  Frühling,  wo  es  bei  diesem  verzeichnet  war,  aus  dem 
Annalisten. 

XV  2— o.  Dem  eben  Gesagten  entspricht  es,  daß  Ammian. 
nachdem  er  XV  2.  1 — k>  wahrscheinlich  aus  eigener  Erinnerung 
eingeschoben  hat,')  die  Erzählung  in  gleichmäßigem  Flusse  fort- 

1>  lulian.  ep.  ad  Athen.  272  D. 

ïi  Ialißn.  ep.  ad  Athen.  273  D:  *ai  nuçàr  tit  rit  Eudba  *,},toai 
i-\oL->froat  néur  itrlVrr  ixÀttt  rtap*  At  r  Tri*. 
St  l'aaly-\Vi*«vwa  IV  S.  107b. 

4t  Aua  die-er  Quelle  .schöpfen  Sek  rat.  U  34.  5  und  Hydatiu*  bei 
Mummten,  Chronica  minora  I  p.  '.'.'is.  I da.«  Cbwuictm  l'aM'hale  sie 
unter  dem  J.  35.'»  berichtet,  will  demgegenüber  nicht»  bedeuten. 

5>  Vgl.  was  zu  XIV  11,  1—5  gesagt  nst.  Daß  übrigens  Ammian 
auch  in  der  beschichte  des  Silvanas,  bei  der  er  selbst  als  handelnde 
Person  mitwirkte  i5,  22>,  nicht  nur  au*  geschriebenen  Quellen  geschöpft 

32" 


Digitized  by  Google 


500 


0.  SEE  CK 


führte  ohne  beim  Eintritt  des  Frühlings  irgendeinen  Abschnitt  zu 
machen.  Auch  muß  dies  Stück  schon  deshalb  ans  anderer  Quelle 
geschöpft  sein  als  XIV  5,  weü  Paulas,  dessen  schandliches  Treiben 
dort  ganz  ausführlich  geschildert  war,  hier  noch  einmal  dem  Leser 
wie  ein  Fremder  vorgestellt  wird  (3,  4).  Wenn  femer  die  Stadt- 
chronik an  dieser  Stelle  eine  Lücke  zeigt,  so  wird  dies  damit  zu- 
sammenhängen, daß  Ammian  den  Sommer  des  Jahres  355  nicht 
aus  der  thukydideischen  Quelle  entnahm;  denn  in  diese  Jahres- 
zeit fällt  die  Stadtpräfectur  des  Pasiphilus,  die  bei  ihm  über- 
sprungen ist.  Sein  Vorgänger  Ortitus  ist  zuletzt  am  24.  April  355 
nachweisbar,  er  selbst  am  31.  Mai1),  und  schon  im  Herbst  des- 
selben Jahres  scheint  Leontius  an  seine  Stelle  getreten  zu  sein 
(s.  unten  zu  XV  7).  Im  übrigen  lassen  in  diesem  Abschnitt 
folgende  Ereignisse  eine  genauere  Datirung  zu. 

Iulian  stand,  wie  schon  S.  499  bemerkt  ist,  nach  der  Hin- 
richtung seines  Bruders  sieben  Monate  unter  Anklage,  ehe  ihm 
die  Übersiedelung  nach  Athen  gestattet  wurde,  und  brachte  sechs 
davon  in  derselben  Stadt  zu,  in  der  sich  auch  Constantius  befand,1) 
d.  h.  in  Mailand.  Hier  ist  dieser  im  Winter  355  nachweisbar, 
zuletzt  am  IS.  Februar;1)  dann  schweigen  die  Gesetze  über  seinen 
Aufenthaltsort,  bis  er  am  17  Juli  wieder  in  Mailand  erscheint,*) 
um  den  Best  des  Jahres  dort  zu  bleiben.  In  der  Zwischenzeit 
muß  er  den  Alamannenfeldzug  gemacht  haben,  der  XV  4  erzählt 
wird.  Doch  ging  dieser  nur  bis  an  den  Bodensee,  der  von  Mailand 
nicht  gar  zu  weit  entfernt  ist;  der  ganze  Krieg  konnte  daher  in 
4 — G  Wochen  abgetan  sein.  Mithin  braucht  Constantius  seine 
Winterresidenz  nicht  vor  Anfang  Juni  verlassen  zu  haben,  und 
viel  früher  kann  er  auch  gar  nicht  ausgezogen  sein,  weil  sonst 
die  sechs  Monate,  die  Iulian  dort  in  seiner  Nähe  verweilte,  nicht 
unterzubringen  wären.    Denn  da  Gallus  erst  ganz  am  Ende  des 

hat.  versteht  sich  von  selbst.  Doch  dies  gilt  für  die  meisten  erhaltenen 
Teile  »eines  Werke«  nnd  soll  daher  im  folgenden  nicht  mehr  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden. 

1)  In  dieser  Zeitschrift  XVI11,  16S3,  S.291.  299. 

2)  Inlian.  ep.  ad  Athen.  274  A. 

3)  Cod.  lust.  VI  22,  6. 

4)  Cod.  Theod.  XII  1,  43.  Das  etwas  frühere  Datnm  von  Cod. 
Theod.  XIV  3,  2  maß  falsch  sein,  weil  Orfitus,  der  hier  noch  als  Präfect 
genannt  ist,  sein  Amt  schon  lange  vorher  niedergelegt  hatte.  Borghesi 
hat  daher  hier  prid.  non.  ltd.  richtig  in  prid,  non.  la»,  geändert. 
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Jahres  354  starb  (S.  109),  kann  sich  jener  Zeitraom  nur  vom 
December  desselben  Jahre«  bis  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  des 
folgenden  erstrecken.  Die  Übersiedelung  de*  Iulian  nach  Como, 
Ton  der  XV  2.  S  spricht,  fällt  aUo  in  den  Juni  355,  die  Ent- 
ladung aus  der  siebenmonatlichen  Haft  in  den  Juli  Während 
er  auf  neine  Güter  reiste,  liefen  die  Denuntiationen  gegen  Africanus 
(3,  7-  11)  und  gegen  Silvanus  (5.  Iff.)  ungefähr  gleichzeitig  ein. 
Denn  beide  zusammen  veranlagten  den  Befehl  des  Constant! us, 
Iulian  »olle  seine  Heise  nach  Asien  unterbrechen  und  sich  nach 
Athen  begeben.1)  Dies  wird  Ende  Juli  geschehen  sein,  als  der 
Kaiser  «chon  nach  Mailand  zurückgekehrt  war.  Denn  hier  spielte 
sich  der  Proceü  des  Africanus  und  seiner  Genossen  ab  (3,  11), 
wahrscheinlich  auch  die  Intrigue  gegen  »SÜvanus  (vgl.  5,  17). 
Dieser  Ansatz  findet  darin  seine  Bestätigung,  daü  Silvana»  am  fünften 
Tage,  ehe  er  sich,  um  der  Gefahr  einer  Verurteilung  zu  entgehen, 
zum  Kaiser  ausrufen  lietf,  im  Namen  des  Constantius  ein  Donativ 
an  die  Soldaten  verteilt  hatte,  wie  man  es  nur  bei  festlichen  Ge- 
legenheiten zu  spenden  pflegte  (♦»,  3i;  denn  eine  solche  bot  der 
7.  August,  der  des  Kaisers  Geburtstag  war.')  Hiernach  muß  die 
Usurpation  des  Silvanus  auf  den  1 1.  August  fallen,  sein  Tod,  der 
ihr  »ehr  whnell  folgte,  wahrscheinlich  in  den  September.  Dazu 
paiSt  es,  daß  Iulian  erst  nachher  aus  Athen  an  den  Hof  be«ehieden 
wurde  und  hier  noch  einige  Zeit  verweilte,  ehe  er  am  6.  November  355 
den  Caesarenpurpur  empling. 

XV  7.  Die  Präfectur  des  Leontius,  ein  Teil  der  Stadtchronik, 
die  Ammian  regelmäßig  aus  der  thukydideischen  Quelle  zu  ent- 
nehmen pflegt.  Da  Pasiphilus,  der  Vorgänger  des  Leontius,  erst 
zwischen  dem  24.  April  und  dem  31.  Mai  355  das  Amt  angetreten 
batte  'S.  50O),  wird  dieser  ihm  kaum  vor  dem  Herbst  355  gefolgt 
sein.  Hiernach  scheint  an  dieser  Stelle  der  Bericht  über  den  Winter 
355  <•  zu  beginnen.  Allerdings  pflegen  die  Stadtpräfec  turen  nieht 
nach  Sommer  and  Winter  geteilt  zu  sein,  sondern  einheitlich  charuk- 
terisirt  zu  werden,  auch  wenn  sie  sich  Üb«r  ein  Jahr  und  mehr 
ausdehnen.  Und  dies  war  bei  dem  Amte  des  Leontius  der  Fall, 
da  er  erst  zwischen  dem  10.  November  35*i  und  dem  2s.  April  ^57 
einen  Nachfolger  erhielt1»   Di»-  Verbannung  de>  Papstes  Liberius, 

Ii  Inliau.  ep.  ad  Athen.  ÏT5  D. 
1\  CIL  I  -  p.  302. 

3t  In  die^r  Zeitschrift  XVIII.  t-vi,  S.  2'*". 
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die  7,  6 — 10  erzählt  wird,  kann  daher  nicht  mit  voller  Sicherheit 
dem  Winter  355/G  zugeschrieben  werden;  doch  bleibt  dieser  Ansatz 
immerhin  wahrscheinlich.  Da  der  Thukydideer  es  mit  der  Chrono- 
logie recht  genau  nimm^  hätte  er  diese  Präfectnr  doch  wohl  nnter 
den  Sommer  355  oder  den  Winter  355/6  gestellt,  wenn  das  wich- 
tigste Ereignis,  das  aus  ihr  zu  berichten  war,  einem  dieser  Zeit- 
räume angehörte.  Denn  daß  er  die  Stadtpräfecturen  nicht  immer 
an  der  Stelle  einschob,  wo  sie  begannen,  hat  uns  ja  schon  das 
Beispiel  des  Apronianus  gezeigt  (S.  4S7). 

XV  S.  Die  Erhebung  des  Iulian  zum  Caesar.  Der  6.  No- 
vember 355  als  Tag  derselben  und  der  1.  December,  an  dem  er 
Mailand  verließ,  um  nach  Gallien  zu  reisen,  werden  genannt 
(S,  17.  18).  Bei  diesem  Abschnitt  ist  es  zweifelhaft,  ob  er  dem 
Thukydideer  oder  den  Annalisten  entlehnt  ist;  vielleicht  sind  beide 
vermischt,  was  übrigens  auch  sonst  oft  genug  vorkommen  dürfte. 
Auf  den  ersteren  weist  es  hin,  daß  die  Berufung  des  lulian  aus 
Athen  nicht  erzählt,  sondern  auf  sie  als  auf  etwas  jüngst  Ver- 
gangenes zurückgewiesen  wird  (S,  1  :  haud  ita  dudum  ab  Achaico 
tractu  accitum).  Denn  dies  würde  sich  am  passendsten  daraus 
erklären,  daß  sie  noch  vor  dem  Zeitpunkt  lag,  an  dem  diese  Quelle 
ihren  Wintereinschnitt  machte.  Andererseits  wird  die  Erzählung 
nur  bis  dahin  hinabgeführt,  wo  der  Caesar  seinen  Einzug  in 
Vienna  hält,  in  welcher  Stadt  er  später  sein  erstes  Consulat  antrat 
(XVI  1,1).  Sie  bricht  also  ab  mit  dem  Ende  des  Kalenderjahres, 
wie  dies  dem  annalistischen  Schema  entspricht,  nicht  mit  dem  Ende 
des  Winters.  Chronologisch  ist  diese  Unterscheidung  hier  übrigens 
gleichgültig,  da  über  die  Zeit  des  Berichteten  kein  Zweifel  möglich  ist. 

XV  9 — 12.  Geographische  und  historische  Schilderung  Galliens. 

XV  13.  Charakteristik  der  höchsten  Beamten  des  Orients  und 
der  dort  herrschenden  Zustände.  Wohl  eigene  Erinnerung  des  Ammiau. 

XVI  1 — 4.  Erste  Taten  Iulians  in  Gallien,  nach  dem  Anna- 
listen, denn  die  Winterquartiere  werden  zwar  3,  3  erwähnt,  macheu 

.  aber  keinen  Abschnitt,  so  daß  bei  ihnen  auf  die  Erlebnisse  des 
Constantius  übergesprungen  würde,  sondern  die  Geschichte  des 
lulian  wird  bis  zum  Ende  des  Jahres  356  ohne  Unterbrechung 
fortgeführt.')  Erwähnt  das  Datum  des  24.  Juni  für  den  Einzug 
in  Augustodunum,  mit  dem  der  Feldzug  des  Caesars  begann  (2,  2). 

I)  0,  1:  hacc  per  eum  annum  spc  dubia,  eventu  tarnen  secundo 
per  Gallias  agebantur. 
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XVI  5.  Char&kteriëtik  Iulians,  in  der  Hauptsache  wohl  Eigen- 
tum de«  Ammian. 

XVI  6  — S.  Intrigen  am  Hofe  des  Constantin»  nnd  Hoch- 
v  erra  tap  rocease.  Gleich  im  Anfang  (7,  1)  ist  von  der  Absetzung 
des  Marcellus  erzählt,  die  sicher  im  Winter  35«/7  und  wahr- 
scheinlich nicht  schon  im  Beginn  desselben  erfolgte.  Denn  sie 
war  die  Strafe  dafür,  dafi  er  den  Caesar  Iulian,  als  er  während 
der  Winterquartiere  in  Sens  von  den  Barbaren  belagert 
wurde,  nicht  entsetzt  hatte  (3,  3.  4,  3).  Danach  scheint  dieses 
Stück  ohne  Jahresteilung  den  Winter  35»i/7  zu  umfassen,  also 
auf  den  Thukydideer  zurückzugehen.  Dazu  stimmt  es,  daß,  wie 
bei  dem  Jahre  355,  so  auch  am  Anfange  des  Jahres  357  die 
Nennung  des  Consulats  von  Ammian  vergessen  ist.  Denn  dies 
deutet  auf  einen  Quellenwechsel  hin  von  ganz  ähnlicher  Art,  wie 
wir  ihn  zu  XIV  11,  ß— XV  1  charakterisirt  haben.  Dieser  dürfte 
wohl  auch  die  Schuld  daran  tragen,  daü  der  Winterleidzug.')  den 
Constantius  gegen  Ende  des  Jahres  35«  von  Kaetien  aus  unter- 
nahm, bei  Ammian  ausgefallen  ist.  Allerdings  verlief  er  recht 
unblutig  und  bot  daher  der  Erzählung  wenig  Stoff.  Denn  wie 
wir  aus  XVI  12.  15  —  17  erfahren,  zogen  sich  die  Alamannen,  als 
der  Kaiser  den  Rhein  überschritt,  vor  ihm  in  das  Innere  ihres 
Landes  zurück  nnd  baten  um  Frieden. 

XVI  9.  Friedensverhandlungen  mit  den  Persern.  Daß  diese 
in  den  Sommer  35«  fielen,  ist  durch  zwei  sicher  datirte  Briefe  des 
Libanius  (127.  42S)  und  die  vierte  Rede  de«  Themistius  <p.  57  b) 
erwiesen.  Trotzdem  mochte  ich  glauben,  daß  diese«  Capitel  dem 
Annalisten  entnommen  ist.  Denn  hätte  es  Ammian  bei  dem  Thuky- 
dideer  an  seiner  richtigen  Stelle  gefunden,  so  würde  er  es  kaum 
hinter  den  Winter  35K/7  gesetzt  haben. 

XVI  lo.  Besuch  des  Constantius  in  Rom.  Er  hielt  seinen 
Einzug  am  2V  April  nnd  verließ  die  Stadt  am  2t*.  Mai  ilo,  2oi. 
Das  Jahr  357  ist  durch  die  Chronik  von  Constantinopel  sicher- 
gestellt;1) doch  hat  Ammian  an  dieser  Stelle  das  Consulat  zri  er- 
wähnen vergessen,  wahrscheinlich  auch  hier  infolge  eines  (^uelbu- 
Wechsels.  Die  Erzählung  bricht  ab  mit  dein  Auszug  des  Kai-ers 
in  den  Krieg  (10.  2<»i.  wie  dies  der  Gt-w»hnheit  de«.  Thukydide.-rs 

h  XVI  12.  14:  st'!'/!-  urrntr  ftumnli 
2»  Momm»eu,  <  hroni. .a  ojiim\»  1  y.  2MK 
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entspricht.  Dann  10,  21  handelt  wieder  von  den  Schicksalen  des 
Ursfcinus,  in  dessen  Gefolge  sich  Àmmian  befand,  wird  also  von 
ihm  selbst  hinzugefügt  sein.  Vgl.  zn  XVIII  3. 

XVI  11 — XVII  1.  Kämpfe  Julians  mit  den  Alamannen.  Die 
Erzählung  beginnt  mit  dem  Frühling  und  nennt  bei  diesem  das 
Consulat  des  Jahres  357  (XVI  11,  1),  ist  also  dem  Thukydideer 
entnommen.  Sie  setzt  sich  fort  bis  in  die  Zeit  des  Spätherbstes 
und  der  ersten  Schneefälle  (XVII  1,  10).  Die  Notiz  über  die 
Internirung  des  Chnodomar  in  den  contra  peregrina*)  verrät  ge- 
naue Localkenntnis  in  Rom,  wie  wir  sie  bei  demjenigen  erwarten 
müssen,  von  dem  die  Nachrichten  der  Stadtchronik  herstammen. 

XVII  2.  3.  Winterfeldzug  gegen  die  Franken ,  der  sich  vom 
December  357  bis  in  den  Januar  35S  hineinzieht,  ohne  daß  der 
Consulatswechsel  vermerkt  würde  (2,  2),  also  gleichfalls  aus  dem 
Thukydideer.*)  Es  folgen  die  Maßregeln  für  die  innere  Verwaltung 
Galliens,  die  Iulian  während  der  Winterquartiere  trifft  (2,  4 ff.). 

XVII  4.  Errichtung  eines  Obelisken  in  Rom  unter  der  zweiten 
Stadtpräfectur  des  Ortitus.  Dieser  ist  im  Amte  nachweisbar  vom 
28.  April  357  bis  zum  25.  März  359;  über  ihn  konnte  also  inner- 
halb dieses  Zeitraums  an  beliebiger  Stelle  berichtet  werden.  Da 
auch  dieses  Capitel  zur  Stadtchronik  gehört,  wird  es,  wie  alle 
Teile  derselben,  dem  Thukydideer  entnommen  sein. 

XVII  5.  Verhandlungen  mit  den  Persern.  Als  Sapor  an  den 
fernsten  Grenzen  seine»  Reichen  eben  im  Begriff  ist,  seine  Kämpfe 
gegen  die  Chioniten  und  Gelanen  durch  einen  Frieden  zu  beenden, 
erhält  er  die  Nachricht  von  den  Verhandlungen,  welche  der  Präfect 
Musonianus  mit  den  Persern  eingeleitet  hatte.  Diese  fielen  in  den 
Sommer  356  (S.  503).  können  also  nicht  später  als  357  dem  Könige 
bekannt  geworden  sein,  selbst  wenu  die  Botschaft  durch  die  weite 
Entfernung,  vielleicht  auch  durch  sein  Eindringen  in  das  Feindes- 
land, sich  noch  so  sehr  verzögert  hatte.3)  Er  schickte  darauf  im 
Winter  (5,  8)  eine  Gesandtschaft  an  den  Kaiser,  die  am  23.  Fe- 
bruar 358  in  Constantinopel,*)  also  wohl  Anfang  März  am  Hof- 

1)  XVI  12,  66:  missusque  erinde  Romam  in  castris  peretpinis,  quae 
in  monte  sunt  Caelio,  morbo  vetemi  conswnptus  est. 

2)  Daß  diese  Kämpfe  hu  Winter  statt  fanden,  sagt  auch  Libau.  or. 
XV1I1  70  p.  545. 

3)  XVI  9,4:  dumque  ad  Chionitas  et  Eiisenos  hare  scripta  mittunhir, 
in  quoritpi  cotifiniis  agebat  hiemem  Sapor,  tempus  interstitit  longwn. 

4)  Mommsen,  Chronica  minora  I  S.  239. 
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lager  zu  Sirminm  anlangte.  Nachdem  sie  abgefertigt  war.  folgte 
ihr  eine  römische  ii«-*andtM-haft  an  den  Perserköniß-  fast  anf  dem 
Fuße,  trat  also  ihre  Reise  wohl  auch  noch  im  März  35S  an.  Hier 
bricht  die  Erzählung  ab;  die  V  erhandlungen  der  Gesandten  folgen 
•rat  XVII  14.  Dieser  Bericht  setzt  also  noch  mit  dem  Jahre  357 
ein  und  geht  ohne  Abschnitt  bis  in  den  ersten  Frühling  35$,  d.  h. 
er  entspricht  dem  Winter  357/S.  wie  ihn  die  thukydideische  Quelle 
zu  umgrenzen  pflegt.  Wenn  er  in  diesem  Falle  mit  dem  Consulat 
eröffnet  wird,  das  sie  sonst  erst  beim  Heuinn  des  Sommerberichtes 
bringt,  so  mag  dies  auf  ein  Einschiebsel  aus  der  annalistischen 
Quelle  zurückgehn.  Hieraus  erklärt  et  sich  wohl  auch,  daß  es 
nicht  ganz  an  seiner  richtigen  Stelle  steht.  Denn  schon  die  Bot- 
schalt  des  Tam>ap«>r  an  den  1  Vr>erk<'.nii;  wird  I>>iti<iif>  et  I'srcnli 
consul  thus  (35S)  datirt,  obgleich  sie  zweifellos  noch  in  das  vorher- 
gehende Consulat  fallen  muß. 

XVII  Kämpfe  gegen  die  .Tuthungen  in  Raetien.  Ans  anderer 
Quelle  als  XVI  11.  2,  weil  Barbatio,  von  dem  dort  schon  aus- 
führlich erzählt  war.  hier  wie  eine  neue  Persönlichkeit  eingeführt 
wird,  also  wahrscheinlich  aus  dem  Annalisten.  Da  bei  ihm  der 
Nachfolger  des  Silvanns  in  diesem  Kriege  zum  erstenmal  erwähnt 
wurde,  möchte  man  ihn  in  den  Anfang  des  Jahres  357  setzen. 
Dazu  paßt  auch,  daß  Barbatio  hier  in  Raetien  kämpft  und 
XVI  1 1,  2  in  Basel  erscheint,  das  auf  seinem  Wege  lag.  wenn  er 
nach  Besiegung  der  Juthungen  sich  mit  Iulian  vereinigen  wollte. 
Doch  bleibt  jene  Zeitbestimmung  höchst  unsicher. 

XVII  7.  Das  Erdbeben  vom  24.  August  35S.  Jahr  und 
Datum  sind  auch  überliefert  bei  Mommsen.  Chronica  minora  I 
8.  239  und  (da*  letztere  etwas  entstellt)  bei  Sokrat  II  39,  2.  Die 
Quelle  ist  nicht  zu  bestimmen:  wahrscheinlich  hat  Ammian  selbst 
an  ort  und  Stelle  seine  Erkundigungen  eingezogen.  Denn  im 
Jahre  359  reiste  er  von  Syrien  narh  Macédonien  und  gleich  wieder 
zurück  fXVHl  6,51,  also  einen  Weg.  der  Iber  Nik.unedia  führte. 
Folglich  hat  er  ganz  kurz»  Zell  nach  der  Katastrophe  zweimal 
die  Trümmer  der  Stadt  gesehen  und  die  Überlebenden  von  dem 
Unglück  erzählen  gehört. 

XVII  b — 11,  4.  Taten  des  Iulian  in  Gallien.  Die  Erzählung 
geht  von  Winter  zu  Winter  35S,  scheint  also  dem  Annalisten  ent- 
nommen zu  sein.    Dies  wird  auch  dadurch  bestätigt,  daß  das 
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folgende  Stück  falsch  datirt  ist,  was  sich  am  leichtesten  durch 
einen  Quellenwechsel  erklärt. 

XVII  11,  5.  Der  Vicar  Artemius  verwaltet  Rom  stellvertretend 
für  den  bald  nach  seiner  Ernennung  verstorbenen  Stadtpräfecten 
Bassus.  Der  Tod  desselben  trat  nach  dem  Zeugnis  seiner  noch 
erhaltenen  Grabschrift  (Dessau  1286)  am  25.  August  359  ein. 
Ammian  setzt  ihn  also  fälschlich  zu  dem  Jahre  358,  wahrscheinlich 
weil  er  dieses  Stück,  wie  alle  Teile  der  Stadtchronik,  dem  Thuky- 
dideer  entnommen  und  an  unrichtiger  Stelle  in  den  Bericht  des 
Annalisten  eingeflickt  hat. 

XVII  12.  13.  Kämpfe  des  Constantius  gegen  Sarmaten  und 
Quaden.  Geht  gleichfalls  vom  Winter  zum  Winter  358  und  scheint 
danach,  wie  das  entsprechende  Stück  XVII  8 — 11,  4,  dem  Anna- 
listen entnommen  zu  sein. 

XVII  14.  Die  Gesandtschaft  an  den  Perserkönig.  Ihre  Aus- 
sendung, die  in  den  ersten  Anfang  des  Frühlings  358  fällt,  war 
XVII  5,  15  erzählt;  hier  wird  von  den  Verhandlungen  in  Ktesiphon 
und  von  der  Rückkehr  der  Gesandten  berichtet.  Von  dieser  spricht 
auch  Libanius  (ep.  334;  vgl.  336.  355)  in  einem  Brief  an  Aristae- 
netus,  der  durch  das  Erdbeben  vom  24.  August  358  seinen  Tod 
fand.  Sie  muß  also  im  Laufe  des  Sommers  noch  vor  diesem  Datum 
stattgefunden  haben.  Die  Worte  hisce  iisdem  diebus ,  mit  denen 
dies  Stück  an  die  Rückkehr  des  Constantius  in  die  Winterquartiere 
angeknüpft  wird,  sind  also  zweifellos  falsch;  auch  bedeuten  sie 
für  Ammian  kaum  mehr  als  eine  halb  formelhafte  Überleitung  von 
dem  Berichte  der  einen  Quelle  zu  dem  der  andern.  Denn  wenn 
die  Geschichte  der  Verhandlungen  mit  den  Persern  durch  die  Zeit- 
grenze des  Frühlingsanfangs  in  zwei  Stücke  zerschnitten  wird, 
ohne  daß  ein  innerer  Grund  zu  einer  solchen  Teilung  vorläge,  so 
weist  dies  unzweideutig  auf  die  thukydideische  Quelle  hin. 

XVIII  1.  2.  Kämpfe  Iulians  gegen  die  Alamannen.  Das  Stück 
beginnt  im  Winter  mit  dem  Consulat  von  359  (1,  1),  ist  also  dem 
Annalisten  entnommen. 

XVIII  3.  Hinrichtung  des  Barbatio.  Sie  fand  nach  4,  1  in 
Sirmiura  statt,  wo  der  Kaiser  den  Winter  35S.Ü  zubrachte.1)  Der 
Tod  des  Feldherrn  ist  auch  deshalb  559  zu  setzen,  weil  Ursicinus 
in  diesem  Jahre  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  wurde  (XVIII  5,  5,, 

1)  Pauly-Wissowa  IV  S.  10S6. 
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XX  2,  1).  Quelle  unbestimmt;  vielleicht  liegt,  wie  in  den  folgen- 
den Capiteln,  gar  keine  schriftliche  Überlieferung  zugrunde,  son- 
dern nur  die  eigenen  Erinnerungen  des  Ammian. 

XVIII  4— XIX  9.  Der  Einfall  der  Perser,  welcher  mit  der 
Eroberung  Amidas  endete.  Hier  folgt  Ammian  nicht  einer  schrift- 
lichen Quelle,  sondern  erzählt  Selbsterlebtes  und  macht  daher,  wie 
dies  ihm  eigen  ist,  weder  beim  Jahreswechsel  noch  beim  Beginn 
des  Frühlings  einen  chronologischen  Einschnitt.  Denn  da  die 
Rüstungen  der  Perser  den  ganzen  Winter  in  Anspruch  nahmen,') 
muß  die  Flucht  des  Antoninus,  der  sie  veranlaßte  und  leitete, 
schon  in  das  Jahr  358  fallen,  wird  aber  trotzdem  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  dem  folgenden  erzählt,  ohne  daß  der  Antritt 
der  neuen  Consuln  hier  angemerkt  würde  (XVIII  5,  1  ff.).  Daß 
übrigens  dieser  Persereinfall  in  das  Jahr  359  zu  setzen  ist,  ergibt 
sich  auch  aus  einem  sicher  datirten  Briefe  des  Libanius.  Denn 
Ammian  erzählt,  daß,  um  den  Vormarsch  der  Feinde  zu  hemmen, 
die  Römer  selbst  Mesopotamien  durch  Feuer  verwüstet  hätten 
(XVIII  7,  3.  4.  6.  8),  und  auf  dieselbe  Tatsache  weist  auch  jener 
Brief  hin.*) 

XIX  1 0.  Die  Stadtpräfectur  des  Tertullus,  wie  alle  Teile  der 
Stadtchronik,  wohl  dem  Thukydideer  entnommen.  Für  ihre 
Datirung  bietet  sich  keine  andere  Handhabe,  als  daß  die  Unruhen, 
welche  sie  füllten,  wahrscheinlich  nur  eine  Fortsetzung  derjenigen 
waren,  die  schon  unter  der  kurzen  Zwischenregierung  des  Artemius 
begonnen  hatten  (XVII  11,  5).  Da  diese  erweislich  in  den 
Sommer  359  fiel,  dürfte  die  Präfectur  des  Tertullus  im  Herbst 
desselben  Jahres  angetreten  sein.  Zu  dieser  Jahreszeit  paßt  auch 
der  Bericht  des  Ammian,  daß  die  Kornflotte  aus  Afrika  unterwegs 
war,  aber  durch  Stürme  aufgehalten  wurde. 

XIX  11.  Constantius  besiegt  die  Sarmaten  und  siedelt  dann 
von  Sirmium  nach  Constantinopel  über.  Die  Erzählung  beginnt 
im  Winter  359  (11,  1.  2.  4)  und  setzt  sich  dann  bis  in  den  Sommer 
oder  Herbst  fort.  Denn  der  Kaiser  ist  noch  am  18.  Juni  in 
Singidunum  an  der  Donau  nachweisbar,3)  muß  also  später  nach 

1)  XVIII  6,4:  commeatus  milites  arma  ceteraqiœ  instrumenta,  quae 
poscebal  procindus  adventans,  perpétua  hieme  purabantur. 

2)  Epiât.  47:  xai  yàç  âv  làv  T/yçrjra  Autßg ,  tôv  uiv  retxôv  ijTXwv 
loxat,  rfv  Sà  ofre  nuxovp  oi't*  xaçnovod-at  SvrijaeTat'  Sfi^turat  yâç. 

3)  Cod.  Theod.  XI  30,  28. 
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Constantinopel  gezogen  sein,  wo  er  zuerst  am  4.  Februar  360  er- 
wähnt wird.1)  Daß  er  übrigens  schon  im  Jahre  359  dorthin  kam, 
ergibt  sich  auch  aus  Liban,  ep.  60.  64.  125.  Dies  Stück  dürfte 
dem  Annalisten  entnommen  sein. 

XIX  12,  1 — 18.  Die  Hochverratsprocesse  von  Skythopolis.  Es 
steht  fest,  daß  sie  im  ersten  Anfang  des  Jahres  359  stattfanden, 
noch  ehe  die  Perser  den  Tigris  überschritten.  Denn  als  Libanius 
seinen  35.  Brief  schrieb,  waren  jene  Processe  schon  im  Gange,  und 
noch  im  47.  redet  er  von  dem  Persereinfall  als  bevorstehend 
(S.  507  Anm.  2).  In  diesem  Teil  seiner  Sammlung  aber  6ind  die 
Briefe  streng  chronologisch  geordnet.2)  Ammian  erzählt  hier  zu- 
erst von  einer  Denuntiation,  die  aus  dem  ägyptischen  Abydus  an 
das  Hoflager  von  Sirmium  gebracht  wurde,  dann  von  der  Sendung 
des  Paulus  in  den  Orient,  und  erst  an  diese  schließen  sich  die 
Processe  an.  Mithin  greift  dieser  Bericht  noch  in  das  Ende  des 
Jahres  35S  zurück  und  geht  dann  auf  den  Anfang  359  über,  ohne 
dazwischen  den  Consulatsantritt  zu  markiren.  Wir  haben  also 
hier  einen  jener  Winterberichte  vor  uns,  wie  sie  dem  Thukydideer 
eigen  sind. 

XIX  12,  19.  20.  Prodigiose  Mißgeburt  in  Antiochia.  Zeit  und 
Quelle  unbestimmbar. 

XIX  13.  Einfall  der  Isaurer  und  Ernennung  des  Lauricius 
zum  Comes  Isauriae.  Von  ihm  steht  es  fest,  daß  er  am  27.  Sep- 
tember 359  dies  Amt  schon  bekleidete.5)  Was  hier  erzählt  wird, 
könnte  also  aus  dem  Bericht  des  Thukydideers  über  den  Sommer  359 
herstammen;  aber  da  die  frühereu  Isaurerkämpfe  (XIV  2),  an  die 
hier  angeknüpft  wird,  dem  Annalisten  entnommen  sind,  möchten 
wir  diesen  auch  hier  als  Quelle  vermuten. 

XX  1.  Iulian  erhält  während  der  Winterquartiere  in 
Paris  die  Nachricht,  daß  die  Bergschotten  in  Britannien  einge- 
fallen sind,  und  schickt  im  tiefsten  Winter  (adulta  hieme)  den 
Feldherrn  Lupicinus  über  den  Kanal.  Hier  scheint  also  ein  Winter- 
bericht des  Thukydideers  vorzuliegen.  Dies  wird  auch  dadurch 
bestätigt,  daß  Lupicinus  hier  dem  Leser  so  vorgestellt  wird,  als 
ob  er  zum  erstenmal  aufträte  (1T  2),  während  er  bei  dem  Anna- 
listen schon  XVIII  2,  7.  1 1  vorgekommen  war.   Wenn  im  Anfange 

1)  Cod  Theo.1.  XI  24,  1. 

2>  Seeck,  Die  Briefe  des  Libanius  S.  S. 

3)  Seeck  r.  0.  S.  194. 
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des  Winters  das  Consulat  von  3 GO  steht,  das  die  thukydideische 
Quelle  erst  beim  Beginn  des  Frühlings  zu  bringen  pflegt  (S.  493), 
so  mag  dies  ein  Einschiebsel  aus  dem  Annalisten  sein. 

XX  2.  Absetzung  des  Ursicinus;  wohl  eigene  Erinnerungen 
des  Ammian;  vgl.  S.  498.  Da  der  Feldherr  wegen  der  Eroberung 
Amida8  angeklagt  wird,  die  sicher  in  den  Sommer  359  fiel,  und 
in  seiner  Verteidigungsrede  mit  dem  Persereinfall  des  kommenden 
Frühlings  droht  (2,  4:  proximo  vere),  muß  auch  diese  Episode  dem 
Winter  359/60  angehören. 

XX  3.  Sonnenfinsternis  im  Orient,  die  nach  astronomischen 
Berechnungen  auf  den  28.  August  360  fiel.1)  Hier  ist  also  ein 
Ereignis  des  Hochsommers  mitten  in  den  Winterbericht  einge- 
schoben ;  daß  es  dem  Annalisten  angehört,  soll  unten  gezeigt  werden, 
wo  wir  noch  ausführlicher  auf  diese  merkwürdige  Stelle  zurück- 
zukommen haben. 

XX  4.  5.  Erhebung  Iulians  zum  Augustus.  Dies  Stück  knüpft 
unmittelbar  an  XX  1  an  und  dürfte  in  der  Quelle  wohl  mit  ihm  zu- 
sammengehangen haben.  Denn  wiederholt  (4,  3.  6.  9)  wird  auf  die 
Sendung  des  Lupicinus  nach  Britannien  zurückgewiesen  und  aus- 
drücklich hervorgehoben,  daß  Constantius  den  Befehl,  ihm  gallische 
Truppen  zu  schicken,  erließ,  ehe  er  von  jener  erfahren  hatte  (4,  3). 
Das  hier  Erzählte  geht  also  auch  noch  im  Winter  vor  sich,  wozu 
es  paßt,  daß  die  Truppen  sich  nach  4,  9  noch  in  den  Winter- 
quartieren befinden.  Die  Nachricht  von  dem  Aufstände  Iulians 
erhielt  Constantius,  als  er  bei  seinem  Feldzuge  gegen  die  Perser 
bis  Caesarea  Cappadociae  gelangt  war  (8,  4.  9,  1).  In  Constantinopel 
ist  er  zuletzt  am  4.  Februar  360  nachweisbar,1)  dürfte  aber 
mindestens  bis  zum  15.  Februar  noch  dort  geblieben  sein,  weil  an 
diesem  Tage  die  Hauptkirche  der  Stadt  eingeweiht  wurde*)  und 
er  bei  dieser  Feier  kaum  gefehlt  haben  wird.  Doch  sehr  bald 
nachher  wird  er  seinen  Feldzug  angetreten  haben;  denn  es  wird 
ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  er  Eile  hatte,  da  man  nach  den 
Berichten  von  Überläufern  und  Kundschaftern  schon  mit  dem  Beginn 
des  Frühlings  einen  Persereinfall  erwarten  mußte  (4,  1).  Hiernach 
ist  anzunehmen,  daß  er  ungefähr  im  März  in  Caesarea  anlangte 

1)  Oppolzer,  Canon  der  Finsternisse.  Denkschriften  der  Wiener 
Académie,  mathem.-naturwiss.  Klasse  52,  Tafel  75. 

2)  Cod.  Theod.  XI  24,  1. 

Ii)  Mommsen,  Chronica  minora  I  p.  239. 
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und  folglich  die  Erhebung  Iulians,  von  der  er  hier  zuerst  erfuhr, 
in  den  Januar  oder  Februar  fiel.  Die  Erzählung  bricht  also  mit 
dem  Winter  300  ab,  wie  dies  der  thukydideischen  Quelle  eigen- 
tümlich ist. 

XX  6.  7.  Der  Persereinfall  des  Jahres  360.  Da  man  bei  der 
Belagerung  von  Bezabde  fürchtet,  der  Winter  könne  ihr  ein  Ende 
bereiten  (7,  11),  so  muß  der  Kampf  bis  in  den  Herbst  hinein  ge- 
dauert haben,  begann  also  wahrscheinlich  im  Frühling.  Danach 
könnte  dieses  Stück  dem  Sommerbericht  des  Thukydideers  ent- 
nommen sein;  aber  da  das  folgende  Capitel  (8,  1)  beginnt:  haec  eo 
anno  inter  Tigrim  gesta  sunt  et  Euphratem,  nicht  ea  aestate. 
möchte  ich  es  doch  eher  dem  Annalisten  zuteilen,  dessen  Abschnitte 
Jahre,  nicht  Sommer  und  Winter  waren. 

XX  8,  1.  Vorbereitungen  des  Constantius  für  den  Perserkrieg 
während  der  Winterquartiere  in  Constantinopel.  Die  Worte  quae 
cum  frequentibus  nuntüs  didicisset  Constantius  klingen  so,  als  hätte 
der  Kaiser  von  den  Erfolgen,  welche  die  Perser  im  Sommer  und 
Herbst  360  errangen,  schon  im  ersten  Anfang  desselben  Jahres 
Kunde  erhalten  können.  Doch  dies  ist  nur  ein  weiteres  Beispiel 
dafür,  wie  ungeschickt  und  chronologisch  irreleitend  Ammian  zu 
verfahren  pflegt,  wenn  er  von  den  Ereignissen  des  einen  Schau- 
platzes zu  deuen  des  anderen  überleiten  will;  vgl.  S.  506.  Dies 
Stück  erzählt  im  wesentlichen  dasselbe,  was  schon  4,  1  berichtet 
war,  stammt  also  wahrscheinlich  aus  einer  andern  Quelle,  d.  h. 
aus  dem  Annalisten.  Den  Aufbruch  des  Constantius  aus  Con- 
stantinopel und  seinen  Zug  nach  Caesarea  hat  Ammian  zu  erzählen 
vergessen,  wahrscheinlich  weil  er  mit  der  Benutzung  des  anna- 
listischen Berichtes  abbrach,  ehe  dieser  so  weit  gekommen  war,  und 
sich  dem  thukydideischen  zuwandte,  wo  dieser  schon  über  den 
Frühlingspunkt  hinausgelangt  war. 

XX  8,  2—10.  3.  Verhandlungen  Iulians  mit  Constantius;  Feld- 
zug gegen  die  Attuarier.  Die  Erzählung  beginnt,  während  der 
Caesar  sich  noch  in  den  Winterquartieren  befindet  (8,  2),  aber 
nachdem  der  Augustus  sie  schon  verlassen  hat  und  nach  Caesarea 
gezogen  ist,  womit  der  Anfangspunkt  des  Frühlings  bezeichnet 
ist  (8,  4).  Sie  endet  mit  der  Rückkehr  Iulians  in  die  Winter- 
quartiere (10,  3).  Dies  ist  also  der  Bericht  des  Thukydideers  über 
den  Sommer  360. 
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XX  1 1.  Constantius  trifft  im  Sommer  360  die  Vorbereitungen 
für  den  Perserfeldzug,  tritt  ihn  erst  nach  der  Herbstnachtgleiche 
an  (11,  4)  und  schließt  ihn  im  tiefsten  Winter  ab  (11,  25.  31). 
um  in  Antiochia  die  Winterquartiere  zu  beziehen  (11,  32).  Auf 
dem  Zuge  dorthin  finden  wir  ihn  am  17.  December  in  Hierapolis.1) 
das  von  Antiochia  ungefähr  150  Kilometer  entfernt  ist.  Hier  kann 
er  also  erst  ganz  am  Ende  des  Kalenderjahres  eingetroffen  sein. 
Folglich  bildet  in  diesem  Stück  nicht  der  Eintritt  des  Herbstes, 
sondern  der  Schluß  des  Consulatsjahres  den  Abschnitt,  wonach  es 
dem  Annalisten  zuzuteilen  ist.  Auch  lehnt  es  sich  in  der  großen 
und  kaum  gerechtfertigten  Ausführlichkeit,  mit  der  bei  den  Schick- 
salen des  unbedeutenden  Bezabde  verweilt  wird,  an  XX  7  an  und 
zeigt  schon  hierdurch,  daß  es  derselben  Quelle  entstammt. 

XXI  1 — 5.  Vorbereitungen  Iulians  zu  dem  Feldzuge  gegen 
Constantius.  Die  Erzählung  beginnt  mit  der  Quinquennalfeier 
Iulians,  die  am  6.  November  360  stattgefunden  haben  muß  (1,  4). 
Es  folgt,  ohne  daß  der  Consulatsantritt  erwähnt  würde,  die  Epi- 
phanienfeier  (2,  5),  d.  h.  der  6.  Januar  361.  Gegen  Ende  des 
Winters  (j/ropinqttante  tarn  vere  3,  1)  folgen  Kämpfe  mit  den  Ala- 
mannen  und  endlich  der  Aufbruch  Iulians  nach  Pannonien  (5,  13), 
der  wahrscheinlich  den  Beginn  des  Frühlings  bezeichnen  soll.  Dies 
ist  also  der  Winterbericht  des  Thnkydideers,  was  auch  dadurch 
bestätigt  wird,  daß  hier  wieder  römische  Localkenntnis  her- 
vortritt.1) 

XXI  6.  7.  Winterquartiere  des  Constantius.  Die  Erzählung 
beginnt,  gleich  nachdem  er  in  Antiochia  angelangt  ist  (6,  2),  also 
im  December  360  (s.  o.);  der  Antritt  der  Consuln  von  361  wird 
erwähnt,  ohne  einen  Abschnitt  zu  bezeichnen  (6,  5);  am  Schlüsse 
steht  der  Auszug  aus  Antiochia  und  der  Marsch  nach  Edessa  (7,  7). 
Dieser  muß  Anfang  Mai  stattgefunden  haben.  Denn  am  3.  Mai  36 1 
finden  wir  den  Kaiser  in  Gephyra,  einer  Station,  die  22  Millien 
von  Antiochia  entfernt  auf  dem  Wege  nach  dem  Euphrat  lag.') 

1)  Cod.  Theod.  VII  4,6.  Überliefert  ist  XVI  kal.  Jim,,  doch  nach 
der  Geschichte  dieses  Jahres  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  dies  in 
XY1  kal.  Ian.  geändert  werden  muß. 

2)  1,  5:  inter  quae  Helenae  coniuffis  defunctae  suprema  miserat 
Romam  in  suburbano  viae  Xomentanac  condcnda,  ubi  uxor  quoque  Galli 
quondam,  soror  eins,  sepulta  est  Constantina    Vgl.  zn  XVI  11—  XVII  1. 

3)  Cod.  Theod.  VI  4,  12.  13  mit  den  Anmerkungen  Mommsens. 
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Auch  hier  liegt  also  der  Winterbericht  des  Thukydideere  vor,  doch 
scheint  Ammian  den  Tod  und  die  Charakteristik  des  Hermogenes 
(6,  9)  aus  eigener,  schon  sehr  getrübter  Erinnerung  eingeschoben  zu 
haben.  Denn  erstens  wurde  der  Präfect  nicht  erst  im  Winter  360/1,, 
sondern  schon  vor  dem  4.  Februar  360  durch  Helpidius  ersetzt;') 
zweitens  starb  er  nicht  im  Amte,  sondern  legte  es  bei  guter  Ge- 
sundheit nieder,  wie  in  zwei  Briefen  des  Libanius  erzählt  ist 
(127.  138).  Allerdings  scheint  er  seine  Abdankung  nicht  lange 
tiberlebt  zu  haben,  und  dies  wird  an  dem  Irrtum  Ammians  die 
Schuld  tragen.  Denn  in  der  Correspondenz  des  Libanius,  die  für 
diese  Zeit  in  großer  Vollständigkeit  erhalten  ist,  findet  sich  kein 
einziger  Brief  an  ihn;  und  doch  hatte  der  Redner  während  der 
Präfectur  des  Hermogenes  mit  ihm  im  freundschaftlichsten  Verkehr 
gestanden')  und  hätte  ihn  gewiß  auch  später  brieflich  fortgesetzt, 
wenn  dies  noch  möglich  gewesen  wäre. 

XXI  8 — 12.  Der  Zug  des  Iulianus  von  Basel  bis  Naissus. 
Der  natürliche  Abschluß  dieses  Marsches  wäre  der  Einzug  de* 
Kaisers  in  Constantinopel  gewesen.  Wenn  die  Erzählung  schon 
vor  demselben  abbricht,  so  wird  dies  keinen  andern  Grund  haben, 
als  daß  er  erst  am  1 1 .  December  erfolgte 3)  und  der  Thukydideer, 
den  wir  hier  vor  uns  haben,  schon  mit  dem  Ende  des  Herbstes 
den  üblichen  Abschnitt  machen  wollte.  Allerdings  greifen  zwei 
Episoden  über  diese  Zeitgrenze  hinaus;  1)  Die  Belagerung  von 
Aquileia.  Sie  findet  erst  dadurch  ihren  Abschluß,  daß  den  Be- 
lagerten der  Tod  des  Constantius,  der  am  3.  November  361  eintrat, 
mitgeteilt  wird  (12,  18);  danach  muß  sie  bis  tief  in  den  Winter 
hinein  gedauert  haben.  2)  Wo  die  Ernennung  des  Petronilla 
Maximus  zum  Stadtpräfecten  berichtet  ist,  wird  auch  der  kurze 
Abschnitt  der  Stadtchronik,  der  seine  Verwaltung  charakterisirt, 
hinzugefügt  (12,  24),  obgleich  sie  wahrscheinlich  erst  im  Winter  361 
begann  und  sich  bis  in  das  Jahr  363  hineinzog.4)  Doch  in  beiden 
Fällen  führte  der  Zusammenhang  fast  mit  Notwendigkeit  dazu, 
das  chronologische  Gesetz,  das  der  Thukydideer  sich  sonst  gegeben 

I  i  Mommsen  zn  Cod.  Theod.  I  7,  1.  Sierers,  Das  Leben  des  Libanius 

S.  223. 

2)  Liban,  or.  I  115.  116.  epist  38.  42.  47.  53.  93   109.  127.  138* 
173.  356. 

3)  Mommsen,  Chronic«  minora  I  p.  240.   Aiora.  XXII  2,  4. 

4)  In  dieser  Zeitschrift  XVIII,  18^3,  S.  299.  301. 
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hatte,  ein  wenig  zu  übe  rath  re  it  en,  and  er  selbst  hebt  das  eine  M;il 
sorgfältig  hervor,  daß  er  dies  getan  hat  hw  quitiem  poslm 
,r»tn  sunt  12,  21). 

XXI  13—15.  Ereignisse  des  Orient«  vom  Besinn  de«  Perser- 
feldzugs  bis  zum  Tode  des  Constantius,  der  am  3.  November  301 
eintrat.  Dies  Datum  ist  durch  die  Chronik  von  Constant inopel 
beglaubigt  ;  '  )  Ammian  nennt  fälschlich  denselben  Tag  i  tertium 
von  arum  15,  3)  des  vorhergehenden  Monats.  Sommerbericht  de« 
Thukydideers. 

XXI  10,  1  — 19.  Charakteristik  de«  Constantin»,  wohl  zum 
grüüten  Teil  Eigentum  Ammians. 

XXI  10,  20.  21.  Cberführung  der  kaiserlichen  Leiche  nach 
(  «matant inopel.    (Quelle  unbestimmbar. 

XXII.  Regierung  lulians  vom  Tode  des  Constantin»  bis  zum 
Ende  des  Jahres  302.  Da  die  Erz&hlang  hier  nicht  mehr,  wie  in 
den  vorhergehenden  Büchern,  von  einem  Schauplatz  zum  andern 
hinQherzuspringen  braucht,  sind  zeitliche  Abschnitte  nicht  bemerk- 
bar.  Wenn  sie  in  den  Quellen  vorhanden  waren,  hat  Ammian  sie 
verwischt.  Mehr  oder  weniger  genau  datirbar  sind  in  diesem  Buche 
die  folgenden  Ereignisse. 

Ein  Vorzeichen  für  den  Tod  des  Constautins.  das  in  Illyrieura 
zu  derselben  Zeit  beobachtet  wurde,  wo  jeuer  eintrat  (1.  2i.  d.h. 
am  3.  November  301 

Einzug  lulians  in  Constant  inopel  am  1 1.  De.  ■ember  301.  Das 
Datum  n«-nnt  Ammian  selbst  (2.  Ii.  doch  wird  *-s  auch  durch  die 
Chmnik  von  Constantim-pel  bestätigt  iS.  512  Anm.  3). 

Gerichtsverhandlungen  gegen  die  Werkzeuge  des  Constantius. 
DaÜ  »  in  Teil  dieser  Procès*  noch  unter  dem  Consulat  des  Taurus 
und  Florentius,  als,»  in  der  zweiten  Hafte  de*  December  301 
stattfand,  wird  ausdrücklich  gesagt  (3,  4.  0>;  doch  werden  sie 
wohl  bis  in  den  Anfang  des  nü<  lM«  n  .Iah res  b-rt-e.lau« rt  haben. 

Ein  Gesetz  verbietet  die  Kfbktorderung  von  Geld,  d.v,  mau 
einflußreichen  Männern  für  ihre  Verwendung  gegeben  hat  (0,  :>>. 
Ein  Fragment  de^elb.-n  i»t  noch  erhalten  und  trügt  das  Datum 
des  l  Februar  302:  Cd.  Theod.  II  29.  I. 

D»T  Antritt  der  neuen  Consnln  am  1.  Januar  M»2  <7f  1).  Er 
seheint  keinen  Abvhnitt  zu  bezeichnen ,  sondern  nur  erwähnt  zu 
sein,  um  das  Verhalten  des  Kaisers  bei  dienern  Anlaß  zu  erzählen. 

h  N-cr.it.  II  4T,  4     Moranden.  \  lir-  iu<  a  minor»  I  j».  11*) 
Urrmt*  XU.  '.Vi 


Digitized  by  Google 


514 


0.  SEECK 


Die  Nachricht  von  der  Übergabe  von  Aquileia  langt  in  Con- 
stantinopel  an  (8,  49).  Da  sie  erfolgte,  sobald  die  Verteidiger  der 
Stadt  sich  vom  Tode  des  Constantius  (3.  Nov.  361)  überzeugt 
hatten,  wird  die  Botschaft  eher  im  December  361  als  im  Janaar  362 
dem  Kaiser  zugekommen  sein.  Denn  mit  der  Post  pflegten  so 
wichtige  Nachrichten  sehr  schnell  befördert  za  werden. 

Auszug  Iulians  aus  Constantinopel  (9,  2).  Hier  ist  er  zuletzt 
am  12.  Mai  362  nachweisbar1)  und  muß  die  Stadt  unmittelbar 
nachher  verlassen  haben,  da  er  nach  der  keineswegs  eiligen  Reise, 
die  Ammian  9,  3 — 14  schildert,  schon  Anfang  Juni  in  Antiochia 
war.*) 

Ankunft  des  Kaisers  in  Antiochia  zu  der  Zeit,  als  dort  über 
Adonis  die  Totenklage  erhoben  wurde  (9,  15).  Da  Hieronymus 
den  Tod  des  Adonis  in  den  Juni  setzt,*)  wird  man  annehmen 
können,  daß  Iulian  in  diesem  Monat  am  Ziele  seiner  Reise  an- 
langte, und  dies  findet  noch  eine  weitere  Bestätigung.  Denn  der 
Kaiser  verließ  Antiochia  am  5.  März  363,4)  nachdem  er  dort  neun 
Monate  zugebracht  hatte,*)  was  für  seine  Ankunft  auf  die  ersten 
Tage  des  Juni  362  führt. 

Tod  des  Bischofs  Georgius  von  Alexandria  (11,  8),  der  am 
28.  Choiak,  d.  h.  am  24.  December  361  eintrat.6)  Hier  wird  also 
in  den  Winter  361/2  zurückgesprungen  und  zwar  noch  über  den 
Consulatswechsel  hinaus. 

Brand  des  Tempels  von  Daphne  am  22.  October  362.  Das 
Datum  nennt  Ammian  selbst  (13,  1). 

Dürre  in  Syrien,  sidere  etiam  tum  instante  brumal i  (13,  4). 

Erdbeben  in  Bithynien,  Ende  November  oder  Anfang  December 
362  (13,  5).  Denn  da  quartum  Décembres  überliefert  ist,  kann 
das  Datum,  je  nachdem  man  kalendas,  nonas  oder  idus  ergänzt, 

1)  Cod.  Theod.  XIII  3,  4. 

2)  Die  Datirung:  dat.  kal  Aug.  Xicomediae  Cod.  Theod.  VII  4,  S 
muß  schon  deshalb  falsch  sein,  weil  das  Gesetz,  bei  dem  sie  sich  findet, 
bestimmt,  die  Soldaten  sollten  bis  zum  1.  Aagnst  kein  I'ferdefutter 
erhalten,  sondern  auf  freie  Weide  augewiesen  sein.  Denn  eine  solche 
Verfügung  mnßte  natürlich  schon  ein  paar  Monate  vor  dem  1.  August 
erlassen  werden,  weuu  sie  überhaupt  Sinn  haben  sollte. 

3)  Pauly- VYksowa  1  S.  387. 

4)  Aram.  XXIII  2,  6. 

5)  Liban,  or.  XVIII  167  p.  57$. 

6)  Larsow,  Die  Festbriefe  des  h  Athanasius  S.  38.  . 
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auf  don  2*.  November,  den  2.  December  oder  den  lo.  December 
bezogen  werden. 

lulian  opfert  auf  dem  heiligen  Berge  Uasitts  <  1  ».  I).  Hiervon 
redet  auch  Libanius  epist.  «.:»!.  und  da  dieser  Brief  nicht  nur  nach 
dem  Jahre,  sondern  anch  nach  der  Jahreszeit  datirbar  int.  ergibt 
sich  aus  ihm,  dati  jene  Bergbesteigung  noch  in  den  Sommer 
im  fällt. 

Überblickt  man  diese  Reihe  von  Daten,  bo  wird  man  bemerken. 
daÜ  zuerst  vom  l\.  November  -* »»  1  bis  zum  1.  Februar  'M\'ï  ohne 
Unterbrechung  fortpesch ritten  wird.  Dann  sprinirt  die  Erzählung 
auf  den  1.  Januar  und  etwas  später  vielleicht  gar  auf  den  De- 
eeinber  zurück.  Dies  würde  der  Art  des  Thnkydideers  entsprechen, 
der  die  Ereignisse  demselben  Winters  ohne  Rücksicht  auf  den 
Jahres wet-hsel  als  gleichzeitig  behandelt  und  sie  innerhalb  der 
Jahreszeit  nicht  nach  ihrer  chronologischen  Folge,  sondern  nach 
ihrem  geistigen  Zusammenhange  erzählt.  Aber  weder  Frühling 
tiMch  Herbst  machen  einen  Einschnitt,  sondern  es  wird  glcich- 
in:i Liisr  bis  zum  Jahresende  fortberichtet ,  wie  e«*  die  (tewolmbeit 
des  Annalisten  ist.  Doe  h  wahrend  hier  die  Erzählung  im  allge- 
meinen chronologisch  fortschreitet,  wird  zweimal  weit  zurück- 
jretrriffen.  Denn  die  Ereignisse  in  Alexandria  (XXII  11.  2 — II) 
spielen  schon  im  Winter  M>\  2  und  beginnen  sogar  im  Anfang 
dt  sh«  Iben.  Denn  wenn  die  Ermordung  des  Georgins.  die  am 
2 \.  December  'M>\  stattfand,  durch  die  Nachricht  von  der  Hin- 
richtiuiff  des  Artemius  veranlaßt  wurde.  ujuU  diese  natürlich  noch 
längere  Zeit  früher  gewesen  »ein.  Ein  zweites  Mal  wird  aus  dem 
December  m»2  auf  den  Sommer  desselben  Jahres  zurückgegangen 
(14.4.  :,).  Wahrscheinlich  erklärt  sich  dies  aas  (Juellenmischung. 
11  f  1  — 11  wird  dem  Winterbericht  des  Thnkydideers  angehören, 
1 1.  I— dem  S.mmerbericht.  und  beide  Stücke  sind  an  falscher  Stelle 
in  den  Jahresbericht  des  Annalisteu  eingelegt.  Dali  auch  sonst  in 
diesem  Buche  zwei  gnellen  miteinander  streiten,  ergibt  sich  zudem 
aas  der  Art  wie  lulian  bald  in  heidnischem  Sinne  gepriesen1)  bald 
im  christlichen  verurteilt  wird.5)  Nur  nebenbei  sei  bemerkt,  dali 
anch  hier  wieder  in  ganz  irreführender  Weis»-  der  Winterbericht 

It  XXII  .1.  10  -12.  4,  2-<i,  5.  7,  1.  5.  7-10.  i»,  1-  11.  10.  17.  H, 
1-7.  12.  !  -5.  I  I.  4.  :.. 

Ji  XXII  3,  2-'».  4,  1.  7.  1.  S.  '>.  1.  12.  M,  2.  7.  12,  »»-13.  3.  14, 
l-S.  XXIII  1.  2.  3. 

33- 
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mit  iisdem  diebus  (11,  t)  an  einen  unrichtigen  Zeitpunkt  ange- 
knüpft wird.    Vgl.  S.  506. 

XXIII.  Vorbereitung  und  Beginn  des  Perser  kriege».  Die  Er- 
zählung beginnt  mit  dem  Antritt  der  Consuln  von  363,  schließt 
sich  also  hier  chronologisch  an  den  Annalisten  an.  Doch  von  dem 
5.  März  an,  an  dem  Iulian  Antiochia  verläßt,  beginnt  eine  Quelle, 
wie  sie  in  keinem  der  vorhergehenden  Berichte  benutzt  ist.  Denn 
die  Stationen  des  Marsches  werden  hier  mit  höchster  Genauigkeit 
aufgezählt  und  auch  bei  ganz  unbedeutenden  Ereignissen  die  Tag- 
daten genannt.  So  außer  dem  5.  März  (2,  6),  der  19.  März  (3,  3), 
der  27.  März  (3,  7),  Anfang  April  (5,  1),  der  7.  April  (5,  12). 
Offenbar  geht  dieses  Stück  auf  das  Tagebuch  eines  Mannes  zurück, 
der  den  Zug  Julians  begleitet  hatte.  Ob  es  von  Ammian  selbst 
geführt  ist  oder  von  einem  seiner  Vorgänger,  ob  er  diesen  direct 
benutzt  hat  oder  durch  Vermittelung  einer  seiner  gewöhnlichen 
Quellen,  soll  später  erörtert  werden.  Doch  sei  schon  hier  darauf 
hingewiesen,  daß  eines  jener  Tagebuchdaten  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  einer  Erzählung  steht,  die  sehr  an  die  Stadtchronik- 
notizen des  Thukydideers  erinnert  (3,  3). 

XXIV  l — XXV  9.  Fortsetzung  und  Schluß  des  Perserkrieges. 
Auch  hier  liegt  das  Lagertagebuch  zugrunde,  da  der  Fortgang  des 
Feldzuges  immer  wieder  nach  einzelnen  Tagen  bestimmt  wird 
(XXIV  1,  5.  6.  II.  2,  2.  3.  1.  3,  I.  11.  4,  6.  18.20.  XXV  1,  4.  5.  2, 
1.  6,  5.  1 1.  7,  4.  7.  S,  7.  9,  1.  4).  Genannt  werden  die  Daten  des 
16.  Juni  (XXIV  3.  5),  des  27.  Juni  (XXV  5,  1),  des  1.  Juli 
(XXV  6,  9),  offenbar  nur  durch  Zufall.  Denn  von  wirklicher  histo- 
rischer Bedeutung  ist  davon  nur  der  27.  Juni,  an  dem  Iovian  zum 
Kaiser  gewählt  wurde,  und  Daten  von  nicht  geringerer  Wichtig- 
keit, wie  der  Todestag  lulians  (26.  Juni)  oder  der  Tag,  an  dem 
der  Frieden  mit  den  Persern  abgeschlossen  wurde,  sind  ver- 
schwiegen. 

Hier  bricht  das  Lagertagebuch  ab,  wahrscheinlich  auch  das 
Werk  des  Annalisten;  jedenfalls  fügt  sich  im  folgenden  alles  der 
Zeiteinteilung  des  Thukydideers,  soweit  nicht  die  eigene  Tätigkeit 
des  Ammian  störend  eingreift. 

XXV  10— XXVI  2.  Vom  Einzüge  des  Iovian  in  Antiochia 
bis  zum  Regierungsantritt  Valentinians:  Winter  363,  4.  Der  Antritt 
der  Consuln  von  364  wird  XXV  10, 11  erzählt,  ohne  einen  Abschnitt 
zu  bezeichnen.    Iovian  ist  am  27.  September  363  noch  in  Edessa 
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nachweisbar,1)  vom  22.  October  an  erscheint  er  in  Antiochia.')  Sein 
Einzug  muß  also  auf  einen  Tag  gefallen  sein,  der  recht  wohl  als 
Beginn  des  Winters  gelten  konnte.  Er  verließ  die  Stadt  im 
strengsten  Winter  (flagrante  hieine  10,  4)  und  zog  in  größter  Eile 
nach  Aukyra,  wo  er  am  1.  Januar  364  sein  Consulat  antrat.*)  Dazu 
paßt  es,  daß  die  Unterschrift  eines  Gesetzes  ihn  noch  am  9.  De- 
cember 363  in  Antiochia  zeigt.')  Das  Datum  von  Iovians  Tod 
bezeichnet  Ammian  XXVI  1,  5  nur  dadurch,  daß  er  angibt,  nach 
demselben  habe  das  Interregnum  zehn  Tage  gewährt.  Der  Kaiser 
starb  also  am  17.  Februar  304,  wie  es  Sokrates  (III  26,  5)  und 
Eutrop  (X  1 S,  2)  angeben.  Der  1 S.  Februar  des  Chronicon  Paschale, 
der  19.  des  Hydatius  beruhen  wohl  nur  auf  handschriftlicher  Ver- 
derbnis. Der  Abschnitt  endet  mit  der  Erhebung  Valentinians  am 
26.  Februar  36  1. 

XXVI  3.  Die  Stadtpräfectur  des  Apronianus;  s.  S.  4S7. 

XXVI  4,  1 — 4.  Die  Ereignisse  vom  27.  Februar  bis  Ende 
April  oder  Anfang  Mai  MM  :  S.4S7.  Fortsetzung  des  Winterberichtes 
bis  zum  Beginn  des  Frühlings. 

XXVI  4,  ">.  6.  Übersicht  Uber  alle  Barbarenkriege,  welche 
die  beiden  Kaiser  während  ihrer  ganzen  Regierung  geführt  haben. 

XXVI  5,  1 — 5.  Reise  des  Valentinian  von  Constantinopel  nach 
Mailand.  Sie  begann  Ende  April  oder  Anfang  Mai  (S.  48S)  und 
endete  zwischen  dem  15.  October,  an  dem  der  Kaiser  noch  in 
Verona  nachweisbar  ist,4)  und  dem  9.  November  364.')  Es  ist  also 
ein  Sommerbericht,  wie  er  der  Art  des  Thukydideers  entspricht. 
Der  Abschluß  desselben  ist  von  Ammian  etwas  verwischt;  doch 

1)  Cod.  Theod.  VII  4,  9. 

2)  Cod.  Theod.  X  19,  2. 

3)  Dies  ist  uicht  nur  durch  Ammian  XXV  10,  11  bezeugt,  sondern 
auch  durch  Libauins,  der  epist.  1322  den  Pauegyrikus,  welchen  Tbemistius 
dem  Kaiser  zum  Consulatsantritt  hielt  (or.  X),  als  rùi  t.ô.m-  rdv  tv  !//v- 

xùçq  itçttirtr  tà  i/ixpà  fityàl.a  noujoarra  bezeichnet. 

4)  Cod.  Theod.  XIV  4,  3.  Das  Gesetz  Cod.  Theod.  XII  1,  56:  dat. 
XII  kal.  Ian.  Antiochuie  kann  nicht  richtig  datirt  sein,  weil  in  zehn 
Tagen  wohl  ein  Eilbote,  nicht  aber  ein  kaiserlicher  Heereszug  von  An- 
tiochia nach  Ankyra  gelangen  konnte.  Aber  wenu  die  Ziffer  vor  kal.  Ian. 
auch  sicher  verdorben  ist,  so  wird  man  nach  dieser  Subscription  doch 
vermuten  dürfen ,  daß  Iovian  erst  nach  den  Ideu  des  December  Antiochia 
verlieü. 

5)  Cod.  Theod.  XI  31,  1. 

6)  Cod.  Theod.  XI  30,  34. 
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die  Aufzählung  der  höchsten  Beamten,  welche  damals  das  Reich 
verwalteten  (5,  5),  kann  wohl  als  Bezeichnung  des  Einschnittes 
gelten. 

XXVI  5,  6.  7.  Beginn  des  Alamannenkrieges.  Am  Anfange 
steht  das  Consulat  von  365;  doch  die  Gesandtschaft  der  Alamannen 
liegt  noch  vor  demselben,  so  daß  auch  hier  der  ganze  Winter 
ohne  Rücksicht  auf  den  Beginn  des  Kalenderjahres  zusammengefaßt 
ist.  Der  Sommerbericht  fehlt;  aber  Ammian  sagt  5,  15  aus- 
drücklich, daß  er  hier  die  chronologische  Folge  unterbrochen  habe, 
um  das  Zusammengehörige  besser  vereinigen  zu  können.  Dies  be- 
deutet wahrscheinlich,  daß  er  der  Anordnung  seiner  Quelle  nicht 
gefolgt  ist,  woraus  ein  Überspringen  einzelner  Teile  derselben  sich 
leicht  erklärt. 

XXVI  5,  8—14.  Valentinians  Verhalten  bei  der  Nachricht 
von  dem  Aufstande  des  Prokopius.  Er  erhält  sie,  kurz  bevor  er 
nach  Paris  gelangte,  was  nach  Ammian  5,  8  prope  kalendas  No- 
vembres geschah.  Dem  entspricht  es,  daß  er  am  IS.  October  365 
zuerst  in  Paris  nachweisbar  ist.')  Der  Bericht  endet  mit  der  Über- 
siedelung des  Kaisers  nach  Rheims,  welche  in  die  ersten  Monate 
des  Jahres  366  fäUt  (S.  490).  Auch  hier  also  ein  Winterbericht, 
der  den  Jahreseinschnitt  unberücksichtigt  läßt. 

XXVI  G.  Valens  zieht  mit  dem  Beginn  des  Frühlings  (6,  11) 
gegen  die  Perser  und  ist  bis  nach  Caesarea  Cappadociae  gelangt, 
als  Prokop  in  Constantinopel  den  Purpur  nimmt.  Dies  geschah  am 
28.  September  365,')  bildet  also  einen  sehr  passenden  Abschluß  des 
Sommerberichtes. 

XXVI  7.  S.  Kämpfe  zwischen  Prokop  und  Valens  im  Winter 
365/6;  der  Abschnitt  ist  nicht  bei  dem  Consulatswechsel,  sondern 
beim  Beginn  des  Frühlings  gemacht;  vgl.  S.  4S9. 

XXVI  9.  Der  Tod  des  Prokopius,  der  am  27.  Mai  366  er- 
folgte.3) Wahrscheinlich  endete  hier  der  Bericht  des  Thukydideers. 

XXVI  10,  1  —  14.  Usurpation  des  Marcellus  und  Hochverrats- 
processe,  die  sich  an  den  Aufstand  des  Prokopius  anschlössen. 
Danach  müssen  auch  diese  Ereignisse  noch  in  den  Sommer  366 
fallen;  aber  da  sie  keinen  passenden  Abschluß  ergeben,  sondern 
dieser  nur  in  dem  Tode  des  Usurpators  selbst  zu  finden  ist,  wird 

1)  Cod.  Theod.  XI  1,  13. 

2)  Mommsen,  Chronica  minora  I  p.  240. 

3)  Mommsen  I  p.  241.  Sokrat.  IV  9,  8. 
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er  wohl  den  Schluß  der  Quelle  gebildet  haben  und  das  Folgende 
von  Ammian  nach  eigener  Kunde  erzählt  sein. 

Von  hier  an  fügt  sich  die  Erzählung  keinem  Ge- 
setze chronologischer  Anordnung  mehr. 

XXVI  10,  15—19.  Das  Meerbeben  vom  21.  Juli  305.  Datum 
und  Consulat  werden  von  Ammian  genannt  und  durch  die  Chronik 
von  Constantinopel  bestätigt.1) 

XXVII  1.  2.  Alamannenkrieg  Valentinians.  Er  begann  im 
Januar  3t» 5  und  endete  Anfang  300.    S.  490. 

XXVII  3,  1.  2.  Portentum  in  Tuscien;  zeitlich  unbestimmbar. 

XXVII  3,  3 — 15.  Stadtpräfecturen  des  Symmachus,  des 
Lampadius  und  des  Viventius.  Der  erste  ist  vom  24.  Mai  3G4  bis 
zum  9.  März  3 G 5  nachweisbar,  der  zweite  vom  4.  April  bis  zum 
17.  September  3G5,  der  dritte  vom  1.  October  3G6  bis  zum 
5.  Mai  30 7.')  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  Charakteristiken 
der  beiden  ersten  Präfecten,  vielleicht  auch  des  dritten,  aus  der 
Stadtchronik  des  Thukydideers  entnommen  sind.  Denn  bei  jenen 
fällt  die  ganze  Amtszeit  innerhalb  des  von  ihm  behandelten  Zeit- 
raums, und  bei  Viventius  könnte  wenigstens  noch  ihr  Anfang  ihm 
angehören.  Doch  die  zeitliche  Anordnung,  die  hier  drei  Jahre 
zusammenfaßt,  geht  sicher  auf  Ammian  selbst  zurück. 

XXVII  4.  5.  Gotenkriege  des  Valens,  vom  Ende  des  Jahres  300 
bis  Ende  309  mit  richtiger  Abteilung  der  einzelnen  Jahre  fort- 
erzählt. 

XXVII  0.  Die  Erhebung  des  Gratian  zum  Augustus  am 
24.  August  307. 

XXVII  7,  1 — 3.  Sturz  des  Präfecten  Mamertinus  und  Antritt 
seines  Nachfolgers  Rufinus.  Dieser  fällt  zwischen  den  20.  April 
und  den  21.  Juni  305;  s.  S.  4S6. 

XXVTI  7,  4  —  9.  Beispiele  von  der  Grausamkeit  Valentinians, 
die  wahrscheinlich  sehr  verschiedenen  Zeiten  angehören. 

XXVII  8.  Kämpfe  in  Britannien.  Die  Erzählung  beginnt  mit 
dem  Aufbruch  Valentinians  von  Amiens,  wo  er  am  24.  August  307 
Gratian  zum  Augustus  ernannt  hatte,  schließt  sich  also  unmittelbar 
an  XXVII  (i  an.  Von  dort  will  er  nach  Trier  (8,  1).  Offenbar 
war  er  hierher  unterwegs  am  8.  October,  wo  wir  ihn  halbwegs 

1)  Mommsen  I  p.  240. 

2)  In  dieser  Zeitschrift  XVIII,  1SS3,  S.  299. 
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zwischen  den  beiden  Städten  in  Rheims  finden;*)  in  Trier  selbst 
ist  er  zuerst  am  13.  October  367  nachweisbar.2)  Auf  der  Reise, 
also  Anfang  October,  erhält  er  die  Nachricht  von  dem  Barbaren- 
einfall in  Britannien.  Er  sendet  als  Feldherrn  zuerst  den  Severus 
dorthin,  ersetzt  ihn  aber  bald  nachher  {paulo  postea)  durch  Iovinus 
und  gibt  endlich  (jwstremo)  diesem  den  Theodosius  zum  Nachfolger, 
dessen  Taten  dann  geschildert  werden.  Dieser  dreimalige  Commando- 
wechsel  kann  sich  nicht  innerhalb  weniger  Wochen  vollzogen 
haben;  denn  jedenfalls  setzt  er  voraus,  daß  die  ersten  Feldherrn 
ihrer  Aufgabe  nicht  genügt  hatten,  also  doch  schon  einige  Zeit  in 
Tätigkeit  gewesen  waren.  Mithin  wird  der  Inhalt  dieses  Capitels 
mindestens  bis  gegen  Ende  des  Jahres  80S  reichen,  vielleicht  auch 
noch  darüber  hinaus. 

XXVII  9,  1 — 5.  Barbareneinfälle  in  Africa  schon  seit  dem 
Jahre  3(14  (inde  ab  exordio  Valent  iniani  imperii).  Sie  werden 
hier  nur  kurz  berührt  und  auf  die  spätere  ausführliche  Erzählung 
(XXVIII  6  ff.)  verwiesen. 

XX VII  9,  0.  7.  Einfälle  der  Isaurer,  undatirbar. 

XXVII  9,  S — 10.  Stadtpräfectur  des  Praetextatus.  Er  ist  im 
Amte  nachweisbar  vom  18.  August  307  bis  zum  20.  September  368.*) 

XXVII  10.  Alamannenkriege.  Der  Feldzug,  den  Valentinian 
an  ni  tempore  iam  tepente  (10,  6)  antrat,  ist  dadurch  sicher  datirt, 
daß  der  Knabe  Gratian  zum  erstenmal  seinen  Vater  in  den  Krieg 
begleitete.  Denn  in  der  Rede,  die  Symmachus  ihm  bei  den  Quin- 
quennalien  der  kaiserlichen  Briider  am  25.  Februar  369  hielt,  weist 
er  darauf  zurück.')    Er  fällt  also  in  das  Jahr  368. 

XXVII  11.  Tod  des  Präfecten  Rufinus  und  Charakterschilderung 
seines  Nachfolgers  Probus.  Jener  starb  nach  dem  25.  Januar  368, 
dieser  trat  sein  Amt  vor  dem  12.  März  desselben  Jahres  an.*) 

XXVII  12.  Neue  Verwickelungen  mit  den  Persern.  Die  Er- 
zählung umfaßt  mindestens  drei  Jahre.  Denn  sie  schließt  (12,  18) 
mit  den  Rüstungen  eines  Winter«  und  der  Vorbereitung  auf  den 
bevorstehenden  Frühlingsfeldzug  ab  und  erwähnt  vorher  noch  zwei 
andere  Winter  (rigente  tunc  raelo  nivibus  et  pnnnis  12,  6.  sidere 

1)  Cod.  Theod.  XIV  4,  4. 

2)  Cod.  IiiBt.  VI  4,  2. 

3)  In  dieser  Zeitschrift  XVIII,  1*»S3,  S.  300. 

4)  Seeck,  Sjmuiachn»  p.  CCXI. 

5)  Seeck,  Syinmachna  p.  C1I. 
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flagrante  brumali  12,  12).  Das  letzte  dieser  Jahre  ist  dadurch 
bestimmbar,  daß  Arintheus  während  desselben  den  Oberbefehl  gegen 
die  Perser  führte  (12,  13.  1  ,">).  Denn  da  dieser  noch  Ende  301» 
jenseit  der  Donau  mit  den  Goten  unterhandelt  hatte  (5,  9) ,  kann 
er  nicht  vor  370  auf  dem  weit  entlegenen  armenischen  Kriegs- 
theater tätig  gewesen  sein.  Die  ersten  Ereignisse,  von  denen 
dieser  Abschnitt  berichtet,  fallen  also  spätestens  in  das  Jahr  MOS, 
wahrscheinlich  noch  sehr  viel  früher.  Denn,  wie  XXVI  4,  0  er- 
zählt ist,  hielt  der  Perserkönig  schon  gleich  nach  dem  Tode  Iovians 
sich  durch  den  Vertrag,  den  er  mit  diesem  geschlossen  hatte,  nicht 
mehr  für  gebunden  und  begann  seine  Machinationen  in  Armenien 
(vgl.  12,  1).  Und  wenn  Valens  im  Sommer  305  jenen  Marsch 
nach  Syrien  antrat,  den  der  Aufstand  des  Prokopius  unterbrach 
(XXVI  6.  1 1  ),  so  war  der  Grund  dafür  jedenfalls,  daß  man  schon 
damals  den  Perserkrieg  drohen  sah. 

XXVIII  1.  Justizmorde  des  Maximinus  und  seiner  Helfers- 
helfer. Über  die  chronologische  Verwirrung  in  diesem  Abschnitt 
haben  wir  schon  S.  4S6  geredet:  jedenfalls  erstreckt  auch  er  sich 
über  eine  längere  Reihe  von  Jahren.  Zur  genaueren  Datiruug  der 
hier  erzählten  Ereignisse  besitzen  wir  die  folgenden  Handhaben. 

Maximinus  Corrector  Tusciae  (1,0),  in  diesem  Amt  erwähnt 
am  17.  November  306.')  Dazu  paßt  es,  daß  nach  1,  1  der  Bericht 
10  Jahre  nach  dem  Tode  des  Nepotianus  (350)  beginnen  soll. 

Derselbe  Praefectus  annonae  (1,  0.  9.  31).  als  solcher  erwähnt 
am  4.  April  30S.*)  Er  bekleidete  das  Amt  zu  derselben  Zeit,  wo 
Probus  Praefectus  praetorio  und  Olybrius  Praefectus  urbis  war 
(1,  9.  31).  Jener  ist  vom  12.  März  308  an  im  Amte  nachweisbar 
(S.  520),  dieser  vom  28.  Januar  3G9  bis  zum  21.  August  370.') 

Derselbe  Vicarius  urbis,  während  Ampelius  Praefectus  urbis 
ist  (1.  12.  22).  Dieser  ist  als  solcher  nachweisbar  vom  I.Januar  371 
bis  zum  5.  Juli  372. 

Derselbe  Praefectus  praetorio  Galliarum  (1,  41);  ihm  folgt  im 
Stadtvicariat  Ursicinus  (1,  44),  diesem  Simplicius  (1,  45.  49.  51.  52), 
der  am  23.  März  374  im  Amte  nachweisbar  ist.')  Dessen  Nach- 
folger Doryphorianus  (1,  53.  54)  muß  also  bis  gegen  das  Ende  von 

1)  Cod.  Theod.  IX  1,  S. 

2)  Cod.  Theod.  XIV  17,  3. 

3)  In  dieser  Zeitschrift  XVIII,  1SS3,  300. 

4)  Cod.  Theod.  IX  29,  1. 
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Valentinians  Regierung  jenes  Wüten  gegen  die  Häupter  der 
römischen  Aristokratie  fortgesetzt  haben. 

XXVIII  2,  1 — 10.  Kämpfe  in  Gallien.  Der  Burgenbau  im 
Feindeslande,  namentlich  die  Errichtung  eines  Castells  am  Neckar, 
kanu  mit  Sicherheit  in  das  Jahr  369  gesetzt  werden,  da  Symmachus 
in  der  Rede,  die  er  beim  Consulatsantritt  Valentinians  am 
1.  Januar  370  hielt,  davon  spricht  (or.  II  14  ff.  23  ff.). 

XXVIII  2,  11 — 14.  Räubereien  der  Maratocuprener  in  Syrien; 
undatirbar. 

XXVIII  3.  Taten  des  Theodosius  in  Britannien  bis  zu  seiner 
Rückberufung  an  das  Hoflager.  Dies  Capitel  schließt  sich  un- 
mittelbar an  XXVII  8  an,  erzählt  also  wahrscheinlich  Ereignisse 
das  Jahres  369,  wie  auch  XXVIII  2,  1  —  10.  Dazu  paßt  aller- 
dings nicht,  daß  Maximinus  schon  hier  (3,  4)  als  Vicar  erwähnt 
wird;  denn  dieses  Amt  dürfte  er  kaum  vor  370  angetreten  haben 
(s.  zu  XXVIII  1).  Doch  an  solchen  kleinen  Anachronismen  darf 
man  bei  Ammian  keinen  Anstoß  nehmen.   Vgl.  S.  486  u.  498. 

XXVIII  4.  Stadtpräfecturen  des  Olybrius  und  des  Ampelius, 
die  zusammen  von  Ende  368  oder  Anfang  369  bis  in  den  Sommer  372 
reichten,  «.  zu  XXVIII  1. 

XXVIII  5,  1 — 7.  Vernichtung  einer  Sachsenschar.  Hier  wird 
ausnahmsweise  das  Consulat  genannt;  es  ist  das  des  Jahres  370. 
Daß  Hieronymus  (ehron.  23S9)  die  Geschichte  unter  dem  Jahre  372 
erzählt,  kommt  nicht  in  Betracht. 

XXVIII  5.  8—14.  Verhandlungen  mit  den  Burgundern.  Sie 
müssen  schon  im  Jahre  369  begonnen  haben,  da  sie  in  einer  Rede 
des  Symmachus.  die  am  1.  Januar  370  gehalten  wurde,  erwähnt 
werden  (or.  II  13).  Auch  diese  Episode  setzt  Hieronymus  (chron.  2389) 
unter  das  Jahr  372. 

XXVIII  5,  15.  Theodosius  besiegt  die  Alamannen;  da  er  nicht 
vor  Ende  369  aus  Britannien  zurückberufen  sein  kann  (3,  9),  wird 
dieser  Krieg  in  das  Jahr  370.  jedenfalls  nicht  früher  fallen. 

XXVIII  6.  Mißhandlung  von  Tripolis  durch  den  Comes 
Romanus.  Die  Erzählung  beginnt  schon  unter  Iovian  (6,  4),  also 
Ende  363  oder  Anfang  364.  Die  erste  Gesandtschaft  der  Tripoli- 
taner  hat  den  Auftrag,  dem  Valentinian  zu  seinem  Regierungs- 
antritt zu  gratuliren  und  die  üblichen  Goldgeschenke  darzubringen 
(6,  7),  gehört  also  dem  Jahre  364  an.  Die  Nachricht  von  dem 
zweiten  Einfall  der  Austorianer  erhält  der  Kaiser  schon  in  Gallien 
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(«,  12),  d.  h.  nicht  vor  dem  Herbst  365,')  aber  wohl  auch  nicht 
später.  Denn  die  Sendung  des  Palladius  nach  Afrika,  welche  ihr 
folgt,  hat  den  Zweck,  den  Soldaten  das  Stipendium  debit  um  zu 
überbringen  (6,  12.  17);  damit  aber  wird  das  Donativ  gemeint 
sein,  das  Valentinian  für  seinen  Regierungsantritt  dem  Heere 
schuldig  war  und  in  dieser  entlegenen  Provinz  etwas  verspätet 
austeilen  ließ.  Die  zweite  Gesandtschaft  befindet  sich  am  Hofe, 
während  dieser  in  Trier  ist  (<>,  20),  wohin  er  im  Herbst  307  über- 
siedelte (S.  520).  Die  endgültige  Entscheidung  der  Sache  erfolgte 
durch  den  Vicar  Crescens  (<>,  23),  der  zuerst  am  4.  April  370  im 
Amte  nachweisbar  ist,*)  es  aber  mindestens  bis  zum  27.  Februar  372 
behauptete.3)  Da  Ammian  die  Erzählung  mit  andern  Ereignissen 
des  Jahres  370  zusammenstellt,  werden  wir  hier  wohl  ihren  Schluß- 
punkt zu  setzen  haben.  Was  er  weiter  (6,  25 — 30)  von  der 
Rache  berichtet,  welcher  die  Schuldigen  nachträglich  verfielen, 
geht  allerdings  in  eine  viel  spätere  Zeit  hinab,  in  der  schon  Gratian 
Nachfolger  seines  Vaters,  Hesperius  Proconsul  Africae  und  Flavianus 
Vicar  waren  (G,  26),  d.  h.  in  das  Jahr  376.') 

XXIX  1,  I — 4.  Der  Perserkrieg.  Der  Bericht  setzt  mit  dem 
Frühling  ein  (exacta  hkme  1,  1),  ohne  Zweifel  mit  demjenigen, 
welcher  dem  Jahre  371  angehört;  denn  er  schließt  sich  unmittelbar 
an  XXVII  12  an,  wo  mit  dem  Winter  370/1  abgebrochen  wurde. 
Er  endet  damit,  daß  Sapor  in  die  Winterquartiere  nach  Ktesiphon 
geht,  Valens  nach  Antiochia,  Dazu  paßt  es,  daß  hier  der  Kaiser 
am  13.  April  372  nachweisbar  ist  und  am  4.  April  in  dem  benach- 
barten Seleukia.*) 

XXIX  1, 5 — 2, 20.  Hochverratsproceß  des  Theodorus  und  seiner 
Genossen.  Er  fand  in  Antiochia  statt  (2,  21)  und  begann  erst 
einige  Zeit>  nachdem  Valens  dort  angelangt  war.  Denn  Theodorus, 
der  als  Notar  zur  unmittelbaren  Umgebung  des  Kaisers  gehörte 
und  daher  mit  ihm  dort  eingetroffen  sein  wird,  hatte  die  Stadt 
schon  wieder  verlassen  und  war  wegen  einer  privaten  Angelegenheit 
nach  Constantinopel  gereist,  als  die  Klage  gegen  ihn  erhoben  und 
er  gefangen  zurückgeführt  wurde  (1,  12).  Der  Anfang  des  Processes 

1)  Mommseu,  Codex  Theodosianu»  p.  CCXLI. 

2)  Cod.  Theod.  X  4,  3  mit  der  Anmerkung  Gothofreds. 

3)  Cod.  Theod.  I  15,  6;  vgl.  XI  1,  17. 

4)  Seeck,  Syramachus  p.  CXIV. 

5)  Cod.  Theod.  VI  4,  19.  XI  4,  1. 
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gehört  also  vielleicht  noch  dem  letzten  Ende  des  Jahre9  371  an; 
mit  dem  grüßten  Teil  seines  Verlaufes  aber  fällt  er  jedenfalls 
schon  in  das  Jahr  372. 

XXIX  2,  21 — 2S.  Festinus  als  Proconsul  Asiae.  Wahrschein- 
lich war  er  der  Nachfolger  des  Geschichtschreibers  Eutropius,  der 
das  Amt  im  Jahre  372  niederlegen  mußte,  weil  auch  er  in  den 
Proceß  des  Theodorus  verwickelt  wurde  (1,  30). 

XXIX  3,  1—4,  1.  Grausamkeiten  Valentinians,  die  sich  wahr- 
scheinlich über  mehrere  Jahre  verteileu.  Die  Hinrichtung  eines 
christlichen  Presbyters  (3,  4)  setzt  Hieronymus  (chron.  23S7)  in  das 
Jahr  308;  doch  ist  darauf  nicht  viel  zu  geben.  Wichtiger  ist. 
daß  Maximinus  als  Präfect  erwähnt  wird  (3,  1),  ein  Amt,  das  er 
um  372  übernommen  haben  dürfte  (s.  S.  521),  und  daß  Theodosius 
in  der  Umgebung  Valentinians  erscheint  (3,  0),  was  zu  derselben 
Zeit  paßt. 

XXIX  1,  2 — 7.  Alamannenfeldzug  Valentinians.  Da  Theodosius 
dabei  mitwirkt  (4,  5),  der  schon  373  nach  Afrika  geschickt  wurde, 
dürfte  er  noch  in  das  Jahr  372  fallen.  Die  genauere  Zeitbestimmung 
gibt  wahrscheinlich  der  Aufenthalt  des  Kaisers  in  Nasonacum. 
einem  sonst  ganz  unbekannten  Orte,  der  wohl  jenseit  des  Rheines 
im  Barbarenlande  zu  suchen  ist.  Hier  ist  Valentinian  vom  2'J.  Mai 
bis  zum  22.  August  372  nachweisbar;  am  1.  December  erscheint  er 
wieder  in  Trier,')  wohin  er  auch  nach  Ammian  (4,  t»)  zurückkehrte. 

XXIX  5.  Usurpation  und  Tod  des  Firmus.  Ammian  selbst 
(5,  1)  gibt  an.  daß  er  hier,  um  den  Zusammenhang  nicht  zu  unter- 
brechen, keine  Jahrestrennungen  mache.  Daß  sich  der  Feldzug 
des  Theodosius  über  mindestens  zwei  Kalenderjahre  hin  er- 
streckte, ergibt  sich  aus  der  Erwähnung  des  Monats  Februar  (5,  31). 
Denn  die  Ereignisse,  die  ihm  vorhergehen,  nehmen  einen  so  großen 
Raum  ein,  daß  sie  weit  in  das  Vorjahr  zurückreichen  müssen. 
Doch  hindert  auch  nichts,  dem  Kriege  eine  dreijährige  Dauer  zu- 
zuschreiben; denn  in  den  zahlreichen  Lücken,  die  dieses  Capitel 
entstellen,  kann  leicht  die  Erwähnung  von  Winterquartieren  aus- 
gefallen sein.  Da  Theodosius  noch  bei  dem  Alamanncufeldzuge 
des  Sommers  372  tätig  war  (4,  5),  wird  man  seine  Einschiffung 
in  Arelate  und  den  Übergang  nach  Afrika  (5,  Ô)  wohl  in  den 
Sommer  373  verlegen  müssen.    Denn  in  einer  anderen  Jahreszeit 

1)  Momiusen,  Codex  Tlieodosianus  p.  CCL 
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hätte  man  eine  so  weite  und  gefährliche  Seefahrt  nicht  unter- 
nommen. Er  blieb  in  der  Provinz  bis  zu  seiner  Hinrichtung-,  die 
wahrscheinlich  gleich  nach  dem  Tode  Valentinians,  Ende  375,  voll- 
zogen wurde.')  Wie  lange  vorher  er  den  Krieg  gegen  Firmus 
zum  Abschluß  brachte,  ob  schon  374  oder  erst  375,  läßt  sich  nicht 
bestimmen. 

XXIX  (>,  t— 16.  Einfälle  der  Quaden  und  Sarmaten.  Die 
Xachricht  davon  erhielt  Valent inian  im  Jahre  374  (XXX  3,  1)  im 
Herbst  (XXX  3,  3:  abeunte  autumno).  Dazu  paßt  es,  daß  die 
ersten  Plünderungen  der  Barbaren  in  die  Zeit  der  Kornernte,  also 
in  den  Hochsommer  fielen  (XXIX  0,  6).  Doch  der  Burgenban,  der 
zu  dem  Angriff  die  Ursache  war,  wird  noch  in  das  Jahr  373  ge- 
hören,1) wonach  der  Anfang  dieses  Abschnitts  mit  dem  des  vorigen 
ungefähr  zusammenfallen  dürfte. 

XXIX  Ii,  17—10.  Die  Stadtpräfectur  des  Claudius,  die  er 
zwischen  dem  14.  Februar  und  dem  21.  Mai  374  antrat.3)  Da  er 
während  derselben  Zeit  fand,  umfangreiche  Bauten  auszuführen 
(6,  K>),  wird  er  sie  wahrscheinlich  bis  zum  Tode  Valentinians 
(17.  November  375)  und  vielleicht  noch  länger  bekleidet  haben. 

XXX  1 — 2.  S.  Tod  des  Armenierkönigs  Para  und  Verhand- 
lungen mit  den  Persern.  Die  Erzählung  zieht  sich  über  mehrere 
Jahre  hin;  zwei  verschiedene  Winter  werden  erwähnt  (2.  3.  6). 
.Der  letzte  ist  wahrscheinlich  der  von  377,  8,  da  Valens  durch  den 
Gotenkrieg  verhindert  wird,  im  folgenden  Frühling  den  Kampf 
gegen  die  Perser  aufzunehmen  (2,  S).  Denn  erst  37 S  verließ  er 
den  Orient,  um  sich  in  die  Donauprovinzen  zu  begeben.  Die  Sendung 
des  Victor  zu  den  Persern  (2,  4)  fällt  nach  XXXI  7,  1  in  das 
Jahr  377.  Doch  könnte  der  Anfang  der  hier  berichteten  Ereig- 
nisse bis  in  das  Jahr  373  zurückreichen.  Die  Datirungen  sind 
also  im  einzelnen  ganz  unsicher. 

1)  Oros.  VII  33,7.   Seeck,  Symuiachus  p.  CCXI. 

2)  Daß  der  Einfall  gelbst  in  das  Jahr  374  fiel,  bestätigt  auch  Liban, 
or.  XXIV  12:  xai  ri;v  tiiv  rov  Tatîrijc  riftf  %<ôçus  âpxovroç  fraruAoat  ris 
&v  ).vw,  ôt*  daxpûtor,  oi%  inàrov  oroifs  jyijoaru  that  tôv  inavràv 
aùTiû.  Der  hier  gemeinte  Beamte  kann  nur  Equitius,  Magister  militnm 
per  lllyricum,  sein,  der  im  Jahre  374  mit  Gratian  gemeinsam  das  Consulat 
bekleidete.  Da  373  kein  äo%atvy  sondern  die  beiden  Kaiser  Valentinian 
und  Valens  Consuln  waren,  ist  dieses  Jahr  ausgeschlossen. 

3)  In  dieser  Zeitschrift  XVIII,  1683,  S.  300. 
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XXX  2,  9—12.  Tod  des  Remigius.  Er  ist  nur  dadurch  datirt, 
daß  der  folgende  Abschnitt  beginnt  seaäo  post  haec  anno  Gratiano 
adscito  in  trabeae  societatem  Equitio  consult  (374).  Danach  scheint 
er  in  das  Jahr  373  zu  fallen;  doch  ist  hierauf  kein  sicherer  Verlaß. 

XXX  3.  Kampfe  und  Verhandlungen  mit  den  Alamannen. 
Hier  ist  ausdrücklich  gesagt,  daß  sie  in  das  Jahr  374  fielen  und 
mit  der  Rückkehr  Valentinians  in  die  Winterquartiere  zu  Trier 
ihren  Abschluß  fanden.  Dort  traf  er  vor  dem  3.  December  374  ein.') 

XXX  4.  Valens  wird  veranlaßt,  auf  das  persönliche  Recht- 
sprechen zu  verzichten.  Als  Präfect  wird  4.  2  noch  Modestus  ge- 
nannt, an  dessen  Stelle  im  Jahre  37S  Aburgius  trat.s) 

XXX  5.  «.  Quadenfeldzug  und  Tod  Valentinians.  Er  bricht 
von  Trier  pubeacente  tarn  vire  auf  (5.  1).  wozu  es  paßt,  daß  er 
dort  noch  am  O.  April  37"»  nachweisbar  ist.3)  Drei  Sommermonate 
verbringt  er  in  Carnnntum  (5,  11).  verwüstet  dann  das  Gebiet  der 
Quaden  und  geht  im  Spätherbst  in  die  Winterquartiere,  zuerst 
nach  Savaria.  dann  nach  Brigetio  (5.  14.  15).  Hier  stirbt  er  am 
17.  November  375.  wie  neben  Ammian  (Ii.  Ii)  auch  andere  Quellen 
überliefern.1) 

XXX  7— H.  Charakteristik  Valentinians. 

XXX  10.  Erhebung  Valentinians  II.  am  sechsten  Tage  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  (10,  5).  d.  h.  am  22.  November  375;  dies 
Datum  wird  auch  durch  die  Chronik  von  Constantinopel  bestätigt. 

XXXI  1.  Vorzeichen  für  den  Tod  des  Valens.  Der  Thermenbau 
in  Constantinopel,  von  dem  1.  4  geredet  wird,  fand  im  Jahre  375 
seinen  Abschluß.1) 

XXXI  2.  Hunnen  und  Alanen.  Ihre  Kämpfe  sind  undatirbar. 
da  Ainmian  wahrscheinlich  auch  hier  auf  frühere  Jahre  zurück- 
greift. 

XXXI  3.  Kämpfe  der  Hunnen  gegen  die  Goten;  von  ihnen 
gilt  dasselbe.  Es  hat  also  gar  keine  Gewähr,  wenn  man  den 
Beginn  der  Völkerwanderung  in  das  Jahr  375  setzt;  er  kann  auch 
mehrere  Jahre  früher  fallen. 


Ii  Cod.  Theod.  IV  17,  1. 

2»  Seeck,  Die  Briefe  de«  Libauius  S.  30. 

3)  Cod.  Theod.  XII  6,  16. 

4»  Momtnsen,  Chronica  minora  I  p.  242.  Socrat.  IV  31,  6. 
5>  Momnisen  a.  0. 
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XXXI  4 — S,  2.  Ponauübergaug  der  Goten  und  Iteginn  de* 
Kampfes  gegen  sie.  .loner  fand  nach  der  Chronik  von  Constan- 
tinople im  Jahre  37r»  statt,  dieser  im  Jahre  377.  Ainmian  erzählt 
diese  Ereignisse,  ohne  dazwischen  den  Jahreseinschnitt  hervorzu- 
heben. Doch  erwähnt  er,  dali  die  Kämpfe,  welche  der  Schlacht 
ad  Saline»  unmittelbar  folgten,  bis  in  den  Herbst  377  dauerten 
und  nennt  hier  auch  das  Consulat  is.  2k 

XXXI  S,  3 — !J, Fortsetzung  de»  Gotenkriegs  bis  zum  Anfang 
den  Wiutern  377  i  |o,  |  ). 

XXXI  10.  Alainannenkrieg  Gratians.  Er  wird  dadurch  her- 
vorgerufen, dati  die  Harbaren  in  Erfahrung  bringen,  ein  Teil  des 
Heer»'*  werde  nach  Thrakien  gegen  die  Goten  ziehen  n<»,  3.  2o). 
Da  diese  xich  erst  im  Jahre  377  erhoben,  muH  der  Februar,  in 
dem  der  Alamanncukrieg  begann  (!•».  I).  der  d«'*  Jahre«*  37S  nein. 

XXXI  11  —  13.  Valens  kommt  ans  Antiochia  nach  Thrakien, 
nm  persönlich  die  Führung  zu  Übernehmen,  und  fällt  bei  Adrianopel. 
Er  kam  am  3o.  Mai  in  Constantinopel  an.  verließ  es  am  11.  Juni 
und  starb  am      August  37S  ') 

XXXI  11.  Charakteristik  de*  Valens. 

XXXI  I.Y  lt..  Unmittelbare  Folgen  der  Schlacht  bei  Adria- 
nopel .  Ende  37  s. 

« 

Unsere  chronologische  Untersuchung  hat  nnn  mit  Notwendigkeit 
in  die  Quellenkritik  hinübergeführt;  doch  ehe  wir  in  dieser  weiter 
forts«  hr»iteu.  müssen  wir  einem  Mißverständnis  vorbeugen.  Wenn 
wir  irgend  ein  Stück  des  Ammian  auf  den  Thukydiderr  oder  den 
Annalisten  zurückführten,  so  sollte  dadurch  nur  angegeben  werden, 
wessen  Chronologie  e«  folgte;  keineswegs  wollten  wir  damit  be- 
haupten, dab"  auch  der  sa.  bliche  Inhalt  dem  einen  oder  dem  andern 
ttutfrhlieül  ich  angehöre.  Vielmehr  sind  wir  mit  Horries  der 
Meinung,  datf  Ammian  seine  Quellen  in  der  Hegel  mis.  ht,  ott  sogar 
einzelne  Satzchen  der  einen  in  die  andere  hinein*  hn  ht  und  dudun-h 
mitunter  «eine  Erzählung  arg  verwirrt/.«  Jene  ganz  reinli.  h  zu 
sondern,  wird  daher  niemals  möglic  h  v  in;  wohl  ab.  r  gibt  e»  zahl- 
reiche Stücke,  die  durchaus  einheitlich  sind,  z.  Ii.  die  Capitel  der 
Stadtchronik.  und  in  andern  lallt  *hh  wenigstens  «Ii.-  Vorb.-rr-rhatt 
dieser  oder  jener  Quelle  deutln  h  erkenn,  n.   So  sind  wir  sehr  w.<hl 

Ii  Moiumseti  p.  243.  Mm.  IV  SV  l.  :K  T.  A  mm.  XXXI  12.  1». 
2)  In  «Ii.  »er  Zeit*«  h  rift  XXVII.  ls«i.  S.  tTo. 
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imstande,  auch  abgesehen  von  der  chronologischen  Einteilung  ihren 
Charakter  mit  leidlicher  Sicherheit  zu  bestimmen,  und  obgleich 
Ammian  seine  Gewährsmänner  niemals  nennt,  läßt  sich  die  Frage 
nach  ihrer  Person  doch  aufwerten. 

Unser  Geschichtschreiber  war  Antiochener  und  befand  sich 
im  Jahre  'M'2  erweislich  in  seiner  Vaterstadt  (XXIX  1,  24.  2,  4.  15). 
Wahrscheinlich  hatte  er  sie  vorher  nicht  dauernd  verlassen,  seit 
er  'MM  mit  dem  geschlagenen  Heere  Iulians  dorthin  zurückgekehrt 
war.  In  dieser  Zeit  vollendete  Libanius  seine  Leichenrede  auf  den 
letzten  heidnischen  Kaiser,  und  da  er  mit  Ammian  persönlich  be- 
kannt war  —  denn  er  hat  einen  Brief  (9S3)  an  ihn  gerichtet  — , 
dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß,  wenn  sie  vorgelesen  wurde,1)  dieser 
sich  unter  den  Zuhörern  befand.  Jedenfalls  kann  ihm  das  glänzendste 
Werk  seines  berühmtesten  Landsmannes  nicht  unbekannt  geblieben 
sein.  Trotzdem  hat  er  die  Rede  nicht  benutzt,  offenbar  nur,  weil 
er  das,  was  sie  ihm  bieten  konnte,  besser  und  bequemer  auch  in 
andern  Büchern  fand.  Denn  die  rhetorischen  Prunkstücke  jener 
Zeit  waren  zwar  als  Quellen  nicht  unbrauchbar;  doch  machte  ihre 
Ausbeutung  große  Schwierigkeiten.  Fast  alle  hatten  sie  die  Unart, 
nur  ausnahmsweise  Namen  zu  nennen,  und  die  Ereignisse  wurden 
mehr  in  glänzenden  Schwulst  verhüllt,  als  deutlich  erzählt.  Der 
Historiker  benutzte  sie  daher  wohl  nur,  wo  er  nichts  anderes  hatte, 
und  in  diese  Lage  kam  Ammian  erst  in  den  letzten  fünf  odef  sechs 
Büchern  seines  Werkes. 

Was  von  Libanius.  gilt  aber  auch  von  Iulian;  denn  auch  er 
hatte  nicht  die  kleinste  Ader  vom  Geschichtschreiber  in  sich, 
sondern  war  durch  und  durch  Khetor.  Da  Ammian  (XVI  1,  5)  an- 
deutet.  daß  man  von  der  ersten  Jugend  des  Kaisers  nicht  viel 
wisse,  meint  Koch,  er  könne  den  Brief  an  die  Athener  nicht  ge- 
kannt haben.')  Hier  redet  Iulian  freilich  von  seiner  Jugend,  aber 
so  allgemein  und  unbestimmt,  daß  keiner,  der  ernsthafte  biographische 
Anforderungen  stellt,  dadurch  befriedigt  werden  kann.  Ich  zweifle 

Ii  l>er  Umfang  der  Rede  hinderte  ihren  Vortrag  nicht;  denn  auch 
den  Panegyrikns  anf  Strategins  hat  Libanius  an  drei  aufeinander  folgenden 
Tagen  gehalten  (Liban,  or.  I  112  p.  TS).  Und  die  politische  Gefahr  war 
gleich  groß,  ob  der  Epitaphius  verlesen  oder  nur  in  Buchform  veröffent- 
licht wurde. 

2)  W.  C.  G.  Th.  Koch.  De  Inliano  imperatore  scriptorum,  qui  res 
in  Gallia  ab  eo  gestas  enarrarnnt,  auctore  dtapntatio,  Leidener  Disser- 
tation IS90,  p.  35. 


Digitized  by  Google 


ZC  AMMIAXUS  MARCELLIXUS 


gar  nicht  daran,  daß  Ammian  sowohl  diesen  Brief  als  auch  alle 
andern  Hauptwerke  des  Apostaten  gelesen  hat;  denn  jeder  las 
sie  damals,  der  fUr  die  sterbende  Religion  der  Vater  ein  Herz 
hatte.  So  werden  sie  denn  auch  seine  Auffassung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Iulian  und  Constantius  beeinflußt  haben;  aber  als 
eigentliche  Quelle  benutzt  d.  h.  ausgeschrieben ,  wie  es  die  Alten 
zu  tun  pflegen,  hat  er  sie  nicht.  Nur  das  jetzt  verlorene  Büch- 
lein, in  welchem  der  Caesar  die  Schlacht  bei  Straßburg  geschildert 
hatte,  dürfte  eine  Ausnahme  machen.  Denn  ihre  Beschreibung  bei 
Ammian  ist  schwülstig  und  unklar  genug,  um  auf  Iulian  zurück - 
zu^chn  ;  auch  zeigen  sich  hier  manche  Anklänge  an  die  Rede 
des  Libanius,  die  auf  eine  gemeinsame  Quelle  hinweisen.')  Doch 
auch  an  dieser  Stelle  ist  nicht  der  Caesar  allein  benutzt,  sondern 
noch  andere  Berichte  mit  dem  seinen  verwoben. 

Im  übrigen  wird  das  Resultat  der  Untersuchung  davon  ab- 
hängen, wie  weit  man  Quellengemeinschaft  zwischen  Ammian  und 
Zosimu8  anerkennt.  In  der  Geschichte  des  Perserkrieges  ist  sie 
unverkennbar,1)  aber  bei  den  Ereignissen,  die  dem  Auszuge  Inlians 
aus  Antiochia  vorausliegen  und  der  Rückkehr  des  Heeres  dorthin 
folgen,  hat  sie  Mendelssohn,  der  beste  Kenner  des  Zosimus,  in 
Abrede  gestellt,  und  schon  daß  er  dies  konnte,  ist  für  mich  Grund 
genug,  ihm  beizustimmen.  Denn  wenn  die  Übereinstimmung  durch 
drei  Bücher  des  Ammian  so  augenfällig  ist,  daß  kein  Mensch  sie 
leugnen  kann,  überall  sonst  aber  zu  höchst  berechtigten  Zweifeln 
Anlaß  gibt,  so  ist  schon  dies  ein  sicherer  Beweis,  daß  das  Quellen- 
verhältnis in  jenen  drei  Büchern  ein  anderes  sein  muß,  als  in  den 
übrigen.  Zwar  auch  hier  finden  sich  hin  und  wieder  entfernte 
Ähnlichkeiten;  aber  wo  zwei  Schriftsteller  dieselben  Ereignisse 

1)  Borries  S.  190.  Daß  Iulian  Commentarien  nach  der  Art  Caesars  ge- 
sehrieben hübe,  ist  eine  ganz  haltlose  Annahme,  die  Mendelssohn  und  nach 
ihm  Borries  mit  Recht  abgewiesen  haben.  Sie  richtet  sich  schon  da- 
dnrch,  daß  der  begeisterte  Heide  Eunapins,  der  jedes  Brieflein  Iulians 
kenut  nnd,  soweit  dies  möglich  ist,  für  seine  Geschichte  ausbeutet,  von 
diesem  bedeutendsten  Werke  seines  Helden  gar  nichts  weiß.  Denn  daß 
die«  nicht  etwa  eine  Lücke  nuserer  Überlieferung  ist,  sondern  auch  ans 
der  Erzählung  des  Zosimus  deutlich  hervorgebt,  geben  auch  diejenigen 
zu,  welche  an  die  Commentarien  glauben. 

2)  H.  Sudhaus.  De  ratioue  quae  intercédât  inter  Zosimi  et  Ammiani 
de  bello  a  luliano  imperatorc  cum  Persia  gesto  relationes.  Bonner  Disser- 
tation IS7U. 

Hermes  XLI.  34 
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berichten,  da  versteht  es  sich  ganz  von  selbst,  daß  sie  manchmal 
auch  Gleiches  erzählen  müssen,  und  weiter,  als  sich  aus  diesem 
Sachverhalt  notwendig  ergibt,  geht  die  Übereinstimmung  nicht. 
Höchstens  kann  man  anführen,  daß  beide  der  Ansicht  sind,  Con- 
stantius  habe  seinen  Caesar  beneidet  und  dessen  Verderben  gewollt. 
Dies  geht  freilich  auf  die  gleiche  Quelle  zurück,  nämlich  auf  die 
Schriften  Iulians,  durch  die  Amroian  ebenso  beeinflußt  ist,  wie 
Eunapius-Zosimus.  Doch  die  Anschauungen  eines  Autors  in  sich 
aufnehmen  und  weitergeben  ist  ganz  etwas  anderes,  als  die  von 
ihm  erzählten  Tatsachen  quellenmäßig  verwerten. 

Als  gemeinsame  Quelle  des  Ammian  und  Eunapius-Zosimus 
gilt  seit  der  trefflichen  Untersuchung  von  Sudhaus  fast  allgemein 
Oribasius.  Nur  Mendelssohn  hat  dem  widersprochen  und  auch 
hierin  das  Richtige  getroffen.  Jener  Arzt  war  im  Gefolge  des 
Iulian  gewesen,  seit  er  zum  Caesar  ernannt  war,  und  hatte  ihn 
schon  vorher  gekannt.1)  Wenn  also  die  Übereinstimmung  unserer 
beiden  Quellen  auf  seine  Memoiren  zurückginge,  müßte  sie  sich  in 
den  früheren  Jahren  des  Kaisers  ebenso  deutlich  zeigen,  wie  im 
Perserkriege,  was  keineswegs  der  Fall  ist.  Außerdem  sind  jene 
Aufzeichnungen  nie  veröffentlicht  worden;  denn  Eunapius  (frg.  S) 
sagt  ausdrücklich,  daß  er  sie  von  Oribasius  persönlich  erhalten 
habe,  und  rühmt  sich  dieser  Quelle,  weil  sie  ihm  wertvolle  und 
neue  Beiträge  zur  Geschichte  Iulians  zu  geben  erlaubte.  Wie 
sollte  sie  also  Ammian  schon  früher  ausgebeutet  haben?  Welcher 
Art  sie  war,  das  zeigt  am  deutlichsten  Eunap.  frg.  24.  Wie  hier 
erzählt  wird,  hatte  Oribasius  den  Kaiser  getadelt,  weil  sich  der 
Zorn  bei  ihm  in  Gesichtsausdruck  und  Stimme  zu  deutlich  verrate, 
und  die  Antwort  bekommen  :  ,Du  hast  Recht;  gib  acht,  ob  du  mir 
das  zum  zweitenmal  vorzuwerfen  hast.'  In  der  Geschichte  Iulians 
hat  man  bei  Zosimus  oft  den  anekdotenhaften  Charakter  hervor- 
gehoben; offenbar  beruhte  er  auf  dieser  Quelle.  Was  der  Arzt 
für  Eunapius  niederschrieb,  waren  eben  kleine  Einzelerinnerungen 
aus  seinem  Verkehr  mit  dem  jungen  Herrscher,  die  wertvolle  Bei- 

ll  Iulian.  epist.  ad  Athen.  277  c:  inmiorfiTu  8è  r&v  ßißtion-  jtov 
rijV  <pv\axqv,  für  uöroe  r&v  ittoi  TtoXX&v  kxaiqotr  ttai  jiXotr  mort&p ,  rle 
tarpöe,   06  xai  Ort  yiloe  dir  iitltjfret ,   ovvanfS^urjarr.    Auch  Eunapius 

frg.  8  sagt,  daß  Oribasius  alle  Taten  Iulians  au»  eigener  Anschauung 
kannte  (nàoas  &è  ^niaraxv  naçibr  ändauit),  also  auch  diejenigen,  welche 
er  in  Gallien  vollbracht  hatte. 
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trage  zq  de*s<.n  Charakteristik  boten,  aber  keineswegs  peeiirnet 
waren,  »  ine  zusammenhängende,  chronologisch  wohlgeordnete  Ge- 
achichte  nach  ihnen  zu  verfassen.  Denn  da  *ie  ein  Meuschenalter 
apiiter  aufgezeichnet  wurden,  kann  du«  Gedächtnis  des  Oribasius 
kaum  noch  ausgereicht  haben,  um  die  zeitliehe  Folge  der  Ereignisse 
genau  festzuhalten.  Was  Zosimus  berichtet,  ist  daher  in  den 
Einzelheiten  oft  fuhr  interessant,  läßt  aber  den  fortlaufenden  Faden 
durchaus  vermissen.  In  der  Geschichte  des  Perserkrieges  aber 
tritt  auch  bei  ihm  das  Anekdotenhafte  ganz  zurück  und  das 
Chronologische  um  ho  mehr  hervor.  Tap  für  Tag  werden  die  Be- 
wegungen des  Heeres  verfolgt.  j»'der  Rastort  mit  Namen  genannt. 
Hier  redet  nicht  mehr  der  Arzt  und  persönliche  Freund  den  Kaisers. 
Hondern  der  Offizier,  der  zwar  nichts  Intimes  aus  dem  Hauptquartier 
zu  berichten  weiti,  aber  dafür  die  Krietrsoperationen  mit  kundigem 
Wieke  verfolgt  Mit  vollem  Hechte  nimmt  daher  Mendelsohn  an. 
dali  Zosimus  hier,  wo  er  mit  Ammian  so  genau  übereinstimmt, 
nicht  mehr  dem  Eunapiu*  und  durch  de^n  Vermittlung  dem 
<)rihu*iiiA  foltrt.  sondern  dem  Magnus  von  Karihae. 

Oen  sichern  Beweis  dafür  lief-rt  das  große  Fragment  des 
Magnus,  das  durch  Malalas  erhalten  und  auch  bei  Müller  FUG  IV 
p  I  abgedruckt  ist  Seit  Mendelssohn  darauf  hinirewiesen  hat, 
hat  man  seine  Bewei«tührnng  wohl  zu  ignoring,  aber  ni«ht  ihr 
zu  widersprechen  gewagt.  Ooch  sucht  Borries  (S.  1MJ)  den  Oribasius 
als  gnelle  des  IVrserkriege*  noch  dadurch  zu  retten,  dati  er  an- 
nimmt, auch  Magnus  habe  aus  jenem  pes.  hüpft.  Daß  dieser  den 
Feldzug  selber  mitgemacht  hat,  ist  freilich  kein  Hindernis:  denn 
auch  Ammian  war  in  der  gleichen  Lage  und  erzählte  ihn  dennoch 
oach  schriftlichen  Quellen.  Dali  aber  die  Übereinstimmung  zwischen 
ihm  und  Zosimus  nicht  auf  Oribasius.  sondern  auf  Magnus  zurück- 
geht, ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  Zosim.  III  22.  4.  Hier  ist 
berichtet,  wie  die  Römer  »ich  durch  einen  unterirdischen  Stollen 
in  eine  feindliche  Stadt  einschleichen:  ê(fùvitaav  oi/.iuç  iv  uinip, 
xa^'  fv  tiv%(  rie  rîÀ/ipic  »  '  vi/.io^  »t'rJ/ ç  fit  {iaiïeia* 
OÎjov  rfz/rpa  eh  ai  (çyQ^o^ivr.  tailor  uiv  oiV  o  rtçùnt^ 
évnôi<:  é*tioâv  ^(Ù.ovnuv  rxaiaaç  Ariîuv,  fv  Ai  -<ivztçûv~ 
ttnçt  iv  ^>X'i*  1,,v  Itixiôçoiv  (/i/.  âoi  tio*.  f  i\  roiti-j  Ai 
ïMâyvoç  xoi  ip/roç  ô  7oVia>ôs*  toC  ttiyuun<*  niv  i.co;pa- 
tpitav  rtQontayuèvo^,  itiua  dé  nuimt.  Amm.  XXIV  4,  TS: 
})<itff'n>ti*.</m-  l,it.l;i>  nol'tt  A>vm^<mi<>  <lr   WrU,rnm  numéro  mthy. 
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post  quem  Magnus  tribu  nus  et  Iovianus  notarius,  quos  audax 
multitudo  secuta,  his  prius  confossis,  quos  in  aede,  per  quam  in 
lucein  prodierant,  invenerunt  etc.  Daß  gemeine  Soldaten  und 
niedrige  Offieiere  in  einem  Kriegsberichte  genannt  werden,  ist 
nicht  eben  häufig.  Aber  mag  auch  der  Erste,  der  in  eine  belagerte 
Stadt  eindrang,  dieser  Ehre  würdig  erschienen  sein,  wenn  auch 
der  Zweite  und  Dritte  sie  mit  ihm  teilen,  so  erklärt  sich  dies 
sicher  nur  daraus,  daß  einer  von  ihnen  der  Geschichtschreiber 
war,  der  auch  seine  Verdienste  auf  die  Nachwelt  bringen  wollte.' 
Und  dies  soll  nach  dem  Quellenstemma  von  Borries  nicht  nur 
Zosimus,  sondern  auch  Magnus  selbst  aus  Oribasius  abgeschrieben 
haben! 

Daß  diejenige  Quelle  des  Ammian,  welche  wir  oben  als  ,das 
Lagertagebuch4  bezeichnet  haben,  der  Perserkrieg  des  Magnus  von 
Karrhae  war.  kann  hiernach  keinem  Zweifel  unterliegen.  Fraglich 
ist  nur,  ob  er  direct  oder  durch  Vermittlung  des  Thukydideere 
benutzt  ist.  Nach  dem  S.  5 1 6  Gesagten,  möchten  wir  das  letztere 
für  wahrscheinlicher  halten,  legen  aber  auf  diese  Vermutung  keinen 
Wert  und  wenden  uns  der  wichtigeren  Frage  zu,  wer  dieser 
Thukydideer  und  sein  Nebenbuhler,  der  Annalist,  gewesen  sein 
mögen. 

Da  die  Stadtchronik  in  dem  Werke  des  ersteren  einen  so 
großen  Raum  einnahm,  werden  wir  annehmen  dürfen,  daß  er  in 
Rom  selbst  zu  Hause  war.  Die  meisten  Stadtpräfecten  scheinen  ihm 
persönlich  bekannt  zu  sein;  er  gibt  von  ihnen  höchst  lebendige 
Charakterbilder  und  schildert  nicht  nur  ihre  amtlichen  Leistungen, 
die  auch  ein  Fremder  beurteilen  konnte,  sondern  mitunter  auch 
ihren  Bildungsgrad.')  Er  muß  also  in  den  vornehmsten  Gesell- 
schaftskreisen Roms  verkehrt  haben.*)  Deutlich  tritt  es  hervor, 
daß  er  von  den  Häuptern  des  römischen  Adels  einzelne  nicht  leiden 
kann,  anderen  als  Freund  oder  gar  als  Verwandter  nahesteht. 
Als  Kaiser  Iulian  mit  Symmachus  und  Maximus  zusammentrifft 


1)  XIV  6,  1:  Orfitus  —  vir  qnidem  prudens  et  foremium  negotiorum 
cppido  gnarus,  sed  »plendore  übernimm  doctrinarum  minus,  quam  nobiletn 
decuerat,  instihttus. 

2)  Von  einem  angesehenen  Antiochener  heißt  es  XIV  7,  t>:  Eubuli 
cuimdam  inter  su  os  clari.  So  drückt  sich  ein  Mann  aus,  der  auf  alle, 
die  nnr  innerhalb  ihrer  ^Heimatstadt  tinter  suo/t)  etwas  bedeuten,  stolz 
herabsieht,  weil  er  selbst  zum  höchsten  Rcichsadel  gehört. 
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und  den  letzteren  znm  Präfecten  ernennt,  da  wird  von  der  Zurück- 
setzung des  anderen  mit  offenbarem  Ärger  berichtet  und  die  spätere 
Verwaltung  seines  glücklichen  Nebenbuhlers  mit  unfreundlicher 
Kürze  geschildert,  obgleich  sie  offenbar  eine  sehr  gute  war.') 
Dagegen  wird  Symmachus,  wo  er  auch  seinerseits  zur  Präfectur 
gelangt  ist,  beinahe  in  den  Himmel  erhoben  und  von  dem  Brande 
seines  Hauses  mit  unverkennbarer  persönlicher  Teilnahme  gesprochen 
(XXVII  3,  3.  4). 

In  diesem  Zusammenhange  findet  noch  eine  andere  Stelle  des 
Ammian  ihre  richtige  Beleuchtung.  Uber  den  Inhalt  der  ersten 
Botschaft,  die  Iulian  als  Augustus  an  den  römischen  Senat  richtete, 
wird  unter  anderem  XXI  10,  S  erzählt:  tune  et  mentor iam  Con- 
stantin i  ut  novatoris  turbatorisque  priscarum  legum  et  moris  anti- 
quitus recepfi  vexavit  eum  aperte  incusans,  quod  barbaros  omnium 
primus  ad  usque  fasces  auxerat  et  traheas  consulares,  insulse 
nimirum  et  leviter,  qui  cum  vitare  deberet,  id  quod  infestius  obiur- 
gavit,  brevi  postea  Mamertino  in  consulatu  inn  rit  Nevittam  nec 
splendore  nec  usu  nec  gloria  Horum  similem,  quibus  magist  ra  turn 
amplissimum  detulerat  Constautinus.  Vgl.  12.  25.  Wenn  unser 
Gewährsmann,  der  dem  Iulian  sonst  höchst  gewogen  ist,  ihn  hier 
so  scharf  tadelt,  so  hat  man  den  Eindruck,  als  wenn  er  sich  durch 
jenes  Urteil  des  jungen  Kaisers  persönlich  verletzt  fühlte.  Man 
möchte  daraus  schließen,  daß  er  an  irgendeinem  der  Barbaren,  die 
Constantin  zum  Consulat  erhoben  hatte,  ein  unmittelbares  Interesse 
nahm.  In  den  Fasten,  soweit  sie  der  Zeit  dieses  Kaisers  ange- 
hören, kommen  barbarische  Namen  nicht  vor;  die  fragliche  Per- 
sönlichkeit muß  also  einen  römischen  oder  griechischen  angenommen 
haben,  wie  wir  ja  auch  bei  Ammian  einen  Franken  Silvanus  und 
einen  Alamannen  Serapio  finden.  Und  unter  den  constantinischen 
Consuln  begegnet  uns  im  Jahre  330  auch  ein  Symmachus,  wahr- 
scheinlich der  Vater  jenes  Stadtpräfecteu ,  den  unsere  Quelle  so 
hoch  gepriesen  hat.    Daß  jener  nicht  aus  senatorischer  Familie 

1)  XXI  12,  24:  ibi  Symmachum  repertutn  et  Maximum  —  honorific* 
vidit  et  potior e  posthabito  in  locum  TertuUi  Maximum  urbi  prae fecit 
aeternae  ad  Rufini  Vukati  gratiam,  cuius  sororis  eum  filium  norat.  hoc 
administrante  alimentaria  res  abundavit  et  qucrelae  plcbis  excitari  crebro 
solitae  cessaverunt.  Wie  wir  aus  einer  Inschrift  wissen,  wurde  Maximus 
noch  unter  Valens  eine  zweite  Stadtpräfectur  Ubertragen,  jedenfalls  weil 
er  sich  in  der  ersten  bewährt  hatte  :  Beiträge  zur  alten  Geschichte  II 
S.  245. 
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abstammte,  läßt  sich  erweisen;')  daß  er  barbarischen  Blutes  war, 
ist  zwar  unbeglaubigt,  doch  steht  nichts  dieser  Annahme  im  Wege. 
Sie  wird  dadurch  noch  wahrscheinlicher,  daß  die  Familie  den 
Namen  Aurelius  führte,  der  auch  dem  Kaiser  Maximian  (285 — 305) 
zukam.  Denn  gelangte  ein  Xichtrömer  zum  Bürgerrecht,  so  pflegte 
er  bekanntlich  das  Gentilicium  desjenigen  anzunehmen,  der  es  ihm 
verliehen  hatte.  Auch  der  Name  Symmachus  weist  vielleicht  auf 
einen  barbarischen  , Bundesgenossen*  hin,  der  sich  seine  Stellung 
im  römischen  Reiche  durch  Kriegstaten  errungen  hatte. 

Wenn  der  Thukydideer  den  Symmachi  eng  verbunden  war, 
die  zu  den  entschlossensten  Vertretern  des  römischen  Heidentums 
gehörten,  so  wird  man  schließen  dürfen,  daß  er  auch  ihre  religiösen 
Überzeugungen  teilte.  Demgemäß  wird  das  Aufhören  einer  Hungers- 
not in  Rom  und  das  Einlaufen  der  afrikanischen  Kornflotte,  die 
vorher  durch  Stürme  aufgehalten  war,  an  ein  Opfer  angeknüpft, 
das  der  Stadtpräfect  den  Dioskuren  als  den  Helfern  in  Seenöten 
darbringt  (XIX  10,  4).  Weiter  wird  die  Weissagegabe  des  Bischofs 
Athanasius  nicht,  wie  ein  Christ  dies  getan  hätte,  auf  seine  Heilig- 
keit, sondern  auf  geheime  Kenntnis  der  Auguraldisciplin  zurück- 
geführt.*) Wo  von  dem  Brande  des  Palatinischen  Apollotempels 
erzählt  wird,  spricht  der  Geschichtschreiber  seine  Freude  darüber 
aus,  daß  die  Gefahr,  welche  die  sibyllinischen  Bücher  bedrohte, 
glücklich  abgewendet  worden  sei  (XXIII  3,  3).  Wir  rühren  nur 
diese  Stellen  an,  weil  sie  alle  der  Stadtchronik  entnommen  sind, 
also  mit  Bestimmtheit  auf  den  Thukydideer  zurückgeführt  werden 
können.  Denn  weil  Ammian  seine  Quellen  häutig  mischt,  würde 
es  sich  bei  den  andern  verwandten  Notizen  nicht  sicher  entscheiden 
lassen,  welcher  sie  angehören.  Doch  daß  er  bald  einem  christ- 
lichen, bald  einem  heidnischen  Gewährsmann  folgt,  hat  schon 
Borries  bemerkt;  der  letztere  muß  der  Thukydideer  sein. 

Sehr  beachtenswert  ist  auch  die  Schilderung,  die  von  dem 
Einzüge  des  Constantius  in  Rom  gegeben  wird.  Offenbar  rührt 
sie  von  einem  Augenzeugen  her,  der  das  Schaugepränge  des  kaiser- 
lichen Hofes  und  Heeres  nie  vorher  gesehen  hatte  und  daher 
mächtig  von  ihm  ergriffen  wurde,  obgleich  er  diesen  sieglosen 

1)  Seeck.  Symmachus  p.  XLI. 

2i  XV  7,  S:  dicebatur  enim  fatidicarum  sortium  fidem  quacve  au- 
gurales  portendetent  aUtes,  scientissime  callens  aüyuotiens  praedixiésc 
futur a. 
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Trinmphzug  lächerlich  fand  (XVI  10.  »>— S).  Denn  natürlich  steht 
er  auf  der  Seite  de»  heidnischen  Inlian  und  beurteilt  alles,  was 
«ein  feindlicher  Augustus  tut,  mit  hämischer  Mißgunst. 

Fragen  wir  nun.  wann  »ein  Geschichtawerk  verfaßt  ist,  so 
versteht  es  sich  von  selbst,  daß  es  nicht  vor  dem  Tode  des  Prokop 
(30«  ).  der  seinen  Endpunkt  bildete,  nnd  nicht  nach  dem  Jahre  392 
abgeschlossen  sein  kann,  in  dem  Ammian  schon  die  ersten  Teile 
des  seinigen  öffentlich  vortrug.')  Kine  noch  genauere  Zeitbestimmung 
scheint  sich  uns  daraus  zu  erpeben,  daß  von  Valentininn  und  Valens 
schon  mit  einem  gewissen  Freimut  gesprochen  wird,  wie  er  bei  ihren 
Lebzeiten  kaum  denkbar  gewesen  wäre.  Zwar  findet  sich  bei  dem 
Thukydideer  n«.ch  keine  von  den  schweren  Anklagen,  die  Ammian 
gegen  si*-  erhebt,  wo  er  selbständig  berichtet.  Vielmehr  wird  die 
Kaiserwahl  Valentinian*  als  glückliche  Fügung  de«  Himmels  ge- 
priesen i'XXVI  1.  ">).  der  l'surpator.  der  sich  gegen  ihn  erhob,  mit 
Schmähungen  überhäuft  und  geflissentlich  hervorgehoben,  daß  der 
Kaiser  nicht  den  Kampf  gegen  den  barbarischen  Ifeiehsfeind  im 
Stiche  Heß,  um  gegen  seinen  persönlichen  Widersacher  zn  ziehen.*) 
Doch  wird  er  andererseits  beschuldigt,  das  Andenken  des  heidnischen 
Iulian  nach  Möglichkeit  herabgezogen  und  seine  Freunde  verfolgt 
zu  haben  (XXVI  4.  I.  10.  M,  namentlich  aber,  daß  er  bei  der  Wahl 
seines  Bruder»  zum  Mitregenten  mehr  an  seine  Familie,  als  an 
das  Wohl  des  Reiche«  gedacht  habe  'XXVI  4.  1:  vgl.  3:  nrr  enim 
umJtf'iit  qutsymtm  n'frngari).  Überhaupt  kommt  Valens  in  der 
Schilderung  des  Thukydideer*  viel  schlechter  weg.  al«  sein  älterer 
Bruder.  Die  Härte  seiner  Steuerpolitik,  seine  Verzagtheit  bei  dem 
Aulstande  des  Prokop,  die  Nichtsnutzigkeit  seiner  Günstlinge,  vor 
allem  seines  Schwiegervaters  Petronius,  werden  so  scharf  gegeißelt, 
wie  es  vor  seinem  Tode  gewiß  kein  Untertan  gewagt  hätte.  Wenn 
Valentinian.  der  bei  dem  römischen  Adel  noch  viel  verhaßter  war, 

1)  Die*  steht  fr«!  durch  dm  Brief  des  Lihanius  US'A,  der  jetzt  ganz 
««•her  daïirt  i-i  Bisher  hat  man  »-iiu-u  terminus  ante  «ju.-m  dann  finden 
wollen,  daü  XXII  \>\  12  das  S-rnprtim  iüm  Ii  aU  li.  -t.-1i»  nd  erwähn!  uird. 
daa  im  Jahre  'M*\  zerstört  wunk'.  AI»«  r  » ï  der  s«  harf«  n  Trennung  zwischen 
den  beiden  KeichshAlfteu  ist  e*  -»«dir  wohl  iii«'«gli<-h,  daC  fin  Ereignis,  «las 
-ich  in  drin  fernen  Ägypten  völligen  hntte,  er>t  muh  Jahren  in  Kotn 
bekannt  wurde. 

It  XXVI  j,  13:  rcj>l>,,il.<tt  aliyuotirtu,  h»*tnn  -tum  fi-ufri*^**  ml  in* 
<*$r  Prwtpmm,  Al.imottn-n  rtn>  fnttus  orfns  Hom  uu,  *t.ituit>{uc  numjuam 
interim  txtni  tvnfittui  tu^nt  (t  ill  wn: 
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dennoch  mit  Achtang  behandelt  und  nur  hin  und  wieder  schüchtern 
getadelt  wird,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  daß  seine  Nachkommen- 
schaft noch  bis  392  auf  dem  Throne  saß,  während  Valens  kinderlos 
gestorben  war.  Unser  Geschichtswerk  wird  also  innerhalb  der 
14  Jahre  abgeschlossen  sein,  die  zwischen  dem  Tode  des  Valens 
(37S)  und  dem  nachweislichen  Beginn  von  Ammians  Schriftstellerei 
(392)  liegen. 

Damit  ist  der  Thukydideer  genügend  charakterisirt,  um  ihn 
auch  dem  Namen  nach  bestimmen  zu  können.  Es  kann  kein  anderer 
sein  als  Virius  Nicomachus  Flavianus,  den  sein  Verwandter  C.  Fabius 
Memmius  Syramachus  in  der  ihm  gesetzten  Inschrift  historictts 
disertimmus  nennt.')  Sein  Geschichtswerk  hatte  er  dem  Kaiser 
Theodosius  gewidmet,  nachdem  er  erst  Quästor,  dann  Präfect  ge- 
worden war,  d.h.  nicht  vor  dem  Jahre  3 S3,  was  zu  der  oben 
gefundenen  Zeitbestimmung  vortrefflich  paßt.  Es  hieß  Annale**) 
war  also  chronologisch  geordnet,  und  wenu  es  auch  den  Stoff  nicht 
nach  Kalenderjahren,  sondern  nach  Sommern  und  Wintern  verteilte, 
so  ließ  sich  doch  ein  passenderer  lateinischer  Titel  dafür  nicht 
finden.  Flavian  war  um  334  geboren,  befand  sich  also  im  Jahre  357, 
als  Constantius  seinen  Einzug  in  Rom  hielt,  gerade  in  dem  Alter, 
um  das  prächtige  Schauspiel  des  Triumphzuges  mit  der  vollen 
Eindrucksfähigkeit  der  Jugend  zu  genießen.  Mit  Avianius  Syni- 
machus,  den  seine  Annalen  so  hoch  priesen,  war  er  verschwägert; 
vor  allem  aber  war  er  einer  der  eifrigsten  Vorkämpfer  des  sinkenden 
Heidentums,  ja  er  versuchte  sogar  nach  Art  Iulians  es  in  seine 
alten  Rechte  einzusetzen,  als  er  unter  dem  Usurpator  Eugenius 
neben  dem  heidnischen  Franken  Arbogast  die  leitende  Stellung  im 
Westreiche  einnahm.  Und  Ammianus  Marcellinus  konnte  es  gar 
nicht  vermeiden,  auf  das  Geschichtswerk  dieses  Mannes,  das  dem 
seinen  nur  um  wenige  Jahre  vorangegangen  war,  im  weitesten 
Umfange  Rücksicht  zu  nehmen.  Denn  als  er  seine  Fortsetzung 
des  Tacitus  in  Rom  vorlas,  waren  Flavian  und  sein  Verwandter 
Symmachus  dort  die  Häupter  der  litterarisch  interessirten  Kreise. 


1)  Dessau  2947  -  CIL  VI  17*2.  Die  Biographie  des  Flavianus 
nudet  mau  in  meiner  Vorrede  zum  Symmachus  S.  CXII. 

2)  Dessau  294 S  —  CIL  VI  17SH  ist  von  Kaiser  Theodosius  gesagt: 
cuius  in  eum  effuaa  benivolcntia  et  usque  ad  uminHum,  quos  coiisecrari 
sibi  a  quaestore  et  praefecto  mo  volutt,  provecta  excitant  livorem  in- 
proborum. 
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Mag  der  erstere.  der  damals  die  Präfectur  von  Italien  bekleidete, 
auch  vielleicht  in  Mailand  gewesen  sein,  jedenfalls  befand  sich 
seine  Clique  nnter  den  Zuhörern  Ammians  und  bestimmte  das 
Urteil,  das  über  das  neue  Buch  gefällt  wurde  und.  wie  wir  durch 
Libanius  wissen,  sehr  schmeichelhaft  ausfiel.  Dies  konnte  Ammian 
nur  erreichen,  indem  er  sich  achtungsvoll  an  die  Annalen  seines 
Vorgängers  anschloß  und  sie  vervollständigte,  ohne  sie  zu  an- 
tiquiren. 

Wenden  wir  uns  nun  der  andern  Quelle  zu,  die  wir  mit  dem 
Namen  des  Annalisten  bezeichnet  haben,  so  ist  schon  oben  (S.  5 1 5, 
S.  534)  bemerkt  worden,  daß  sie  christlich  war.  Da  Ammian  ihr  mit 
Vorliebe  die  Nachrichten  über  Einfälle  der  Perser  und  Isaurer 
entnimmt  und  sie  sich  auf  diesem  Gebiete  besonders  gut  unter- 
richtet zeigt,  wird  sie  im  Orient  zu  Hause,  also  griechisch  gewesen 
sein.  Dem  entspricht  auch  die  merkwürdige  Stelle  XV  b,  19,  auf 
die  zuerst  Hermann  Heck  er')  aufmerksam  gemacht  hat.  Nachdem 
Ammian  schon  vorher  ein  Langes  und  Breites  von  Köln  erzählt 
hatte,  ohne  eine  genauere  Bestimmung  der  Stadt  nötig  zu  finden, 
heißt  es  hier  plötzlich:  Cohniam  Agrippinam  ampli  nominls  urban 
in  secunda  Germanin.  Das  kann  natürlich  nur  aus  seiner  Quelle 
abgeschrieben  sein,  und  wie  wir  S.  502  gesehen  haben,  ist  an  dieser 
Stelle  der  Annalist  benutzt.  Dieser  schrieb  also  für  ein  Publicum, 
von  dem  er  voraussetzen  konnte,  daß  es  nichts  von  Köln  wisse, 
d.  h.  für  Griechen  oder  Orientalen.  Und  wenn  XXII  3,  7  für  den 
römischen  Namen  Quirinus  die  Form  Cyrinus  gebraucht  wird,  so 
weist  auch  dies  auf  eine  griechisch  geschriebene  Quelle  hin.  Diese 
Stelle  enthält  eine  schwere  Anklage  gegen  den  heidnischen  Kaiser 
Iulian  ;  der  Grieche  wird  also  jener  christliche  Gewährsmann  sein, 
den  Ammian  neben  Flavianus  benutzte  (S.  534). 

Weitere  Aufschlüsse  über  ihn  bietet  die  Sonnenfinsternis  vom 
28.  August  360,  die  XX  3,  1  so  genau  und  mit  so  reichem  Detail 
geschildert  wird,  wie  es  nur  ein  Augenzeuge  dieser  unheimlichen 
Erscheinung  konnte.  Aber  so,  wie  sie  hier  beschrieben  wird,  war 
sie  innerhalb  des  römischen  Reiches  gar  nicht  sichtbar.  Selbst  an 
der  äußersten  Ostgrenze  desselben  war  bei  Sonnenaufgang  der 
größte  Teil  der  Verfinsterung  schon  vorüber.  Höchstens  ein  Fünftel 
des  Sonnendurchmessers  war  noch  von  der  Mondscheibe  bedeckt, 

1)  Zur  Geschichte  des  Kaisers  Julianus.  Beilage  zum  Programm  des 
kgl.  Gymnasiums  zu  Kreuznach  1*>>0  S.  12. 
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d.  h.  ein  so  kleiner  Teil,  daß  bei  hochstehender  Sonne  die  Finsternis 
gar  nicht  bemerkbar  gewesen  wäre.  Dicht  am  Horizonte,  wo 
die  Strahlung  noch  gering  ist,  konnte  sie  unter  besonders  günstigen 
Umständen  zwar  vielleicht  wahrgenommen  werden,  war  aber 
durchaus  nicht  geeignet,  Staunen  oder  gar  Schrecken  zu  erregen. 
Nichtsdestoweniger  ist  die  Schilderung  des  Ammian  höchst  vor- 
trefflich und  entspricht  der  Erscheinung,  wie  die  Astronomen  sie 
berechnet  haben,  ganz  genau.  Aber  die  Beobachtungen,  die  er 
mitteilt,  konnte  man  nur  tief  im  Innern  des  Perserreiches  machen.') 
Nun  haben  wir  schon  S.  511  darauf  hingewiesen,  daß  die  Schicksale 
des  kleinen  Bezabde  mit  einer  Ausführlichkeit  dargestellt  sind, 
die  seiner  Bedeutung  keineswegs  entspricht  und  nur  aus  persön- 
lichen Gründen  erklärt  werden  kann.  Wahrscheinlich  befand  sich 
unser  Annalist  unter  den  Gefangenen,  die  der  Perserkönig  im 
Jahre  359  von  dort  fortführte,  und  gelangte  so  dazu,  die  Sonnen- 
finsternis des  folgenden  Jahres  im  Feindeslande  zu  beobachten. 
Später  könnte  er  dann  entflohen  oder  losgekauft  und  wieder  unter 
die  Röiuerherrschaft  zurückgekehrt  sein. 

Ist  dies  richtig,  so  werden  wir  freilich  daraus  schließen 
müssen,  daß  der  Annalist  kein  so  vornehmer  Mann  war,  wie 
Nicomachus  Flavianus.  Denn  hätte  er  zu  den  Spitzen  der  Gesell- 
schaft gehört,  so  würde  Ammian  seine  Gefangenschaft  und  spätere 
Befreiung  nicht  verschwiegen  haben.  Seine  Persönlichkeit  zu  be- 
stimmen ist  daher  viel  schwieriger;  doch  immerhin  möchte  ich  auf 
einen  Schriftsteller  hinweisen,  der  sehr  in  Betracht  käme.  Als 
Quelle  für  den  Perserkrieg  Iulians  erscheint  bei  Malalas  neben 
Magnus  von  Karrhae  auch  Eùtv%iavôç  à  xçovoyQd(foç  à  Kannà- 
(ïo|,  oiQdTii'jTi^  ùv  '/.ai  {iwâQioç  rov  lôtov  âçtO-ftov  %(âv 
IlytuoctQ/nivia/.ior,  ;iuQihv  ymi  uvtôq  (v  Tip  rto/.éf.i(p.  Dieser 
Mann  gehörte  nach  Geburt  und  Stellung  dem  orientalischen  Reichs- 
teil an.  Seine  Heimatprovinz  Kappadokien  lag  in  nächster  Nähe 
der  isaurischen  Berge;  er  konnte  also  über  die  Sitten  und  Raub- 
züge ihrer  wilden  Bewohner  so  vortrefflich  unterrichtet  sein,  wie 
die  Erzählungen  Ammians  dies  verraten.  Er  war  Soldat  und  daher 
der  Gefangennahrae  durch  die  Perser  besonders  ausgesetzt.  Da  er 
im  Jahre  3<»3  den  Feldzug  Iulians  mitmachte,  kann  er  die  Sonnen- 

l)  F.  K.  Linzel.  Specialer  Kanon  der  Sonncu-  und  Mondfinsternisse 
fur  das  Ländergebiet  der  classischen  Altertunisn  Useuschaften,  Berlin  lï>99, 
S.  212. 
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finsternis  von  360  schon  als  reifer  Mann  beobachtet  und  beschrieben 
haben.  Er  stand  bei  den  Primoarmeniaci,  und  die  Secnndoarmeniaci 
gehörten  zur  Besatzung  von  Bezabde  und  wurden  bei  der  Eroberung 
der  Stadt  gefangen  fortgeführt  (XX  7,  1).  Es  ist  sehr  wohl 
möglich,  daß  er  ursprünglich  bei  diesen  gedient  hatte,  aber  nach 
seiner  Rückkehr  aus  Persien  ihrer  Schwestertruppe  zugeteilt  wurde, 
weil  seine  eigene  vernichtet  war.  In  dem  Fragment,  das  Malalas 
aus  seinem  Geschichtswerk  mitteilt,  erzählte  er,  der  kaiserliche 
Apostat  habe,  als  er  seinen  Tod  voraussah,  ausgerufen  :  ,0  Helios, 
du  hast  den  Iulian  zugrunde  gerichtet!*  Eutychianus  klagte  also 
den  heidnischen  Götzen,  dem  der  junge  Kaiser  mit  ganz  besonderem 
Eifer  diente,  als  Verderber  seines  Schützlings  an  und  wird  hier- 
nach Christ  gewesen  sein,  wie  wir  dies  bei  der  zweiten  Quelle  des 
Ammian  voraussetzen  mußten  (S.  534).  Eudlich  und  hauptsächlich 
wird  er  à  xçovnyçâ'foç  genannt;  er  hatte  also  nicht  nur,  wie 
Magnus,  den  Perserkrieg  beschrieben,  sondern  eine  Chronik  ver- 
faßt, d.  h.  ein  annalistisches  Werk,  wie  Ammian  es  benutzte.  Ein 
classischer  Schriftsteller  im  Sinne  seiner  Zeit  war  er  jedenfalls 
nicht;  denn  schon  in  dem  kleinen  Fragment,  das  uns  von  ihm  er- 
halten ist,  kommen  die  Worte  ~àtia,  nuiiv'kiùv  (papilio)  und  y.ovji- 
xovküfjioi  (cubicularii)  vor,  welche  die  Reinheit  seines  Atticismus 
in  mehr  als  zweifelhaftem  Licht  erscheinen  lassen.  Libanius  und 
seine  Gesinnungsgenossen  werden  daher  gewiß  mit  stolzer  Verach- 
tung auf  ihn  herabgesehn  haben,  und  sein  Werk  ist  wenig  gelesen 
und  bald  vergessen  worden.  Doch  je  unvollkommener  er  den 
Anforderungen  der  damaligen  Rhetorik  entsprach,  eine  desto 
bessere  Quelle  dürfte  er  gewesen  sein.  Auch  Ammian,  der  ihn 
noch  persönlich  gekannt  haben  mag,  konnte  ihn  als  Stilisten  nicht 
sehr  hoch  schätzen;  doch  wie  wir  vermuten  dürfen,  hat  er  seine 
historische  Brauchbarkeit  zu  würdigen  gewußt  und  damit  der 
Nachwelt  einen  großen  Dienst  geleistet. 

Greifswald.  OTTO  SEECK. 
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Die  Geschichte  des  griechischen  Alphabet«  soll  noch  geschrieben 
werden,  bisher  sind  nur  Ansätze  dazu  vorhanden.  Das  gesamte 
Material  der  archaischen  Inschriften  hat  A.  Kirchhoff  in  seinen 
Studien  (4.  Aufl.  1SS7)  vorgelegt  und  mit  der  Beschränkung  des 
Meisters  eine  Gruppirung  wesentlich  nach  einem  Gesichtspunkte 
durchgeführt,  dessen  Bedeutung  er  mit  klarem  Blicke  erkannte. 
Und  man  muß  eingestehen,  daß  seit  den  43  Jahren  der  ersteu 
Auflage  sehr  wenig  an  neuen,  fruchtbaren  Gesichtspunkten  hinzu- 
gekommen ist,  obwohl  die  neueren  Inschriftfunde  das  Material  er- 
freulich vermehrt  und  im  einzelnen  wichtige  Erkenntnisse  gebracht 
haben.  Nicht  einmal  die  von  ihm  vernachlässigte  Anknüpfung 
der  Buchstabeuformen  an  das  phoinikische  Vorbild')  ist  seitdem  sorg- 

t)  Vorzüglich  ist  Lidzbarski,  Handbuch  der  nordseinitischeu  Ej»i- 
graphik,  1S9*.  Auf  Tafel  I  und  II  sind  die  in  erster  Linie  in  Betracht 
kommenden  Inschriften  abgebildet:  die  steinerne  Stele  des  Königs  Mesa 
von  Moab,  bald  nach  S50  gesetzt,  mit  mehr  abgerundeten,  cursiven  Formen, 
und  die  Aufschriften  der  dem  Baal  vom  Libanon  auf  Kypros  geweihten 
lironzeschalen,  die  geradlinigere  und  eckigere  und  daher  den  griechischen 
noch  ähnlichere  Buchstaben  aufweisen ,  vermutungsweise  dem  Könige 
Iiiram  von  Tyros  (909—930,)  zugeschrieben.  Die  semitische  Consouanteu- 
schrift  scheint  in  Anlehnung  an  die  24  Radicale  der  ägyptischen  Hiero- 
glyphenschrift, deren  jüngste  Erweiterung,  und  zwar  zwischen  1400  und 
1000  erfunden  zu  sein,  da  nach  Ausweis  der  Funde  von  Tell  a  Marna 
gegen  1400  noch  die  Keilschrift  die  officielle  Schrift  für  Asien  und 
Aegypten  war,  wie  Assyrisch  die  allgemeine  Diplomatensprache.  —  Vor- 
läufig ganz  isolirt  steht  das  kunsequeute  aber  nnbehilfliche  System  der 
vorgriechischeu  Silbenschrift  auf  Kypros;  nur  einige  Zeichen  stimmen 
mit  kretisch- mykeuischen  überein,  und  das  Princip  kehrt  in  der  jüngsten 
Schicht  innerhalb  der  assyrischen  Keilschrift  wieder,  die  8S  Zeichen  oder 
mehr  für  Cous.  -f-  Voe.  oder  Voc. -f  Cons,  kennt  und  5  für  Vocale,  also 
gleicher  Tendenz  verdankt  wird.  Die  Griechen  auf  Kypros  haben  die  schon 
sehr  vereinfachte  Schrift  für  5  Vocale  uud  12  Cous,  -f  Voc.  früh  angenom- 


Digitized  by  Google 


A.  GERCKE,  ÄLTESTES  GRIECH.  ALPHABET  541 


fähig  durchgefühlt  und  eine  Geschichte  der  einzelnen  Buchstaben 
noch  nicht  begonnen  worden.  Auch  über  den  Anfängen  der  von 
Kirchhoff  und  seitdem  so  oft  wieder  behandelten  nichtphoinikischen 
Zusatzzeichen  liegt  immer  noch  ein  Dunkel.  Nach  seinem  Vorgange 
läßt  man  meist  die  Möglichkeiten  aus  dem  Spiele,  die  jenseits  der 
durch  die  Inschriften  gegebenen  Tatsachen  liegen.  Und  selbst  von 
dem  real  Vorliegenden  bleibt  oft  Wichtiges  beiseite.  Das  archaische 
lykische  Alphabet  ist  erst  seit  1890  durch  Dtimmler  und  Kretschmer 
nutzbar  gemacht,  das  ebenso  alte  und  wichtige  Alphabet  der  Karer 
meines  Wissens  überhaupt  kaum  verwertet  worden. 

Die  griechische  Lautschrift  war  die  Erfindung  eines  Mannes, 
der  vier  oder  fünf  phoinikische  Consonantenzeichen  für  Vocale 
verwendete.  Das  Waw  diente  zugleich  dem  Ausdrucke  des  w  und 
des  u.  die  in  dem  Dialekte  des  Erfinders  lautlich  ziemlich  zusammen- 
fielen; eine  Spaltung  mag  (vielleicht  anderwärts),  durch  ein  mehr 
spirantisch  gesprochenes  /  (ähnlich  unserem  vj  veranlaßt,  erfolgt 
sein.  Das  Vocalzeichen  Y  bewahrte  ungefähr  die  alte  Form  Y ,  er- 
hielt jetzt  aber  seine  Stelle  am  Schlüsse  des  Alphabetes,  dagegen 
behielt  das  ?  seine  alte  Stelle  (und  den  Namen  ?),  die  Differenzirung 
von  y  schuf  aber  eine  neue  Form.')  Wahrscheinlich  ist  das 
allmählich  geschehen,  die  altkretischen  Inschriften  empfehlen  diese 
Annahme.  Andererseits  zeigt  die  Anordnung  der  verschiedenen 
Alphabete,  daß  Y  hier  überall  vor  der  Erfindung  der  Aspiraten- 
zeichen angegliedert  war.    Es  enthielt  nunmehr  23  statt  22  Buch- 


men  iu  einer  Periode,  als  sich  ihre  Beziehungen  zu  den  übrigen  Stammes- 
genossen in  Hellas  bereits  gelockert  hatten,  nnd  infolge  der  eingetretenen 
völligen  Isolirong  bis  ins  5./4.  Jahrhundert  festgehalten:  erst  damals  fand 
hier  nach  Wiederherstellung  der  alten,  durch  das  Epos  bezeugten  Verbin- 
dung mit  dem  übrigen  Hellas  auch  die  Lautschrift  Eingang.  Die  Iso- 
lirung  ist  durch  die  Wanderzüge  und  Kämpfe  der  Griechenstämme,  be- 
sonders die  sogenannte  dorische  Wanderung,  herbeigeführt.  Die  Erfindung 
der  griechischen  Buchstabenschrift  und  ihre  Einführung  auf  Kreta  usw. 
muß  also  jüngeren  Datums  sein  als  diese  Wanderuugen,  wenigstens  als 
die  dorische  Colonisation  der  südlichen  Inseln.  Ich  bitte,  hiermit  den 
Schluß  dieses  Aufsatzes  zu  vergleichen,  sowie  S.  543. 

1)  Selbständig  scheint  A  »  /  auf  den  Münzen  von  Axos  auf  Kreta 
aus  Y  oder  umgekehrtem  A  (—  v)  differenzirt  zu  sein.  Neben  dieser  Form 
findet  sich  auf  Inschriften  von  Axos  und  Eleutherna  auch  H,  und  dies 
kehrt  neben  F  in  Pamphylien  wieder,  auch  in  Karien. 
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staben,  soweit  diese  noch  alle  nebeneinander  in  Gebrauch  waren, 
was  inschriftlich  nirgends  mehr  nachweisbar  ist. 

Ursprünglich  standen  vier  Zeichen  für  Zischlaute  zur  Ver- 
fügung, nämlich  phoin.  Zajin  (=»  Zeta),  Saraech  Zade  und  vier- 
strichiges  Shin  (=  Sigma?),  die  epichorisch  verschiedene  Laut- 
werte erhielten  und  zum  Teil  außer  Gebrauch  gesetzt  wurden.  Die 
ältesten  Verwendungen  sind  leider  ganz  dunkel,  so  daß  Ed.  Meyers 
Verlangen,  von  hier  aus  die  Geschichte  des  griechischen  Alphabets 
aufzuhellen,  vorläufig  ein  frommer  Wunsch  bleibt.  Wir  wissen 
nicht  einmal,  wieweit  man  in  der  ältesten  Zeit  von  dem  stimmlosen 
ä  (=  Shin?)  auch  ein  stimmhaftes  in  der  Schrift  geschieden  hat. 
Neuerdings  haben  wir  gelernt^  daß  im  Arkadischen  das  dreistrichige 
^  einen  besonderen,  aus  tonlosem  Labiovelaren  hervorgegangenen 
Zischlaut  (etwa  ,tsch')  neben  dem  vierstrich  igen,  cursiv  geschriebenen 
£  =  bezeichnet;  damit  wird  G.  Hirschfelds  Scheidung  bestätigt.') 
Dieses  V\  oder,  wie  es  gewöhnlich  aussieht,  £  entspricht  wahr- 
scheinlich dem  phoinikischen  |]_  (Zade).  Der  Laut  oder  Laut- 
complex  0(7  oder  oö  wurde  später  allgemein  durch  Zeta  bezeichnet; 
in  Korinth  und  Thera  verwendete  man  dafür  einst  das  Samech. 
Für  ss  (griech.  das  secundäre  ao,  das  dem  attischen  %%  entspricht) 
findet  sich  in  Pamphylien,  Karien,  Halikarnaß,  Teos,  Kyzikos  und 
Messambria,  ein  Zeichen  T*  oder  l^J,*)  das  doch  wohl  aus  liegendem 
rH  herstammt,  so  auch  gelegentlich  in  Kaden,  neben  den  beiden 
anderen  Formen  geschrieben.  Hierhin  gelangte  es  wahrscheinlich 
von  Milet  aus,  dessen  angeblich  757  (oder  6S0)  gegründete  Colonie 
Kyzikos  dies  Zeichen  weiter  gebrauchte,  während  Milets  eigene 
Inschriften  keine  Spur  mehr'  davon  bewahrt  haben;  nicht  von 
Megara  und  seiner  Colonie  Chalkedon  aus,  von  wo  Messambria  am 
Pontos  gegründet  wurde,  wird  es  hierher  gebracht  worden  sein, 
sondern  eher  von  der  benachbarten  milesischen  Colonie  Apollonia 
aus.  Das  liegende  Samech  im  Lautwerte  t  ist  noch  in  Argos 
und  Amorgos  nachzuweisen:   diese  Bedeutung   ist  nachweislich 

1)  Rhein.  Mus.  XLIV,  1SS«),  S.  465.  Anders  Ed.  Meyer,  Gescb.  d. 
Alt.  11  S.  3S5f. 

2)  Vgl.  B.Keil  in  d.  Ztschr.  XXIX,  1V.>4,  S.  270,  dessen  Folgerungen 
ich  nicht  ganz  zustimmen  kann.  Das  Zeichen  ist  öfter  für  ss  in  karischen 
oder  nngriechischen  Wörtern  verwendet,  aber  sicher  in  den  griechischen 
Alphabeten  mitgelernt  worden:  daher  {/)avdaoae,  &aidoorje  (Teos  IG 
I  497),  vaioeov  mit  T  geschrieben.  Über  das  tibereinstimmende  Zahl- 
zeichen für  900  vgl.  S.  56«). 
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»eeundär  wie  die  de*  aufrechten  ï  —  In  vielen  Alphabeten 
werden  zwei  Zeichen  für  s  -  Laute  unterschiedslos  (dien  gewiß 
serundär»  nebeneinander  gebraucht,  nur  nicht  M  neben  Z.  irh 
denke,  weil  die»  derselbe  Buchstabe  in  verschiedener  Lage  ist. 

Viel  weiter  kann  man  vor  der  Hand  nicht  kommen,  und  es 
ist  wenig  Aussicht  vorhanden,  daß  der  Schleier  jemals  ganz  ge- 
lüftet wird:  die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind  bei  diesen  Zeichen 
zu  früh  verschoben  und  verwischt  worden.  Sollte  es  einmal  ge- 
lingen, die  vier  Buchstaben  einwandsfrei  auf  vier  verschiedene 
Zischlaute  zu  verteilen,  im  Anschlüsse  an  Lagercrantz  (z.  griech. 
Lautlehre  \S\)s)  u.a..  so  wÄre  damit  freilich  GroÜes  erreicht.  Und 
vielleicht  würde  dann  auch  die  Frage  entschieden  werden,  welchen 
Dialekt  der  Erfinder  der  Lautschrift  sprach ,  besonders  ob  die 
arkadische  Verwendnne  des  dreist richicren  ^  ursprünglich  oder 
secundär  ist.  A  priori  ist  eine  Entscheidung  unmöglich,  ob  die 
Ionier,  die  die  Lautschrift  später  ausgebildet  haben,  ihre  Erfinder 
waren  oder  die  Aioler  im  IVloponnes  oder  auf  Kreta  und  Thera 
(an  diese  Insel  denkt  Hiller  v.  Gaertringen).  Nur  die  Dorer  kommen 
nicht  in  Betracht,  obwohl  sie  in  dieser  Epoche  wahrscheinlich  schon 
die  Inseln  besiedelt  und  dadurch  die  Isolirung  von  Kypros  herbei- 
geführt hatten.  Daß  die  dorischen  Besiedeier  von  Rhodos  aus  der 
Argolis  bereits  das  ausgebildete  rote  Alphabet  mitgebracht  hätten, 
halte  ich  für  völlig  ausgeschlossen  und  befinde  mich  darin  in 
Übereinstimmung  mit  Kretschmer  fAth.  Mitt.  21.  42t»  f.  /;  Kreta. 
Thera,  Melos  haben  ja  ein  älteres  Stadium  bewahrt. 

Die  anscheinbarsten  und  doch  sehr  wichtigen  Veränderungen 
des  Alphabets  die  zum  Teil  in  sehr  hohe  Zeit  zurückgehen,  sind 
die  Abänderungen  der  äußeren  Form  einzelner  Buchstaben.  Darüber 
geben  die  Handbücher  keine  genügende  Auskunft.')  Beispielsweise 
findet  sich  das  alte  liegende  ^  — ■  «  auf  der  att.  Dipylonvase 
des  S.  Jahrhunderts  (IG  I  192a)  und  anch  in  Abusimbel,  F  —  / 
und  ähnliche  Formen  auf  Kreta.  X  oder  V  *  f  in  Kyme,  bei 
Etruskern.')  Umbrern  und  Faliskern  und  vielleicht  eiuroal  auf  der 

Ii  So  Larfeld  (Iw  Millier,  Handbuch  Vk  Geraden  irreführend  *in<l 
Szanto,  Pnnly-Wiwowa  R.-E.  I  1614.  und  Pileher  i Pr-< .  Bibl  Arch.  XXVI. 
1904.  lfisffj.  Gut  durchgearbeitet  i-t  der  Artikel  .Italische  Alphabete' 
bei  Wiwowa  I  Hil«ff.  von  J.  Schmidt. 

2i  Hier  auch  in  der  F-rm  X  wie  bei  den  Venet^ni.  die*  freilich  — 
im  Syllabar  von  E*te,  alv»  aU  differenzirte*  £  aufcefailt.    Ebenso  unklar 
âind  lyk.  X  -  th  und  k.ir  X  <—  t\h'*  nebeu  ®  -  Mi. 
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Dipylonvase.  Das  U  =  /.  der  opnnt.  Lokrer,  Boiotier  und  in  Chalkis, 
das  seit  der  Solonischen  Zeit  infolge  der  veränderten  Handels- 
beziehungen auch  in  Attika  üblich  wurde,  entspricht  allein  der 
phoinikischen  Form  Z_,  wobei  nur  wie  bei  dem  liegenden  die 
Richtung  rechts  und  links  vertauscht  ist;  die  vulgäre  Form  A  A 
ist  auf  den  Kopf  gestellt.  Auch  das  Shin  erscheint  nur  gelegent- 
lich noch  in  Naukratis  (Milet)  und  bei  den  Sabellern  als  W» 
sonst  als  M  oder  aufgerichtet  als  X.  Für  einzelne  isolirte  Formen 
anderer  Buchstaben  lassen  sich  epichorische  semitische  Varianten 
beibringen.  ') 

Am  interessantesten  ist  die  Umgestaltung  des  zweiten  Buch- 
stabens, des  Beth.  Die  moabitische  Form  <J  ist  in  Thera  auf 
den  Kopf  gestellt:  (>  und,  wohl  jünger,  E.  Von  hier  aus  lassen 
sich  mindestens  drei  Entwickelungsreihen  beobachten.  Einmal  das 
gerundete  und  vereinfachte  C  der  Kykladen.  Dann  neben  ther. 
in  Argos  f  und  neben  ther.  R  in  (Megara-)  Byzanz  Y1  oder  rvr 
in  Korinth  und  Korkyra  Ii,  dazu  wohl  auch  M  (oder  N)  in 
Ambrakia,  Syrakus,  Akrai,  Selinus,  Melos  und  bei  den  Sabellern. 
Drittens  etwa  die  Gestalt  t>,  aus  der  sich  die  vulgäre  t*  entwickelt 
haben  muß.  Nachzuweisen  ist  nicht  die  mit  einer  spitzen,  drei- 
eckigen, sondern  nur  die  entsprechende  mit  einer  runden  Schleife, 
nämlich  b  in  Lykien  und  Pamphylien  vereinzelt  neben  B,  durch- 
weg b  und  linksläutig  d  in  Karien  ;  zweifelhaft  ist,  ob  das  alter- 
tümliche ®  in  Kreta  hierauf  oder  auf  eine  P  ähnliche  Gestalt 
zurückgeht.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  griechischen 
Gebiete,  die  den  Karern.  Pamphyliern  und  Lykiern  ihr  Alphabet 

1)  Ob  und  wie  weit  man  hierbei  auch  südsenii  tische  Zeichen  heran- 
ziehen darf,  ist  strittig.  Die  meisten  Alphabete  (bei  Lidzbarski,  Ephem.  f. 
Sem.  Epigr.  II  20  eine  bequeme  Übersicht i  sind  jung.  Manche  Buchstaben 
sehen  wie  vertauscht  ans,  z.  B.  Q)  oder  ©  «—  o>  statt  th  und  v  Y  —  h  statt  <«, 
und  z.  T.  an  griechische  Formen  angelehnt,  aber  ohne  Rücksicht  auf  den 
Lautwert.  Andrerseits  ist  verführerisch,  daß  als  safatenisch  vierstriohiges 
Sigma  und  das  Beta  der  Kykladen.  als  lihjanisch  fast  das  argivische  Beta 
erscheint.  Andere  Buchstaben  wie  F  und  die  Zusatzzeichen  (S.  552  Anm.  1) 
will  Praetoriua  Zeitschr.  DMG  LVI  676.  LVIII461.  715  aus  einem  den  Safa- 
inschriften  zugrunde  liegenden  Alphabete  herleiten.  Diesen  Hinweis  ver- 
danke ich  Robert.  —  Über  ß  vgl.  die  Zusammenfassung  von  Skias  Eph. 
arch.  1S92,  107  ff.  Seitdem  ist  Collitz'  Beobachtung  über  thermisches  ß 
(in  dieser  Zeitschrift  XXII,  1697,  S.  136)  bestätigt  und  erweitert  worden 
durch  Hiller  v.  CJärtringeu  und  Kretschmer.  Das  karische  Zeichen  ist  bis- 
her unbeachtet  gebliebeu. 
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vermittelten,  also  Milet.  Knidos.  Haükarnaß.  Rhodos,  auch  einmal 
dies  b»/f  bissen  haben  miUsen,  und  wahrscheinlich  wurde  auch 
an  der  ganzen  Westküste  Klelnasiena  ursprunglich  die»*«  Form  oder 
ältcn»*  b*  geschrieben.  Gerade  die  Nichtgriechen  Kleinasiens  und 
die  außer  dem  Verkehr  stehenden  Pamphylier  haben  die  ältere 
«estait  linger  bewahrt,  wahrend  sonst  bei  den  Ci  riechen  selbst 
die  jüngere  Ausgestaltung:  <  &  und  B)  beliebter  wurde  und  allmählich 
die  alten  epichorischen  Formen  überall  verdrängte.  Sie  igt  ver- 
mutlich bei  den  Indischen  Ioniern  aufgekommen. 

Der  Widerstand,  den  einzelne  Kreise  Jahrhunderte  hindurch 
leisteten  wie  die  Kykladen  und  andererseits  die  dorischen  Staaten 
am  Saronischen  Meerbusen  mit  ihren  Colonien,  ist  charakteristisch 
auch  für  das  politische  oder  handelspolitische  Zusammenhalten  dieser 
Gruppen.  Wir  wissen  leider  nicht  genug  Uber  die  ursprüngliche 
Verbreitung  der  alteren  Typen,  um  die  Älteste  Gruppirung  gleich 
nach  der  Einführung  des  Alphabetes  feststellen  zu  können.  Aber 
wichtige  Perspectiven  eroffnen  sich  uns  schon  jetzt,  z.  B.  auf  die 
Sonderstellung  der  Kykladen  zu  den  Ioniern  Kleinasiens,  wahrend 
zwischen  dem  argivischen  i  und  dem  der  ionischen  Kykladen  eine 
Verbindung  denkbar  ist  (Robert,  Mon.  ant.  ï  595).  —  Das  erste 
Auseinandergehen  der  Typen  muß  erheblich  über  die  Epoche  der 
Colonisation  des  Westens  ca.  73ü>  zurückreichen  und  kann  fast 
unmittelbar  nach  Einführung  d»*s  Alphabetes  begonnen  haben.  In 
Italien  nnd  Sicilien  ist  weder  bei  Griechen  noch  bei  Nichtgriechen 
eine  Vorstufe  von  &  oder  B  mehr  nachzuweisen. 

Nächst  diesen  Form  Veränderungen  kommen  neue  Verwendungen 
alter  Zeichen  für  einen  anderen  Lautwert  in  Betracht,  meist  Acte 
der  Willkür  wie  einst  die  Verwertung  der  drei  phoinikischen  Con- 
sonantenzeichen  fir  AEO.  aber  aar  h  jetzt  durch  das  Bedürfnis 
hervorgerufen,  in  der  Schrift  eine  unzweideutige  Wiedergabe  des 
Lautbilde*  festzulegen*,  und  zwar  den  wichtigsten  Nuancen  der 
spräche  wie  neuer  dialektischer  Lautverschiebungen  folgend.  Die 
Regel  ist  freilieh,  daß  der  durch  das  alte  Zilien  gleichmäßig 
weiter  bezeichnete  Laut  im  Laufe  der  Zeit  eine  andere  Färbung* 
annimmt,  wie  das  V  Y  zuerst  m.  dann  m.  endlich  i  lautet.  Anderer- 
seits sehen  wir  z.  B.  das  c  vielerwärts  vor  <>  und  a  zu  »  werden 
und  dann  in  den  meisten  Gegenden  durch  das  Jod  wiedergegeben. 
Das  eine  Prinrip  ist  das  der  historischen  Orthographie,  das  andere 
das  der  phonetischen.    Die  Praxis  zeigt  meist  eine  Mischung  von 

JIrrtur«  XU  C> 
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beiden.  Der  plötzliche  Ersatz  veralteter  historischer  Orthographie 
durch  ein  phonetisches  System  wie  das  Mitte  des  vierten  Jahr- 
hunderts in  Boiotien  durchgeführte  ist  selten,  aber  auch  die  völlige 
Verwahrlosung,  wie  wir  sie  auf  Kreta  finden.  Der  Siegeszug  des 
ostionischen  Alphabets  mit  seinen  Unterscheidungen  der  langen  und 
kurzen  e-  und  o- Laute  erklärt  sich  wohl  nicht  nur  aus  seiner 
größeren  Freiheit  und  Brauchbarkeit,  sondern  auch  aus  dem  Über- 
gewichte der  in  ihm  niedergelegten  Litteratur  und  daneben  in 
alterer  Zeit  aus  politischen  und  handelspolitischen  Einflüssen,  die 
in  anderen  Punkten  auch  eine  umgekehrte  Wirkung  ausgeübt 
haben.  Gerade  die  Ionier  scheinen  in  alter  Zeit  besonders  auf 
Lautnuancen,  namentlich  im  Vocalismus  und  in  der  Silbenquantität 
geachtet  zu  haben.  Der  Wechsel  von  Kürzen  und  Längen  bildete 
ja  eine  Grundlage  der  ionischen  Metrik,  wie  v.  Wilamowitz  gezeigt 
hat.  Darum  wird  hier  schon  sehr  früh  ihre  Scheidung  in  der 
Sprache  beachtet  und  der  Wunsch  nach  graphischer  Scheidung  rege 
geworden  sein. 

Die  älteste  und  wichtigste  Differenzirung  ist  die  der  e-Laute. 
Wir  wissen  noch  von  drei  oder  vier  verschiedenen  Systemen.  Das 
bekannteste  ist  und  später  allgemein  verbreitet  war  die  Bezeichnung 
des  e  durch  G.  Sie  konnte  eintreten,  nachdem  das  h  dialektisch 
geschwunden  war,  also  lange  nach  der  gemeingriechischen  Hauch- 
dissimilation (rté(pvxa  aus  *<pi<fvxa),  die  eine  Art  Vorläufer  des 
dialektischen  völligen  Schwundes  war.  Außer  Ostionien  haben  auch 
Kreta  und  Lesbos  mit  der  Aiolis  in  einer  sehr  alten  Epoche  den 
Hauchlaut  eingebüßt.  Auf  Kreta  mag  dies  von  einigen  vordorischen 
Gemeinden  ausgegangen  sein,  schon  die  ältesten  Inschriften  zeigen 
hier  B  nur  im  Lautwerte  i;.  Trotzdem  ist  in  Kreta  das  Alphabet 
durch  Jahrhunderte  hindurch  so  wenig  weiterentwickelt,  und  die 
Insel  tritt  nach  unseren  freilich  sehr  dürftigen  historischen  Kennt- 
nissen in  der  Zeit  nach  der  dorischen  Besiedelung  so  wenig  hervor, 
im  Gegensatze  zu  dem  reichen  Leben  Ostioniens,  daß  die  Erfinder 
der  Umwertung  kaum  zweifelhaft  sein  können.  Die  lesbischen 
Aioler  haben  aber  B  überhaupt  gestrichen  und  E  weiter  für  alle 
i-Laute  gebraucht.  Also  die  Erfinder  der  Umwertung  waren  die 
Ostionier,  und  zwar,  wie  sich  sogleich  ergeben  wird,  die  an  der 
lydischen  Küste,  wo  das  Epos  gepflegt  wurde,  nicht  die  karischen. 
Daß  sie  eine  kurze  Zeit  lang  das  B  auch  noch  als  h  weiter 
brauchten,  vor  allem  zum  Ausdrucke  der  Aspiraten  nl\  v.h  oA,  ist 
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sehr  wahrscheinlich.    Das  ft   wurde  erheblich  spftter  erfunden, 

nachdem  in  viele  epichorische  Alphabete  B  -=  c  (ei)  Eingang  ge- 

— ' 

funden  hatte. 

Das  zweite  System  findet  sich  hauptsächlich  am  Saronischen 
Meerbusen  angewendet:  neben  dem  Ei  (E)  das  Zeichen  in 
Korinth  und  Megara  für  e,  in  Kleonai  für  F,  in  Dodona  für  ê  ei 
(daneben  hier  junges  N  =  /;  wohl  aus  H  differenzirt)  ;  in  den 
korinthischen  Colonien  Korkyra,  Anaktorion  und  Ambrakia  ist  E 
überhaupt  nicht  nachgewiesen.  Da  hier  überall  für  J  ein  altes 
epichorisches  Zeichen  existirte,  konnte  die  vulgäre  Form')  für  be- 
stimmte e- Laute  eingeführt  werden.  Welche  Verwendung  die 
ursprüngliche  war,  muß  vorläufig  dahingestellt  bleiben,  da  sie  nicht 
überall  genau  übereinstimmt.  Licht  kommt  von  einer  anderen 
Seite.  In  Kaden  wird  nämlich  ein  unwesentlich  differenzirtes  B, 
wie  Sayce  Transactions  Bibl.  Arch.  IX  130  bemerkt  hat,  in  der 
Form  B  oder  G  für  ë  verwendet.  Auch  hier  ist  die  Voraus- 
setzung erfüllt,  daß  die  epichorische  Form  des  ß  von  der  vulgären 
abwich,  so  daß  diese  im  Lantwerte  P  neben  jener  eingeführt  werden 
konnte.  Das  war  natürlich  keine  selbständige  Neuerung  der  Karer, 
sondern  beide  Buchstaben  sind  von  den  Griechenstädten  an  der  Küste 
mit  dem  übrigen  Alphabete  entlehnt.  Wir  haben  gesehen,  daß  das 
ganze  südwestliche  Kleinasien  in  alter  Zeit  b  =  ß  schrieb.  Ein 
Teil  dieses  Gebietes  hat  dazu,  darf  man  jetzt  schließen,  die  vulgäre 
Form  B  =  ë  aufgenommen,  und  zwar  wahrscheinlich  Milet  und  Annex, 
das  sein  Alphabet  den  Karern  vermittelte  ;  schon  in  der  Ilias  wird 
diese  Stellung  Milets  zu  seinem  Hinterlande  angedeutet  (B  868). 
Rhodos  hat  in  späterer  Zeit  noch  E  =  è  und  B  =  h  bewahrt, 
auch  für  Knidos  spricht  nichts,  ganz  abgesehen  von  der  Frage, 
ob  hier  das  argivische  r*  =  /  geschrieben  wurde.  Milet  selbst 
zeigt  freilich  auf  seinen  Inschriften  (vom  7.  Jahrh.  an)  das  vulgäre 
ionische  Alphabet,  hat  aber  die  Unterscheidung  der  e-Laute  nicht 
aufgegeben,  nur  das  System  gewechselt:  sobald  auch  hier  EB  für 
EB  eintraten,  wurde  B  =  ß  frei  und  konnte  die  epichorische  Form 
b  verdrängen.    Ganz  vereinzelt  tritt  B  =  ö  auch  in  jüngeren 

1)  Kirchhoff  Studien*  102  hat  einen  unmöglichen  Erklärungsversuch 
vorgebracht:  E  sei  zu  —  e  und  infolge  dessen  B  —  3  zu  %  entwickelt 
worden.  Das  Beibehalten  von  E  «—  *  *  hat  er  gar  nicht  zu  erklären  ver- 
sucht, konnte  es  auch  nicht.  Übrigens  zeigt  E  uirgends  Neigung,  seir.e 
Gestalt  proteusartig  zu  verwandeln  wie  <>. 
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karischen  Inschriften  auf.  Mit  den  Karern  stimmt  die  Verwendung 
des  (*  «=■  ë  in  Kleonai,  sie  scheint  mir  daher  relativ  alt  ;  in  Korinth 
übernimmt  dies  Zeichen  auch  den  Lautwert  i,  in  seinen  Colonien 
zum  Teil  auch  den  des  et,  d.  h.  es  verdrängt  das  ältere  E  voll- 
ständig. 

Bisher  glaubten  wir  das  System  am  Saronischen  Meerbusen 
erfunden,  weil  es  im  griechischen  Osten  nicht  nachgewiesen  war: 
ein  Fehlschluß  ex  silentio,  der  durch  das  karische  Alphabet  auf- 
gedeckt wird.  Die  größere  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  daß 
sowohl  die  Ausgestaltung  des  Zeichens  f*  B  =  ß  wie  die  Umwertung 
im  östlichen  Ionien  erfolgt  ist,1)  nur  nicht  am  selben  Orte.  Diese 
Umwertung  wird  auch  ungefähr  derselben  Epoche  angehören  wie 
die  des  B  und  stellt  also  ein  Concurrenzunternehmen  dar.  Ging 
ein  Versuch  dem  anderen  voraus,  so  bleiben  zwei  Möglichkeiten. 
Entweder  führten  die  lydischen  Ionier  B  —  y  ein ,  dann  folgten 
die  karischen  nicht,  weil  sie  noch  h  sprachen  (wie  die  der  Kykladen 
noch  nach  Jahrhunderten).  Oder  Milet  brachte  zuerst  den  Gebrauch 
von  B  d.  i.  B  =  rj  auf ,  dann  konnten  sich  die  lydischen  Ionier 
kaum  anschließen,  weil  sie  bereits  B  in  der  neuen  Form  für  ß 
verwendeten.  In  beiden  Fällen  muß  das  Princip  vermittelt  und 
angenommen,  nur  ein  verschiedenes  Zeichen  für  das  lange  e  gewählt 
worden  sein.  Und  in  beiden  Fällen  scheint  diese  Neuerung  jünger 
zu  sein  als  die  Ausgestaltung  des  b  zu  B  (oder  b>  zu  &)  =  ß. 

Ein  drittes  System  bietet  Sekyon  mit  X  =  <\  neben  dem  auch 
E  =  ei  geschrieben  zu  sein  scheint.  Wahrscheinlich  hatte  die 
Stadt  bereits  das  vulgäre  &  «=  ß  aus  dem  Osten  angenommen,  als 
sie  die  Unterscheidung  der  e-Laute  von  Korinth  annahm,  und  war 
daher  genötigt,  ein  anderes  Zeichen  einzuführen  oder  umzuwerten. 
Dieses  Zeichen  kehrt  als  !;  bei  den  Pamphyliern  und  ^  bei 
Faliskern,  Venetern,  Sabellern  und  Etruskern  als  Zischlaut  wieder. 
Aus  seiner  nachher  zu  besprechenden  Genesis  folgt,  daß  der  Laut- 
wert £  der  ältere  war. 

Endlich  kann  ein  vierter  Versuch  in  sabell.  A      ë  und  lyk. 
mm.  ä  vorliegen,  bei  denen  ein  innerer  Zusammenhang  oder  eine 
griechische  VermitteluDg   nicht   nachzuweisen  ist.     Beruht  die 


1)  Die  Verschiedenheit  kor.  &  und  kar.  B  imilea.  B?)  spricht  nicht 
dagegen:  die  eckige  Form  war  das  prias  auch  im  Osten,  die  Abrundung 
kann  hiernach  erfolgt  sein,  nachdem  die  Korinther  &  Übernommen  hatten. 
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Ähnlichkeit  beider  Zeichen')  nnd  ihrer  Bedeutung  auf  Zufall?  Die 
Form  erinnert  an  mcgar.  A  —  a.  Eine  griechische  DitTerenzirung 
von  û  und  à  wird  schwerlich  jemals  versucht  worden  sein.  Da 
aber  auch  für  die  von  e  keine  Spur  auf  Rhodt»»  vorliegt,  woher 
das  lykische  Alphabet  stammte,  wird  man  darauf  verzichten  müssen,, 
die  Erfindung  des  neuen  Zeichens  außerhalb  Lykiens  zu  suchen.  Es 
kann  also  ein  dtfferenzirtes  A  sein.  Die  Herkunft  des  sabellischeo 
Alphabetes  hat  Pauli  aus  dem  korinth.  korkyr.  —  (V  bestimmt; 
danchen  rindet  sieh  £  =—  ti.  Vielleicht  hat  also  dieser  Vulg&rfonn 
zu  Liebe  ein  neues  Zeichen  für  è  erfunden  werden  müssen,  analog 
dem  Verfahren  in  Sekyon.  Für  die  Chronologie  des  •=  ê  wire 
das  nicht  gleichgiltig. 

Die  Verbreitung  der  Widen  ersten  Systeme  muü  geraum»*  Zeit 
in  Anspruch  genommen  haben.  Für  das  inilesi«»  h-korinthische  ist 
das  «us  allgemeinen  Gründen  anzunehmen,  für  das  lydisch-ionische 
sind  viele  Jahrhunde  rte  urkundlich  nachzuweisen.  Aber  ihr  Ur- 
sprung ist  uralt.  Die  Umwertung  des  B  geht  sogar  der  Erfin- 
dung der  nichtphoinikischen  Zeichen  vorwis,  wie  ich  glaube  be- 
weisen zu  können. 

Di»  Erfindung  der  Zeichen  <t>,  X  =  x  wnJ  V  X  ist  bisher 
nicht  erklärt  und  konnte  lange  Zeit  nicht  erklärt  werden,  so  lang», 
man  nämlich  nur  nach  der  Form  der  Buchstaben  fragte  Die 
ältere  Wiedenrahe  d»  r  Aspiraten  durch  ih  y.h  vh ,  die  sich  auf 
Thera  und  Mel»»s  n«»ch  lange  behauptet  hat,  war  offenbar  phone- 
tisch viel  richtiger  als  die  jüngere  dnreh  einheitliche  Zeichen. 
Warum  also  die  Verballhornung  ?  Die  einheitliche  Bezeichnung  hat 
W  Schmid  (Phil.d.  52,  :u»»;It.)  auf  den  falscben  Gedanken  gebracht, 
if  und  x  wären  bereits  urgriechisch  als  einheitliche  Laute  spiran- 
tisch ausjrespr<»i'hen  wonlen.  l>as  ist  nach  Ausweis  unserer  Gram- 
matiken und  BlaÜ'  Aussprache  des  Griechischen  unmöglich  und  von 
Krets.huor  (Ath.  Mitt.  21.  41<>n*  >  mit  zum  Teil  neuen  Argumenten 
widerlegt  worden.  Aber  um  s«>  deutlicher  wird,  daü  die  Erfindung 
«1er  einheitlichen  Zeichen  als  eine  Ver*» -hl«  'chterunir  und  fa*t  un- 
erklärlich ei^-heint.  Die  gri»'«  his<  he  Sprache  oder  <b  r  Dialekt  irir-nd 
einer  Gegend  hilft  nur  indin  «  t ,  allein  das  Alphabet  s»'lbst  und 
s 'ine  G'Tichichte  liefe  rn  die,  wie  i«  h  ulaube.  einwandfreie  Erklä- 
rung: aN  die  I«»nier  k»-in  A  mehr  schrieben  sondern  B  nur  n»»<  h 

1)  Aurli  im  Kari'Ou  iri ^«T  ea  ein  Waliei-heii  f  \tar  \  '  . 
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für  langes  e  verwendeten,  kamen  sie  in  Verlegenheit,  was  sie  statt 
der  älteren  Compositionen  ;ih  xA  oA  schreiben  sollten,  da  doch 
die  Aspiraten  nicht  mit  ^  x  p  zusammenfielen  sondern  (trotz 
dieser  Schreibung  auf  Kreta  und  zum  Teil  auf  Thera)  nach  ihnen 
ein  Stimmabsatz  deutlich  hörbar  blieb.  Die  Not  macht  erfinderisch, 
und  gerade  die  Ionier  achteten  ja  auf  feinere  Nuancen  der  Sprache 
und  suchten  dafür  graphische  Ausdrucksmittel.  So  erfand  man 
hier  neue  Zeichen.  Und  in  der  alten  Erweiterung  um  ^  X  (dazu 
X  *  =  I)  blieb  das  ,hellblaue4  Alphabet  Kirchhofes  auf  den  Ky- 
kladen  und  in  Anika.  W.  Schmid  war  schon  auf  der  richtigen 
Fährte,  wenn  er  die  Erfinder  in  Ionien  oder  der  Aiolis  suchte, 
aber  seine  Begründung  enthält  so  viele  Fehler,  daß  Kretschmer 
diese  Spur  ganz  aufgab.  Die  Aiolis  kommt  hierfür  nicht  in  Be- 
tracht, weil  hier  nicht  nur  das  h  geschwunden  sondern  auch  das 
Zeichen  B  aufgegeben  ist:  wenn  man  aufhörte,  B  im  Wortanlaute 
und  zwischen  Vocalen  zu  schreiben,  so  lag  doch  hier  nicht  der 
mindeste  Grund  vor,  die  Schreibung  nh  v.k  ph  zu  verlassen,  so 
lange  die  aspirirten  Laute  nicht  mit  den  einfachen  Tenues  ;c  x  y 
zusammenfielen.  Dagegen  verwendeten  die  Ionier  das  alte  Zeichen 
B  weiter,  für  das  lange  e.  Das  war  Grund  genug,  der  doppelten 
Verwendung  des  einen  Buchstabens  ein  Ende  zu  machen  und  neue 
Zeichen  für  die  Aspiraten  zu  erfinden.  Darum  scheiden  von  den 
Ostioniern  auch  die  karischen  aus,  wenn  sie  in  älterer  Zeit  B  für  e 
verwendeten.  Sie  werden  gewiß  frühzeitig  die  neuen  Aspiraten- 
zeichen angenommen  haben,  wie  die  Aioler,  aber  als  Erfinder 
kommen  von  den  vier  Gruppen  Herodots  (I  142)  nur  zwei  oder 
drei  in  Betracht:  1)  Chios  und  Erythrai ;  2)  Phokaia,  Klazoinenai, 
Teos,  Lebedos,  Kolophon,  Ephesos;  3)  vielleicht  noch  Samos. 

Die  inschriftliche  Zusammensetzung  <|>B  auf  Naxos,  wo  das  B 
sowohl  das  noch  länger  gesprochene  h  wie  auch  uragehiutetes  ä 
bezeichnete,  erweist  sich  jetzt  wirklich  als  ein  jüngerer  Pleonasmus,') 
nicht,  wie  Szanto  (Ath.  Mitt.  15,  235  ff.)  wollte,  als  primäre  Erfindung. 
Dagegen  mag  die  Erfindung  von  <t>X  sich  an  den  Gebrauch  von  © 
(— ©B  auf  Thera)  angelehnt  haben:  der  /-Laut  wird  schou  bei  der 
Herübernahme  der  phoinikischcn  Zeichen  in  x  und  Ü  verschieden 
geklungen  haben,  so  daß  einfaches  ©  ausreichen  konnte,  während 
©B  (nach  Analogie  von  nh  /Ji  yh  ?)  deutlicher  die  Aspiration  zum 

1)  So  jetzt  auch  Bechtel  (iDI  III  5121,  der  früher  (Inschr.  d.  iou. 
Dialekts  133)  angenommen  hatte,  daß  ©BP  für  ©PB  verschrieben  sei. 
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Ausdruck  brachte,  aber  wohl  jünger  ist  als  einfaches  ©.  Der  Er- 
finder der  Zeichen  <t>X  kann  jedoch  aus  anderen  Alphabeten 
schon  diesen  doppelten  Gebrauch  von  ©  und  ©B  gekannt  und, 
wie  v.  Wilamowitz  vermutet  hat,  auch  die  Form  der  neuen  Zeichen 
dem  ©  resp.  ©')  entlehnt  haben. 

Bleibt  das  ^  oder  V.  Auch  dies  ist  in  der  Bedeutung  x 
verbreitet»  nämlich  im  roten  Alphabet  Kirchhoffs.  Seine  Geltung 
als  (/;  im  blauen  Alphabet  beruht  gewiß  auf  jüngerer  Umwertung, 
da  das  Bedürfnis,  für  na  ein  einheitliche«  Zeichen  zu  besitzen, 
ein  relativ  spätes  war.  Nicht  einmal  für  den  Lautcomplex  %  war 
dies  ursprünglich  erfunden,  wenn  auch  wohl  älter  als  für  t//,  da 
man  hierfür  am  spätesten  ein  neues  Zeichen  gesucht  hat,  im  roten 
und  hellblauen  Alphabet  überhaupt  nicht.  Dagegen  finden  wir  % 
durch  X*  im  hellblauen  und  zum  Teil  sogar  im  roten  Alphabet 
(Rhodos,  Boiotien,  Euboia:  Kretschmer  S.  4 22  f.)  ausgedrückt,  und 
dem  entspricht  die  hocharchaische  Composition  — »  J  in  Lykien. 
Demnach  muß  man  die  Zeichen  <J>  und  \y  =  y  des  roten  Alphabets 
für  einen  älteren  Bestand  halten  als  das  sicherlich  secundäre  X  =  \. 
Das  achaiische  Alphabet  von  Metapont  hat  die  meines  Erachtens 
historische  Ordnung  <J>\yx  hewahrt,  während  Chalkis  willkürlich 
X<t>N|/  ordnete,  also  die  Aspiraten  an  den  Schluß  stellt.") 

Unbedenklich  dürfen  wir  sagen,  daß  der  Gebrauch  von  \y  =  % 
ebenso  alt  war  wie  der  von  X  =  /.  Nur  die  lokale  Verbreitung  ist 
verschieden.  Und  außerdem  ist  die  Verwendung  von  <J>  und  \y  =  x 
ohne  weitere  Zusatzzeichen  nirgends  mehr  nachgewiesen  außer 
vielleicht  auf  Lemnos.1)  Die  Erfindung  zweier  Zeichen  für  x 
könnte  an  sich  der  Concurrenz  zweier  Städte  verdankt  werden. 
Aber  sollten  das  ostionische  sein  ?  Die  haben  alle  X  festgehalten. 
Oder  eine  nichtionische,  etwa  Rhodos  ?  Hier  gab  es  noch  B  —  h. 
Der  lynche  Gebrauch  von  \y  =  x  (und  =  £)  würde  zwar 
nach  Rhodos  weisen,  aber  lykisch  +  für  Ajin  oder  eine  Art  Hauch- 
laut scheint  wieder  davon  abzuführen.   Auch  die  Karer  verwenden 

1)  Vgl.  über  diese  Form  Kretschmer  Ath.  Mitt.  21,419. 

2)  In  Tarent  scheint  X  an  die  Stelle  von  !  getreten  zu  sein;  un- 
genau im  Alphabetarinm  von  Vaste  nach  O  wie  n  (verlesen  H)  nach  P. 
Den  Schluß  machten  wohl  ♦Y. 

3)  Die  Gleichung  lemn.  tyrsen.  sialyviz  —  etrusk.  cialchits  mochte  auch 
Kirchhoff  S.  57  nicht  von  der  Hand  weisen,  obwohl  v  —  ■/  auf  Lemnos  isolirt 
steht  in  dunkelblauem  Gebiete,  der  Schematismus  also  Widerstand  leistet. 


Digitized  by  Google 


552 


A.  CtERCKE 


\y  und  +  nebeneinander  für  ähnliche  Laute.  Die  Erklärung  nach 
dem  gewöhnlichen  Schematismus  würde  sein:  Milet  lieferte  das  + 
(blaues  Alphabet),  Rhodos  das  \y,  und  durch  gegenseitigen  Aus- 
tausch kam  das  Nebeneinander  zu  stände.  Aber  der  verschieden- 
artige Bestand  des  lykischen  und  des  karischen  Alphabets  nament- 
lich an  umgewerteten  oder  neu  erfundenen  Zeichen  spricht  gegen 
einen  alten  Austausch;  höchstens  X  =  dh  oder  th  könnte  man 
dafür  anführen,  kennt  aber  Ursprung  und  Alter  dieses  Zeichens 
nicht.  Also  bleibt  die  andere  Möglichkeit  bestehen,  daß  Milet  wie 
Rhodos  einmal  beide  Zeichen  für  x  nebeneinander  besessen  und 
den  fremden  Völkern  vermittelt  haben,  obwohl  sie  an  keinem  von 
beiden  Orten  erfunden  waren. 

Unabhängig  von  der  Entscheidung  dieser  Frage  wage  ich  die 
Hypothese  aufzustellen,  die  auf  den  ersten  Augenblick  vielleicht 
sehr  kühn  erscheint:  X  und  W  sind  nicht  als  Concurrenzzeichen 
für  den  Laut  wert  /  an  verschiedenen  Orten,  sondern  gleichzeitig 
am  selben  Orte  erfunden  worden.  Angenommen,  die  These  sei 
richtig,  so  würde  sich  leicht  eine  Erklärung  für  die  Doppelheit 
finden  lassen.  Die  Griechen  haben  ja  zweierlei  k-Laute  lange  Zeit 
hindurch  geschieden,  und  bei  den  Ostioniern  ist  ein  noch  auf 
Steinen  des  7.  und  G.  Jahrhunderts  erhalten  (Kolophon,  Amorgos, 
Naukratis).  Entsprechend  wurde  einst  neben  y.h  auch  yh  ge- 
schrieben, und  das  entsprach  gewiß  einer  Scheidung  von  zweierlei 
kh  in  der  Aussprache,  wie  bei  uns  der  Spirant  ch  verschieden  ge- 
sprochen wird  in  .lachen4  und  ,lächeln',  der  tonlose  Guttural  in  ^ind* 
und  , Kunst'.  So  lange  die  Griechen  einen  derartigen  Unterschied 
in  der  Sprache  empfanden  und  im  Alphabet  ausdrückten,  war  es 
also  nur  natürlich,  wenn  sie  y.h  und  yh  durch  zwei  neue  Zeichen 
ersetzten  und  neben  einander  gebrauchten,  bis  eins  von  ihnen  über- 
flüssig erschien.  Daher  halte  ich  eine  gleichzeitige  Erfindung  beider 
Zeichen')  für  /  am  selben  Orte  oder  in  derselben  Sphäre  des 
lydischen  Ioniens  für  wahrscheinlich. 

1)  Das  Y  könnte  direkt  aus  phoinik.  Y  (neben  ?)  «  x  abgeleitet 
oder  nach  Taylor  rus  9  diftercnzirt  worden  sein.  Aber  wo  bleibt  dann  X? 
Wenn  Praetorius  Recht  hätte  (üben  S.  544  A  um.  Î),  wäre  mit  einem  Schlage 
die  Herkunft  von  9  —  w.  X  und  y  «=  Hauchlaute  und  Y  —  Zischlaut  erklärt. 
Aber  das  arabische  Alphabet  müßte  fast  ein  Jahrtausend  hindurch  die 
Formen  unverändert  bewahrt  haben,  was  mir  .schwer  glaublich  scheint. 
Gerade  die  alten  nordsciui  tischen  Zeichen  für  Waw  und  Chet  siud,  wie  es 
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Auf  eine  zeitlich  nnd  örtlich  beschrankte  Verbreitung  beider 
Zeichen,  im  Süden  mindestens  bis  Rhodos  hin,  müßte  dann  eine 
Entscheidung  für  eins  von  beiden  gefolgt  sein.  Das  Alphabet  von 
Lemnos  erhielt  unter  dieser  Voraussetzung  keinen  andern  Charakter, 
wie  ihn  eine  hier  freilich  schwer  denkbare  Einführung  deB  roten 
Alphabets  bedingen  würde,  wenn  man  nnr  das  \V  «=  %  weiter 
gebrauchte,  dagegen  X  fallen  ließ.  Dies  ist  nach  meiner  Annahme 
auch  auf  Rhodos  geschehen,  im  Gegensatz  zum  nordlichen  Ionien, 
und  so  in  der  Sphäre  der  dorischen  Insel  vielleicht  der  erste 
Ansatz  zum  roten  Alphabet  gemacht  wordeu.  Seine  selbständige 
Entstehung  im  Westen  würde  viel  schwerer  zu  erklären  sein.  Die 
rote  Enclave  im  blauen  Alphabet  scheint  freilich  auf  alte  Be- 
ziehungen von  RhodoB  zur  östlichen  Argolis  oder  zu  Euboia  mit 
zwingender  Notwendigkeit  zu  führen,  aber  das  kann  ein  Schluß 
ex  silentio  »ein.  Wir  besitzen  ja  das  Älteste  Alphabet  von  Milet 
(und  Samos)  nicht,  für  das  ich  b  =-  ti,  B  =  r  und  V  =  /  zu 
erschließen  versucht  habe.  Wir  müssen  aber  damit  rechnen,  daß 
im  Osten  das  rote  Alphabet  entstanden  und  von  hier  nach  dem 
Westen  gelangt  sein  kann.  Anf  Erfinderruhm  kann  die  Argolis 
keinen  Anspruch  erheben,  eher  noch  Chalkis. 

Der  nächste  Schritt  war,  statt  xa  (oo)  zum  Ausdrucke  des  ï 
vielmehr  ja  zu  verwenden.  Die  archaischen  Iuschriften  de*  hell- 
blauen Alphabets  haben  fast  durchweg  und  die  des  roten  gelegentlich 
X$,  dies  die  Vorstufe  zu  X  =  5.  wie  Kretschmer  Ath.  Mitt.  21,  120  ff. 
klargestellt  hat  :  eine  der  sichersten  und  glänzendsten  Beobachtungen 
auf  dem  ganzen  Gebiete.  In  Lykien  wird  statt  dessen  oder 
meist  >ySS  gebraucht:  also  gab  es  diese  Zeicheuverbindung  auch 
einmal  auf  Rhodos  statt  der  allein  erhaltenen  XZ.  (oder  neben 
einer  X*?).    Diese  Spur  hat  Kretschmer  nicht  verfolgt. 

Theoretisch  gibt  es  vier  Möglichkeiten  d«  r  (iruppirung:  X  —  % 
mit  X*  —  V  mit  V*,  V  mit  X*  und  X  mit  V*.  Ich  glaube 
sie  alle  vier  als  Realitäten  nachweisen  zu  können. 

den  A  tine  lie  in  hat.  durch  CD  und  y  verdrängt  weiden,  nnd  die  heiden  Buch- 
staben  X  nod  t  »iud  ii-twa  an»  T»w  und  Kaplu  differeiizirtc  Zusatzzei«  htn 
ungewißen  Alter*.  Am  wenigsten  wurde  ich  da*  hohe  AIt<  r  von  (D  =  w 
auf  die  These  von  Pntetorins  stützen,  daß  daraus  die  l<rm  <!••>  griet  hi- 
eben F  hen-tantiue.  Kür  die  H<  r  leituiii;  -he  ich  k« -im-  .M.^li*  hk«  it  ;  »las 
fbrige  hat  mich  leider  nicht  nherzeu»t.  so  gut  es  zu  meiner  Theerit 
passen  würde. 
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Ein  X$  neben  X«=^»  w*e  w^r  es  *m  hellblauen  Alphabet 
der  Kykladen  und  Attikas  finden,  ist  leicht  erklärlich  als  eine 
mechanische  Fortbildung  des  Alphabets,  und  ebenso  das  lykische 
M/£  neben  W  =  x-  Aber  wie  kommt  es,  daß  im  roten  Alphabet 
X*  —  i;  neben  Ny  =  %  steht  V  Das  ist  offensichtlich  eine  Conta- 
mination, V*  neben  V  —  •/  in  Lykien  ist  viel  leichter  zu  ver- 
stehen. Und  falls  die  Urheber  des  roten  Alphabets  ein  X  «=  x 
gar  nicht  kannten,  bliebe  die  Entlehnung  aus  einem  fremden 
Alphabet  ganz  unverständlich:  höchstens  die  Vereinfachung  des 
X*  zu  X  =  ;  könnte  die  Herübernahme  ins  rote  Alphabet  er- 
klären, weil  man  dann  ein  einziges  Zeichen  eintauschte  für  die 
bisher  übliche,  umständlichere  Zusammensetzung  Gerade  diese 
Vereinfachung  X[$]  ist  aber  nur  innerhalb  des  roten  Alphabets 
eingetreten,  nicht  in  dem  blauen.  Also  haben  die  Urheber  des 
roten  Alphabets  schwerlich  eine  Anleihe  gemacht,  sondern  aus  dem 
reicheren  Bestände  des  eigenen  Alphabets  eine  Auswahl  getroffen. 
Und  der  innere  Grund  war  meines  Erachtens  der,  daß  der  Gut- 
tural in  der  Aspirata  -/  und  in  dem  Lautcomplex  %a  =  J  ihnen 
ganz  verschieden  klang,  und  zwar  stärker  abweichend  als  der  von 
y.h  und  o/t  von  einander.  Hier  mögen  dialektische  oder  rein  zeit- 
liche Verhältnisse  einen  gewissen  Unterschied  herbeigeführt  haben 
von  der  ionischen  Lautfärbung  der  Gutturale,  die  wenigstens  auf 
den  Kykladen  und  in  Attika  ein  X*  neben  X  gestattete.  In 
Milet,  auf  Rhodos,  Euboia,  oder  wo  sonst  das  rote  Alphabet  zuerst 
ausgebildet  wurde,  verwarf  man  (wohl  nach  einigem  Tasten)  von 
den  vier  Möglichkeiten,  mit  den  beiden  vorhandenen  Zeichen  X 
und  VI/  mit  oder  ohne  S  %  und  i;  auszudrücken,  die  beiden  ein- 
fachsten sowie  die  Kreuzung  X  «=  #  und  V£  und  wählte  \y  % 
und  X£  =  ç.  Die  übrigbleibende  vierte  Gruppirung  X  nnd  V£ 
ist  auf  griechischem  Gebiete  nur  in  einer  etwas  jüngeren  Fort- 
bildung erhalten. 

Die  umständliche  Wiedergabe  des  5  durch  X$  hat  man  im 
hellblauen  Alphabet  beibehalten.  Anderwärts  schritt  man  dagegen 
zur  Vereinfachung  dieser  Zeichenverbindung  fort  und  ließ  das  s 
fort,  so  daß  einfaches  X  jetzt  i  bedeutete.  Das  war  nicht  miß- 
verständlich, wo  das  ym  durch  das  andere  Zeichen  (^V)  ausgedrückt 
wurde.  Darum  ist  die  Vereinfachung  im  roten  Alphabet  des 
Westens  fast  ganz  durchgeführt,  nur  wenige  Überreste  der  älteren 
Verbindung  X*  bezeugen  hier  noch  den  Übergang.    In  der  ver- 
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einfachten  Verwendung  kam  X  —  ï  um  730  von  Chalkis  nach 
Kume  und  von  hier  wenig  spiiter  zu  Latineni  und  Etruakern; 
jedoch  ist  für  diese  Zeit  da»  Übergangsstadinm  Dicht  völlig  aus- 
geschlossen. Bie  Vereinfachung  des  X|5j  ist,  wie  pesait,  durch 
Kretschmer  klargestellt  worden. 

Aber  auch  V*  hat  dieselbe  Vereinfachung  durchgemacht, 
wenngleich  nur  auf  einem  örtlich  »ehr  eingeschränkten  Gebiete.  In 
Lykien  findet  sich  neben  gewöhnlichem  >ySS  auch  V  =»  ;  im  Eigen- 
namen lltivjôaQo^.  Pertsch  war  bereits  1SC»U  der  Erklärung 
diese*  Zeichens  sehr  nahe  gekommen  (bei  M.  Schmidt,  n.  lyk.  Stnd. 
S.  *>i.  Jetzt  it»t  es  auch  auf  spatarchaischen  Inschriften  von  Thera 
und  Melos  nachgewiesen.  In  seiner  Erklärung  hat  Kretschiner 
falschlich  einen  Umweg  eingeschlagen:  bei  der  Einführung  des 
ionischen  dunkelblauen  Alphabets  habe  man  auch  V  «  \p  kennen 
gelernt,  aber  lieber  für  i  umgewertet,  da  auf  Thera  das  Zeichen  ï 
den  Lautwert  »  gehabt  habe  und  somit  nicht  für  i  frei  gewesen 
sei.  Diene  künstlichere  Erklärung')  muß  hinter  der  einfacheren, 
durch  Lykien  gebotenen  zurückstehen:  die  Vereinfachung  ist 
»•ine  genaue  Parallele  zu  der  von  X[$].  —  In  den  spfltarchaischen 
Inschriften  von  Thera  und  Melos  steht  Ni/  —  s  neben  <t>  und  X  =■»  %. 
Es  ist  dies  die  vierte  der  denkbaren  Combinationen,  deren  Realität 
ich  nachzuweisen  versprach. 

Nachdem  sich  aber  die  Existenz  aller  vier  herausgestellt  hat, 
kann  am  h  das  einstige  Nebeneinanderbestehen  der  beiden  Grund- 
eletnente.  aus  denen  die  vierfache  Combination  hervorgegangen  ist, 
nicht  mehr  gnt  bezweifelt  werden.  Und  damit  hoffe  ich  etwaige 
Bedenken  p  gen  meine  Hypothese,  daß  X  und  V  gleichzeitig  und 
in  demselben  Systeme  des  lydischen  Ioniens  erfunden  worden  seien, 
beseitigt  zu  haben.  Karer  wie  Lykier  haben  den  ursprünglichen 
Reichtum  merkwürdig  treu  bewahrt,  nicht  die  Griechen.  Die 
Spaltung  wird  an  verschiedenen  (»rten  eingetreten  sein,  wohin 
die  drei  verschiedenen  Zeichen  für  y  und  /  gelangt  wann. 

Gerade  das  Mutteralphabet  folgt  auf  dm  erhaltenen  Inschriften 
keiner  der  vier  besprochenen  Möglichkeiten,  sondern  hat.  mit  Aus- 
scheiden d»  s  y  —  /  mir  X  — s  y  beibehalten  und  für  :  ein  ein- 

1»  Bedenken  iiußVrt  au.  h  Praetorium  Zts.  hr.  BMG  LVI  «17S  «ttxl 
aber  falsch  eine  nrsprunpli«  Ii*-  Doppelhcit  v  —  t  «od  t  -  v  i  Tür  das 
irricchische  Alphabet  an. 
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heitliches  Zeichen  gewonnen,  das  ï,  das  wohl  vorher  einen  Zisch- 
laut bezeichnete,  aber  überflüssig  geworden  war.  Da  in  Korinth 
wie  in  Thera  dies  Zeichen  statt  I  für  Öa  oder  ad  gebraucht 
wurde,  wird  die  neue  Wertung  nicht  von  hier,  sondern  vom 
Osten  ausgegangen  sein.  Auch  Milet  ist  ausgeschlossen  wegen  des 
karischen  W  =  ss  (s.  oben  S.  542).  Das  Beilegen  des  Laut  wertes  | 
beruhte  auf  einem  einmaligen  Acte  der  Willkür,  wie  die  ältere 
Umwertung  von  B  und  B  »  ë:  die  umständliche  Wiedergabe  durch 
zwei  Zeichen  sollte  vermutlich  dadurch  verbessert  werden.  Das 
ist  also  vielleicht  in  einer  Periode  oder  in  einer  Gegend  geschehen, 
wo  man  noch  nicht  daran  dachte,  X*  resp.  V$  zu  vereinfachen. 
Die  gelegentliche  Schreibung  ~L$  auf  Chios  und  ÏM  in  Korinth 
ist  ein  Pleonasmus,  nicht  ursprünglich. 

In  Pamphylien  finden  'wir  dagegen  eine  neue  Form  X  =  £ 
neben  X  =  x-  Keil  hat  sie  schlagend  richtig  erklärt  als 
Differenzirung  eines  älteren  X  =  £,  das  neben  jüngerem  X  =  # 
nicht  bestehen  konnte  (diese  Zeitschr.  XXIX,  181)4,  S.  278).  Vor 
Einführung  des  blauen  Alphabets  hat  also  das  rote  auch  in  Pam- 
phylien (oder  dort,  woher  dessen  Alphabet  stammt)  geherrscht. 
Daß  rotes  Alphabet  im  Osten  aus  Rhodos  stammte,  ist  zwar  der 
nächstliegende  Gedanke,  aber  falsch  wegen  lyk.  y  SS  '*  *n  späterer 
Zeit  trennt  auch  die  Gestalt  des  y  Pamphylien  (U)  und  Rhodos  (C  ). 
Übrigens  wird  der  neue  Buchstabe  X  schwerlich  in  der  Einsamkeit 
Pamphyliens  erfunden  sein.  Ein  liegendes  M  —  jc  kehrt  auch  auf 
italischem  Boden  wieder,  bei  Venetern,  Sabellem,  Faliskern  und 
Etruskern,  und  das  aufrechte  X  =  e  in  Sekyon.  Die  Zwischen- 
stationen, über  die  dieser  Buchstabe  nach  Italien  und  Pamphylien 
gelangte,  bleiben  zur  Zeit  dunkel.  Aber  so  gut  wie  sicher  ist, 
daß  er  einmal  weiter  verbreitet  war,  daß  die  Ablösung  des  roten 
Alphabets  durch  das  blaue  bisweilen  fast  verschollene  Übergangs- 
stadien erzengte,  und  daß  Pamphylien  seine  Schrift  aus  dem  jetzt 
nicht  mehr  urkundlich  nachweisbaren  ursprünglich  roten  Alphabet 
einer  nicht  allzu  fernen  Gegend  bezogen  hat.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  ein  dorischer  Staat,  da  in  Pamphylien  e-  und  o-Laute 
nicht  geschieden  sind.  Man  würde  etwa  an  Halikarnaß  denken, 
wo  das  pamphylische  ^  als  T  wiederkehrt.  Es  ist  nicht  un- 
möglich, daß  das  X  sogar  früher  erfunden  wurde  als  die  Um- 
wertung des  Ï  im  blauen  Alphabet,  aber  wahrscheinlich  ist  die 
Kreuzung  jünger  und  wolü  deswegen  erfolgt,  weil  man  noch  in  ï 
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den  gleichen  Buchstaben  wie  in  HH  =  aa  erkannte  und  ihn  darum 
nicht  doppelt  aufnehmen  wollte. 

Da  X  und  +  im  gleichen  Lautwert  neben  einander  stehen, 
oft  in  demselben  Alphabet,  lag  es  nahe,  sie  im  Bedarfsfalle  zu 
scheiden.  Das  scheint  in  Lykien  tatsächlich  geschehen  zu  sein, 
wo  +  das  Ajin  (/<)  und  X  wahrscheinlich  einen  Nasal  (wie  übrigens 
auch  ähnlich  î)  bezeichnet.  Ich  vermute,  daß  eine  entsprechende 
Unterscheidung  auch  in  Arkadien  noch  innerhalb  der  Epoche  des 
roten  Alphabets  vorgenommen  wurde.  Denn  während  hier  all- 
gemein +  £  bedeutet,  haben  die  alten  Münzen  von  Psophis  X  =  </;, 
daneben  auch  £  wie  das  Alphabet  der  ozolischen  Lokrer.  Es 
kommt  nicht  viel  darauf  an,  welche  Form  man  Bich  als  die  ältere 
denkt  (ich  möchte  X  vorziehen):  jedenfalls  ist  hier  eine  relativ 
junge  Umwertung  vorgenommen  worden. 

Und  das  gilt  auch  von  dem  ostionischen  +  =  (/>,  das  viel- 
fach nicht  mehr  Aufnahme  in  das  blaue  Alphabet  gefunden  hat. 
In  Korinth  findet  sich  noch  einmal  archaisch  die  Umschreibung  ya, 
das  einheitliche  Zeichen  dafür  ist  hier  also  jung  eingeführt.  Die 
Ostionier  müssen  nach  der  herrschenden  Anschauung  das  Zeichen, 
um  es  umzuwerten,  einem  roten  Alphabet  entlehnt  haben;  nach 
der  oben  entwickelten  Hypothese  können  sie  es  noch  als  über- 
flüssiges Zeichen  (wie  F)  im  eigenen  Alphabet  geführt  haben. 
Sicher  ist,  daß  willkürliche  Neuwertung  eines  alten  Buchstabens 
vorliegt.  Sie  wird  der  Zeit  nicht  viel  vorausliegen,  in  der  V  =  ip 
zuerst  nachzuweisen  ist  (um  650  in  Abusimbel). 

Einer  nur  wenig  früheren  Periode  mag  auch  die  Erfindung 
des  ft  angehören:  wie  B.  Keil  (dies.  Ztschr.  XXIX,  1S1M,  S.  20!)) 
bin  ich  auf  rund  700  gekommen.  Die  Stellung  hinter  <J>XY  ^m 
blauen  Alphabet  zeigt,  daß  ft  später  als  die  Aspiratenzeichen  er- 
funden wurde  ;  und  die  Umwertung  des  B  (seit  ca.  U.  Jahrb.  H) 
»  5  lag  lange  voraus.  Nach  Aufnahme  des  ft  und  Y  «=  \p  zählte 
das  blaue  Alphabet  27  Buchstaben,  wenn  man  ;  Ç  ^  mitzählt 
und  vierstrichige8  Sigma  besonders  rechnet.  Die  Koiue  hat  nur 
noch  24  Zeichen. 

Uberschlägt  man  die  für  diese  Veränderungen  vorauszusetzende 
Zeitspanne,  so  wird  man  ein  bis  zwei  Jahrhunderte  oder  mehr  von 
der  Erfindung  der  griechischen  Lautschrift  bis  zu  der  vollstän- 
digen Ergänzung  des  ionischen  Alphabets  anzusetzen  geneigt 
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sein,  je  nachdem  man  sich  die  Schnelligkeit  denkt,  mit  der  die 
Neuerungen  auf  einander  folgten  und  Verbreitung  fanden.  Daß 
öie  in  Absätzen  erfolgten,  ist  klar;  auch  daß  inzwischen  Ver- 
schiebungen in  den  Beziehungen  der  Stämme  und  Städte  zu  ein- 
ander eintraten.  Aber  die  dafür  erforderlichen  Zeitabstände  lassen 
sich  nur  annähernd  einschätzen,  selbst  die  allein  möglichen  Mini* 
maldaten,  die  man  schrittweise  rückwärts  gehend  aufstellen  kann, 
sind  noch  anfechtbar. 

Um  die  Anfangsepoche  der  Lautschrift  zu  finden,  ging  man 
früher  von  dem  Jahre  776  der  ersten  Olympiade  aus  und  rechnete, 
je  nachdem  man  sich  Olympia  zu  dieser  Zeit  bereits  im  Mittel- 
punkte des  Verkehrs  oder  außerhalb  desselben  dachte,  einige  Jahr- 
zehnte oder  mehrere  Jahrhunderte  zurück.  Seitdem  A.  Körte 
unseren  Glauben  an  eine  so  alte  Aufzeichnung  der  Siegerlisten 
durch  die  Priester  in  Olympia  erschüttert  hat  (Bd.  XXXIX,  1904, 
224  ff.  d.  Z.),  ist  uns  auch  dieser  scheinbar  so  feste  Ausgangs- 
pnnkt  genommen.  Aber  schreiben  konnte  man  damals  an  allen 
wichtigeren  Handelsplätzen  von  Hellas.  Wie  die  ältesten  Inschriften 
von  Thera  und  Kreta  noch  ins  5.  Jahrhundert  gehören  werden,  so 
ist  das  sehr  wahrscheinlich  bei  der  ältesten  attischen  Beischrift  der 
Dipylonvase  (IG  I  492  a,  vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  A.  II  385  ;  Brück- 
ner und  Pernice  Ath.  Mitt.  18,  130  f.:  Poulsen,  d.  Dipylongräber. 
1 905,  S.  1 3).  Hierin  ist  bereits  das  nichtphoinikische  Zusatzzeichen 
X  =  /  gebraucht.  Dies  steht  für  5  neben  V  =  x  ira  Alphabet 
von  Kume,  von  wo  die  Latiner  und  Etrusker  wohl  schon  gegen 
700  ihre  Schrift  entlehnten.  Ein  engerer  Verkehr  und  Austausch 
des  ca.  730  gegründeten  Kume  mit  seiner  Mutterstadt  Chalk  is  ist 
in  der  Folgezeit  nicht  anzunehmen,  daher  darf  hier  wohl  um 
750 — 30  das  rote  Alphabet  mit  vereinfachtem  X[£]  =  i;  voraus- 
gesetzt werden,  das  sich  etwa  im  Anfange  des  8.  Jahrhunderts 
ausgebildet  haben  wird.  Auch  das  dunkelblaue  Alphabet  wird 
man  nicht  später  abgezweigt  denken.  Aber  mit  den  korinthischen 
Gründungen  von  Korkyra,  Anaktorion  usw.  seit  ca.  735  darf  man 
deshalb  nicht  argumentiren,  weil  hier  länger  ein  inniger  Zu- 
sammenhang mit  der  Mutterstadt  blieb,  der  Neuerungen  des 
Alphabets  auch  nach  der  Gründung  noch  Aufnahme  gestattete. 

Die  Erfindung  der  Aspiratenzeichen  rückt  somit  über  SOO 
hinüber,  vielleicht  sogar  beträchtlich,  zumal  wenn  zunächst  X 
und  y   fast    im    selben    Lautwerte    nebeneinander  verwendet 
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wnrden.  Älter  sind  die  ost  ionischen  Umwertungen  des  B  und  B 
für  r\  nnd  noch  älter  die  Umgestaltung  de«  t>  (b)  zu  &  und  B 
Howie  die  Differenzirung  des  F  und  Y.  Lange  nach  !»Oo  kann 
also  die  griechische  Lautschrift  keinesfalls  erfunden  worden  »ein. 

Noch  etwas  höher  hinauf  würden  wir  durch  eine  Hypothese 
Larfelds)  geführt  werden,  wenn  sie  sich  als  gesichert  erwiese:  das 
dekadische  Ziffernsystem  für  1— »mm»  sei  um  son  in  Milet  erfunden 
worden  und  setze  einerseits  bereits  das  vollständige  blaue  Alphabet 
mit  <î>  X  Y  H  voraus  und  anderseits  noch  F  und  Ç  als  lebendige 
Laute,  im  ttejrensatz  zum  .Sanpi',  das  au  letzter  Stelle  hinzugefügt  ist 
und  nicht  mehr  im  Alphabet  selbst  geführt  wurde.  Der  Zeitansatz 
i*t  nicht  der  (iesehiehte  des  Alphabets  sondern,  worüber  sich  Lar- 
feld  selbst  tauscht,  der  der  epischen  Dicht  nng  entnommen.  Ungefähr 
stimmt  er  zn  der  später  antrestcllt'-n  Berechnung  Thumbs,  daü  der 
Laut  «e  inOstinnien  etwa  um  Son  völlig  geschwunden  sei  i  Indoc. 
Forsch  IX,  n:Mi.  Vielleicht  darf  man  hierbei  sojrar  noch  etwas 
höher  hinaufgehen  od»-r  mindestens  den  Beginn  des  Schwundes  um 
rund  zwei  Jahrhunderte  älter  setzen,  als  Thumb  tut  (also  ca.  1  Ion 
statt  1H)n).  Aber  trotzdem  ist  Larfelds  übriger  Ansatz  falsch. 
Die  Buchstaben  werden  ertahrmiiiMnätiig  noch  lange  weiter  ge- 
schrieben,  wenn  auch  nicht  consequent  (dies  nur  auf  Münzen), 
nachdem  der  entsprechende  Laut  ans  der  lebendigen  Sprache  völlig 
geschwunden  i>t,  sonst  wären  rô  a  ~i  rô  f zweisilbig  im  Verse)  auf 
Naxos  und  di«*  ähnlichen  attischen  Schreibungen  unerklärlich.  Die 
Knidier  lernten  also  den  Buchstaben  nach  wie  vor  lesen  und 
schreiben,  »t  behielt  seine  Stelle  im  Alphabet  —  wie  lange,  ist 
nicht  zu  erraten.  Der  irejjen  .">on  «rekritzelte  Anfang  eines  Alpha- 
betars auf  Amorffos  IG  I  3'»0|  bietet  noch  C  neben  der  jungen 
Form  H.  Warum  sollte  also  nicht  gleichzeitiges  Vorkommen  von 
F  und  Q  denkbar  sein?  B.  Keil  leugnet  es.  um  das  Zin*ern<ystem 
für  eine  ganz  junge  und  künstliehe  Contamination  der  Halikarnassier 
zu  erklären:  sie  sollen  .Sanpi*.  aber  nicht  F  und  Q  geschrieben  haben. 
Nein,  Larfeld*  Erklärung  ist  viel  tintai  her  und  wahrscheinlicher 
Sicher  ist  doch,  dati  das  auli»r  der  K-ihe  hinznget  tigre  Zahlzeichen 
für  !MiO  nicht  mehr  im  Alphabet  stand,  als  das  ZifT.  rn-y-.teiu  er- 
funden wurde.  Es  war  also  einem  treimbn  Alphab.  t  entlehnt, 
und  zwar  ohne  Rücksicht   auf  den  Lautwert.    Die  älteste  von 


1)  In  Iw.  MülU  r«  Haudboch  M  :>44  ff. 
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Clermont-Ganneau  und  B.  Keil  nachgewiesene  Form  T*  entspricht 
dem  =  a  a  (v.  Wilamowitz  Horn.  Unters.  X),  das  in  manchen 
Alphabeten  mit  diesem  Lautwerte  zwischen  N  und  O  verblieb, 
auch  in  Halikarnaß  und  Milet  (s.  oben  S.  542),  bis  es  hier  durch 
nordionisches  ï  =  J  vor  600  ersetzt  wurde.  Der  Erfinder  der 
Zahlzeichen  merkte  nicht,  so  wenig  wie  die  Vervollständiger  des 
Alphabets  von  Teos,  Halikarnaß  usw.,  daß  er  zwei  ursprünglich 
identische  Zeichen  benutzte.  Das  wahrscheinlichste  ist,  daß  er  ein 
Nordionier  war  und  das  ,Sanpi*  von  Teos  oder  Milet  entlehnte, 
etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts. 

Eine  gewisse  Bestätigung  finde  ich  in  den  altertümlichen 
Alphabeten  der  Lykier  und  Karer,  die  nach  meiner  Ansicht  um 
850/800  eingeführt  wurden.  Zwar  erscheint  der  Gesamtcharakter 
der  lykischen  Buchstaben  zum  Teil  als  ein  jüngerer,  aber  doch 
nur  deshalb,  weil  ein  engerer  Zusammenhang  des  Landes  mit  den 
Griechen,  wie  ihn  aus  späterer  Zeit  besonders  die  Skulpturen  von 
Giölbaschi  gelehrt  haben,  auch  den  jüngeren  Buchstabenformen 
Eingang  verschafft  hat.  Der  Lautwert  einzelner  Zeichen  hat  sich 
ebenfalls  verändert.  Das  ist  besonders  deutlich  bei  E  =  i  (uml 
I  =  j)  auf  den  erhaltenen  Inschriften,  das  doch  bei  der  Reception 
des  Alphabets  einem  geschlossenen  e-Laute,  nicht  i,  entsprochen 
haben  muß.')  Das  System,  das  einen  recht  einheitlichen  Ein- 
druck macht,  ist  erheblich  älter  als  die  Inschriften.  Rhodos  und 
das  6î)0  von  hier  aus  gegründete  Gela  haben  schon  C  =  y,  die 
ältere  lykische  Form  <  wird  man  also  ins  S.  Jahrhundert  setzen. 
Für  ^SS  =  if  findet  sich  auf  den  rhodischen  Steinen  überhaupt 
nur  noch  und  ebenso  dies  oder  jüngeres  X  =»  ï  auf  denen 

des  roten  Alphabets  im  Westen.    Das  führt  über  750  zurück. 

II  Vgl.  Deeeke,  Bezz.  ßeitr.  XII  124;  Kretschmer,  Einleitung  297 ff. 
Ebenso  linden  wir  in  Pamphylien  (IG  I  505)  fénja  noch  spät  geschrieben, 
obwohl  ohne  Zweifel  firija  gesprochen  wurde  wie  auf  Kypros,  wo  die 
Wiedergabe  dieses  Lautes  schwankt,  wenigstens  in  Edalion,  Tamassos 
uud  Golgoi.  Der  Gleitlaut  j  vor  t  und  a  wird  bei  den  Lykiern,  Pam- 
phy liera  und  zum  Teil  den  Kypriern  geschrieben.  —  Auch  lykisches  O  ~  u 
(und  t  —  r)  wird  diesen  Lantwert  erst  sekundär  erlangt  haben;  für  neu- 
ontatandenes  o  wurde  dann  später,  ähnlich  dem  Oskischen  V.  ans  differen- 
zirtem  Y  e  n  neues  Zeichen  gewonnen.  Anders  Savelsberg,  Beitr.  I  10. 
Dagegen  ist  das  lykisch-kariche  ä  oder  s  uralt  (Kretschmer,  Einleit.  382), 
folglich  auch  ihre  Bezeichnung  bei  Aufnahme  des  Alphabetes  festgelegt. 


Digitized  by  Google 


ÄLTESTES  GRIECHISCHES  ALPHABET  561 


Den  gleichen  Termin  ergibt  das  in  Lykien  und  Pamphylien  nur 
noch  vereinzelt,  in  Karien  durchweg  geschriebene  b  =  ß.  Für  die 
wahrscheinlich  vom  Osten  ausgehende  Verbreitung  der  griechischen 
Vulgärform  B  oder  muß  man  sogar  mehrere  Jahrzehnte  ansetzen, 
für  die  Durchführung  wohl  gleichfalls.  Also  wird  800  v.  Chr.  nicht 
zu  hoch  gegriffen  sein  für  die  Einführung  der  Alphabete.  Nach 
meinen  früheren  Ausführungen  ist  die  Vulgärform  B  sogar  noch 
erheblich  älter.  Seine  von  mir  auf  Milet  zurückgeführte  Um- 
wertung für  g  wird  hier  im  Laufe  des  8.  Jahrhunderts  verdrängt 
worden  sein  und  scheint  anderseits  am  Saronischen  Meerbusen  um 
750  Eingang  gefunden  zu  haben;  das  ist  ebenfalls  maßgebend  für 
die  Epoche  des  karischen  Alphabets.  Ins  rote  Alphabet  wurde  sie 
nicht  aufgenommen,  weshalb  die  Lykier  für  ihr  offenes  è  das 
Zeichen  *  erfanden,  ersichtlich  unabhängig  von  den  Karern.  Das 
alles  läßt  für  diese  Alphabete  einen  Spielraum  frei  bis  etwa  850. 

Nach  oben  ergibt  sich  eine  Anknüpfung  an  die  dorische 
Wanderung,  da  wenigstens  die  Besiedelang  der  Inseln  der  Erfin- 
dung der  Lautschrift  vorausgegangen  sein  muß  (S.  540  Anm.  1, 
S.  543).  Aber  die  Epoche  der  Wanderung  kann  nur  aus  der  Ge- 
schichte des  Alphabets  erschlossen  werden,  nicht  umgekehrt. 
Jedenfalls  muß  die  vorausliegende  Besiedelung  der  Inseln  ein- 
schließlich Kypros  durch  die  aiolischen  Analphabeten  weit  ins 
zweite  Jahrtausend  zurückgehen. 
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Durch  die  Fabeln  des  Phädrus  geht  ein  ernster  Zug;  allzu- 
sehr tritt  das  heitere  Element  der  Fabel  hinter  dem  lehrhaft 
moralisirenden  zurück,  und  nur  wenig  kommt  daneben  die  unter 
dem  Druck  der  Verhaltnisse  und  durch  das  Ungeschick  des  Autors 
ziemlich  wirkungslose  Satire  zur  Geltung.  Ganz  besonders  aber 
wird  dieser  herbe  Eindruck  durch  eine  Reihe  von  philosophirenden 
Stücken  verstärkt,  die  sich  fremdartig  aus  der  Masse  von  Tier- 
fabeln und  Schwänken  abheben  und  deren  Erklärung  daher  eine 
besondere  Untersuchung  erfordert.  Abschließende  Resultate  können 
bei  einer  solchen  kaum  erwartet  werden,  weil  nicht  nur  eine 
ordentlich  commentirte  Ausgabe  dieses  so  viel,  aber  so  selten 
gründlich  gelesenen  Autors  fehlt,  sondern  auch  noch  niemand  bis- 
her die  Frage  nach  den  griechischen  Vorlagen  ernstlich  in  Angriff 
genommen  hat1) 

Ich  gehe  aus  von  der  sehr  merkwürdigen  fünften  Fabel  der 
Appendix  Perottina,  den  Bildern  der  büßenden  Titanen  im  Hades, 
die  mit  der  bedeutsamen  Affabulatio  schließt  (17)  consulto  involvit 
veritateni  antiquitas,  ut  sapiens  intellegeret ,  erraret  rudis.  Die 
Strafen  sind  allegorische  Bilder  der  hier  auf  Erden  herrschenden 
aus  falschen  Begierden  entstehenden  Qualen.  Als  Parallelstelle 
wird  von  einigen  Herausgebern  (Ha vet,  Speyer)  Lucretius  III  978 ff. 
angezogen,  aber  niemand  hat  beide  Stellen  verglichen;  auch  in 
Heinzes  Commentar  fehlt  der  Hinweis  auf  Phädrus. 

App.  V  Iff.  M.: 

Ix  ion  quod  versari  narratur  rota, 
volubilem  fortunam  iactari  docet. 

1)  Einzelne  Bemerkungen  bei  Crusius,  Rhein.  Mus.  XXXIX  605—6 
s.  unten  S.  570  Anm.  2.  Eins  der  Fabelbücher,  welche  Phädrus  vorlagen, 
hat  Jtomulus4  benutzt;  aus  diesem  stemmen  alle  die  Tortrefflichen  Va- 
rianten zu  Phädrus  im  .Romulus'.  Siehe  darüber  meinen  ,illustrirten 
Aesop1,  näheres  wird  die  Einleitung  zum  .Romulus'  bringen. 
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adversus  altos  Sisyphus  montes  agens 

saxum  îabore  summo,  quod  de  vertice 
5  sudore  semper  irrito  revolvitur, 

ostendit  hominum  sine  fine  (esse)miserias. 

qiiod  stans  in  amne  Tantalus  medio  sitit, 

atari  describuntur,  quos  circumfluit 

usus  bonorum,  sed  nil  possunt  tangere. 
10  urnis  scelestae  Dan  aides  portant  aquas, 

pertusa  nec  complere  possunt  dolia: 

immo  luxuriae  quidquid  dederis,  per  fluet. 

novem  porrectus  Tit  y  os  est  per  iugera, 

tristi  renatum  suggerens  poenae  iecur: 
15  quo  quis  maiorem  possidet  terrae  locum, 

hoc  demonstratur  cura  graviore  adfici. 
Lucr.  III  97b  ff.  Lachm.: 

atque  ear  nimirum,  quae  cumque  Acherunte  profundo 

prodita  sunt  esse,  in  vita  sunt  omnia  nobis. 
980  nec  miser  inpendens  magnum  timet  aëre  saxum 

Tantalus,  ut  famast,  cassa  formidine  torpens, 

sed  magis  in  vita  divom  metus  urget  inanis 

mortalis,  casumque  timent  quern  cuique  ferat  fors. 

nec  Tityon  volucres  ineunt  Acherunte  iacentem 
985  nec  quod  sub  magno  scrutentur  pectore  quicquam 

perpetuam  aetatem  possunt  reperire  profecto. 

quam  libet  immani  proiectu  corporis  exstet, 

qui  non  sola  novem  dispessis  iugera  membris 

optineat,  sed  qui  terrai  totius  orbem, 
990  non  tarnen  aeternum  poterit  per  ferre  dolorem 

nec  praebere  cibutn  proprio  de  corpore  semper. 

sed  Tityos  nobis  hie  est,  in  amore  iacentem 

quern  volucres  lacérant  atque  exest  anxius  angor 

aut  alia  quavis  scindunt  cuppedine  curae. 
995  Sisyphus  in  vita  quoque  nobis  ante  oculos  est, 

qui  peter e  a  populo  fasces  saevasque  secures 

imbibit,  et  semper  victus  tristisque  recedit. 

nam  petere  Imperium,  quod  inane  est  nec  datur  umquam, 

atque  in  eo  semper  durum  sufferre  laborem, 
1000  hoc  est  adver80  nixantem  trudere  monte 

saxum,  quod  tarnen  e  summo  iam  vertice  rusum 
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volvitur  et  plani  raptim  petit  aequora  campi. 
deinde  aninii  ingratam  naturam  pascere  semper 
atque  explere  bonis  rebus  satiareque  numquam, 

1005  quod  faciunt  nobis  annorum  tempora  victum, 
cum  redeunt,  fetusque  ferunt  variosque  lepores 
nec  tarnen  explemur  vitai  fructibus  umquam, 
hoc,  ut  opinor,  id  est,  aevo  florente  puellas 
quod  memorant  laticem  pertusum  conger  ere  in  vas, 

1010  quod  tarnen  expleri  nulla  ratione  potestur. 
Cerberus  etc. 

Lucrez  motivirt  die  Episode  mit  der  Tendenz,  durch  die 
richtige  Deutung  der  Hades-Strafen  die  Menschen  von  der  Todes- 
furcht zu  befreien.  Schon  das  .bedingt  Besonderheiten  seiner  Dar- 
stellung. Aber  die  Erklärung,  daß  die  Hadesbilder  allegorisch 
auf  die  Laster  und  Gebrechen  des  Lebens  gehen,  ist  beiden 
Dichtern  gemeinsam.  Abweichungen  finden  sich  in  der  Zahl, 
Deutung  und  Anwendung  der  Bilder.  Bei  Phädrus  fehlt  der 
Cerberus,  bei  Lucrez  Ixion.  Gemeinsam  sind  Tityos,  Sisyphus, 
Danaiden,  Tantalus.  Die  fehlenden  Stücke  finden  wir  wieder  in 
einer  dritten  Variante,  die  bei  Macrobius  ad  Somn.  Sc.  I  10  ff., 
p.  5 1 4  E.  vorliegt.  Hier  wird  auch  deutlich),  was  übrigens  schon 
viele  Details  bei  Lucrez  verraten,  wie  Phädrus  gekürzt  hat,  seiner 
bekannten  von  ihm  selbst  gerühmten  Manier  zuliebe.')  Dem  V.  2 
des  Phädrus  volubilem  fortunam  iactari  docet  entspricht  Macrob.  § 
1 4  :  ilhs  radiis  rotarum  pendcre  districtos,  qui  nihil  consilio  praevi- 
dentes,  nihil  ratione  modérantes,  nihil  virtutibus  explicantes,  seque 
et  actus  omnes  suos  fortunae  pcrmitt entes,  casibus  et  fortuitis  semper 
rotantur.  Durch  Phädrus'  knappen  Ausdruck,  der  aus  Macrobius  er- 
gänzt werden  muß,  ist  die  Ixiongestalt  zum  bloßen  Symbol  ver- 
flüchtigt, das  moralisierende  Detail  fehlt.  Eine  merkwürdige  Variation 
zeigt  auch  das  Tityosbild.  Dieser,  dessen  ,Leib  die  Vögel  dauernd 
fressen',  ist  bei  Lucrez  das  Bild  derer,  die  sich  in  irgend  einer 
Begierde,  zum  Beispiel  in  der  Liebe,  verzehren.  Hierzu  wird  der 
rationalisirende  (epikureische?)  Zusatz  gemacht,  daß  zu  einer 
solchen  Tortur  auch  der  Leib  eines  die  ganze  Erde  bedeckenden 
Riesen  nicht  ausreichen  würde.    Dagegen  hat  Phädrus  das  Bild 


1)  Für  die  verhängnisvolle  Kürze  des  Phädrus  s.  den  Jllustrirtf n 
Aesop'  Einleitung,  Abschnitt  A. 
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drastisch  vergröbert  und  wieder  rum  Symbol  vereinfacht:  je  mehr 
Erde  jemand  mit  Reinem  Eigentum  bedeckt,  desto  mehr  Sorgen 
hat  er.  Diene  Variante  (die  ich  sonst  nirgends  finde)  ist  viel- 
leicht Phaedru*'  Eigentum  und  eine  Anspielung  auf  römische 
agrarische  Verhältnisse  ;  auch  Lucrez  (U95  f.)  exeinpliöcirt  ja  auf 
romische  Institutionen.  Die  Deutung  und  Beschreibung  der 
Danaiden  stimmt  (abgesehen  von  der  in  Heinz  es  Commentar 
erörterten  Differenz)')  sogar  im  Wortlaut.')  Auch  das  Sisyphus- 
gleiehnis  Htimmt  im  wesentlichen.  Eine  starke  Differenz  aber 
finden  wir  bei  Tantalus.  Nicht  nur  die  Deutung  (Geiz  bei 
Phadrua,  die  uns  unser  Leben  lang  quälende  Furcht  vor  den 
Götteru  bei  Lucrez),  sondern  schon  das  Bild  selbst  ist  verschieden. 
Bei  Ph&drus  erscheint  der  homerische  Tantalus.  der  im  Überfluß 
schmachtende,  bei  Lucrez  der  (epikureische?).')  dessen  Haupt  ein 
«turzender  Feinen  bedroht.  Hier  liegt  augenscheinlich  schon  eine 
Divergenz  von  der  (Quelle  de«  Lucrez  zugrunde.  Denn  hier  folgt 
Phftdrus  einer  Version,  die  wir  bei  den  Kynikern  antreffen. 
Nicht  nur,  daß  Horaz  Sat.  I  1.  «S  mit  diesem  Tantalus  den  auf  seinen 
Geldsacken  schlafenden  und  sorgenden  Geizhals  symbolisirt,  auch 
die  bei  Teles  (p.  24  f.  Hense)  vorliegende  Auffassung  stimmt  mit 
Phiidrus,  nicht  mit  Lucrez.  Auch  Teles  erinnert  bei  den  im  Überfluß 
schmachtenden  àvi  'uùiïiQoi  und  ävi't.niotoi')  (eine  traurige Conse- 
quenz  de«  falschen  Strebens  nach  Besitz)  an  Tantalus,  .der  in  der 
Â/im,  steht'.  Wir  haben  hier  also  mitten  unter  den  Fabeln 
einen  rénoç  xotrö*:  der  kynischen  Moralpredigt;  an  Stelle  der 
Erzählung  ist  das  bei  Kynikern  und  Stoikern  beliebte  populäre 
Anschauungsmittel,  das  Bild,  die  Allegorie,  grtreten.1)    Die  Fabel 

1)  Heiuze  nimmt  an,  daß  Lucrez  hier  von  dem  Namen  der  Danaiden 
abzieht ,  ind«-m  er  einer  griechischen  Vorlage  folgt ,  die  diese*  Bild  nicht  als 
Strafe  fur  luwuna  deutet,  txmdern  al»  Symbol  der  'i-Vu,  die  un»  nicht  zu 
»attigen  venuötfeu. 

2)  IVr  Au*lru«k  pcrtium  n<r  o>iupU,r  jwunt  <l->h,i  Ut  natürlich 
ganz  unabhängig  tod  dem  lurreziM-h*-u  Uti.rm  pertutum  cvnyrrcre  m  vug, 
denn  prrUuntm  ii»t  in  die*. m  Sinne  gewöhnlich. 

S\  Hrinze  S.  W. 

4)  Siehe  Hrinze,  Rhein.  Mu>.  XLV  S  :»i:>  und  <lr  Homtio  Bums 
imitatore  p.  is  19. 

il  Siehe  namentlich  Weber,  '/>  iHunc  ( 'hnjtmtttmo  Ct/ntcorum  greta- 
fore  p.  !6|  n<i  cap.  IV.  Und  Norden ,  oh»,  in  Yurr.  $,it.  p.  544  auch 
Deuhner,  Art.  Pemoniticatiooen  in  lachen  Leiiom  HI  S.  2 lus. 
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wird  hier  von  der  Popularphilosophie  benutzt  oder  umgekehrt, 
populär-philosophische  Allegorien  sind  in  die  Fabeln  hineingetragen. 

Sehen  wir  uns  jetzt  nach  verwandten  Stücken  um,  so  findet  sich 
auch  unter  den  eigentlichen  Tierfabeln  derartiges.  Denn  wie  soll 
man  anders  die  Fabel  IV,  2 1  vom  Fuchs  und  Drachen,  der  Schätze 
in  der  Erde  hütet,  verstehen?  Diese  Fabel  mit  ihrem  Gemeinplatz 
gegen  den  Geiz  scheint  echt  kynisch.  Der  Fuchs  ist  der  nur 
um  das  Nötigste,  sein  cubile,  sorgende  vernunftgemäß  lebende 
Weise,  der  Drache  der  blöde  gedankenlos  besitzende  Hüter  von 
Schätzen,  die  das  Schicksal  ihm  verliehen  hat  Aber  eigentlich 
ist  doch  der  Gold  hütende  Drache  eine  volkstümliche,  durchaus 
fabulöse  Vorstellung.  Liegt  also  doch  eine  volkstümliche  alte  Fabel 
zugrunde?  Das  ist  kaum  denkbar,  denn  die  naive  Volksphantasie 
verachtet  nicht  die  so  gehüteten  Schätze  noch  ihre  Hüter.  Die 
schroffe  Verachtung  des  Besitzes  ist  hier  durchaus  asketisch, 
nicht  althellenisch.  Hier  hat  also  die  kynische  Tendenz  geradezu 
die  Form  der  Tierfabel  gewählt,  indem  sie  ein  märchenhaftes 
Motiv  herbeizog.  Und  sehr  gezwungen  ist  das  allegorische  Bild  zur 
Tierfabel  umgestaltet.  Die  Nutzanwendung  der  Fabel  liegt  schon 
in   den   Versen    13 — 15   ergo   nec  sumis  tibi  nec  ulli  donas 

quicquam  dis  est  iratis  natus  qui  est  similis  tibi,  und  die 

Fabel  selbst  ist  damit  abgeschlossen.  Angehängt  ist  aber  noch 
ein  umfangreicher  Gemeinplatz  über  den  Geizigen,  nach  Schwabes') 
Annahme  ein  eigener  Zusatz  des  Phädrus.  Wenn  aber  die  Allegorien 
der  Hadesbüßer  samt  ihren  Deutungen  uns  in  die  kynische  diaxQißfj 
führten,  wird  man  auch  hier  zunächst  an  dieselbe  Quelle  denken 
müssen. 

Unter  die  den  Geiz  bekämpfenden  Fabeln  gehört  auch  die 
zwölfte  des  vierten  Buches: 

Opes  invisae  merito  sunt  forti  viro 
quia  dives  area  verain  laudeni  intereipit. 
caelo  reeeptus  propter  virtutem  Hercules 
cum  gratulantes  persalutasset  deos 
veniente  Pluto,  qui  Forlunae  est  filius, 
avertit  oculos.    causam  quaesivit  patcr. 

1)  Ausgabe  von  1806  am  Schluß  der  Fabel  p.  284:  tnirifice  placet 
tlegantissima  atari  pictura.  singulis  fere  verbis  inest  vis  plane  singulari». 
Compara  Hor.  I  II  Sat  III  141  sq.  et  Aululariam  PUtuti,  ibique  perso- 
nam Euclionis.  Vgl.  auch  das  dort  (p.  279)  angeführte  Urteil  von  Jacobs. 
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odiy  inqnii,  ilium,  quia  malis  amicus  tat 
simulque  obiecto  cuncta  corrumpit  lucro. 

Aus  zwei  Gründen  glaube  ich  aoch  diese  Fabel  der  kynlschcn 
Quelle  des  Phftdrus  zuweisen  zu  müssen.  An  sich  ist  ja  die  An- 
schauung, daß  der  Reichtum  zu  den  Bösen  sich  gesellt,  allgemein 
verbreitet  und  namentlich  im  Aristophanischen  Plutos  dargestellt, 
aber  schwerlich  wird  sich  die  direkte  Feindseligkeit  des  durch 
Herakles  verbildlichten  Jugendideals  gegen  den  Reichtum  vor  dein 
Kvnismns  nachweisen  lassen;  offenbar  ist  es  auch  nicht  mehr  der 
Herakles  des  Prodikos,  die  Personifikation  heranwachsender  jugend- 
frischer Männlichkeit,  sondern  die  kynische  Allegorie  der  rauhen 
Natürlichkeit,  die  hier  auftritt.  Kaum  von  Bedeutung  in  diesem 
Zusammenhange  ist  es,  daß  Plutos  hier  der  Sohn  der  Tyche  int, 
mit  der  er  z.  B.  in  Theben  dargestellt  war;')  eine  lokale  Beziehnn^ 
der  Fabel  darf  man  kaum  darin  suchen  ;  die  Kyniker  wählten  eben 
wie  schon  die  Sophisten  unter  den  volkstümlichen  Vorstellungen 
diejenige  aus,  welche  ihnen  am  besten  für  den  jeweiligen  Zweck 
passend  schien.  Besonders  kynisch  aber  scheint  mir  zweitens 
die  Formulirung  der  Moral  ,der  Reichtum  tötet  die  wahre 
Tüchtigkeit  und  den  wahren  Ruhm'.')  Hierbei  kann  ich  den 
möglichen  Einwand,  daß  Phftdrus  etwa  durch  ungeschickte  Fassung 
der  Sentenz  dits,  n  schroffen  Ton  verliehen  habe,  nicht  gelten 
la«s.  n.  Denn  Phüdrus  hat  hier  seine  griechische  Vorlage  ganz 
wörtlich  benutzt.  Sie  liegt,  wenn  auch  verstümmelt,  vor  in  der 
bei  Schneider,  Korais,  Furia  —  Halm  K.G  abgedruckten  Fabel; 
wörtlich  stimmen  die  Ausdrücke  fvafxaoiov  tüvütüv  paà  loih's 
fpùuifQOOvvitç  jJovkOxo  —  rum  gratulantcs  persalutanxet  den«  leise 
römisch  gewendet  —  venitnte  Pluto  —  tloet&önoq*)  xoC  llioitoc 
—  irtiv&âvtxo  aùrov  ri}r  altiav  ^  causam  quacsu  it  futter.  Bei 
Phftdrus  fehlt  x«id  10C  tôàyovç  xvKpuç  (ne.  à  ;iiOrçf'if<ato  atiàr\ 
in  der  griechischen  Fassung  die  Erwähnung  der  Tyche.  Aber  auch 
von  dem  Promythlum  des  Ph&drus  findet  sich  in  der  griechischen  Fas- 

1)  Päoaad.  IX  to,  l. 

2)  Weber,  de  LHone  p.  165.  Bion  und  Stilpon  la**u  die  PaupertM 
redend  suftreten  (Tele»  *.  «4raen.  p.  4  sq.  Henw-i.  d*xu  die  fe-nierkuii* 
von  IteubiHT  üImt  Pluto*  a.  a.  U.  S.  Jio*  antfn. 

S>  tittàrjt  Halm ,  lUn&Ayrt*  Konus  and  die  tieoe  An<iral-»*  im 
Corpus  mbuUrmn  Aesopiarom  ron  Hausrath,  die  uh  im  Manuscript 
einsehen  durfte 
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sung  keine  Spur.  Da  jedoch  die  dort  überlieferte  Moral  6  ).ôyoç 
Ae/îte/j?  &v  ix  àrôçôç  rrXovalov  fih  r^v  ivxr}v>  ftovrjQOü  ôè 
tôv  tQÖrrov  (so  bei  Schneider  -  Halm ,  ganz  sinnlos  Korais  oûtut 
noXXoi  did  rfv  éavrcov  aßovXLav  ôvotvxovvTeç,  jtjv  alt  lav 
èni  %à  SeÏov  âva(péçovaiv),  weil  sie  die  Form  der  Gnome  ganz 
verläßt,  zu  der  Allegorie  nicht  paßt,  so  ergibt  sich,  daß  in 
der  griechischen  Fassung  das  gnomische  Epimythium  (das  die 
Ursache  der  Untüchtigkeit  im  Reichtum  sieht)  abgestreift  wurde. 
Der  Grund  für  den  Verlust  der  Affabulatio  war  ohne  Zweifel 
ihre  schroffe  Tendenz,  die  in  der  Zeit  der  endgültigen  Re- 
daktion der  uns  vorliegenden  Sammlungen1)  schwerlich  noch 
verstanden  werden  konnte.  Man  hat  bisher  immer  zu  viel  mit 
eigenen  Versionen  des  Phädrus  namentlich  in  den  Affabulationen 
gerechnet;  so  nimmt  z.  B.  Vandaele')  in  dieser  Fabel  gerade  das 
umgekehrte  Verhältnis  an,  wenn  er  das  Epimythium  der  byzan- 
tinischen Sammlung  für  älter  hält.  Wie  falsch  das  ist,  will 
ich  hier  kurz  an  einigen  Beispielen  zeigen,  eine  umfängliche 
Untersuchung  auf  eine  andere  Gelegenheit  verschiebend.  Phädrus 
schließt  sich  ziemlich  wörtlich  an  seine  Vorlage  an,  die  oft  in  den 
(nur  zum  Teil  veränderten  oder  verdorbenen)  Epimythien  des 
Babrios  oder  der  Prosa-Sammlung  erhalten  ist.    Man  vergleiche  : 

Ph.  I  5,  1 

numquamst  fidelis  cum  potenti  societas. 

Babr.  67  ep. 

/tttiçu  aiaviöv  nçâypa  fttjdèv  àvÛçcbmp 

ÖLvuiLoitQtp  ovvame.  ftt]ôè  xotvüvei. 
Hier  ist  offenbar  das  bei  Babrios  erhaltene  Epimythium  älter 
als  das  des  Phädrus,  während  doch  gerade  dieser  Fabel  ein 
eigenes  Promythium  des  Römers  wohl  anstehen  würde. 

Ph.  I  8,  1 

qui  pretium  meriti  ab  improbis  desiderat, 

bis  peccat:  primum,  quoniam  indignos  adiuvat; 

impune  abire  deinde  quia  iam  non  p>otest. 

1)  Die  Fabel  ist  uns  erhalten  in  dem  rhetorischen  Fabelcorpus,  s. 
über  die  neue  Recensio  der  Überlieferung  der  Aesopica  Hausrath  im  Art. 
»Fabel1  im  VI.  Bande  der  Realencykl.  Nr.  VI. 

2)  Vandaele  qua  mente  Phaeder  fabellas  scripserit,  Pariser  These  1897 
p.  35:  verius  multo  et  natrationi  magis  convenienter  dixit  Aesopus:  à  köyos 

Xr/frt/r]  Ar  é.i'  ârdpàe  mtX. 
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Babr.  94  ep. 
xaxoiV  ior)i>G>v  fitoûày  àyaVoy  où  /rt/i;, 
àk).   àçxëoit  ooi  /iry  ri  nui  tanin  nâoxuv. 
Die  Variante  »mpune  ahne  gibt  in  dieser  Fabel  keinen  Sinn 
und  ist  willkürlich,  vieUeicht  am  rine  bestimmt«  Person  oder  einen 
bestimmten  Vorfall  zu  treffen,  vielleicht  aber  auch,  um  einem 
besseren  Senar  herauszubringen,  eingesetzt. 

Ph.  111,1 
virtutis  capers  verbis  iactans  gloriam 
ignotos  fallit,  notis  est  derumi. 

Halm  259  (_  Cor.  226): 
oCmiç  oi  rtaçà  iofs-  tidôotv  dla^oraôiuroi  ilxdui*; 
///<üiu  öffhutavointv. 

I  13,  1 

qui  se  laudari  gaudet  verbis  *u!>d.,lt* 
sera  dut  poena*  turpi*  paru i tent ia. 

Babr.  77  »-p. 

à  ftCttoç  ôtda(J/.(t  pjrôauù^  ciritQunov  (rtuLvot^  /;a- 
natâoVai,  'iijtlai  '/ùq  évitCÛtv  xai  âttuiat  liùVaOt 
yirioïfai. 

II  2 

a  fnuinis  utcuHitjue  spot  tart  rim*. 
ament  amentur.  nempe  ear  eut  pi  o  dtn-imua. 

Babr.  22  ep.  v.  15: 
iUlivàç  ÔOtii;  */„  yvraîxaç  tpminxif 
dil  yàç  fv  yt  daxvöutrof  iyt /i  *  o  C  to  (vgl.  13). 
wo  v.  15  ans  v.  IG  entstanden  ist,  wie  eben  Phadrus  beweist. 
Vandaele  hat  sich  nicht  die  Muhe  genommen,  Babrios  nachzusehen 
und  läßt  anch  hier  Phfidrus  s*»ine  Affabulation  erfinden,  weil  in 
der  Halmschen  Sammlang  eine  andere  steht. 

M  ris  tons  sind  die  nicht  bei  Babri<>s  sondern  nur  in  der  Pr<«>a- 
sammlnng  erhaltenen  M<»ralit«iten  viel  geringwertig»  r  und  oft  ^anz 
verwischt  oder  durch  byzantinische  ersetzt,  wie  irerade  die  Plutos- 
l;tl>el  beweint.  Ebenso  wie  in  dieser  ist  die  philosophische  Farbe 
abgestreift  von  dem  sehr  allegorischen  Stück  vom  Fuch*  und  d»-r 
tragischen  Maske  I  7.  das.  wenn  es  nicht  in  die  Form  ein»'» 
Fuchsapologt*  gekleidet  warf.  a«-hr  gut  eine  kyuisch*>  (  hric  in 
Gleichnisform  sein  könnte:  ,Tnd  Diogenes  verglich]  dir,  welche 


570 


G.  THIELE 


in  Macht  and  Herrlichkeit  sitzen,  aber  ohne  Vernunft  regieren,  den 
tragischen  Masken,  die  zwar  usw.*  ')  Das  Epimythium  hat  bei 
Phädrus  noch  den  philosophischen  Ausdruck  sensus  communis  « 
xoivrj  ivvOLu  bewahrt  (hoc  Ulis  dictumst  quitus  honorem  et 
gloriam  fortuna  tribuit,  sensum  communem  abstulit),  aber  was  ist 
daraus  in  der  griechischen  Sammlung  geworden  (Halm  47): 
6  ).öyog  efaatçoç  nçàg  ävÖQu  (.uyakortoini}  ftkv  oéftati,  xatà 
ipvx^v  Ôè  akàyi<STOv\ 

Nur  kurz  berühren  möchte  ich  hier  die  Fabel  App.  2,  eine 
Reflexion  über  die  körperliche  Ausstattung  der  Tiere  durch  die 
Natur,  wogegen  der  Mensch  einzig  und  allein  die  Intelligenz 
empfangen  habe,  während  ihm  doch  die  körperlichen  Vorzüge  der 
Tiere  samt  der  Intelligenz  gebührten.  Dies  Stück  ist  bereits  von 
Crusius*)  auf  eine  gemeinsame  Quelle  des  Phädrus  und  Plutarch 
jceçi  Z(bu)v  àXôyiov  TtotriTixög  und  neoi  loxvoç  zurückge- 
führt worden.  Crusius  vermutet  eine  kynische  Quelle  wegen  des  bei 
Plutarch  (und  in  den  von  Norden  hinzugezogenen  sonstigen 
Parallelen)  vorliegenden  Vergleiches  der  tierischen  Körperanlagen 
mit  der  Athletik.  Norden  weist  denselben  Gedankenkreis  bei 
Stoikern  nach,  was  natürlich  nicht  die  Urheberschaft  der  Kyniker 
ausschließt.  Wir  dürfen  jetzt  auch  hierfür  einen  engeren  Zu- 
sammenhang mit  den  Kynikern  annehmen,  als  wie  ihn  Norden 
formulirt  (multa  enim  ex  philosophorum  libris  sumpta  in  usum 
suum  converterunt  apologorum  scriptores).  Die  Kyniker  sind  es, 
die  zuerst  nachdrücklich  auf  die  Tiere  als  die  richtiger  und  natür- 
licher lebenden  Wesen  zurückgehen.')    Bei  Phädrus  wird  aber 

1)  Vgl.  Z.  B.  Diog.  L.  VI  60:  rove  àoiÔTors  tine  TtaçaTtlijo/ovS  tlva$ 
ovxaU  irxl  xpTjurtp  71  r<j\xi  ia.it,  tov  ro€  xàçnor  âr&çtoTToS  aiv  oix  ànoytùe- 

7H4,  xdçax«ç  <*i  xai  yvjiéS  éo&/ovot*>  (—  Sokrate*  bei  Orelli  opuscula  sen- 
tentioâft  1  p.  2S>,  ebd.  47:  i6y  àuafrij  xiotiotov  npößarot-  tine  xçvoôuaXiov, 
65:  Idtbv  tvTTpeTTTj  vtarioxov  ânoendje  /.akovt  ra,  ovx  aiox^rj},  ttf^  è£  ilê- 
(fairfvov  xo).toi>  uo).rßdivi]v  lixt»t>  nâ^aipav  ;  dazu  HOC  h  etwa  Demojihili 
éx  Tiôv  IJi &.  Nr.  3  p  4  Orelli,  Tom.  I:  oi  iXafgoi  rtôv  àv&çtànmv  xa- 
&ànrç  rà  xnà  rcôv  ày/eiotVj  rvßdaTaxroi  rots  ob  Tap  ion  elolv  (jetzt  « 

Guomica  bomoeomata  ed.  Elter,  Bonner  Progr.  1904  Nr.  41a).  —  über 
die  Vermischung  der  Diogeneschrieen  mit  Somatischem  and  ihre  Ver- 
änderniig  durch  spätere  Zusätze  s.  die  Ausführungen  von  Hense,  Rhein 
Mus.  XLVn  S.  240. 

2)  Rhein.  Mus.  XXXIX  S.  606,  dazu  Norden,  Observ.  p.  304. 

3)  Siehe  besonders  Weber,  de  Diane  Chrysostomo  Ctjnicorum  eecta- 
tore  p.  106  ff.  und  Norden  a.  a.  O. 
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der  Gemeinplatz  dadurch  erst  recht  compiicirt,  daD  zunächst  zwur 
die  , Natur'  als  Schöpferin  gedacht  wird  (arbitrio  si  natura  finarisset 
meo  genus  mortale,  longe  foret  instructing);  aber  daneben  schwankt 
Phädrus  zwischen  zwei  andern  Schopfern,  der  TC'X'}  {Fortuna 
indulgent)  und  dem  minmus  lupyiter,  der  das  munus  der  Intelligenz 
dem  Menschen  verleiht:  ergo  contend  muntre  invicti  Iovù  v.  12. 
Natürlich  ist  der  Vers  10  nicht  mit  L.  Müller  zu  lesen  magno  kaec 
consilio  qui  negavit  numinü,  das  widerspräche  zu  kraß"  dem  Vers  12 
und  wurde  Zeus  ganz  unter  die  Tjche  stellen.  So  ist  die  thrtuna 
indulgens  wühl  nur  eine  Hilfsmetapher  des  Phädrus,  dessen  Vorlage 
die  stoisch -kynische  tftiotç  mit  der  Alteren  noch  bei  Protagoras 
festgehaltenen  Anthropogonie  durch  die  üötter  vereinigt  hatte.1) 

Es  scheint  auch  sonst,  als  ob  die  Fabelbttcher  ältere,  der 
Sophistik  angehörende,  Gedanken  mit  jüngeren  verachmolzen  hätten. 
Bei  den  Sophisten  trat  an  Stelle  der  olympischen  Götter  Prometheus 
als  Demiurgos,  aber  eben  unter,  nieht  Über  sie;  dort  war,  wie 
z.  B.  auch  das  Philemonfragment  b!>  beweist,  der  Mensch  das 
gottbegnadete,  bevorzugte  Wesen;  bei  den  alle  Werte  umwertenden 
Kynikern  ist  das  Tier  bevorzugt  oder  doch  stärker  ausgerüstet, 
Prometheus  als  Menschenbildner  und  Schopfer  aller  Kreaturen  er- 
scheint auch  bei  Babrios.*)  Die  Prometheusfabeln  im  Phädrus 
IV  15  und  Iii  sind  dem  Aisopos  in  den  Hund  gelegt,  stammen 
also  bei  ihm  aus  derselben  Quelle  wie  die  andern  Aisop-  Chrieen, 
deren  rkeinrtussung  durch  die  Kyniker  sich  unten  ergeben  wird.1) 

Derselben  philosophischen  Vorlage  ist  etwa  noch  entnommen 
die  Fabel  III  15  vom  Schaf,  das,  in  der  Ziegenherde  aufgewachsen 
von  seiner  Mutter  nichts  mehr  wissen  will  und  nur  seine  Pflege- 
mutter anerkennt,  mit  der  Affabnlatio:  fant  patentes  bonitas,  non 
necestitas.    Man  vergleiche  z.  B.  die  von  Weber  ')  in  anderm  Zu- 

h  iiier  findet  also  ein  Ausgleich  statt  zwischen  der  wtox  und  den 
schaffenden  und  (iabeu  verleihenden  (iutteru,  Inpiter.  Prometheus  iMehe 
unten»  nsw.,  nicht  eine  feindliche  Polemik,  wie  sie  bei  den  Epikureern 
und  anderen  <s.  Norden,  Reitr.  xur  tiefen,  d.  kt.  Philo-nphie  S  4T7  ff.) 
»K-nierkbar  wird.  In  den  Kabeln  begegnen  »ich  die  site  nnd  die  philo* 
»cphische  Auflassung. 

2)  ßabrio«  *>♦».    Sivhe  Norden,  Beitrüge  J».  43V 

B)  Ober  die  Promet  hensfabeln  nifc-hte  ich  iu  einem  andern  Zusammen- 
hang'* hrtlid«  itt. 

41  p.  146  fïlr  den  Inhalt  der  .Tragtidie'  Oedipus  de«  Ihogene*.  Di« 
Tiere  brauchten  ihre  Eltern  nicht  cu  »cheuen  noch  zu  kennen. 
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sammenhange  verwendete  Stelle  ans  den  Briefen  des  Diogenes 
(ep.  XXI)  yovevoi  x<*QiTaç  ofy  éxréov  ovte  tov  yevio&ai,  i) 
yàç  %Qv  OTOi%eiuiv  avyxçaatç  alt  (a  Tortînyç  =  Phaedrns  v.  15 
cuius  potestas  nulla  in  gignenâo  fuit.  Wie  stellen  dagegen  die 
volkstümlichen  Fabeln  den  Satz  in  den  Vordergrund,  daß  niemand, 
besonders  kein  Tier,  ans  der  Art  schlägt!') 

Es  bleiben  noch  zwei  Stücke,  welche  ich  nur  zweifelnd,  aber 
doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  derselben  Quelle  zuweisen 
möchte.    App.  6  über  die  Nutzlosigkeit  des  delphischen  Orakels: 

,Utilius  nobis  quid  sit  die,  Phoebe.  obsecrof 

qui  Delphos  et  formosum  Parnasum  incolis'. 

quid  hoc?9)  sacratae  vatis  horresntnt  comae, 

tripodes  moventur,  mugit  adytis  Religio 

tremuntque  lauri  et  ipse  pallescit  dies. 

voces  resolvit  icta  Python  numine: 

,audite,  gentes,  Delii  monitus  dei: 

pietatem  colite,  vota  super  is  reddite, 

patriam,  parentes,  natos,  castas  coniuges 

defendite  armis.  hostem  ferro  pellite; 

amicos  sublevate;  miscris  parcite: 

bonis  favete,  subdolis  ite  obviant  : 

delicto  vindicate;  cohibete  inpios: 

punit  e  turpi  thalamos  qui  violant  stupro; 

malos  cavete;  nulli  nimium  crédite/ 

haec  elocuta  concidit  virgo  furens: 

furens  profecto,  nam  quae  dixit  perdidit. 
Die  Verhöhnung  des  delphischen  Moral  -  Katechismus,  der 
pessimistische  Schluß  und  die  Gestaltung  der  Fabel  zu  einem 
packenden  Bilde  —  der  verzweifelnde  Mensch  vor  der  vergebens 
predigenden  Religio  —  paßt  durchaus  in  den  Kreis  der  bisher  be- 
handelten Stücke.  Für  die  Tafel  der  delphischen  Gebote  scheint 
eine  längere  Fassung  vorgelegen  zu  haben,  die  von  Phädrus  er- 
heblich gekürzt  ist.  Offenbar  gehen  auf  denselben  Katechismus 
zurück  die  praeeepta  in  Delphis  ab  Apolline  in  columna  scripta, 
welche  im  III.  Bande  des  Corpus  Glossariorum  (p.  386)  unter  den 

1)  Zum  Beispiel  die  Fabel  vom  Krebs  und  seiner  Mutter  (Babr.  109), 
torn  Wolf,  der  ohne  Unterschied  raubt  (Kor.  236,  Babr.  175),  vom  Wiesel, 
das  Menschengestalt  erlangt  (Babr.  32)  und  doch  noch  in  dieser  seine 
niedrige  Raubinst  bewahrt.       2)  [quid  hoc  Leo,  Überliefert  quid  o\. 
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Hermeneumata  Stephan!  zwischen  den  Interrogationcs  Cartilidis  und 
den  Hndriuni  sententiae  stehen  :  drum  col e ,  pa  r  e  nt  es  r  rv  er  er  e , 
lamia  botta,  philosophas  rsto,  inrnlms  amort,  uuhrre  cogita,  vadi- 
niutnum  fuge,  cognosce  te,  turpia  fuge,  testare  ittsta,  i  m  dus  triam 
pracsta,  damnum  rare,  lucrum  true,  more  re  propter  e  a. 
datum  me  tue  etc.  Die  Übereinstimmung  beschränkt  «ich  aller- 
dings auf  die  herausgehobenen  Säue,  aber  ein  Zusammenhang  ist 
nicht  abzuweisen,  wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  in  der  literarischen 
Tradition  diese  paränetischen  Stücke  der  Veränderung  unterworfen 
waren.  Das  zeigt  namentlich  auch  das  Zusammengehen  mit  den 
Pythagoreischen  Sprüchen  des  Arintoxenos:  pua  tà  Üttov  xal 
daiuuriov  niuïaiov  noittaüai  t.öyov  yovimv  ri  xai  vöuiüv  etc. 
(Diels,  Fr.  d.  Vorsokr.  S.  29 I  und  den  sogenannten  goldenen 
Sprüchen  des  Pythagoras ' t.  wo  allerdings  auch  nur  am  Anfang 
Ähnlichkeit  zu  conntatiren  ist  <Orelli  opuscnla  sententiosa  I  p.  50): 
àitavutoiç  fiiv  rtçùru  Ûtovç,  vöuty  âiâxitrrat  |  ripa  xal 
o/1oi  ôçxoy,  ïrtiiÛ'  i"(i<jir/ç  àyuiniç  xt/..  Die  Geschichte  diese« 
Zweige«  der  Paränesen  aufzustellen,  muß  ich  Kennern  dieser 
Litterat ur  überlassen,  aber  für  Phftdrus  ergibt  sich  die  wichtige 
Tatsache,  duli  die  Polemik  gegen  Delphi  nicht  Hctiv  int.  sondern 
an  bestimmte  und  feste  populäre  Moralvorschriften  anknüpft.  Nun 
int  aber  die  Verarhtung  des  Orakels  echt  kynisch.'i  Derselbe 
Gedanke  von  der  Unzulänglickeit  der  Orakel  findet  sich  in  den 
Ausiiiufern  kynischer  Prediirt:  bei  Dio  ( 'hry sostomos  or.  (IX i  X 
rat  Diogenes  einem  .Mingling  vom  Gange  nach  Delphi  ab,  wo  er 
über  einen  entlaufenen  Sklaven  Auskunft  holen  will  (S  17  p.  III 
Arnim):  am  Schiuli  dieser  Parftnese  13  2s  Anden  wir  einen  ähn- 
lichen Gedanken  wie  den  bei  Phftdrna  zum  Gemeinplatz  aus- 
gestalteten: xu't  Sir  ôçOùls:  oi  ài  viart  fit)  éntaiàuiyo^  oCif  &v 
tat  à  try  tttiçur  t'/àotfV  tàv  A:x6'Ûao  éyo/kf^  xai  oui 
fiön{i  Oxo't.uii].  rofr  ài  in»  yvùO}t  ànà  Oiai  tov  6ti  Oui 
içaxitov  iaù  xai  ô  n  »ç.  Der  bei  Phädras  nu*  poetischen 
Rücksichten  unterbrochene  Gedanke  ist  hier  gki.  h-am  Vulltnd»  t. 

h  Auf  diese  Ähnlichkeit  nia.  ht*  midi  frrnmllw  h»t  Kru»t  Maaß  muf- 
merktum. 

l'i  Siehe  WeWr  p.  143.  he«    PlatMcb.  de  dcfWro  umriilnrum  rap. 
wo  e*  nicht  eher  itu  einer  mhi^rti  Kriirterunj?  ù f>er  die  Omkrl  kommt, 
bis  drr  uli*r  allr*  OrskelwcM-u  sj><>tt*  n*ie  Kyoïkcr  PlaurtiadcA  *ur  Tür 
hiu4Ux^»-g:inu»*n  i»r 
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Wie  im  übrigen  Phädrus  seine  Quelle  verarbeitet  hat,  zeigt 
der  Anfang  der  Fabel.  Bei  der  Schilderung  des  Orakels  schwebt 
ihm  Vergil  Aen.  III,  90  vor, 

vix  ea  fatns  eram:  tremere  omnia  visa  repente 

liminaque  laurusque  dei,  totusque  moveri 

mons  circum  et  mugire  adytis  cortina  reclusis. 

summissi  petimus  terram  et  vox  fertur  ad  auris, 
dazu  die  auch  schon  von  Müller  citirte  Stelle  Aen.  VI,  97  talibus  ex 
adyto  diet  is  Ct/maea  Sibylla  korrendas  canit  ambages  antr&que 
remugit.  —  Die  Vergü-Nachahmung  im  Phädrus1)  kann  man 
auch  sonst  aufspüren;  ein  interessantes  Beispiel  ist  im  Prolog  des 
dritten  Buches  verborgen.  Phädrus  schraubt  sich  dort  am  Schluß 
auf  die  Höhe  eines  eitlen  Dichterruhmes,  v.  51fL:  rem  me  pro- 
fessum  dicet  f'orsan  quis  gravent,  si  Phryx  Aesofus  potuit, 
Anacharsis  Scytha  aetemam  famam  condere  ingenio  suo,  ego,  tit- 
ter a  tat  qui  sum  propior  Graeciae,  cur  somno  inerti  deseram  patriae 
decus?  Threissa  cum  gens  numeret  auctores  suos  Linoque  Apollo 
sit  parens,  Musa  Orpheo,  qui  saxa  cantu  movit  et  domuit  feras 
Hebrique  tenuit  impetus  dulci  mora?  Wie  unwahr  sein  Selbst- 
bewußtsein ist,  beweist  besonders  der  Versuch,  seine  Berechtigung 
zur  Dichterlaufbahn  von  seiner  griechischen  oder  doch  halb- 
griechischen Abstammung  abzuleiten:  er  ist  Macedone  (liiteratae 
sum  propior  Graeciae),  dazu  noch  am  Pierosberge  geboren, 
in  sonderbarem  Widerspruch  zu  seinem  sonst  zur  Schau  getragenen 
8tolz  auf  sein  Römertum  (II  epü.  8  quod  tsi  labori  faverit  Latium 
meo,  plures  habebit  quos  opponat  Graeeiae  ;  App.  28,  2  Graeci 
loquaces  quem  dixerunt  castorem).  Der  Gedanke  ist  dieser:  Wenn 
Phryger  (Aisopos),  Scythen  (Anacharsis),  Thraker  (Orpheus  und 
Linos)  den  Dichterlorbeer  errungen  haben,  soll  ich  meines  Vater- 
landes, der  Musen  Heimat  und  der  Wiege  der  litterarischen  Bil- 
dung, Griechenlands  Rohm,  nicht  mehren  (deeus  deseram)?*)  Dieser 

1)  Anders  urteilt  Norden,  Commentar  zu  Verg.  Aen.  VI  99  ff.  S.  151 
fantro  remugit  — r  mugit  adytis):  ,bei  solchen  Übereinstimmungen  zwischen 
Vergil  nnd  Phädrus  ist  als  gemeinsame  Vorlage  die  lateinische  Tragfidie 
wahrscheinlich,  die  Phädrus  (meist  parodirend)  stark  benutzte.' 

2)  Von  den  vielen  Interpretationen,  welche  diese  Stelle  erfahren  hat, 
kann  ich  mich  nnr  der  anschließen,  welche  die  Verse  54  und  55  ènà  notro€ 
auf  du  Torhergehende  und  nachfolgende  bezieht  (Hillscher,  Hominum 
Htterat.  Graecorum  . .  .  historia  crit.,  Fleckeis.  Jahrb.  Suppl.  XVIII  p.  43»), 
denn  nur  so  versteht  man  das  ego,  Htteratae  qui  »um  propior  Graeciae; 
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schon  an  sich  sehr  gewundene  Gedanke  (Pierien  Musenland  und 
doch  Grenzland  des  litterarischen  Griechenland)  wird  nun  noch 
verdorben  durch  den  gonderbaren  Zusatz,  daß  die  Eltern  des 
Linos  und  Orpheus  angeführt  werden,  was  den  Hauptgedanken 
stört,  denn  die  Abstammung  von  Göttern,  die  weder  dem  Anacharsis 
noch  dem  Aisopos  zukommt,  noch  schließlich  Phädrus  selbst,  ist 
nichts  als  eine  Phrase  —  entstanden  aus  einem  zusammen- 
gepreßten Vergilvers')  Eel.  IV  55 — 57  non  me  carminibus  vincat 
nec  Tkracius  Orpheus  nec  Linus,  huic  mater  quamvis  atque  huic 
pater  adsit,  Orphei  CaUiopea,  Lino  formonsus  Apollo.  Havet  hat 
gefühlt,  daß  in  der  Stelle  etwas  nicht  in  Ordnung  war,  und  wollte 
darum  numeret  auctores  deos  (für  suos)  schreiben  ;  daß  die  göttlichen 
Eltern  aber,  hier  völlig  deplacirt,  nur  der  Vergilnachabmung  ihr 
Dasein  verdanken,  zeigt  uns  die  Armseligkeit  der  Poesie  des 
Phädrus  in  greller  Beleuchtung.  Hiermit  muß  jeder  Zweifel, 
daß  auch  in  den  Einleitungsversen  der  Delphi-Fabel  Vergil  nach- 
geahmt ist,  schwinden.  Aber  auch  hier  geschieht  es  mit  sonder- 
barem Ungeschick.  Daß  die  cortina  (der  Dreifuß,  d.  h.  die 
Pythia)  mugit,  ist  eine  gewöhnliche  Vorstellung  (Lucan  V,  192 
tunc  maestus  vastis  ululatus  in  antris),  aber  was  setzt  Phädrus 
dafür  ein?  die  Religio.  Die  Religio  spricht  bei  Phädrus  außerdem 
noch  in  der  unklaren  Fabel  Fur  et  lucema  IV  11.  Ein  Dieb 
zündet  seine  Lampe  am  Altar  des  Iupiter  an  und  beraubt  dann 
bei  ihrem  Schein  den  Gott.  Als  er  beladen  abzieht,  repente  vocem 
sancta  misit  Religio.  Der  Schluß  dieser  Rede  der  Religio  ist,  daß 
niemand  hinfort  Lampen  mit  den  Altären  der  Götter  in  Berührung 
bringen  soll.  Und  so,  fährt  Phaedrus  fort,  ist  es  gekommen,  daß 
heute  jedermann  diesen  Brauch  übt  Für  diese  Observanz  ist 
unsere  Stelle  der  einzige  Beleg;  aber  es  ist  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  *)  daß  dies  ein  zu  Phädrus'  Zeiten  üblicher  Cult- 
gebrauch,  und  zwar  ein  speciell  römischer  war,  da  es  der  Ge- 
pflogenheit des  Phädrus  nicht  entsprechen  würde,  ausdrücklich  zu 


Thrakien  ist  noch  keine  litterata  Giaecia,  auch  noch  nicht  Makedonien. 

Auch  der  Schwabesche  Commentar  versteht  die  Stelle  schon  so. 

1)  Die  Stelle  allein  gibt,  ohne  die  Art  der  Benutzung  zu  bemerken. 
Schwabe. 

2)  Das  von  Phädrus  selbst  erfundene  afrtov  würde  um  so  banaler 
dadurch,  wenn  die  Observanz  eigentlich  selbstverständlich  wäre  und 
keiner  Erklärung  bedürfte. 
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auf  die  eine  Schale  der  Wage,1)  die  auf  einem  Rasiermesser  ganz 
deutlich  balancirt.  Der  Kopf  ist  kahl,  nur  das  Vorderhaupt  um- 
gibt deutlich  ein  Kranz  von  Haaren  (vgl.  Poseidippos  Anthol.  Plan. 
4.  275  j)  ôè  Tcôfii]  ri  y.ar'  Öipiv;  Himer,  eel.  XIV  1  xo/tûrrcr  ^tlv 
tô  èv.  y.Qordfpiov  ig  fiériortov)  ;  die  Worte  calvus  comosa  fronte 
schildern  diese  sonderbare  Haartracht,  wobei  die  calvities  durch 
das  Attribut  mit  ausreichender  Deutlichkeit  näher  bestimmt  wird. 
Jetzt  wird  klar,  warum  nudo  occipitio  eine  ganz  sinnwidrige  Con- 
jectur  ist,  durch  deren  Entfernung  wir  eine  neue  und  damit  völlige 
Übereinstimmung  zwischen  Relief  und  Fabel  erreichen. 

Die  knappe  Kürze,  mit  der  Phädrus,  oder  seine  epigramm- 
artige Vorlage,  eine  so  erschöpfende  Beschreibung  des  bekannten 
Typus  gegeben  hat  (das  Ganze  ist  ein  Satz,  mit  dem  ^a'/.a/.QÖgi) 
als  Subject  an  der  Spitze),  verdient  große  Anerkennung. 

Zum  Schluß  dieser  Untersuchung  kann  ich  meine  obige  Beobach- 
tung daß  die  Katçâç- Fabel  durch  den  Epilog  deutlich  derselben  popu- 
lär-wissenschaftlichen Quelle  zugewiesen  wird ,  aus  der  die  Hadesbilder 
stammen ,  noch  durch  eine  sehr  auffällige  archäologische  Parallele 
stützen.  Die  Abhandlung  über  das  Kairosrelief  in  Torcello  von  Robert 
von  Schneider  in  den  Serta  Harteliana  bringt  diese  spätantike 
Darstellung  in  einen  größeren  Zusammenhang  verwandter  Dar- 
stellungen. 1895  ist  zwischen  dem  Dome  und  dem  Baptisterinm 
von  Torcello  ein  Reliefbild  gefunden,  ,das  nach  Größe  und  Mate- 
rial, sowie  dem  Ornamente  und  der  Arbeit  nach  zu  denselben 
Schranken  gehört  haben  muß  wie  der  Kairos.  Es  stellt  den 
Ixion  am  Rade  dar,  aber  nicht  in  dessen  Speichen  gellochteu, 
sondern  gestreckten  Leibes  um  die  Peripherie  des  Rades  gelegt. 
Weder  an  seinen  Armen  noch  an  seinen  Beinen  sind  Fesseln  sicht- 
bar. Rechts  und  links  vom  Frevler  stehen  zwei  Frauen  in  langem 
gegürtetem  Gewände  .  .  .  mit  gesenkter  Fackel  die  eine,  mit  er- 
hobener die  andere.  Das  Geflecht  am  Rahmen  dieser  Tafel  ist 
vollkommen  gleich4  usw.  Daß  beide  Darstellungen  der  gleichen 
Bilderreihe  angehört  haben,  ist  nach  von  Schneiders  Ausführungen 
zweifellos.  Und  wenn  er  hinzufügt  ,nach  dem  Funde  des  Ixion 
ist  zu  hoffen,  daß  noch  eines  Tages  weitere  Darstellungen  aus  dem 
Bildervorrat  antiker  Kunst  (die  Reliefs  in  Torcello  sind  um  das 

1)  Çi/<if  fit'  i.aiav  irrt/orra  Himer,  eel.  XIV  1. 

2)  Die  <f  ai.axçoi  waren  der  Fabel  geläutig,  ».  die  Zusammenstellung 
von  Gmeins,  Rhein.  Mus.  44,  450. 
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dern  nur  durch  den  Mund  der  Priesterin;  »eine  Stimme  beschränkt 
sich  anf  das  mugir?,  das  unverständlich  ist  und  erst  im  Mund  der 
Priesterin  sich  in  verständliche  Worte  auflöst;  auch  die  Worte 
der  Sibylle  Aen.  VI  (j7  .dröhnen'  in  der  Grotte  (ant  rogue  retnugit). 
Es  ist  auch  hier  wieder  .da»  Göttlich«-',  indem  man  von  der 
*pedellen  Göttergestalt  absieht,  aber  doch  an  der  bestimmten 
Gottheit  haften  bleibt.  Wie  weit  das  von  dem  farblosen  tô  lïiîov 
«nier  selbst  von  der  Ütla  nçâvotu  entfernt  ist.  ist  klar.  An 
tvotjtta  zu  denken  verbietet  schon  das  erste  Gebot  der  redenden 
Helicio:  pivtatrm  colite,  denn  eben  diese  pirta.s  ist  die  evoé,ici«. 

Ks  bleibt  noch  eine  Fabel,  in  welcher  die  Religio  auftritt, 
I  27:  der  Hund  al*  Schatzgräber.  Der  Hund  verletzt  durch  Aus- 
gaben menschlicher  Gebeint'  die  hi  Mann,  wird  gestraft  durch 
Habsucht .  indem  er  bei  einem  zugleich  gefundenen  Sehatze  das 
Kressen  vergißt.  Kin  Geier  verhöhnt  den  Sterbenden.  Die  Strafe 
verlangt  die  stinrt«  Religio.  Dies  ist  keinesfalls  eine  echte  Fabel, 
es  liegt  nicht  in  der  Natur  des  Hundes,  Schätze  zu  sammeln,  aber 
auch  ihn  damit  zu  strafen  ist  ein  absurder  Gedanke.  Das  Bild 
ist  aber  auch  keine  Allegorie  für  den  Geiz,  wie  das  Promythium 
zu  verlangen  scheint. 

Allerdings  ist  der  habgierige  Hund  in  der  Fabel  öfters  dar- 
gestellt (Hund  und  sein  Schatten.  Hunde  und  Gerberhaut);  wenn 
PhädniH  diese  Fabel  nicht  auch,  wie  die  fitrrm<r-Fabel,  selbst  er- 
funden hat,  so  hat  er  seine  Vorlage  jedenfalls  sehr  mißverstanden 
oder  verdorben.  Die  Habsucht  des  Hundes  nach  Schätzen  wäre 
nur  in  einer  Allegorie  erträglich,  aber  wer  will  es  wagen,  diese 
auszudenken  ? 

Ich  schließe  diese  Reihe  v<>n  Analysen  mit  dem  unter  den  Fabeln 
*o  sehr  überraschenden  Hilde  des  hatgôç,  V  S: 

i  '»o'vm  lolncri,  jtrwlcns  in  nontcula, 
cairns,  iinmistt  fronte,  ««i/o  corpore  — 
guciu  si  necupar tcm'iis  :  chipsitm  scmcl 
non  iy>M'  pti.wit  luppitcr  r> prciolcrc  — 

t  h  f  il  S  I  n  II  CHI    tilUlH     ^(f/Hlp'ilt  l>r>l'Hl. 

tff'ttn*  impcdirtt  ne  s'i/ms  mora, 
{innre  antnjiu  taiem  cffigtnn   7  \  m  fort  «.. 
Durch  den    Wortlaut    der    Atfabnlatio    ist    das   Stürk  dentlieh 
mit   App.   Per.        dein   Ausiranir>punkte   unserer  Untersuchung. 
\erbnnden.   wo        am  S-  Jil u  —  e  heißt:  imnsnlt»  inrolnt  ventotem 
Hfnn-  XI  I.  ri: 
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Weisen  angeschlossen  wurde.  Diesen  Übergang  dürfen  wir  uns 
im  V.  Jahrhundert  als  vollzogen  denken.  Das  attische  Volksbuch 
kennt  bekanntlich  den  Tod  des  Aisopos  in  Delphi,  der  doch  auch 
schon  im  ionischen  vorhanden  war,  weil  er  nur  denkbar  ist  in 
der  Verbindung  mit  der  Kroisoslegende. ')  Man  muß  sich  das  etwa 
so  denken,  daß  einfach  eine  neue  Lebensperiode  des  alten  Schalks 
erdichtet  wurde,  die  in  Attika  spielte;  jetzt  verstehen  wir,  warum 
er  in  Attika  als  Greis  erscheint.  Aisopos  sucht  nach  einem  be- 
wegten Leben  ein  ruhiges  Alter  in  Athen,  wo  er,  wenn  das 
Bürgerrecht  vielleicht  ein  späterer  Zusatz  ist,  etwa  als  MetÖke 
gedacht  wurde.  Denn  an  seiner  fremden  Herkunft  hielt  man 
immer  fest,  so  daß  ihn  noch  Kallimachos  den  Saçdiyvdç')  nennt. 
Im  IV.  Jahrhundert  stoßen  wir  auf  eine  Tradition,  welche  den 
Aisopos  dem  Anacharsis  nähert.  Alexis  hat  in  »einem  Atottinog 
(Kock  II  299)  den  Aisopos  als  Fremden  in  Attika  eingeführt,  er 
läßt  ihn  mit  Solon  disputiren  über  attische  Trinksitteu  ganz  wie 
Anacharsis  mit  Solon  über  Athletik  disputirt  (Heinze,  Philologus  L 
S.  463),  in  demselben  moralisirenden  Tone  wie  jener,  aber  auch 
wieder  ähnlich  wie  der  A  sop  des  Phädrus.  Es  scheint  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Tradition,  die  Alexis  benutzte,  und  der, 
auf  welcher  Phädrus'  attischer  Äsop  im  letzten  Grunde  ruht,  ob- 
zuwalten. Aber  für  diese  Zusammenhänge  fehlen  uns  die  ver- 
bindenden Fäden.  Von  der  Vielgestaltigkeit  der  Aisoposfigur  gibt 
die  Verwechslung  mit  Anacharsis  einen.  Begriff.  Beschränken  wir 
uns  hier  auf  den  attischen  Aisopos  des  Phädrus.  so  ist  dieser 
durchaus  eine  feste  einheitliche  Persönlichkeit,  nicht  ein  bloßer 
Name,  der  den  Fabeln  willkürlich  angehfingt  wird.')  Daß  er 
ein  alter  Mann  ist,  wird  immer  festgehalten:  II  prol.  8  eywt- 
dem  omni  cura  morem  servabo  senis.  III  3  Aesopus  ibi  stam,  naris 
emunetae  senex.  III  14  quod  sentit  simul  derisor  potins  quam  de- 
ridendus  senex,  [III  19  sensit  profecto  se  hotniuem  non  visnm  sent]. 

1)  So  wenigstens  ist  der  Zusammenhang  bei  Plutarch  de  sera  nu- 
minis  vindicta  p.  566  geschildert. 

2)  ravra  S'  Atamnoe  6  JSaçdtrjvàs  elxe,  ôvtiv*  ol  Jt't.tpol  ....  nach 
Abrens'  Vermutung,  die  von  Crusius  (Babriuaausgabe  S.  208 ff.)  auf- 
genommen wird. 

3)  An  die  feste  Persönlichkeit  des  Volksbuches  gliederte  sich  dann 
ganz  natürlich,  wie  Phaedrus  Prol.  V  sagt:  Aesopi  nomen  eieubi  intet  • 
posuero,  immer  mehr  Fabelstoff  an,  der  gar  nicht  in  den  Kähmen  seines 
Lebens  paßte  ;  s.  Hausrath  in  der  Realencykl.  Art.  Fabel  I  am  Ende. 


PHAEDKÜS-STÜDIEN 


App.  7  scire  ego  cupiens  quidnam  sentiret  senex,  18  dicam  tibi 
dare,  pater,  hoc  namque  es  dignus  uppellari  nomine.  Zugleich 
ist  aber  dieser  sen&c  der  getreue  Eckardt  der  Athener,  der  selbst 
in  den  kleinsten  Angelegenheiten  Rat  weiß,  nicht  mehr  Schalk, 
sondern  Weiser  (Phryx  sophus  App.  11,  2,  victor  sophus  III  14, 
9);  er  warnt  vor  Dieben  I  6,  vor  bissigen  Hunden  II  3,  erklart 
dem  Bauern  die  portenta  III  3.')  Dabei  ist  er  immer  die  über- 
legene Respektsperson  und  straft  den  Spötter  schonungslos  III  5, 
oder  auch  milde  durch  voiüeteiv  III  14,  spielt  mit  den  Kindern 
auf  der  Straße  ebd.-,  gewährt  Rechtsbeistand  IV  5,  er  kennt  die 
Geheimnisse  der  Natur  und  der  Weltschöpfung  IV  15  (vgl.  Halm 
Nr.  19),  er  gibt  pädagogischen  Rat,  App.  10,  und  wird  um  littera- 
risches Urteil,  App.  7,  ersucht  —  schließlich  bekommt  er  nach 
seinem  Tode  von  den  dankbaren  Athenern  ein  Standbild.  II  epil. 
Daß  hier  Aisopos  noch  Sclave  genannt  wird,  scheint  ein  Irrtum 
des  Phädrus  zu  sein,  aber  auch  sonst  finden  sich  Geschichten,  die 
nicht  zu  dem  Athener  passen  oder  wenigstens  als  Erzählungen 
des  Atheners  aus  seinem  an  Wechselfällen  reichen  flog  zu  gelten 
haben:  App.  15,  wo  er  als  Sclave  bei  einer  reichen  Dame  dient 
in  großem  vornehmem  Haushalt,  umgekehrt  III  19,  wo  er  bei  einem 
einzelnen  Herrn  Factotum  ist,7)  für  den  er  auch  kochen  muß, 
ähnlich  wie  Eulenspiegel  bald  hier,  bald  dort  in  den  verschieden- 
sten Stellen  sein  Glück  versuchend. 

Ziemlich  weit  hinunter,  frühestens  in  das  IV.  Jahrhundert» 
führt  uns  Aisopos  als  litterarischer  Kritiker  (Aesopns  et  script  or 
malus).  Aber  die  Einheitlichkeit  des  ,attischen"  Aisopos  der  solo- 
nischen  Zeit  ist  ohnehin  uicht  durchgeführt,  denn  wir  linden  in 
dem  erwähnten  Stück  III  19,  daß  eine  merkwürdige  Verquickung 
der  Aisopos-  und  Diogenesfigur  stattgefunden  hat: 

Aesopus  domino  soltis  cum  esset  familia, 

parare  cenam  iussvs  est  maturius; 

ignem  ergo  quaerens  aliquot  lust  ravit  domus 

tandemque  invenit,  tibi  lucernam  accenderet. 

tum  circum  eunti  fuerat  quod  iter  longius, 

1)  Diese  Geschichte  ist  iu  Plutarchs  Gastinahl  der  Weisen  über- 
gegangen nnd  dort  zu  einer  sehr  rationalistischen  Erklärung  der  Kei> 
taurengestalt  verwendet  (p.  149c). 

2)  Hier  ist  er  schon  als  Diener  ein  alter  Mann,  eine  Confusion,  die 
vielleicht  Phaedrus  selbst  herbeigeführt  hat. 
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ejfecit  brevius.  namque  recta  per  forum 

coepit  redire,  et  quidam  ex  turba  garrulus: 

Aesope,  medio  sole  quid  cum  lumine? 

hominem,  inquit,  quaero,  et  abiit  festinans  domum. 

Der  Witz,  mit  der  Lampe  umherzulaufen  und  Menschen  zu 
suchen,  ist  nur  bei  Diogenes  Laertius  VI  2,  41,  vom  Kyniker  Dio- 
genes berichtet  und  und  ist  ohne  Zweifel  als  ,echter*  Diogeneswitz 
erfunden;  er  gehört  unter  die  mimischen  yQ£iai  des  ,Diogenes' 
(vgl.  unten  S.  585  die  Scherbe  am  Bindfaden  auf  dein  Kerameikos  und 
ähnliches).  Nüchtern  ist  er  hier  in  den  ßiog  des  dienenden  Aiso- 
pos  hineingezwängt.  Die  tut  ha,  welche  den  Sclaven  Aisopos  ver- 
spottet, daß  er  am  hellen  Tage  mit  einer  Lampe  über  den  Markt 
läuft  (was  doch  oft  passiren  konnte),  ist  schwerlich  für  die  Pointe, 
die  in  dem  abrupt  hingeworfenen  Wort  ävÜQionov  ujtoj  liegt, 
empfänglich.  Anderseits  ist  das  bei  Diogenes  beliebte  Betonen  des 
Menschentums  (D.  L.  VI  60  ênavrjei  àii  'OXv/urzliov'  nçàç  o$v 
râv  7cv&öft£vov,  et  â/log  eïq,  no).vç  fiév,  el/rev,  ô  ôx'f.oç,  à'ki- 
yoi  ôk  ol  ävi>Qio7toi,  ähnl.  33,  43,  32)  auch  in  der  späten 
Aisopos- Vita  zu  finden,  z.  B.  cap.  XV  p.  207  Eberhard,  wo  Aisopos 
seinem  Herrn  meldet,  im  Bade  nur  einen  Menschen  gesehen  zu  haben, 
d.  h.  nur  einen,  der  vernünftig  genug  war,  den  Stein  vor  dem 
Eingang  des  Badehauses  wegzunehmen,  statt  über  ihn  zu  fallen. 
Diese  Wechselbeziehung  zwischen  Aisop-Vita  und  Diogeneslegende 
ist  gewiß  bedeutsam,  aber  sicher  ist  die  Fassung  des  Witzes 
bei  Phädrus  secundär.  Das  läßt  sich  auch  für  eine  zweite  Ge- 
schichte behaupten,  III  14,  Aisopos  und  der  gespannte  Bogen,  die 
bei  Phädrus  äußerst  matt  und  nüchtern  herauskommt: 

Puerorum  in  turba  quidam  ludentem  Attiras 

Aesopum  nucibus  cum  ridisset,  restitit 

et  quasi  delerum  risit.  quod  samt  simul 

derisor  potius  quam  deridendus  seit  ex, 

arcum  retensum  posuit  in  media  via: 

heus,  inquit.  sapiens,  expedi  quid  fecerim. 

coneurrit  populus.  ille  se  torquet  diu 

nec  quaestiouis  positae  causam  intdlcyit. 

novissime  sucenmbit.  tum  victor  sophus: 

cito  nunpes  arcum,  semper  si  tension  habtteris; 

at  si  laxaris,  cum  voles,  erit  utilis. 
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Di«*  pantomimische  Chrie,  eine  philosophische  Spielart  des 
Bilderrätsels,')  ist  sonst  eine  Spezialität  des  Diogenes  und  scheint 
auch  hier  »ecundär  auf  Ai*op««s  Übertrafen.  Der  Kittv  will  mit 
solchen  Chrieen,  wenn  er  sie  in  der  Öffentlichkeit  prodncirt,  in 
erster  Linie  Fehler  der  Hypercultur  seiner  Umgebung  treffen;  hier 
auf  den  auf  den  Straiten  Athens  sich  umhertreibenden  Aisopos  an- 
gewendet ist  diese  Chrie  eigentlich  an  den  Haaren  herbeigezogen. 
Besonders  ungereimt  ist  es,  dab  der  Athener  zuerst  den  Aisopos 
als  tlehru*  verlacht  und  sich  dann  doch  sofort  zu  einem  Bilder- 
rätsel festhalten  laßt.  Auch  die  Belehrung  der  herbeigerufenen 
Volksmenge  durch  den  Einzelfall  ist  hier  nicht  glücklich  ein- 
geführt und  ebenso  unmotirirt  herbeigezogen.  Den  Unterschied  von 
einer  echten  miraischen  %Qiiu  zeigt  zum  Beispiel  D.  L.  VI  35  tv.  iu- 
ÂévToç  ô'  âçinv  tivôç  vul  ula^vvoufvov  âviïJoitai.  fiovi.ô- 
ittvoç  atiràv  rovVeiitoai,  y.eçàuov  rçâ/rlov  ôr]oac  fOrç€  âià 
foB  KiQantixof.')  Die  Zimperlichkeit,  welche  zur  Unnatur  aus- 
artet, wird  mit  diesem  .Diogenes4  treffend  gegeißelt.  Hier  Bteckt 
die  Auflösung  in  dem  Rätsel  selbst,  was  allerdings  nicht  das  ge- 
wöhnliche ist  »vgl.  die  Geschichte  mit  dem  Salztisch  II  3»i).  aber 
man  fühlt,  daß  die  persiflirende  Mimik  hier  nötig  ist.  während 
seitens  des  mit  Nüssen  spielenden  Aisopos  die  Bemerkung,  .man 
muß  den  Botren  nicht  immer  gespannt  haben',  ohne  Mimik  genügt 
hätte.  Die  a<{  orw/o.v  dnh'>n.stratio  in  der  Scherbengeschichte  ist 
drastisi-h,  die  mit  dem  gespannten  Bogen  cetiftelt.  also  secundür. 
Auen  hier  also  ist  die  Diogenesanekdote  Alter  als  die  Aisopos- 
geschiente.  Die  Annahme  liegt  daher  sehr  nahe,  daß  sich  unter 
den  sonstigen  Aisopos-Chrieen  noch  manches  Kynisehe  befindet. 
Dazu  könnte  man  die  Verspottung  des  Athleten,  Phädrus  App.  11, 
rechnen.  Allerdings  verhöhnt  Aisopos  streng  genommen  nur  die 
Eitelkeit  den  Athleten,  der  über  den  Schwächeren  triumphirt,  aber 
war  nicht  da*  Prahlen  mit  der  rohen  Kraft  vielleicht  schon  im 
IV.  und  III.  Jahrhuudert  eine  häßliche  Kehrseite  d«-s  sportmäßigen 

h  Sie  wird  be«  Herudot  ^schildert  V.  U2  nud  *oii*t  VKI.  Ohlert. 
Iii t sei  der  kriechen  S.  l3o. 

2)  Die  an  diese  bei  Pinnen  es  Lai-rtios  armohli»  tV-ude  Maxime 

de*  Diogenes  mtitMtfa*  lar  t  roxi  jopottdttöMäivt  i'  nai  /xr/it/i»  iii^ 
r4*«r  êrttiàtai  It  ma  »otf  rot;  kotnoii  â*,aoitat  ToC  .tpoot  Horttrt  rè*o\ 
»cheint  echt  dio*euisch  nod  utammt  etwa  aus  derselben  Quelle,  an«  der 
4$  23»  die  eigentümliche  Diucenesapob^tik  genommen  ist.  s.  nuten  S.  5»2. 
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Athletentums,  ')  und  waren  es  nicht  gerade  diese  Auswüchse,  welche 
die  Opposition  der  Kyniker  hervorriefen?') 

Ebenso  möchte  ich  Phaedr.  III  3  Aesopus  und  die  Mißgeburten 
mit  der  Verachtung  der  harioli  im  kynischen  Sinne  verstehen. 
D.  L.  VI  24  ïkeye  âè  xoi  tbç  öre  fièv  îôoi  Ai(ieQvrj*aç  èv  t(j> 
ßitp  tat  iatçovg  xaj  <pilooô(povç,  avvuùvavov  elvai  rüv 
Zqjwv  vofiiLeiv  tôv  äv&QUftov  öte  ôè  JtàXiv  àveiQO'Açltaç 
Y.QÏ  fiâvietç  xai  xoùç  nçooéxovTCtç  tovtoiç  ij  toùç  ènl  èàtrj 
xai  fckovTtp  7t€(fvOî)ftévovç,  oùôèv  (.laiuiöieoov  vopiueiv  àv- 

y>QÛ7tOV. 

Oben  sahen  wir,  daß  der  Komiker  Alexis  bereits  eine  Tra- 
dition benutzte,  welche  die  Abneigung  des  Anacharsis  gegen  den 
übermäßigen  Weingenuß  auf  Aisopos  Übertrag;  bei  Anacharsis  ist 
diese  Abneigung  in  seiner  ganzen  Persönlichkeit  begründet,  bei 
Aisopos  nicht,  also  bei  diesem  auch  hier  wieder  secundär.  Da 
nun  diese  Übertragung  schon  so  früh  stattgefunden  hat  —  Alexis* 
Vorlage  weist  uns  in  die  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  —  ander- 
seits aber  die  ausgebildete  Diogeneslegende  in  den  Aisoposfabeln 
vorausgesetzt  wird,  so  müssen  wir  eine  dauernde  Einwirkung  des 
Kynismus  auf  den  Aisoposbios  in  mehreren  Phasen  annehmen. 
Ich  muß  aucli  die  kürzlich  auf  einem  ägyptischen  Ostrakon  aus 
Luxor  zutage  gekommene  Anacharsis-Clirie  heranziehen;  diese  ist 
für  Phädru8  sehr  lehrreich. 

IlatjjQ  noit*  viàv  eùîiOQOvvra  xç>  ßito 
y.al  firjdèv  aùxiîj  tô  avvolov  ôwçovfievov 
èrtl  %àv  Zxv&rjv  'Avâxaooiv  fjyev  elç  y.qiotv. 
tjéa  d'  êxiïvoç'  tovtov  ov  iïékio  tçérreiv, 
ovv.  oixlav,  où  XTJj/iar',  où  XQVOov  jlaQog  .... 
Hergestellt  ist  der  Text  nicht  von  den  ersten  Herausgebern  im  Bul- 
letin de  Corr.  hell.  XXVIII,  sondern  erst  von  Leo  im  letzten 
Bande  d.  Zeitschr.  S.  159,  der  darauf  hinweist,  daß  ähnliche 
Anekdoten  in  Versen  aus  Phädrus  bekannt  sind.    Ich  möchte  noch 
weiter  gehen  und  eine  bestimmte  Fabel  des  Phädrus  heranziehen, 
und  zwar  App.  10,  wo  Aisopos  als  pädagogischer  Ratgeber  auf- 
tritt: paterfamilias  saevum  habebat  filiutn.    hic  e  conspectu  cum 
patris  recesserat,  verber ibits  .servos  adficiebat  phtrimis  et  exereebat 

1  )  Der  Kampf  der  Kyniker  gegen  das  Athletentum  wird  illustrirt 
durch  die  Erörterungen  und  Sammlungen  von  Norden  Obs.  p.  300. 
2)  Siehe  Heinze,  Anacharsis,  Philologus  L  459. 
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f'rrr ùiam  adulent  cnti am.  Amatas  ergo  narrât  hoc  hr  éviter  sein. 
Hier  also  erzählt  allerdings  Aisopos  nur  paränetisch  eine  Fabel, 
aber  wenn  man  damit  combinirt,  dab*  er  in  der  Testaments- 
angelegenheit  der  attischen  Witwe  IV  5  ein  juristisches  Gut- 
achten abgibt,  so  ist  die  Rolle,  welche  Anacharsis  dem  Vater 
gegenüber  spielt,  der  ihm  den  Sohn  fjtv  elç  kqIoiv,  eigentlich 
von  der  des  Aisopos  nicht  sehr  verschieden.  Dain  kommt,  daü 
Ph&drus  iu  der  Vorrede  zum  dritten  Bnch  den  Anacharsis  neben 
Aisopos  citirt,  und  daß  (his  Buch  mit  der  Anacharsis-Chrle ,  das 
auf  dem  Ostrakon  angeschrieben  ist,  gleich  Phadrus  in  Trimetern 

Unter  diesen  Umstanden  wird  die  Frage  nach  der  popular* 
philosophischen  Quelle  des  Phädrus  immer  brennender.  Dal  die% 
im  kynischen  Sinne  abgefaiite  Chrieen  waren,  ist  schon  gar  nicht 
mehr  abzuweisen.  ')  In  diesen  ist  aber  der  Anekdotenschatz  nicht 
auf  Diogenes,  Aisopos  und  Anacharsw  »^schränkt  geblieben,  son- 
dem  zu  ihnen  trat  Sokrate».  Auen  die  Gleichung  Sokratea-Dio» 
genes-Aisopos  ist  im  Phidros  vorhanden.  App.  25,  wo  Sokrate« 
einen  frechen  Selaven  schlagfertig  zurückweist,  patit  zn  dem  pla- 
tonischen oder  zenophontischen  Sokrate«  wenig,  konnte  aber  ebenso- 
gut von  Aisopos  oder  Diogenes  erzählt  sein.  Auch  ffi  9.  Sokrate?, 
der  sich  ein  kleines  Hann  für  sich  und  seine  Freunde  baut  — 
vgl.  die  Alkibiadesanekdote  I).  L.  II  ."».  2  *  —  gehört  hierher.  Die 
bnbsrhe  Fabel  von  dem  Vater  und  seinen  Kindern  Phaedr.  III  S 
ist  nur  eine  Einkleidung  einer  Gnome  des  Sok rates  D.  L.  II  33 
fîiov  ôè  xoi  tovç  PiOix  Oivixûç  xuioritçiZiOÛcn,  iv'  il  uiv 
xukoi  tltr,  dztoi  yiyyotvto,  il  6'  uloy^ol,  7fütöiicf  irv  dvoti- 
ôuav   intxakvjttotrr.1)    Jetzt   wird  auch  die   nie  recht  ver- 

1)  Cbrr  die  Chrieen  der  Kyniker  s.  Weber,  tir  IHotw  p.  173 #7.  257. 
I>ie  rhrieeslttteratnr  ist  uoeb  nicht  benutzbar.   Wenn  erst  die  Analysen 

der  Chrieen  und  à«oMkmmra  weiter  vurgew  hritten  sein  werden,  kann  Uber 
dies«  Verbindung  vuu  Sokrate*.  Diogenes.  Amu-barid»  vielleicht  mit  «ruberer 
Sicherheit  genrteilt  werdeu.  Aber  da*  mnli  mau  immer  fc»thalteu.  iImÜ 
die  Aesopt  di<  ta  und  die  Au^pnuhe  der  >i*-t«-n  Wei^-u  tt^fii  ihr«- h 
Altem  gegenüber  den  Chrieen  der  Philwpheti  einen  be»und»  nn  Plats  be- 
haupten. 

2i  Havet  bemerkt  in  »eitirm  Apparat  die  Identität  der  U-ideu  jrpf/«n. 
Ich  mdehte  n«ck  darauf  hinweiv  n.  daü  e<  fur  die  Anordnuni:  der  Phüdru*- 
fabeln  wichtig  M,  dati  hier  »wei  dicta  de?  S»krate-  suMinnienftfehen 
(Ul  i  i*t  die  Gerichte  v-  n  S.kraW  Hau.  .    l'Vr  die  Keiheufolge  der 
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8tandene  Anspielung  Piatons  im  Phaidon  auf  Sokrates'  Aisopische 
Fabeln  in  ein  ganz  anderes  Licht  gerückt.  Aisopos  und  Sokrates 
waren  in  der  Volkstradition  schon  bald  nach  Sokrates'  Tode  zu- 
sammengeflossen; so  lag  es  nahe,  den  Sokrates  zum  Fabeldichter 
werden  zu  lassen.  Zu  jenen  beiden  trat  als  dritter  populärer 
Moralprediger  Anacharsis,  aber  seinen  Platz  in  den  Chrieen  ver- 
drängte bald  Diogenes.  Daß  für  die  Popularphilosophie  Aisopos, 
Sokrates,  Diogenes  tatsächlich  ein  Ganzes  bildeten,  dafür  haben 
wir  ein  wichtiges,  wenn  auch  viel  späteres  Zeugnis,  bei  Dion  von 
Prusa  or.  LXXII,  II  p.  188  Arn..  §  13:  Ù710  âfytqç  xoiamr.ç  dôïtiç, 
(bç  y.al  naç'  fytûv  ày.ovoôftevol  ri  toiovtov  olov  AtatortoQ 
êfoyev  ?;  ôrzoïov  2ioy.çàii]ç  fj  ônoîa  Jioyêv^ç,  izçooiaoi  y.ai 
Ivoylovai  xal  où  dvvavrai  ànixEoSai,  öv  àv  ïdi&oiv  iv  tovtio 

_    -     -      -  1 

Die  beiden  Reihen  kynischer  Stücke  im  Phädrus  beweisen, 
daß  die  kynische  populäre  Litteratur  nicht  nur  das  Epos  (Krates) 
und  das  Drama  (Diogenes)  benutzt  und  für  Lehrzwecke  umge- 
staltet resp.  travestirt  hat,  sondern  auch  die  Fabel,  speciell  den 
Aisopos.    In  welchem  Umfange  ein  ganz  kynisches  Aisoposbuch 
existirt  hat,  das  wage  ich  nicht  zu  sagen;  bei  der  bunten  Zu- 
sammensetzung der  Phädrussammlung  —  Phädrus  versichert  uns 
ja  selbst,  daß  die  Aisoposlitteratur  sehr  groß  war  —  ist  es  sehr 
wohl  möglich,  daß  ein  durchaus  kynischer  Aisop  nur  in  diesem 
beschränkten  Umfange  aufgenommen  wurde.    Genug,  die  Kyniker 
haben    sich    mit    dieser    volkstümlichen    Litteratur  abgegeben. 
Diese  Tatsache  ist  nun  aber  vielleicht  geeignet,  in  einer  anderen, 
eigentlich  umgekehrten  Richtung  wertvolle  Aufschlüsse  zu  geben, 

Fabeln  in  den  ersten  Büchern  s.  die  Einleitung  zum  Romulus.  Phädrus 
benutzte,  wie  es  scheint,  eine  Vorlage,  die  nach  gnomologischeu  Gesichts- 
punkten geordnet  war. 

1)  Die  Stelle  wird  von  Hahn,  dcDionis  Chrysostomi  orr.qnae  inscribun- 
tur  Diogenes,  Güttingen  1896,  für  Sokrates- Diogeues  verwendet.  Anklänge 
finden  sich  auch  in  der  7.  Rede  des  Julian;  z.  B.  p.  207  C  (p.  269  Hertl.): 

à  i\è  är;  tojv  uvfrotv  'Ouqpoe  ij  Hovxv&tär.t  t,  IliArtuv,  1}  6  Ti  ßovlrt  xa- 
irlv  avràv,    Atooino*  fjr  à  2àmoî ,    boi't.oi  ov  rrtr  tv-j^v  uâtlov  <J  rrjv 

■nçoaiçiotv  fi  uèv  of  y  xai  rq>  xvri  npoarjxe  ratirqç  rf,e  do\~ 

■).t(a.s,  /.tyirot,  yptHfirot,  rxapay/ttçritut  rrji  uvfroXoytae  aixtà  nâs  àsTtSoiït  ' 
d.  h.  der  Kyniker  kann  sich  auch  der  aisopischen  unfreien  Schreibart,  durch 
Bilder  und  Fabeln,  bedienen. 
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ich  mein«*  über  die  volkstümlichen  Elemente  in  der  Diogenes- 
1  elende.  Wenn  sich  auch  nur  in  geringem  l'mfange  directe 
Be Ziehungen  zwischen  dieser  und  dem  uns  erhaltenen  Leben  den 
Aisop  nachweisen  lassen,  so  ist  es  doch  wertvoll,  testzustellen, 
wieviel  von  der  uns  vorliegenden  biographisch-gnomologisehen  Tra- 
dition gar  nicht  speciell  kynisehen.  sondern  rein  volkstümlichen, 
eulenfipiegelhaften  Charakter  trägt.  Wie  ein  dichter  Schleier  um- 
hüllen diese  Eulenspiegeleien  zusammen  mit  der  eigentlich  kyni- 
sehen Sehicht  von  erfundenen  Diogenesanekdoten  die  Gestalt  des 
historischen  Diogenes.  l'nter  die  Rubrik  Aisopos-Eulenspiege)  fällt 
die  bedenkliche  Neigung  de*  legendarischen  Diogenes  zum  Wan- 
dern, zur  l'biquität.  Die  Hauptmasse  der  überlieferten  Anekdoten 
spielt  allerdings  in  Korinth  und  Athen,  aber  auch  die  ältere 
Legende  läßt  ihn  schon  in  Olympia  auftreten  und  in  Sparta  Gast- 
rollen geben,  und  die  spätere,  in  den  Diogenesbriefen  wuchernde, 
Erfindung  hilft  ihn  bis  nach  Kleinasien  kommen  und  dort  seine 
derben  Späße  produciren .  '  j  gerade  wie  Aisopos  von  Samos  nach 
Sarde*,  aber  später  auch  nach  Athen,  oder  von  Sardes  nach  Delphi 
geht,  während  Eulenspiegel  im  ganzen  niederdeutschen  Sprachgebiet, 
zunächst  in  Braunschweig,  dann  iu  Lübeck,  Hildesheim.  Berlin, 
Hannover.  Lüneburg  —  mit  gelegentlichen  Ausflügen  nach  Paris 
—  auftaucht  und  schließlich  in  dem  kleinen  Müllen,  oder  auch  in 
Lübeck  sein  Grab  findet.  Aisopos  ist  iu  Delphi  einen  gewalt- 
samen Todes  gestorben  d.  h.  die  Delphier  haben  den  Schalk 
der  Hellenen  erschlagen  —  das  stand  so  fest,  daii  in  der  Schule 
als  festes  Datum  gelernt  wurde:  Aisopos  in  Delphi  ermordet  im 
Jahre  von  Pisistratus*  Thronbesteigung  (Phaedr.  1  2  stimmt  nicht 
mit  dieser  Chronologie*  >!  Aber  der  unsterbliche  Schalk  darf  nur 
s« heintot  sein,  er  lebt,  als  die  Perser  kommen,  wieder  auf  und 
kämpft  bei  den  Thermopylen  mit.1)  Oder  aber,  seine  Seele  ist 
wieder  heraufgekommen  und  in  einen  anderen  Spalimaeher.  Patai- 
kos.  *>  gefahren. 

Diogenes  hat  die  ver*»  lii»'den*ten  Orte  zum  Serben  gewühlt: 
am  häutigsten  stirbt  er  in  Korinth,  bald  wird  er  in  dem  Cypressen- 

l.i  ep.  35,  36.  37. 

2)  Jahn.  Gri.t-h.  Bilden-hroiiik.-u  S.  77. 

3.  Ptolrwaioi  HephaiMion  bei  Phut.  c^l.  V.m,  p.  \:>2  Hk. 

4.  Sieh.'  Hau*mtb,  Art  .Fabel'  in  «1er  K.  al-En<  ykl.  1  H.  4.  C'ber  deu 
NacurD  IJfiTatMui  einigte  bei  Kei«-h,  Mimu*  1  367  Auw.  3. 
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hain  des  Kraneion  tot  aufgefunden,  bald  stirbt  er  als  Hauslehrer 
bei  Xeniades.  Aber  daneben  gibt  es  eine  andere  Tradition,  die 
ihn  von  der  Ilissosbrücke  zu  seinen  Brüdern  geworfen  werden  läßt.') 
Trotzdem  wird  sein  Grab  in  Korinth  gezeigt.  Auf  diesem  ist  ein 
Hund,  das  Wappen  des  Kynikers.  abgebildet;  auch  dem  Eulen- 
spiegel folgt  sein  Wappen  (Eule  und  Spiegel)  mit  auf  das  Grab. s) 
Beim  Begräbnis  des  Diogenes  wird  eine  Anekdote  tiberliefert,  die 
sich  in  sehr  auffälliger  W'eise  im  Eulenspiegelbuche  wiederfindet. 
Nach  der  einen  der  Historien,  die  (am  Schluß  des  Eulenspiegel  -Volks- 
buches) von  seinem  Tod  berichten,  kommt  Eulenspiegel  in  seinem 
Grab  auf  die  Füße  zu  stehen,  weil  das  Seil,  an  dem  sie  ihn 
herunterlassen,  zerreißt.  In  der  anderen  Version  (Historie  94)  ist 
die  Verkehrtheit  beim  Begraben  umständlicher  motivirt.  *)  Die  Um- 
kehrung des  Sarges  ist  schon  im  Hospital  erfolgt  durch  einen 
tollen  Zufall.  Nachdem  dann  die  Beginen  ihn  auf  den  Kirchhof  ge- 
tragen haben,  kommen  die  Pfaffen  und  sprechen  die  Absicht  aus, 
ihn,  der  so  ein  sonderbarer  Kauz  gewesen,  auch  auf  besondere  Art 
zu  begraben.  Indem  sie  über  das  Wie  beraten,  entdecken  sie,  daß 
er  schon  mit  dem  Gesicht  nach  unten  liegt.  Damit  sind  sie  zufrieden 
und  gehen  lachend  von  dannen.  Dieser  burleske  Zug  stand  aber 
auch  in  der  romanhaften  Diogenesbiographie  des  Enbulos.  *)  Hier 
stirbt  Diogenes  als  Hauslehrer  des  Xeniades  in  Korinth.  Dieser 
fragt  ihn  —  eigentlich  ganz  nnmotivirt,  in  Wirklichkeit  nur,  um 
die  folgende  Antwort  zu  provociren  —  auf  dem  Sterbebette,  wie 
er  ihn  begraben  solle.  Diogenes  antwortet,  auf  das  Gesicht,  weil 
nach  meinem  Tode  doch  alles  von  unterst  zu  oberst  gekehrt 
werden  wird  (rà  xâtw  ävw  arçéffirai).1)  Ich  muß  die  Frage 
hier  nnerörtert  lassen,  ob  eine  directe  Einwirkung  der  Diogenes- 
legende auf  die  Enlenspiegelgeschichten  möglich  ist;  aber  auch 
wenn  das  der  Fall  wäre  und  damit  eine  analoge  unabhängige 

Ii  Siehe  Natorp  im  Artikel  , Diogenes'  der  Real-Eucvkl.  Bd.  V,  768. 

2)  Pansanias  II  2,  4  erwähnt  den  Hund  auf  dein  Grabmal  des  Dio- 
genes nicht;  wol  aber  Diogenes  Laertios  und  Suidas. 

3)  Siebe  Einleitung  znin  Eulenspiegel  von  Bobertag  in  seinen  .Volks- 
büchern des  XVI.  Jahrhunderts.* 

4)  Die  umständliche  Motivirnng  ist  vielleicht  verdächtig  und  verrat 
einen  der  ursprünglichen  Geschichte  fremden  Zusatz.  Uber  Enbulos  siehe 
unter  anderen  Meiueke.  com.  histor.  crit.  p.  421. 

M  D.  L.  VI  31  32.    Mehrfach  ist  bemerkt  worden,  daß  Macchiavelli 
•denselben  Atudruck  seinem  sterbendeu  Castrnccio  in  deu  Mund  legt. 
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Entstehung  der  beiden  Traditionen  hinfällig  würde,  an  dem  volks- 
tümlichen Charakter  der  Diogenesanekdote  wird  dadurch  nichts 
geändert.  Diogenes  zeigt  Eulenspiegel-artige  Züge,  die  mit  dem 
Kvnismus  an  sich  nichts  zu  tun  haben,  für  die  aber  doch  —  uns 
unbekannte  —  ältere  Vorbilder  existirt  haben  müssen.  Solche 
Züge  werden  für  Philosophen  nicht  erfunden.  Wir  müssen  aber 
hieraus  nun  die  Consequenzen  für  die  Diogeneslegende  ziehen. 
Bezeichnenderweise  stand  diese  Anekdote  in  einer  der  Schriften, 
die  von  Diogenes'  Sclaverei  fabulirten.  Diese  ganze  Tradition  von 
der  Uçâoiç  des  Diogenes,  deren  humoristische  Ausschmückung  ge- 
wiß im  wesentlichen  in  der  entsprechenden  Schrift  des  Menippos 
erfolgte,  wird  dadurch,  samt  seinem  Hanslehrertum  in  Korinth, 
noch  mehr  verdächtig  als  bisher,  und  möglicherweise  gab  für 
Menippos  und  die  übrigen  romanhaften  Biographien')  des  kyni- 
schen  Heiligen  der  Verkauf  des  Aisopos  in  dem  ältesten  biogra- 
phischen Volksbuch  das  Motiv  ab,  oder  wenn  wir  die  7içâ(Jtç  allein 
auf  die  kynische  Tendenz,  die  innere  Freiheit  des  Weisen  in  der 
äußeren  Unfreiheit  zu  zeigen,  zurückführen,  das  Vorbild  für  ein- 
zelne Züge.  In  unserer  erhaltenen  Aisop-Vita  ist  allerdings  das 
Gebaren  des  Aisopos  auf  dem  Sclavenmarkte  wesentlich  be- 
scheidener im  Vergleich  zu  dem  übermütigen  Auftreten  des  Dio- 
genes, der  sich  nicht  an  einen  Herren  verkaufen  lassen  will, 
sondern  umgekehrt  der  Herr  über  den,  der  ihn  kauft,  zu  werden 
gedenkt.  Aber  beide,  Aisopos  wie  Diogenes,  werden  tatsächlich 
Herren  über  ihre  Käufer,  man  vergleiche  nur  Vita  Aesopi  p.  252  ff. 
îzçàç  ôè  raCta  rotç  (pi/.oiç  6  -dv&oç  fy^'  ftrj  yàç  ânv'/.ov 
ênQid^v,  oùy.  iaùv  ômaç,  6/j.à  ôiônay.alov.  Xeniades  über- 
trägt bald  dem  nengekauften  Diogenes  die  Leitung  des  ganzen 
Hauswesens  (D.  L.  74).*)  Vielleicht  hat  in  einem  früheren  Stadium 
das  griechische  Eulenspiegelbuch  der  Diogeneslegende  doch  näher 
gestanden  als  in  seiner  uns  erhaltenen  Bearbeitung;  es  mag  hier 

1)  Über  Menippos'  Jioyivon  irpâots  siebe  Hirzel,  Dialog  1  S.  389. 
Was  über  diese  Schrift  als  Quelle  für  Lukians  ßtun-  7rpäate  (gegen  Hirzel) 
Knauer,  de  Luciano  Mmippeo  (Halle  1904)  vorbringt,  scheint  mir  keines- 
wegs ausreichend. 

2)  Eine  andere,  aber  entferntere  Parallele  wäre  der  Herakles  in 
Euripides'  Syleus.  der  entschieden  volkstümlich  derbe  Züge  aufweist.  Siehe 
Norden,  Beitr.  z.  gr.  Philoa.  (Jahrb.  Snppl.  XIX)  S.  375.  Übrigens  ist  die 
Überl  ieferung  der  Menippeischen  xontta  im  Stobaeus  (Flor.  III  63)  und 
bei  Krates  ep.  34.  4.  wie  es  scheint,  besser,  als  die  bei  Diogenes  Laertios. 
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genügen,  noch  einmal  auf  die  oben  schon  in  anderem  Znsammen- 
hange angezogene  Übereinstimmung  zwischen  der  Anekdote  Aisop. 
Vit.  c.  XV  p.  266  Eb.  von  den  Menschen  vor  dem  Badehanse  und 
der  Menschensucherei  des  Diogenes  hinzuweisen.  Wenn  wir  aber 
von  dem  Detail  unserer  Aisoposbiographie  absehen,  so  wird  auch 
schon  eine  Untersuchung  der  Diogeneslegende  allein  unter  dem 
gewonnenen  Gesichtspunkte  vieles  als  volkstümliche  Erfindung  aus- 
zuscheiden vermögen,  was  man  bisher  noch  als  einigermaßen  be- 
zeugt ansah.  Man  wird  z.  B.  die  Frage  auf  werf  en  müssen,  ob 
nicht  auch  der  dauernde  Aufenthalt  in  Korinth,  falls  sich  nicht 
sehr  glaubwürdige  Zeugnisse  dafür  ermitteln  lassen,  erfunden  ist, 
um  eine  Begegnung  des  Kvtav  mit  Alexander  dem  Großen  herbei- 
zuführen, weil  eben  die  Legende  stets  den  Schalk  mit  den  Königen 
zusammentreffen  läßt,  wie  Aisopos  mit  Kroisos.  Erschwert  wird 
bekanntlich  diese  Untersuchung  der  Diogeneslegende  dadurch,  daß 
sie  schon  bald  nach  seinem  Tode  so  tippig  ins  Kraut  schoß,  daß 
Männer,  die  Diogenes  noch  selbst  gesehen  haben  können,')  Olym- 
piodoros  à  14\}r<valu>v  nçootaTrfoaç  und  Polyeuktos  der  Sphettier, 
in  apologetischer  Tendenz  dagegen  Einspruch  erhoben  und  das 
kynische  Kostüm  des  Diogenes,  Ranzen,  Stock  und  Tribon,  vor 
allem  aber  wohl  das  Wohnen  in  der  Tonne,  bestritten  (D.  L.  VI  23). 

t)  Siehe  die  Untersuchuugen  von  Leo  im  6.  Capitel  der  »Griechisch- 
römischen  Biographie4  S.  123  uud  in  dem  Aufsatz  rDiogenes  bei  Plautus"- 
oben  S.  411  ff. 
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In  der  Excerptensammlung  des  Stobaios  birgt  sich  noch 
mancher  sonst  verschollene  Autor,  der  bei  einem  peinlichen  Verhör 
wohl  bereit  wäre,  einiges  über  sein  Wesen  und  Bekenntnis  zu 
verraten,  bisher  aber  einem  Bolchen  Verhör  niemals  ernstlich  unter- 
worfen worden  ist.  Das  gilt  auch  von  Hierax,  aus  dem  flor.  4,121 
(10,  78  M.);  5,  44  (5,  60  M.);  8,  19;')  9,  53  (9,  56.  57  M.);  9,  54 
(9,  58  M.);  9,  55  (9,  58  M.);  10,  77;  93,  39  eine  Reihe  von  Ex- 
cerpten  erhalten  ist.*)  Obwohl  Hierax  in  der  Liste  der  von  Sto- 
baios excerpirten  Schriftsteller  bei  Photios  den  Philosophen  bei- 
gezählt ist  und  der  Inhalt  der  noch  vorhandenen  Eklogen  hierzu 
stimmt,  sucht  man  seinen  Namen  in  den  neueren  Darstellungen 
der  Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  auch  in  dem  großen 
Werke  Zellers,  vergebens,  und  auch  sonst  ist  ihm  kaum  Beachtung 
zuteil  geworden.  Nur  Bergk  hat,  anknüpfend  an  die  Berührung 
einer  Stelle  des  Hierax  mit  Pseudophok.  6,3)  einige  Notizen  über 
ihn  zusammengestellt.')  Er  setzt  ihn  ohne  Begründung,  aber 
zweifellos  richtig  in  die  römische  Kaiserzeit,  erklärt  ihn  auf  Grund 
der  Citate  aus  Nikander  und  dem  Physiker  Archelaos  p.  428,  22  H. 

1)  Überliefert  ist  hier  als  Lemma  hçoxliovs  (abgekürzt  in  S)  ix  rov 
jttpi  Öixawoiii  Tje.  Aber  dieses  Lemma  findet  sich  sonst  nirgends,  während 
'/ipaxos  ix  rod  neçi  dixatootiiyç  das  Lemma  einer  Anzahl  oben  im  Text 
verzeichneter  Fragmente  bildet,  zu  dem  dieses  Stück  dem  Inhalte  nach 
vorzüglich  paßt.  Hense  hat  daher  mit  Recht  Piersons  Conjectnr  'Hçaxoe 
aufgenommen. 

2)  Daß  Hierax  bereits  im  ersten  Bnche  von  Stobaios  excerpirt  war, 
bemerkt  Hense  zn  4,  121  (zu  p.  251,  4). 

3)  Beiläufig  sei  hier  zn  den  Parallelen  noch  David  prol.  philos.  (Comm. 
in  Aristot.  Gr.  XVHI  2)  p.  15,  15  hinzugefügt.  Die  Stelle  stimmt  zum 
Teil  so  genau  mit  Ps.-Phok.  iPs.-Phok.  âçxriad-at  .-rap'  iois,  rßv  <*'  dklo- 

Tftloiv  Alti%tod'aty   Dav.  Töjf  uiv  oixtiotv  Anolaüntot ,    rtüv  Si  élXo- 

Tplotv  à7Ti%o>vTat),  daß  die  Annahme  naheliegt,  der  Verfasser  habe 
den  Vers  gekannt. 

4)  Poet.  lyr.  Graec.  II1  p.  82  not. 

Hernie»  XLI.  ;<S 
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für  einen  homo  non  indoctus  und  bemerkt,  daß  er  seine  Sprache 
mit  platonischen  Blüten  zu  schmücken  trachtet.  Unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  Abhängigkeit  von  Piaton  hätte  Bergk,  wie  sich 
noch  zeigen  wird,  auch  die  Stelle  5,  44  p.  270,  2  ff.  H.  rücken 
sollen,  anstatt  zu  urteilen,  daß  Hierax  subinde  intempestive  gram- 
matici  personam  induit.  Der  —  übrigens  auch  von  Bergk  zwei- 
felnd vorgetragene  —  Schluß  aus  dem  Namen  auf  ägyptische  Her- 
kunft bleibt  bei  dem  nicht  seltenen  Vorkommen  desselben  auch  in 
anderen  Gegenden  äußerst  unsicher.1)  Nimmt  man  zu  diesen  Be- 
merkungen Bergks  noch  hinzu,  daß  Hense  zu  p.  251,  4  bei  unserem 
Autor  das  sorgfältige  Streben  nach  Hiatvermeidung  festgestellt 
hat,  so  ist  damit  alles  erschöpft,  was  meines  Wissens  bisher  zur 
Kennzeichnung  des  Hierax,  seiner  Person  sowie  der  Sprache  und 
dem  Inhalt  seiner  Fragmente  nach,  geschehen  ist. 

Sehen  wir,  ob  die  Excerpte  des  Stobaios  nicht  ergiebiger  sind. 
Es  soll  jedoch  zunächst  nur  ihr  Inhalt  als  Zeugnis  für  die  philo- 
sophische Richtung  des  Verfassers  untersucht  werden,  Sprache  und 
Stil  aber  außer  Betracht  bleiben. 

Die  erhaltenen  Eklogen  sind  sämtlich  einem  Werke  des  Hierax 
Über  die  Gerechtigkeit  oder  dem  der  Gerechtigkeit  gewidmeten 
Capitel  eines  umfassenderen  ethischen  Werkes  entnommen,  wie  das 
stehende  Lemma  'léQay.oç  èx  rov  ïleçl  âttaioovvrjç  lehrt.  Dem 
entspricht  auch  ihr  Inhalt.  Wir  beginnen  die  Analyse  mit  der 
Ekloge  5,  44,  die  ich  vollständig  hersetzen  muß. 

"O&ev  tj)v  ?>£i7tOjuévr]v  àQexijv  êniOTijOai  ôel  rfj  x€jv 
tjdovöv  (pvKa%fj  (.lij  avy%u)QoCaay  à7toôiôçâay.eiv  rf]  (pçovrfoei 
xà  iavzijç  içyov.  ftuç  pèv  yàg  ffQOveî  xiç,  oùôè  àvaxvftxetv 
ovyxioQ^oei  xalg  èni  xà  xoiaCra  qpeQoôoaiç  irzi&vftlaig-  iv 
xtp  xaTaôaçfrâveiv  vità  yorjxilaç  irtavlaxao&ai  etio&ev 
àcpçoovvr}  avy/oçevetv  avrfj  7taçay.a?>o€oa  xrtv  axolaolav. 
ôtïev  trjv  açexrjv  xtjv  âf.t(poTêçc(ç  (pvyaôeôovoay  oiQpçoavvtjv 
éxâhoav  oi  aofpol  oioTTjçiav  oôaav  (pQOvr)oeu)ç'  y.vçtd)X£çov 
ôè  (so  Meineke.  âi)  die  Überlieferung  und  Hense,  der  zweifelnd 
(ôè)  dîj  vorschlägt)  xr/XiJxorffe  noiyxGiv  naîdeç  oaoffçoavvtjv' 
oaojoai  yàç  rà  adoai  Uyovar  xi]v  o$v  aaorpgoaijy^v  xijQ^oiv 
otoav  qrgovtfaewç  xal  ûiozrjçlay  ôtqv  xtç  rrgooläßi],  xelelav 
ioxe  naç'  éaviy  xïjv  xijç  Ôixatoovyyç  xxfjOiv  el  ôè  /<ij, 

1)  Vgl.  z.  B.  Corp.  inscr.  Att.  II  .H  Nr.  3310.  III  l  Nr.  1093.  1128. 
1129.  1177.  1229. 
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arpà't.Uxai  no  Um  v.al  ââixeî  noAvrgdmog  rà  /uèv  vrtkç  jfPT 
fiânov,  ià  ôè  vrreç  ôô^rjç,  rà  ôè  vrtkç  rfdovûiv. 

Der  Anfang  zeigt,  daß  im  Original  werk  eine  Besprechung 
der  übrigen  Tugenden  außer  der  hier  behandelten  GW(pQoavvt]  und 
ôtY.aioovvT]  (letzterer  im  Sinne  der  Gesamttilgend)  voranging,  also 
jedenfalls  der  cpQÖvrjöig  bez.  oorpla  und  àvôçs/a.  Ob  auch  der 
dianemetischen  und  diorthotischen  ôixaioavvr]  als  einer  dritten 
Specialtugend  gedacht  war,  bleibt  vorläufig  eine  offene  Frage. 
Diese  Tugenden  ergeben  nun  mit  der  ?.emofiévr]  dQerrf,  d.  h.  der 
otoffQoovvi],  zusammen  nach  dem  Schluß  des  Abschnittes  die  dt- 
xaioovvt].  Letztere  hat  also  hier  den  platonischen  Sinn  der  in 
der  richtigen  Ordnung  innerhalb  der  ganzen  Seele  sich  zeigenden 
Universaltugend.  Die  aristotelische  Ethik  hat  diesen  dixaiooövy- 
Begriff  übernommen,  so  jedoch,  daß  nach  ihr  die  Gesamttugeud 
den  Namen  dixaioavvtj  nur  führen  soll,  insofern  sie  sich  im  Ver- 
halten einem  andern  gegenüber  zeigt,  nicht  als  roiäöe  iug 
schlechthin  (Eth.  Nie.  5,  3  p.  11 2!»  b  12  ff.).')  Daß  von  einer  sol- 
chen Einschränkung  in  unserm  Excerpt  nicht  die  Rede  ist,  ver- 
weist uns  auf  Piaton,  nicht  Aristoteles,  als  letzte  Quelle  des  Philo- 
sophen. Damit  könnte  auch  die  Frage,  ob  im  Vorausgehenden 
die  dianemetische  und  diorthotische  Gerechtigkeit  erwähnt  gewesen 
sei,  erledigt  scheinen,  da  Piaton  eine  solche  Gerechtigkeit  nicht 
kennt.  Allein  wir  werden  einer  diorthotischen  Gerechtigkeit  bei 
Hierax  später  noch  begegnen.  Andererseits  ist  nicht  wahrschein- 
lich, daß  dieselbe  vor  der  oio<pQoavvr(  behandelt  gewesen  sein 
sollte. 

Die  awfçooûvrj  übt  nun  ihr  Amt  über  die  Lüste  zu  wachen 
in  der  Weise,  daß  sie  die  (pçôvrjaig  in  Tätigkeit  erhält.  Letztere 
ist  es,  die  in  der  awfçoavvr]  die  Lüste  bändigt,  die  aiofçoavvrj 
selbst  ist  nur  die  Wach-  und  Heilerhaltung  der  (pçàv^atg.  Da- 
mit erhalten  wir  die  stoische  Lehre,  nach  der  owrpgootivt]  sowohl 
wie  àvâçela  und  dixaioavvrj  nur  Äußerungen  der  auf  verschie- 
denen Gebieten  sich  bewährenden  fçôvtjaiç  sind.*)  Dem  ent- 
sprechend bilden  bei  Hierax  die  AcpQoavvrj  und  die  ihre  besondere 

1)  Im  Gegensatze  zu  Plat.  d.  rep.  4,  443  C  f.  tö  di  ye  àXtjîfie  rotoCro 
uiv  Tt  ajr,  tbs  lotxrr,  ij  Stxaiooôrt],  dll*  oi  ntçi  ritv  t£a  7tçâ%tv  tcDv  at)- 
rov,  à'klà  Ttrpi  rfj'  ivrdi  t&e  âXrjd'tôe  Titçl  iavrôv  xal  rà  éavroC. 

21  Vgl.  Dyroff,  Die  Ethik  der  alten  Stoa  S.  71;  Bonhüffer,  Die  Ethik 
de«  Stoikers  Epictet  S.  182.   S.  auch  Plut.  d.  and.  poet.  11  p.  38,  50  ff. 

38* 
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Erscheinungsform  darstellende  àxolaola  miteinander  den  Gegen- 
satz des  richtigen  Zustandes.')  In  diese  stoische  Darstellung  drängt 
sich  nun  aber  wieder  die  platonische  Lehre  von  den  Seelenteilen 
ein  und  bewirkt,  daß  das  Wort  (pçôvjjatç  in  einer  eigentüm- 
lich schielenden  Weise  gebraucht  wird.  Eine  Tugend  als  ein 
specifisch  richtiges  Verhalten  kann  ihre  Aufgabe  nicht  im  Stiche 
lassen  (  .  .  .  /tr)  ovyxioQOüaav  àrtodiôçàoxetv  jfj  rpçoyijaei  là 
iavtftç  içyov).  Dies  kann  nur  bei  einer  geistigen  Potenz  zu- 
treffen, für  die  die  Möglichkeit  richtigen  und  falschen  Verhaltens 
besteht,  die  die  Trägerin  des  Lasters  wie  der  Tugend  sein  kann. 
Mit  anderen  Worten,  rpçôvTjOtç  hat  hier  den  Sinn  der  Seelenkraft 
oder  des  Seelenteils.  Die  q^QÖv^aig  ist  zunächst  als  oberste 
Kardinaltugend  in  stoischem  Sinne  an  die  Stelle  der  oo<pla  ge- 
treten, sie  wird  dann  weiter  zum  Träger  dieser  Kardinaltugend,  dem 
obersten  Seelenteile,  dem  Xoytorixöv  Piatons.  Platonische  An- 
schauungsweise verrät  auch  der  Ausdruck  ànoôiôçâanetv  rd 
tavtfjÇ  içyùv.  Er  bezeichnet  das  Gegenteil  des  von  Plato  de 
rep.  441  D  f .  für  die  einzelnen  Seelenteile  verlangten  rà  qvtov 
nçàtreiv  nach  seiner  positiven  Seite.') 

Damit  ist  aber  das  Platonische  in  unserem  Fragment  noch 
nicht  erschöpft.  Die  Etymologie  des  Wortes  fqöv^aig  stammt 
aus  Plat.  Kratyl.  411  E  oiorpQoovvrj  ôi  ou)rrt<>ia  o$  v€v  dr) 
êoxéfiite&a  (pQovyaeiog.')    Merkwürdig  ist  der  Zusatz:  avquo- 

1)  Bei  Piaton  Protag.  832  A  f.  bildet  allerdings  die  dypooth-T}  zu- 
gleich den  Gegensatz  zur  aof/a  nnd  zur  aotfpoaêr^,  nnd  es  wird  der 
Beweis  der  Einheit  von  aotfta  und  ooHfçooivr]  augetreten.  Aber  Piaton 
ist  in  dieser  Jngendscbrift  in  der  Identihcirung  der  Tugenden  weiter  ge- 
gangen als  sonst  (vgl.  Gomperz,  Griech.  Deuker  II  S.  568),  und  es  bleibt 
der  charakteristische  Unterschied, daß  bei  Hierax  nicht  von  der  oo^/a,  sondern 
von  der  foôvrjon  die  Rede  ist,  die  in  der  Stoa  als  Cardinaltugend  an  die 
Stelle  der  oo^ia  getreten  ist.   Wenn  Piaton  leg.  10  p.  906  a  f.  sagt: 

tfd'etgn  8i  $ude  dSixia  xai  Gßpis  urrà  âtfçoaùrrjs ,  Oiô^ti  ii  Sutatoavt  tj 

xai  owffçooivri  uexà  <j çoi  ratios,  so  sind  hier  die  Ausdrücke  tfçôvr,ois  nud 
âtfçoovvi]  nicht  im  Sinne  einer  scharf  begrenzten  Cardinaltugend  nnd 
ihres  Gegenteils,  sondern  in  der  allgemeinen  Bedeutung  des  Verunnftig- 
seins  und  Unvernünftigseins  gebraucht. 

2)  Die  negative  Plat,  de  rep.  4,  443  D  wif  idoarra  ràûôrput  nçâr- 
rrir   (xaarov    iv   airw    'tr)8i  noivxçayuovetv    rtpâe    êXlrjia    rà  it-  rfj 

3)  Eine  dogmatische  Absicht,  die  Einheit  der  Tugenden  zu  erweisen, 
tritt  hier  bei  Piaton  in  keiner  Weise  hervor. 
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reçov  ôè  xexAr/xaa*  itoiv\x&v  rtatôeç  Oa0(pQ0Ovvrtv.  ,Satis  in- 
epta  haec  sed  rhetore  non  indigna1  bemerkt  dazu  Hense.  Es  igt 
aber  ohne  Zweifel  die  Gewohnheit  der  späteren  Philosophie  im 
Spiele,  die  klassische  Dichtung,  vor  allem  Homer,  als  alte  Weis- 
heitsquelle zu  benutzen,  der  sie  auch  in  etymologischen  Dingen 
Belehrung  glaubte  entnehmen  zu  können.  Im  übrigen  mag  dem 
Urteil  v.vQtéiiQûv  ôè  y.exktfxaoi  xrÄ.  das  Gefühl  zugrunde  liegen, 
daß  die  ältere,  in  drei  Buchstaben  mit  oaöio  übereinstimmende 
Form  oaocpQoovvr]  das  etymologische  Verhältnis  reiner  und  greif- 
barer hervortreten  lasse  als  das  jüngere,  nur  in  zwei  Buchstaben 
mit  <7oÇo>  sich  berührende  aio(pçoavvrj.  ')  Während  nun  in  Pia- 
tons systematischen  Erörterungen  über  die  Tugend  dieser  Etymo- 
logie nie  gedacht  ist,  spielt  sie  eine  wichtigere  Rolle  bei  Gregor 
dem  Thaumaturgen  (paneg.  in  Orig.  p.  1084  C  Migne  27,  19  f.  Koet- 
schau)  in  einem  Abriß  der  Tugendlehre,  der  zwar  im  allgemeinen 
platonische  Anschauungen  wiedergibt,  aber  nicht  aus  Piaton  selbst, 
sondern  aus  späterer  akademischer  Schultradition  geschöpft  ist.9) 
Hier  heißt  es:  .  .  .  Oiaqpçoveîv  [dv  ôiaOioïopévovç  rr/y  cpçàvtj- 
otv  r^vôs  .  .  .  tavrtjv  yà()  elvai  nd'/Liv  ttjv  ou)rpQoovvi]v  aùav 
iivà  ffQÔvijOtv  otioav.1) 

Auf  stoischen  Einfluß  scheint  wieder  der  Schluß  des  Excerptes 
in  den  Worten  rd  fièv  vnèç  %çt][tânov,  rà  ôè  vnèQ  ôô^tjg,  rà 
ôè  vnèç  r)ôov<ùv  zu  deuten.  Schon  Aristoteles  stellt  allerdings 
eth.  Nie.  1,  2  p.  1095  a  23  j)doi'i},  n'kovxog  und  t//<»)  als  Dinge 
zusammen,  die  sich  manche  unter  eûôai/iiovla  denken.  Aber  diese 
Zusammenstellung  ist,  soviel  ich  sehe,  bei  Aristoteles  vereinzelt. 
Schon  bald  darauf,  1095  b  14  ff.,  ist  neben  der  ittwqia  nur  von 
i)<W»f  und  Hin)  als  Lebenszielen  die  Rede.  Die  Aufnahme  des 
Ht.oüTog  unter  dieselben  wird  1096  a  5  f.  ausdrücklich  abgelehnt, 

1)  Eine  ähnliche  Erwägung  bestimmte  wohl  David  pro!,  philos. 
(Comm.  in  Arist.  ür.  XVIII  2)  p.  46,  15  oder  seinen  Gewährsmann,  fllr 
ootfia  (=  i}  tà  if  tôt  aû^ovoa)  den  Umweg  über  oao<p{a  einzuschlagen. 

2)  Vgl.  Brinkmann,  Rhein.  Mus.  56  (1901)  S.  57. 

3)  In  platonischem  Zusammenhange  verwendet  die  Etymologie  auch 
Phil,  de  fortit.  p  377  M:  ...  iytia  ôè  yt>xve  fvxpaoia  Ôwâfietùv  iart  xrjt 
re  xaxà  xàv  &v/udv  xai  rijv  int&vp/av  xai  xdv  Xöyov}  intxpaTovorjs  xrjs 
ioyutiff  xai  <2onrp  à<pr\viaoràe  innove  ^vtoxovarjS  ixaxipas.  övoua  xai' 
ttjs  lèiov  r^is  tiye/ai  toxi  0n>ypoovnj,  acoxijotav  xiL  tfpovoüvxt  r&v  iv  $filv 
'Amoya^oftivt).  Platon  nachgehraucht  hat  sie  schon  Ariatot.  eth.  Nie.  6,  5 
p.  1140  b  10  f. 
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u.  a.  deshalb,  weil  der  Reichtum  auch  um  eines  anderen  (durch 
ihn  zu  erreichenden)  Zweckes  willen  erstrebt  werde.    Die  diesen 
Zielen  entsprechenden  Eigenschaften  {rfürfiovia  —  (pûotifiia 
[(pûoèoUa]  —  (ptÀoxQTjfiaiia  [(fiXonkovtla,  q-iXoxiodeia])  finde 
ich  bei  Aristoteles  nirgends  vollzählig  vereinigt.   Nur  rpùonuia 
und  (pùoxqr^axla  erscheinen  Pol.  2,  9  p.  1271a  18,  (piÄoxQrjfta- 
xoi  und  (fikÖTifioi  werden  Pol.  5,  11  p.  1315a  18  f.,  Rhet.  1,  5 
p.  1361  a  39 f.  erwähnt  (vgl.  auch  Plat.  Phaedo  p.  «8  BC,  de  rep.  1 
p.  347  B,  8  p.  5S0  D  ff.  [hier  das  cpikoxç^arov  und  rpiÂÔTifwv 
im  Zusammenhange  mit  der  platonischen  Seeleneinteilung]  ;  s.  auch 
de  rep.  8  p.  551  A,  553  D).    Sehr  beliebt  ist  hingegen  die  Zu- 
sammenstellung der  drei  Begriffe  bei  Stoikern  und  Kynikern  und 
nach  ihrem  Beispiel  auch  in  weiteren  Kreisen  der  spätereu  Philo- 
sophen.   Und  zwar  überwiegt  hier,  da  es  sich  um  ein  nach 
stoisch-kynischer  Auffassung  von  vornherein  verwerfliches  Streben 
handelt,  Ruhm  und  Ruhmliebe  über  Ehre  und  Ehrliebe.   Als  Bei- 
spiele mögen  folgende  Stellen  dienen:  Stob.  eel.  II  p.  91,  18f.  (Stoic, 
vet.  fr.  III  n.  395)  rpiXtjöovia  .  .  .  rpü.onkovtia  .  .  .  (pi/Loâo^/a  ; 
Andron.  n.  ixai>wv  4  (St.  v.  fr.  III  n.  397)  (pùrjàovla  .  . .  (pt).o- 
XQtjfiaxia  .  .  .  tpiAottfilw,  Cleanth.  fr.  48  P.  (St.  v.  fr.  I  n.  537), 
27  ff.  avioi  d*  aiïiï*  öquQülv  âvoi  ya/.dv  âkloç  i?c'  ä).).o,  | 
oi  fièv  V7cèç  (Joijj/t;  07iuvôt)v  dvoioiozov  ê"x0VteÇ>  I  °l 
'/.eçôoovvaç  jeiQafifiévoi  oùàcvl  '/.(iofiKp,  I  â/./.ot  â'  ttç  ävtoiv 
y.ai  oibjitaToç  i)ùéa  éoya;  Muson.  p.  28,  7  ff.   Hense  ixôau  [.tèy 
novovaiv  êviot,  ôi*  éni&uftiaç  xa/.âg,  (ûonto  oi  éçCôvieç  à/.o~ 
kâoiwç,  nôaa  à'  V7iof.tévovOLV  d?.koi  xov  yeçôulveiv  x^Qtv, 
nôaa  â*  ati  y.axojtaüoüoiv  Iviot  O'qQÛjtuvoi  dô^av.1)  vgl.  p.  29, 
4ff.;  Dio  Chrys.  or.  3,  11  p.  105  R.  av^inavreç  ol  izçdTxovxiç 
ôxiovv  éxâvteç  tj  XQ'U1"*™*  ^vi/.a  nodiiovoiv  r}  ôô^itg  fj  ôt  ' 
fjôovîjV  xtvu  â)MjV  ...  ;  or.  4,  S4  p.  16G  R.  ton  ôè  lovnov  àv 
frpijv  ßhuv   à   tiiv   j)dvua&i]ç   /.al   rov(p£QÔç  rctoi  ràç  zav 
owiiaiog  r)ôovâç,   ô  J*  ad  tpùoxQr]itutog  /.ai  (pilÔTtïonoç, 
ô  ôè  tqIjoç   âjU(poi6Qwy  i/ct<pav£<Jt£çôç  ic  /.ai  fiâ'/J.ov  it~ 
raçayitévog,   ô  (pû6ri}iog  xo/  (pikdôoïog;  or.  13,  13  p.  423  R. 

1)  Hense  hat  bier  bereits  auf  die  stoische  Vorliebe  für  Gruppirung 
iler  drei  Begriffe  hingewiesen  und  die  oben  erwähnte  Kleanthesstelle 
sowie  Plut,  de  Stoie.  rep.  33  p.  1264,  »  f.  angeführt.  Derselbe  verwebt 
auch  auf  E.  Norden,  Jahrb.  Suppl.  XVIII  (1!>92)  S.  338 ff.,  dessen  Samm- 
lung sich  in  einigen  Stellen  mit  der  nieiuigeu  deckt. 
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tteçl  te  xQWaxa  *al  àôlaç  /.al  aioftdtwv  rivàç  r)ôovàç\ 
or.  66,  1  p.  347  R.  tovç  ftev  fpi/.açyvçovç  ij  rpàéipovç  rj 
otvôfphyaç  rj  rteçl  yvvaîxaç  rj  7caîôaç  invorjudvovg  .  .  .  . 
toùç  ôè  (fûovlftovç  -Aal  (pt/.oâô$ovç  .  .  .  Phil.  qu.  omn.  prob, 
lib.  3  p.  44S  M.  rtoX'kà  ukv  T(p  (fav/.y  rà  êft/toôwv,  tpthaQyv- 
çla,  rpikoâoBla,  (fûrjâovict)  îrgm.  ex  Jo.  Damasc.  parall.  p.  649  M. 
orevoxtoQtÎTcti  nâç  (Srpçiov  xkUii6(.uvoç  vità  (pû.aqyvqlag  '/.ai 
(ptXoôo^lag  /.al  (pikr^ovLuç  xai  tûv  ôftoiOTQÔTtiov;  de  congr. 
erud.  grat.  6,  p.  77,  22  f.  W.  ôàïrjç  xal  nloôrov  '/.al  fjôovrjç; 
Luk.  Hermot.  22  où  yàç  ovxe  xqvoîov  iti  ovre  r]ôovàç  ovre 
ôàSaç  ôqûoiv  (im  stoischen  Idealstaat);  Gyn.  18  .  .  rfj  r)ôavfî 
.  .  .  jfj  ôôir]  .  .  .  if]  rpiXoxegdla;  Klin.  b.  Stob.  flor.  1,  76  (1, 
66  M.)  fpt/.aôovta  .  .  .  ftkeovetia  .  .  .  (pi/.oôoUa  ;  Ps.-Kal- 
listh.  3,  12  p.  107b  dd|a,  Ttkovroç,  tjdovij;  Floril.  Epict.  46 
Schenkl  (Epict.  diss.  p.  474)  (pi).oxQr]ftatoç  /.al  rpi'/.rjôovoç  "Aal 
fpi/.ôôotoç;  Sext.  Emp.  adv.  rhet.  2  nïovxog  /.al  ôôta  /.al 
r)dovr]  ....  ;  Androu.  paraphr.  eth.  Nicom.  5,  5  p.  407  Mull,  rj 
rjdovfjG  rj  xç^/nâxiov  rj  doi/;ç;  Olympiod.  in  Plat.  Alcib.  p.  42 
Creuzer  ô  rpi/.6xifioç,  ô  <piJLoxçr)[iaxoç  /.al  rpû.ôîiXovToç,  à 
rpi/.rÔovoç.  —  Für  rpiXori(.ila  und  (ptkr{ôovla  boten  die  beiden 
unteren  Seelenteile  Piatons  Anknüpfungspunkte,  und  so  wurden 
gelegentlich  die  sämtlichen  drei  Eigenschaften  zu  den  drei  Seelen- 
teilen in  Beziehung  gesetzt,  (piho'ASQäeta  (rtAeoye^fa)  mit  großer 
Gewaltsamkeit  zu  dem  hoyLOxi/.öv;  so  in  den  neupythagoreischen, 
platonische,  aristotelische  und  stoische  Lehren  verschmelzenden ') 
Darstellungen  des  Metopos  (Stob.  flor.  1,  115  [1,  64  M.]  p.  71,  1  ff.) 
und  Diotogenes  (Stob.  flor.  48,  62  p.  262,  22  ff.).  -—  Vgl.  auch  Cic. 
Lael.  6,  22  (divitiae  .  .  .  opes  .  .  .  honores  .  .  .  voluptates);  Horat, 
sat.  1,  4,  26 f.;  2,  3,  7Sff.  (82.  165.  212.  224),  ep.  1,  IS,  21  ff.') 

Nach  der  Analyse  dieses  Fragmentes  wäre  also  Hierax  den 
Platonisches  und  Stoisches  vereinigenden  Eklektikern  zuzuzählen. 
Hinsichtlich  des  Platonischen  führte  ein  Indicium  auf  die  spätere 
Schultradition.    Ein  zweites  Bruchstück,  Stob.  fl.  8,  19,  ermöglicht 

1)  Vgl.  Philol.  50,  1S91,  S.  49  ff. 

2)  Beiläufig  sei  in  diesem  Abschnitt  Doch  auf  die  p.  270,  7  rrje 
Sixatoovrris  xr^atr)  vorliegende  sprachliche  Berührung  mit  Piaton  hin- 
gewiesen; Vgl.  Plat.  Gorg.  50SB:  Äixcnooörrt  xai  ooitf çoovrr}»'  xrtfOfi; 
Phaedo  65  A  :  ntçi  at'rr>  n*i'  riye  yoovijoeoie  xrijatr;  Theaet.  197  B:  im- 
orïjfiije  xTi}Oti>;  Syinpos.  160  B:  tie  àçtjtje  xai  evüatuoviae  xrrjatr. 
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es,  den  Kreis  noch  enger  zu  ziehen,  und  läßt  insbesondere  die 
Spuren  jener  Schultradition  noch  schärfer  hervortreten.  Ich  muß 
auch  dieses  Stück  wörtlich  ausheben. 

"lâwfisv  yàç  ei  xoùç  ôetkoùç  olôv  xe  ôixalovç  elvai,  xovç 
yàç  èvavxiajç  ixovxaç  xovxoiç,  xoùç  &çaoeîç,  àôUovç  âvxaç 
€vqLgy.o(.i€v  ôià  xà  nçôç  ßlav  xà  rrok'là  noieïv.  de  ill  a 
xoLvvv  èaxi  âtcHp&oçà  âdÇqç  évvéfiov  ôeiv&v  xe  rtèçt 
-/.ai  fil}*  fj  âyvoia  àetvûv  xe  y.al  o  iî  êeivcHv  xat  ot/d- 
exéçwv.  ftdç  âv  oöv  ol  ôô^aiç  ducp&açiiévaiç  xori  naça- 
rôpioiç  ov^ûvxeç  elev  âv  âlxaioi;  où  yàç  dij  eUaZouv  âv 
Treçl  öxov  ô^7toxe  xatàç,  prj  ovyxojçovvxoç  aùxoîç  xov  neçï 
tj)v  ifJvxfjv  ôéovç  eiç  ijvxiva  ïtjxyoïv  rtçoxùrcxetv. 

Dem  von  Stobaios  ausgeschriebenen  Stück  muß  ira  Original 
die  Behauptung  vorangegangen  sein,  daß  die  Gerechtigkeit  die 
anderen  Tugenden  voraussetze.  Der  Beweis  wird  in  der  Weise 
geführt,  daß  hinsichtlich  der  diesen  Tugenden  entgegenstehenden 
Laster  untersucht  wird,  ob  sie  sich  mit  der  Gerechtigkeit  ver- 
tragen, eine  Untersuchung,  die  zu  verneinendem  Ergebnis  führt. 
So  in  unserm  Abschnitt  für  die  Sei '/Ja.  Bemerkenswert  ist  nun 
zunächst,  daß  der  àvôçela  zwei  einander  entgegengesetzte  Laster 
gegenübergestellt  werden,  &çaovxr]ç  und  Ôeikla.  Darin  zeigt  sich, 
xlaß  die  peripatetische  Tugendlehre  auf  den  Verfasser  nicht  ohne 
—  directen  oder  indirecten  -  Einfluß  geblieben  ist.  Vgl.  Aristot. 
eth.  Nicom.  1107a  33 ff.;  Eth.  Eud.  1220b  39.  Bemerkt  soll  hier 
gleich  werden,  daß  die  spätere  platonische  Schultradition  die  peri- 
patetische Lehre  von  den  Tugenden  als  iteoôxtjxeç  aufgenommen 
und  über  ôei'/ûa,  Ûçaovxr^  und  àvôçeia  Entsprechendes  gelehrt 
■hat.  Vgl.  Albin.  (,Alcin.')  introd.  p.  40,  24  ff.  Herrn,  /ai  ô 
làvxa  (foßovutvoQ  /ai  niça  Tov  litTçîov  ôeùôç,  ô  âè  fii]dkv 
ffojiovttfvoç  tïçaovç,  àvôçiîoç  ôè  ô  itexçiioç  e%u>v  neçl  xe 
Vàççt]  /.al  ffâpovç.  Besonders  ergiebig  für  unsere  Frage  sind 
aber  die  beiden  Definitionen  der  ôeitia.  Sie  allein  könnten  ge- 
nügen, Hierax  seine  Stelle  innerhalb  der  Geschichte  der  griechi- 
schen Philosophie  anzuweisen.  Die  zweite  Definition  ist  wort- 
getreu die  stoische;  vgl.  Stob.  eel.  II  p.  60,  4  f.  W.  (Stoic,  vet.  fr. 
III  n.  2(i2).  Die  erste  geht  im  letzten  Grunde  auf  Plat,  de  rep.  4 
p.  429 Bf.  zurück:  Kai  àrôçeia  âça  nôhç  {tf'çei  xtvi  éavxfjg 
taxi  Ôtà  rô  èv  ê/.elvq)  iyeiv  dira  luv  TOiavxrjv,  it  ôtà  navxàç 
cûoti  Ttjv  negi  xùv  ôetvùv  ôôçav,  xavra  xe  aùxà  elvai  /ai 
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TOiavia  ä  te  y.ai  ofa  6  voiio&étijç  naorjyyeüjv  êv  tfj  nai- 
ôeiq.  ij  oi)  tovto  âvôçelav  xaÂeîç;  .  .  .  ZiaTtjçlav  iyioy\  el- 
7iov,  Xéyio  tivà  that  t^v  àvàoelav.  Tioiav  ôrj  amtrjçlav; 
Tr)v  trjç  ôôSyç  riyç  vnà  vàfiov  ôtà  trjç  rcaiôeiaç  yeyovviaç 
izeoi  tdv  ôeiviav,  â  té  ioti  xal  ola.  P.  430 B  tr)v  ôr)  totav- 
Tiyy  ôvvaftiv  mai  owtrjoLav  ôtà  rtavtôç  ôàïijç  ôç&ijç  te  xai 
voittiiov  ôeivQv  néçi  y.ai  itr)  âvôçelav  iywye  xaXtU.  P.  433  C 
r)  neçl  ôetvôv  te  y.ai  ut),  ait  a  iotl,  ôâi^ç  èvvàttov  ow- 
trjçla  èv  totç  aiçattibtatç  èyyevofiévrj  —  woraus  für  die  ôet- 
i.la  folgt,  daß  sie  das  Gegenteil  einer  solchen  oioirjçla,  also  eine 
ôiaqp&oçà  ôô$rtç  ivvötiov  xr/.  ist.  Aber  Hierax  hat  seine  De- 
finition nicht  selbst  an  der  Hand  Piatons  gebildet.  Dafür  spricht, 
daß  die  analoge  Definition  der  àvôgeia  sich  bei  Albin.  p.  39,  3  ff. 
in  einem  Znsammenhange  wiederfindet,  der  dem  unseres  Fragmentes 
sehr  ähnlich  ist.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  die  Antakoluthie 
der  Tugenden,  und  Albinos  bemerkt  zum  Beweise  derselben:  ij 
yàç  àvôçla  ôôyttatoç  èvvôiiov  ôiaaioatixt)  i)TtàQ%ovoa 
(vgl.  auch  p.  38.  30  r)  ôè  àvôoiu  éatl  ôôyftatoç  ivvôitov  oiottj- 
çla  (Tteçl  tov  fügt  Hermann  ein)  ôeivov  te  xat  tir)  deivo€, 
rovtéatt  ôiaaiootiv.i]  ôvvaiitij:  ôôyitatoç  êvvôftov)  Xôyov  ôç&ov 
öiaoioottv.r)  êoti,  rô  yàç  ivvoitov  ôôytta  ôo&dç  tiç  iati  ).6~ 
yoç.  ô  ôè  ôç&ôç  Xdyoç  ànà  fçovrjaeioç  yivetat,  y.ai  in)v  xai 
V/  q?oàvrtoiç  ttetà  dvôçiaç  vrfiotatai'  éTtiarrjurj  yàç  taxiv 
àya&oiv  otiôeiç  ôè  ôvvatai  tô  àya&àv  ôçâv  vnô 
ôei).iaç  tmaxox  ovttevoç  y.ai  ttHv  av  vaxo  ko  v &o  yv  - 
iiùv  tfj  ôeiÂta  Tta&aiv  (Hierax:  oii  yàç  ôr)  eUaLotev  &v 
neçi  Ôtov  ôrjrxote  xa).t5g  tir)  ovyx<ooov~vtoç  aùtotç  tov  rteçi 
tr)v  \pvxr)v  ôéovç  eig  ijvtiva  Jqrjya/y  nçox(>Ttteiv).y) 

Bestätigend  tritt  auch  hier  Gregor  der  Thaumaturg  ein,  der 
p.  27,  23  f.  {àtr/fiàtttiv  hier  jedenfalls  richtig  gegen  ôoyftarÇiov 
bei  Migne  10S5A)  die  àvôçeia  als  oùtetQàv  tiva  xai  ffvlaxa 
ôoyiiàtiov  charakterisirt.*) 

Das  vorliegende  Bruchstück  zeigt  uns  somit  Hierax  in  nahen 


1)  Das  Verhältnis  der  yt6rr,ote  zu  den  übrigeu  Tugeuden,  wie  es 
bei  Albinos  an  der  angeführten  Stelle  und  in  dem  zunächst  Folgenden 
erscheint,  bietet  zugleich  eine  Parallele  zu  Hierax  bei  Stob.  5,  44  (a.  S.  594). 

2)  Brinkmann  a.  a.  U.  —  Vgl.  auch  [Plat.)  detin.  p.  412B:  (Ar&çtia) 
Cutrrjçia  fioyuâroiv  dStjior  (?)  ntpi   râ  ieird  ....  ££ts  iuuevrtTtxii  iÔiiov 
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Beziehungen  zu  der  Phase  des  Piatonismus,  die  für  uns  durch 
Albinos,  Apuleius  u.  a.  vertreten  ist. 

Zwei  weitere  Fragmente.  9,  53  und  54  befassen  sich  mit  der 
Kritik  fremder  Begriffsbestimmungen  der  dt/.atoovvr^  und  zwar 
berücksichtigt  das  erste  die  Definitionen  der  nolXol,  während  das 
zweite  den  von  seiten  philosophischer  Schulen  aufgestellten  ge- 
widmet ist.  Populäre  Begriffsbestimmungen  werden  zwei  erwähnt 
(p.  364,  10 ff.):  of  {th  oC>v  i'ztv  elvul  <paot,  ipvxijç  àdwQOÔôxq- 
Tov  tov  y.aià  Ôvvafiiv  êy.àotov  ocoxa^o(.i€vi]V'  ol  âk  £$iv  èv 
lPvXfj  I1*}1*  ffi  %cIqovi  TV/rj  //ijrc  rfj  y.otixxovi  it'kèov  rj  ilcti- 
tov  änovduoi  dav,  to  ô  '  ïaov  nâat  ffvAâiTOuaav.  Gegen 
beide  wird  geltend  gemacht,  daß  sie  zu  eng  seien  und  ein  sitt- 
liches Verhalten  als  mit  der  Gerechtigkeit  vereinbar  erscheinen 
ließen,  das  ihr  (nach  allgemeinem  Empfinden)  widerstreite:  wer  der 
ersten  Definition  genügt,  indem  er  nicht  nach  fremdem  Gelde  ver- 
langt —  darin  erkennt  Hierax  den  wesentlichsten  Punkt  dieser  De- 
finition — ,  dabei  aber  gewalttätig  und  zügellos  in  der  Befriedigung 
seiner  Lüste  ist,  ist  kein  ôî/.aioç,  ebensowenig,  wer  aus  Ehrgeiz 
neben  sich  keine  Freien  ertragen  kann  und  sich  als  Tyrann  ge- 
bärdet.')  Bemerkenswert  ist,  daß  hier  wieder  die  drei  oben  be- 
sprochenen Motive  des  Handelns  unterschieden  sind,  xçy/uâTUjy 
èïii&vftia  (p.  364,  20;  365,  5f.  13),  Hingabe  an  die  rjdoval  (365, 1) 
und  (f  ûoTitUu  (Streben  nach  "doia,  365,  1) f.).  Der  Gedanken- 
fortschritt in  dem  ganzen  Stücke  ist  nicht  einwandfrei.  Nachdem 
der  Fall,  daß  jemand  yçr^iàxtûv  [ièv  </<r;)<T  una!;  à/lo- 
tqîojv  êni&Lfiioî,  vfjQiarr^  âè  vrtaqyoi  v.ai  àxô?MOzoç  (ùtiçi- 
otûç  und  à/.ô/.ctOTOç  verbindet  Platon  apol.  26  E)  neçl  fjôovâç 
p.  364,  19  ff.  erledigt  und  dann  (p.  365,  2  ff.)  die  Forderung  des 
ïoov  mit  der  Bemerkung  zurückgewiesen  ist.  es  sei  ungerecht,  den 
Vernünftigen  und  den  Unvernünftigen,  den  sich  Beherrschenden 
und  den  Zügellosen  gleich  zu  ehren,  wird  p.  365,  5  f.  wieder  auf 
die  Unzulänglichkeit  des  Nichtbegehrens  nach  fremdem  Gelde  zurück- 


1)  In  deu  Worten  365,  10  f.  rovi  ukv  vß^i^nv  tovs  Si  xirtrttv  rote 
Si  xe/.evetv  rronöiinov  Ttji  navrai  vnaxovetr  avTiô  ist  dos  role  Si  xi- 
ievetv  unerträglich  matt.  1st  nicht  zu  lesen  roi>a  Si  xolotnr  (roùe  Si 
ne/.rôfir  hat  Paris,  gr.  19S4)?  Koi.oiftv  rove  ^nrçi%ovrat  ist  charakte- 
ristisch für  deu  Tyrannen.  Vgl.  Aristot.  pol.  5,  11  p.  1313a  39  f.  Siehe 
auch  etwa  Plat.  apol.  30  p.  39  D,  de  rep.  7  p  52S  C,  Aristot.  pol.  3,  1» 
p.  12Ma37. 
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gegriffen:  aXV  oùôè  tô  itt)  xqr^éttav  à/loxçiuiv  iitiôiueîv 
ôt/.aioavvr{g  ôçoç,  tiivx^iut  ôè  neçi  iu  xi  xüv  nui>(ùv.  Dieser 
Satz  verlangt  übrigens,  daß  wir  einen  Augenblick  bei  ihm  ver- 
weilen. In  der  Großen  Ethik  2,  3  p.  1109a  10 ff.  heißt  es:  ofg 
yàç  iirj  ionv  à  lôyoç  ô  av.onOjv  xà  fJe'/.xioxov,  ov/.éxi  âv  et- 
7ioiç  $  awf'iitj  xi  xaxà  xqÔ7iov  xovxov  etßovhjv,  à)X  ttixvyij. 
i«  yàç  uvsv  jov  ).6yvv  xov  v.qIvovioç  yivôtitvu  /.axoç!}(0^taxa 
i  v  x  vyr]  fi  a  x ci  èanv  und  ebenda  S  p.  1207  a  35  ff.  iaxiv  o$v  r) 
evxuyja  iï/.oyoç  (fvaiç'  ô  yàg  evtvxtfç  êonv  ô  ävtv  ).6yov 
i'/uv  ÔQin)v  ttqôç  xàyuiïà  /.al  xovivjv  ènixvyyctiiûv  xrÂ.')  In 
diesem  Sinne  gebraucht  den  Terminus  auch  Hierax.  Daß  er  ihn 
aber  auf  den  vorliegenden  Fall  anwendet,  liegt  ganz  in  der  Con- 
sequenz  seiner  Tugendlehre.  Alle  Tugend  int  in  der  ffQàrrjOiç 
begründet,  die,  sobald  sie  überhaupt  vorhanden  ist,  auf  allen  Ge- 
bieten sich  betätigen  und  jede  Art  Tugend  hervorrufen  muß.  Zeigt 
also  jemand  ein  richtiges  Verhalten  nur  in  einer  einzelnen  Frage, 
z.  B.  in  seiner  Stellung  zum  Geldbesitze  seines  Nächsten,  so  folgt 
ohne  weiteres,  daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  auf  tfoôvrjotç  be- 
ruhende Tugend,  sondern  nur  um  ein  ivivyrjuu  handeln  kann. 

In  der  Fortsetzung  dieses  Stückes  dürfte  das  Fragment  4,  121 
gelegen  sein.  )  Es  gilt  dem  i{jtoir/.6cf  der  gleichfalls  durch  die 
populäre  Begriffsbestimmung  der  6t/.ctioavvr(  von  dieser  nicht  aus- 
geschlossen ist,  in  Wirklichkeit  aber  ungerecht  verfährt.  Der  Ver- 
fasser führt  aus,  daß  der  Streitsüchtige  nicht  nur  in  Reden,  Bon- 
dern auch  in  Handlungen  fehlen  und  seine  Eigenart  im  weiteren 
Verlaufe  gefährliche  Zwietracht  säen  werde.  Etwas  für  die  Be- 
stimmung der  philosophischen  Richtung  des  Hierax  Wichtiges  ist 
mir  in  diesen  Erörterungen  nicht  aufgefallen. 

Ertragreicher  ist  die  Kritik  philosophischer  Definitionen  der 
Gerechtigkeit  (9,  54).  Bekämpft  werden  Peripatos  und  Stoa,  ein 
neuer  Beweis,  daß  Hierax  sich  der  Akademie  zuzählt,  die  nach 
Ausschließung  des  Peripatos  und  der  Stoa  unter  den  seiner  ganzen 

1)  Auch  uach  stoischer  Lehre  ist  das  tvxv%rtua  eine  Form  des  xar- 
6fih„«a.  Vgl.  Stob.  eel.  II  p.  97,  6  ff. 

2)  Sogar  unmittelbarer  Anschluß  wäre  möglich.  Die  ydonxta  des 
Streitsüchtigen  i*t  eiue  neue  Form  der  p.  3tJ5,  9  ff.  behandelten  (pdoào&a 
und  ytioTtuta.  Die  Voraussetzung  p.  305,  13  âxuv  ur^etôi  uiv  xûv  àllo- 
rçtitov  in&vuî  besteht  fort  (p.  251,  (i  f.  *âv  urjàivàs  rxutxoxt  Air^taxoe  xû>v 
?4tjSkt>  atîrfp  TtQoortxôvxinv  /y/ijrruj.  P.  251,  5  il  ya/r}  xii  âv  Ttroi  tov  ht).. 
geht  parallel  mit  p.  365,  12  f.  xi  t,vv  âv  ns  xvîiov  tlnoi. 
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Art  nach  überhaupt  in  Betracht  kommenden  Schulen  allein  übrig 
bleibt.  Das  Fragment  beginnt  mit  der  Mitteilung  der  beiden 
Definitionen:  oi  ftèv  ànà  roC  Ihoindrov  fuaôrrjta  nleoveïiaç 
y.al  ft£iov£^lag  tr)v  dixaioovvqv  elçfaaaiv,  ol  Ôè  ànà  xftç 
2roâç  £$iv  taÔTTjToç  ànovefitjrivjv.  Die  peripatetische  De- 
finition  ist  mir  in  dieser  Form  nur  aus  Suidas  s.  v.  ôtxaioavvt] 
(II)  bekannt:  ...  âklwç  ftèv  r)  àvôoia  fuadttjç,  âllwç  ôè  rj 
ôiy.aioaùvrj.  rj  ftèv  yàç  ôvo  y.axiûv,  doaovTrjiog  y.al  detklaç, 
t;  ôè  n).£ove£iaç  xcri  ftetov£$laç,  cbv  ij  àôixta.  Diese  Stelle 
ist  zunächst  mit  Aristot.  eth.  Nie.  5,  9  p.  1 1 33  b  30  ff.  zu  vergleichen  : 
ôtwçiOftéviov  ôè  rovrtov  ôr)ï.ov  öti  i)  ôixaionçayia  ftéoov 
èarl  tov  àÔtx£îv  yai  àôty.£Îo&ui  '  xà  ftèv  yào  nkéov  i%£iv  rà 
(î*  ëXazxôv  èoxiv.  rj  ôè  ôixaioovvt]  u£Oôxt]ç  êarlv  ov  tov 
atjtôv  t  q  6  7t  o  v  raiç  nçôxeçov  àç£Taîç,  à  h).'  ôtt 
ftéoov  êarlv  ij  ô*  àôiv.ia  tôjv  â/.çiov.  Wie  bei  Aristoteles') 
so  ist  auch  bei  Suidas  der  Unterschied  in  der  Verwendung  des 
fuoörqg-  Begriffes  bei  der  ôtxaioovvr]  und  den  übrigen  Tugen- 
den gewahrt.  Nur  in  diesem  Sinne  kann  der  Satz  âkhoç  ftèv  r) 
àvôçia  ft£OÔTT)ç,  âXXtoç  ôè  r)  ôtv.aioov'vri  verstanden  werden. 
Dann  können  aber  n).tov£tia  und  ft£iov£$ia  keine  moralischen 
Eigenschaften,  die  Sucht  andere  zu  übervorteilen  und  die  Sucht 
sich  selbst  anderen  gegenüber  in  Nachteil  zu  bringen,  bedeuten  — 
in  diesem  Falle  wäre  die  ôtxatoavvq  genau  so  gut  eine  fuaàt^ç 
ôùo  yaytùv  wie  die  àvôçia,  von  der  sie  sich  in  diesem  Punkte 

1)  Die  Sixaioovrrj  dem  tttaörrjs- Charakter  der  anderen  Tugenden 
entsprechend  als  Mitte  zwischen  den  fehlerhaften  fçfti  der  nhotr£(a 
und  der  unorr^/a  aufzufassen,  ist  für  Aristoteles  ausgeschlossen,  da  er 
die  Möglichkeit  des  ddtxttv  iavrdr,  auf  dem  die  nnoie£ta  beruht,  aus- 
drücklich in  Abrede  stellt  (vgl.  Eth.  Nie.  5,  11.  12.  15).  Tatsächlich  steht 
der  Stxaioovvij  bei  Aristoteles  nur  die  nlrovftia  als  fehlerhaftes  Verhalten 
gegenüber.  Bei  der  oben  ausgeschriebenen  Definition  der  Sêxatonoayla 
als  uiaov  roi-  ààtxttt'  xai  âdtxftofrtu  handelt  es  sich  nur  um  eine  nicht 
ganz  glücklich  ausgedrückte  objective  Bestimmung:  gerecht  handelt,  wer 
sich  dasjenige  Maß  von  Gütern  zuweist,  das  die  Mitte  hält  zwischen  den 
dem  dàtxoir  und  dem  dfitxovueroe  (vn*  Aih»v)  zufallenden  Maßen  — 
woraus  nicht  die  allerdings  in  der  Cousequenz  der  aristotelischen  Worte 
liegende  Folgerung  abgeleitet  wird,  daß  auch  der,  welcher  sich  zn  wenig 
zuweist,  einen  sittlichen  Fehler,  und  zwar  den  der  uno%rlla,  des  Gegen- 
teils der  nUovtlla,  begehe;  vgl.  zu  der  Stelle  auch  p.  1138a  32 ff.:  xà 
ftkv  yàç  àètxeZv  fterà  xaxiae  xai  rpexrôt  ....  70  S'  àônato&at  évev  xa- 
xias  xai  éètxiae. 
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unterscheiden  soll  — ,  sondern  nur  den  objectiven  Znstand  des 
Mehr-  und  des  Wenigerhabens,  das  aristotelische  nkéov  ï%€iv  und 
êlarrov  ix£tv-  Es  sind  also  in  dieser  Definition  bei  Suidas  die 
aristotelischen  Grundlinien  sowenig  verändert  wie  in  dem  Abriß 
der  peripatetischen  Lehre  bei  Areios  Didymos  (Stob.  eel.  II 
p.  146,  Iff.)?  wo  zunächst  Tugenden  aufgezählt  werden,  die  die 
fÂeaôrrjç  zwischen  zwei  fehlerhaften  i*£iç  bilden,  am  Schlüsse 
aber  unter  Wahrung  des  aristotelischen  Standpunktes  die  äixaio- 
avvri  definirt  wird  als  f.ieaÔTi]ç  vrttQOxfjç  xal  ikXelipeioç  xai 
ftoXXod  xai  dXlyov  (vgl.  auch  Magn.  moral.  1,  34  p.  1193  b  25  f.). 
Dies  sei  zunächst  festgestellt;  die  Art,  wie  Hierax  die  gleiche 
Definition  auffaßt,  wird  uns  unten  beschäftigen.  Die  den  Stoikern 
zugeschriebene  Definition  vermag  ich  mit  sonstigen  Zeugnissen  als 
stoisch  nicht  zu  belegen.1)  Jedenfalls  steht  sie  an  Schärfe  gegen 
die  gangbare  stoische  Bestimmung,  nach  der  die  Gerechtigkeit  ist 
èniax^ti]  ànovef.n}zixi)  zfjç  â$iaç  éxàottp  (Stoic,  vet.  fragm.  III 
n.  262,  vgl.  263.  266.  280.  S.  auch  Cic.  de  offic.  1,  5,  15  [Panaitios] 
tribuendoque  sit  um  cuiqut),  zurück,  da  sie  offen  läßt,  ob  es  sich 
um  die  arithmetische  oder  die  geometrische,  die  absolute  oder  die 
relative  und  proportionale  Gleichheit  handelt 

Die  Polemik,  die  nun  Hierax  gegen  die  beiden  Begriffs- 
bestimmungen richtet,  ist  durch  den  Einblick  in  die  Schulfehden, 
den  sie  gewährt,  interessant,  wenn  auch  nicht  gerade  erfreulich. 
Er  macht  sich  die  Sache  außerordentlich  bequem.  In  der  stoischen 
Definition  wird  laôxrjç  ohne  weiteres  im  Sinne  der  absoluten 
Gleichheit  genommen,  die  unter  Hinweis  auf  eine  frühere  Stelle 
(gemeint  ist  p.  365,  2  f.)  als  höchst  ungerecht  verurteilt  wird. 

1)  Aristot.  top.  6,  5  p.  143a  15  f.  bekämpft  eine  Definition,  welche 
die  Gerechtigkeit  #fi»*  ioéT^ros  noiqrtxrjv  f\  Siat-eurjTixijv  roü  foov  nennt, 
ebenda  6,  7  p.  145  b  85  f.  eine  andere,  nach  der  die  Gerechtigkeit  ist  iv- 
ram6  toc  Inov  Starfurjrixr].  Im  ersten  Falle  ist  der  Fehler  ein  formaler, 
insofern  die  dptinj  als  yiros  übersprungen  ist,  im  zweiten  liegt  der  An- 
stoß in  dem  Begriff  <?iV««*c,  da  es  nicht  auf  die  Macht,  sondern  auf  den 
Willen  ankommt.  Mit  entsprechender  Correctur  decken  sich  beide  De- 
finitionen mit  dem  von  Aristoteles  selbst  im  fünften  Buche  der  Nikom. 
Ethik  entwickelten  Gerechtigkeitsbegriffe.  Vgl.  auch  Aspas.  in  eth.  Nicom. 
p.  15S,  22,  wo  zu  schreiben  ist  iaörtjToe  ànovti^Ttxt^.  Die  loärqe  und  das 
xar'  âllav  stellt  zusammen  Phil.  vit.  Mos.  2,  2  p.  202,  14 f.  C:  (t>?r4)  <*<- 
xatootirrje  8è  (itapaxahlrat  näi  .  .  .)  tot  toörrjTa  riurjtiov  xai  tbe  rà  xar 
é£iav  änovefirjTiov  ixäcro*.  S.  auch  Phil,  creat.  princ.  14  p.  373  f.  M., 
Dio  Chrys.  or.  17,  10  p.  465f.R. 
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Daß  das  Wort  auch  die  proportionale  Gleichheit  bedeuten  kann, 
daß  für  diese  Bedeutung  eine  zweite  verbreitetere  Definition  der 
gleichen  Schule  spricht,  ist  ebenso  wie  die  Tatsache  der  Existenz 
einer  solchen  zweiten  Definition  dem  Verfasser  unbekannt  oder 
wird  von  ihm  ignorirt.  Eingehender  aber  doch  auch  oberflächlich 
ist  die  Kritik  der  peripatetisehen  Begriffsbestimmung.  Die  Aus- 
drücke rzXeortSia  und  /teioveSla  bezeichnen  nach  Hierax  bei 
richtigem  Gebrauche  nur  das  Mehr-  und  Wenigerbesitzen,  nicht 
das  Streben  nach  Mehrbesitz  und  die  Duldung  des  Gegenteils,  d.  h. 
sie  bedeuten  eine  l/.fiaaiç  oder  ein  ârtoié'/.eatta,  nicht  eine  fztg. 
Was  zwischen  Tt'uove^lu  und  ftetoveSta  in  der  Mitte  liegt,  ist 
darnach  t/.ßuaic  ànoTèKen^ia)  Trçci^eotç  à/.aTorô^aOTog, 
à'kV  ovy.  agiri;  ipvyftç.  Die  Gerechtigkeit  ist  aber  nach  allge- 
meinem Zugeständnis  eine  àçerfj  ipuyjç,  d.  i.  eine  é'îtç,  und  nicht 
rrpai/c,  noch  auch  rrgritivK  ân-OTé'/.enfiia.  Eine  Seelenverfassnng 
als  n'tenveHu  oder  fietovetla  (oder  ein  mittleres  zwischen  beiden) 
zu  bezeichnen,  ist  der  gleiche  Fehler,  wie  wenn  jemand  die  künst- 
lerische Anlage  des  Malers  oder  Bildhauers  Gemälde  oder  Stand- 
bild nennen  wollte.  Aber  gesetzt  auch,  fährt  Hierax  fort,  man 
dürfte  unter  uectôn.ç  7T/.eove^(aç  /.ai  fteioveSlaç  nicht  eine  éx- 
tiaaiç.  sondern  eine  é'Uç  t/'i/qç  ovie  nhovey.Tiy.ii]  ovre 
rey.Tr/.i)  verstehen,  auf  welchem  Gebiete  soll  sich  diese  f$ig  be- 
tätigen?') Auf  dem  Gebiete  der  leiblichen  Güter  gewiß  nicht  denn 
deren  Besitz  hängt  nicht  von  unserem  Willen  ab,  ist  also  nicht 
Gegenstand  eines  ethischen  Strebens.  Auch  wenn  wir  durch  Diä- 
tetik oder  Gymnastik  die  Kraft  zu  erhöhen  und  die  Gesundheit  zu 
erhalten  oder  wiederherzustellen  suchen,  so  liegt  doch  der  Erfolg 
im  letzten  Grunde  nicht  in  unserer  Macht,  sondern  hängt  von  der 
körperlichen  Natur  ab.  Ein  nuove/.Titv  auf  diesem  Gebiete  aber, 
wie  es  Milon  hinsichtlich  der  Kraft,  Lais  hinsichtlich  der  Schön- 
heit übte.  ist.  sofern  mit  diesen  Vorzügen  nicht  Mißbrauch  ge- 
trieben wird,  keine  (hh/.iu.  Das  Betätigungsgebiet  muß  also  ein 
anderes,  das  der  äußeren  Güter,  sein.  Eine  landläufige  Maxime 
lautet:  àç/.ov  toîç  üvtov  y.al  /ttrj  öiaarzule  tù  (jöv)  n'i^aiov. 
Hierax  erweitert7)  sie,  um  dein  Zusammenhange  entsprechend  auch 

Il  P.  306,  26  f.  ist  ZU  lesen:  à  jirgi  ri  rolrvv  ij  rtvt  Ntjre  ni-torr*- 
Ttùv  uijre  uetorfMTotv  torat  d/xaiof; 

2)  Der  ursprüngliche  Bestand  der  Maxime  ergibt  sich  aus  einer  Ver- 
gleichung  mit  Ps.-Pliokyl.  6;  vgl.  Hergk  zu  d.  St.  (Poet.  lyr.  Gr.  IP  p.  81  f.). 
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die  fietovi^la  hereinzuziehen,  durch  den  Zusatz:  prjd'  ai  nQoUao 
Tüv  oiov  (hg  xaià  rovro  [teiovexruiv.  Nun  läßt  sich  die  Ver- 
gewaltigung anderer  —  das  rr'/.eovey.Ttlv  —  durch  sittliche  Wil- 
lensrichtung vermeiden,  nicht  aber  das  nLiovtv.Ttïotiai  und  ueio- 
vexretv,  da  es  Stärkere  in  Menge  gibt,  die  uns  unterdrücken  kön- 
nen. Ein  freiwilliges  Aufgeben  berechtigten  Besitzes  zum  Zwecke 
der  Wohltätigkeit  aber  liegt  freilich  in  unserer  Macht,  verträgt 
sich  aber  als  ein  {leioviv.TeTv  nicht  mit  der  Forderung,  die  sich 
aus  der  in  Rede  stehenden  Definition  der  Gerechtigkeit  ergibt. 

Interessant  an  dieser  Polemik  ist  zunächst,  daß  wir  hier 
einer  neuen  Auffassung  des  ftcaör^c- Charakters  der  di/.aioovvr] 
begegnen.  Nach  Hierax'  Darstellung  hätten  die  Peripatetiker  — 
im  Widerspruch  mit  Aristoteles,  s.  S.  (>04  A.  1  —  in  der  dr/.cttoavy^ 
nicht  anders  als  in  den  anderen  Tugenden  die  Mitte  zwischen  zwei 
entgegengesetzten  fehlerhaften  fitiç  erkannt.')  Die  Wandlung, 
die  schon  durch  die  schematische  Zusammenstellung  der  Tugenden 
und  Laster,  wie  z.  B.  bei  Areios  Didymos,  dann  aber  durch  die 
Einführung  von  nhoveSia  und  ueioviSla  für  n'Uov  i%tiv 
(vneQOxi],  no).v)  und  Ümxtov  fytiv  (i'/./.eufng,  ôUyov)  nahe- 
gelegt war,  hätte  sich  darnach  tatsächlich  innerhalb  des  Peripatos 
vollzogen.  Es  wäre  für  die  Geschichte  dieser  Schule  nicht  un- 
wichtig festzustellen,  ob  sich  die  hier  von  Hierax  vorgetragene 
Auffassung  durch  anderweitige  Belege  für  den  Peripatos  selbst 
sichern  läßt  oder  ob  die  Möglichkeit  bestehen  bleibt,  daß  wir  es 
nur  mit  einer  Deutung  zu  tun  haben^  die  Hierax  selbst  der,  wie 
der  oben  (S.  G04)  angeführte  Suidasartikel  zeigt  jedenfalls  von  einem 
Teile  der  Schule  ganz  anders  gemeinten  Definition  gegeben  hat. 
Der  sprachliche  Grund,  den  der  Verfasser  gegen  die  so  verstandene 
Begriffsbestimmung  ins  Feld  führt,  hat  wenig  zu  bedeuten.  Lassen 
sich  auch  manche  Stellen,  die  in  unseren  Lexicis  für  nUoveïict 
im  Sinne  von  Streben  nach  Mehrbesitz  (also  einer  füg  i/'^X^s) 
beigebracht  werden,  zur  Not  auch  so  verstehen,  daß  das  Wort  im 


])  Das  scheint  mir  wenigstens  aus  p.  366,  19  ff.  hervorzugehen,  wo 
diejenigen  bekämpft  werden,  die  die  ihs  nhovt\la  und  uno\  t\ia  nennen. 
P.  366,  3  ff.  könnte  allerdings  auch  gegen  die  gleiche  Definition  in  der 
Auffassung  des  Suidasartikels  gerichtet  sein  :  die  Peripatetiker  neunen  die 
dtxatooirri  eine  utaér^e  zwischen  zwei  dnoTiita/tara,  die  selbst  wieder 
nur  ein  ànoTiXiaua  sein  kann,  während  die  Stxaioovi  r]  doch  zugestandener- 
maßen tiperrj  =  l£n  ist. 
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objectiven  Sinne  von  Mehrbesitz  (also  einer  ixßaatg)  gebraucht 
wäre,  so  nehmen  doch  andere,  wie  Plat.  conv.  p.  182  CD,  leg.  3 
p.  677  B,  jeden  Zweifel,  daß  das  Wort  sogar  schon  in  guter  atti- 
scher Zeit  im  Sinne  der  i'§ig  verwendet  wurde,  und  es  stand  für 
die  Peripatetiker  nicht  das  mindeste  im  Wege,  sich  des  Ausdrucks 
in  dieser  Prägung  zu  bedienen  und  tteiovetia  in  analogem  Sinne 
umzuprägen. 

Auch  die  Bemerkungen  über  die  leiblichen  Güter  sind  nicht 
triftig.  Wenn  der  Erfolg  der  auf  Mehrung  dieser  Güter  gerich- 
teten Mühe  nicht  in  unserer  Hand  liegt,  da  die  körperliche  Natur 
die  Bemühungen  durchkreuzen  und  ihr  Ergebnis  beeinträchtigen 
kann,  so  gilt  Entsprechendes  von  unseren  Bestrebungen  auch  auf 
anderen  Gebieten,  wo  gleichfalls  der  Erfolg  von  fremden  Factoren 
abhängig  ist,  ohne  daß  doch  damit  ein  sittliches  Verhalten  hin- 
sichtlich der  Erlangung  und  Mehrung  der  in  Frage  kommenden 
Güter  aufgehoben  wäre.  Eine  unsittliche  7Ûeove%La  kann  aber 
hier  sehr  wohl  statthaben,  wenn  der  einzelne  beispielsweise  zur 
Erhöhung  körperlicher  Vorzüge  reichlichere  oder  gewähltere  Nah- 
rung beansprucht  und  wenn  er  diesem  Zwecke  mehr  Mühe  und 
Zeit  opfert,  als  die  Rücksicht  auf  die  Allgemeinheit  zuläßt.  Das 
Argument  ferner,  daß  ein  unfreiwilliges  durch  Gewalttätigkeit 
anderer  veranlaßtes  7tUove'ATtïo&at  nicht  zu  vermeiden  sei,  fällt 
natürlich  dahin,  da  nur  ein  freiwilliges  nXeovtATtïo&ctt  sittlich 
zugerechnet  werden  kann.  Hingegen  berührt  der  Schluß  der 
Ekloge  mit  der  Bemerkung  über  die  Mildtätigkeit  eine  Schwierig- 
keit welche  in  der  Tat  die  peripatetische  Definition  in  ihrer  von 
Hierax  vorausgesetzten  Deutung  drückt,  eben  die  Schwierigkeit, 
die  Aristoteles  dadurch,  daß  er  nur  die  rtteovE^ia,  nicht  auch  die 
(.iitoveiia,  als  Gegensatz  zur  dixaioavvrj  anerkannte  und  die 
Möglichkeit  des  àôixeîv  kaviôv  bestritt,  zu  vermeiden  gewußt 
hatte.  Es  ist  schade,  daß  das  Excerpt  hier  abbricht  und  wir  nicht 
wissen,  ob  etwa  Hierax  im  folgenden  Aristoteles  gegen  seine  Nach- 
folger ins  Feld  geführt  oder  ob  er  sich  wirklich  nur  an  die  peri- 
patetische Lehrtradition  seiner  Zeit  gehalten  hat. 

In  diesem  Abschnitt  verdienen  noch  einige  Einzelheiten  Er- 
wähnung. Zu  p.  366.  5  f.  hat  bereits  Hense  auf  eine  Stelle  in  des 
Areios  Didymos  Abriß  der  peripatetischen  Ethik  (Stob.  eel.  II 
130,  3  f.)  verwiesen.  In  einem  Punkte  vollständiger  ist  aber  die 
Übereinstimmung  mit  dem  auf  stoischer  Grundlage  ruhenden  Satze 
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bei  Clem.  Alex.  paed.  1,  102  p.  160  P.  (Stoic,  vet.  fr.  Ill  n.  293): 
Aal  haxtv  i)  fièv  nçâ^tg  .  .  .  tyvxys  évéçyeia  s.oytxijg  ...  ôià 
lov  ...  Où)f.tctTOç  êxr  €  Xov  itiévrj.  Zu  p.  366,  13  f.  iuç  (.ùv 
ij  ~(jjyçarpiY.r},  uQâiig  ôè  ij  L,utyoaq?la,  ànoxékea^ia  èk  r)  yça- 
<pj)  xxX.  ließe  sich  etwa  anführen  Dexipp.  in  Categ.  p.  9,  4  . . .  q>r]- 
actifi1  âv  (bç  éc/.Xo  êaxiv  ivéçyeia,  âlXo  xà  vnà  zfjÇ  èveoyelag 
ânoxekotiftevov'  oi>  yàç  xà  olxoôô/.ir^ia  xaûxàv  taxi  xf]  éveç- 
yeiq  xov  ot/.oôôfiov  otîdè  xà  £u)yQâcpr}f.ta  xaùxàv  xf)  êveçyela 
xov  ^wyoàfpov,  à)£  ëxeqa  xà  anoxeXiafxaxa.  Wie  p.  367,  5  f. 
finden  sich  xâXXog,  ta%vg  nnd  vyleia  auch  sonst  nicht  selten  zu- 
sammengestellt ;  man  vergleiche  neben  Plat,  de  rep.  9  p.  59 1  B, 
Aristot.  top.  3,  1  p.  116  b  18  besonders  Albin,  p.  36,  9  ùyelag  xâX- 
Xovg  xi  /.aï  to%vug,  p.  37,  14  f.  aûfiaxog  vyüuv  xul  îvqvjGxIùv 
/.ai  xâXXog. 

Nach  der  Zurückweisung  der  von  anderer  Seite  aufgestellten 
Definitionen  vertrat  der  Verfasser  seine  eigene.  Aus  dem  Anfange 
dieses  Abschnittes  ist  uns  Stob.  fl.  9,  55  ein  leider  nur  sehr  kurzes 
Stück  erhalten.  Es  lautet:  Tlüg  otiv  avxrjv  ôofaxai  à  xor#' 
tyiâg  Xöyog;  l'itv  etXoyov  ^v%ftg  ÔQ&ôxrjxog  êmfiteXovfiévrjv  rj 
xifnioolag  à7taixf]atv  rtaga  xdv  7iQOî]dt/.rjAÔxu)V  ov%  (hg  xov 
rj  ôvvôéOftQV  xrp  îxéqav  xûiv  nçoxâoewv  —  hier  bricht  das 
Fragment  sehr  zur  Unzeit  mitten  im  Satze  ab.  Hense  bemerkt: 
'dccst  àvaiçovvxoç  sim:  Buecheler.  aberraverit  librarius  ad  ge- 
netivum  Bevoyüvxog  (Anfang  des  folgenden  Lemmas).  Es  fehlt 
aber  wohl  mehr,  da  gewiß  Hierax  dem  negativen  Gliede  mit  ofy 
tbg  ein  positives  mit  àXXà  folgen  ließ,  das  der  Excerptor,  wenn 
er  nicht  mit  einem  unfertigen  Satze  aufhören  wollte,  mit  über- 
nehmen mußte.  Welche  Function  oder  Functionen  der  Conjunction 
/;  in  dem  verlorenen  Stücke  ausgeschlossen  wurden,  läßt  sich  mut- 
maßen. Drei  Fälle  kommen  in  Frage:  1)  rj  verbindet  zwei  gleich- 
bedeutende Definitionen.  Dieser  Fall  ist  hier  durch  den  Inhalt  der 
Definitionen  ausgeschlossen.  2)  Die  durch  tj  getrennten  Definitionen 
schließen  einander  aus  in  dem  Sinne,  daß  nur  die  eine  unter  ihnen 
richtig  sein  kann.  Ein  solcher  Fall  ist  da  möglich,  wo  die  Er- 
örterung nach  Beseitigung  der  übrigen  Definitionen  deren  zwei 
übrig  gelassen  hat,  zwischen  denen  die  weitere  Verhandlung  ent- 
scheiden wird.  Hier  wo  der  Verfasser  gleich  zu  Anfang  katego- 
risch seine  Definitionen  aufstellt,  kann  davon  nicht  die  Rede  sein. 
3)  Die  durch  rj  geschiedenen  Definitionen  sind  beide,  jede  unter 
Hermes  XLI.  «U 
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einer  besonderen  Voraussetzung  und  auf  einem  gewissen  Gebiete, 
gültig.  Dieser  Fall  trifft  hier  zu.  Die  erste  Definition  knüpft  an 
an  die  von  Hierax  bereits  im  ersten  Fragment  vertretene  plato- 
nische Auffassung  der  Gerechtigkeit  als  der  auf  richtiger  Ordnung 
innerhalb  der  Seele  beruhenden  Gesamttugend,  mit  der  Modification, 
daß  hier  an  Stelle  dieses  Normalverhaltens  das  Streben  nach  einem 
solchen  getreten  ist  (tyvxfjç  ÔQ&ÔTyroç  éTtifieXovpévrjv). 
Eine  Parallele  zu  dieser  Definition  ist  mir  nicht  bekannt.  In  der 
Form  scheint  sie  der  stoischen  Definition  der  Philosophie  nachge- 
bildet, die  Gem.  Alex.  paed.  1,  101  p.  159  P.  (Stoic,  vet.  fragm.  III 
n.  293)  überliefert:  (piXoaotplav  ifttr^devaiv  Xöyov  ôç&ôttjtoç 
ânoôiôôaotv.  Während  nun  diese  Definition  die  Gerechtigkeit 
als  fÇtç  des  Individuums  im  Verhältnis  zu  sich  selbst  ins  Auge 
faßt,  gilt  die  zweite  der  Gerechtigkeit  als  der  im  Verkehre  mit 
anderen  sich  bewährenden  Specialtugend.  Von  den  beiden  Seiten 
dieser  Gerechtigkeit,  der  dianemetischen  und  der  diorthotischen,  ist 
aber  auffallenderweise  nur  die  letztere  berücksichtigt1)  Von  Ari- 
stoteles, der  gleichfalls  die  ôixaioavvrj  als  Gesamt-  und  als 
Specialtugend  kennt,  trennt  nun  unsern  Verfasser  der  schon  oben 
berührte  Unterschied,  daß  die  Gerechtigkeit  auch  als  Gesamt- 
tugend nach  Aristoteles  sich  nur  im  Verhalten  anderen  gegenüber 
betätigt,  während  Hierax  eine  solche  Einschränkung  nicht  kennt. 
Wir  werden  uns  also  nach  einem  anderen  Anknüpfungspunkt  um- 
sehen müssen.  Einen  solchen  bietet  wieder  der  Piatonismus  des 
zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  :  Apul.  de  Plat,  et  eius  dogm.  2,  7  *) 

ll  Bei  dem  Fehlen  aller  erklärenden  Erörterung  der  beiden  Defini- 
tionen wird  es  geh  wer  »ein,  Uber  den  Grnnd  hierfür  und  die  eigentliche 
Meinung  des  Verfassers  ins  klare  zu  kommen.  Soll  die  rtuojpfaç  AncU- 
ttjom  durch  die  bessernde  Wirkung  der  Strafe  auch  eine  Form  der  Sorge 
für  yvr'f  àp&d-njg  darstellen?  Dann  wäre  aber  jJ,  das  in  diesem  Falle 
gleich  rive  sein  müßte,  nicht  am  Platze,  da  bei  i&*>  yv%ije  äf&önjroe 
iTiiufXovftivrjv  jedenfalls  nicht  nur  an  diese  Form  gedacht,  der  Umfang 
der  ersten  Begriffsbestimmung  also  ein  viel  weiterer  ist,  als  der  der 
zweiten.  Vielleicht  hat  die  Unterscheidung  normativer  nnd  correctiver 
Gerechtigkeit  eingewirkt;  vgl.  lambl.  vit.  Pyth.  172:  npôe  roérots  äXio 
flàoe  S  ixatoativrji  uàXXtorov  xaTecTtfaaro ,  râ  vouo&tTutàv ,  â  nçocrdrret 
ukv  â  dit  Jtoit&f  ànayoçsvti  oè  â  (trt  xpij  nçâxratv,  xpelrrov  Si  ion  xui 
toQ  StxaortxaO.  id  ukv  yàç  r£  iarptxt}  nçooioixe  xai  roatjaavras  &tpa- 
7tiiift,  rè  âi  rijv  dfrfv  oiS1  éq  tuatlr,  dl?A  7iàppw&ëv  i7itueltlrat  rrjç  iv 

2)  Zum  Texte  sind  die  Bemerkungen  von  Tliadd.  Sinko,  De  Apulei 
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verzeichnet  beide  Arten  der  Gerechtigkeit  (p.  85,  17  ff.  [vgl.  auch 
p.  88,  9  f.];  p.  86,  2),  freilich  nicht  80,  daß  diese  beiden  Arten  allein 
ausdrücklich  als  den  Begriff  der  Gerechtigkeit  erschöpfend  neben- 
einandergestellt würden:  per  has  très  animae  partes  quartam  vir- 
tutem,  iustitiam,  aer/ualiter  dividentem  se  scientiamque  causam  esse 
dicit  ut  unaquaeque  potiore  (propria  Sinko)  ratione  ac  modo  ad 
fungendum  munus  oboediat  (die  platonische  Gesarattugend,  kraft 
deren  jeder  Seelenteil  xà  avxoC  Ttçdxxei)  .  ...  est  et  illa  iustitia, 
quae  quartum  vulgata  divisione  virtutum  locum  possidetf  quae  am 
religiositate  id  est  dvidrrjxi  copulatur.  quarum  religiositas  .  .  . 
illa  vero  komimim  societatis  et  concord iae  remedium  atqxtc  me- 
dic in  a  est  (diorthotiRch).1) 

Auf  sichereren  Boden  führt  uns  wieder  das  nächste  Fragment, 
Stob.  fl.  10,  77.  Es  betrifft  den  Satz,  daß  der  Unrechttuende 
größeren  Schaden  erleide  als  der  Unrechtduldende.  Die  Kern- 
partie des  Stückes  lautet  (p.  42S,  5  ff.):  fifj  yàç  ovrioç  àvaio&f]- 
X£iv  eït]  fir.ôevl  tCüv  âvotfriov,  tt  ôvvaxàv  dé,  prjôè  xBv  rro- 
vrjQùiv,  vitèç  yàç  vyeiaç  \pv%^ç  i)  £0%tf,  ojg  6V  dvcio&ïjOiav 
voftl±£iv  xoùç  dôtxov^évovç  nâ'khov  xQv  ddtxovvriov  ßXdrtx£- 
o&ai.  iv  /nèv  yàç  (àÔvov  iaxl  xà  dàixovpuvov  ix  ftavzôç,  îJ 
ipvxtf  '  fà  âè  dôixovv  xal  hiißovXevov  ij  xaxla,  xal  iv  x(p 
âôixoCvji  xal  xaxà  to€  dâixovfiévov,  éXXà  xàv  /iév  iXaxxov ,") 
xàv  ôè  nXilaxov'  iXaxxov  piv  xàv  âôixûa&ai  ftéXXovxa, 
rtXeîojov  ôè  xàv  àôixsîv  ôiavoovfuvov,  inti  xal  an  aùxoO 
xtfv  xlvqoiv  ?.a^ßdv£i  xal  xtfv  inaqaiv,  iyetçojnévrj  xolvvv 
xàv  xexôvxa  rtçQxov  âvànxei  xal  itçiv  xêxstv  év  xatç  cùôîoi 
(pkéyei  xal  ôuoCoa  Xvpalv£xat  xat  xtîi  Art  aixf^q  l(p  XQV^€l 
âevooïtoHp  xfj  ßaqpfj.  Der  Zusammenhang  in  diesem  Stücke  ist 
nicht  tadellos;  es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  Hierax  selbst  oder  die 
Weiterüberlieferung  des  Passus  die  Schuld  daran  trägt.  Es  kommen 
drei  Gedankenreihen  in  Frage.  Ich  will  sie  soweit  möglich  mit 
des  Verfassers  eigenen  Worten  wiedergeben  und  nur  das  Fehlende 
ergänzen.  1)  "Ev  fiövov  iaxl  xà  ddixovpevov  ix  rtavxôç,  i} 
ipvxtf,  tô  ôk  dôixoCv  xal  irtißovXeCov  ij  xaxla:  also  ist  nur 
der  ddtxQv,  insofern  die  xaxla  seine  Seele  schädigt,  ein  erbt- 
et Albini  doctrinae  Platonicae  adnmbratione  (Diss,  philol.  class,  academiae 
litt.  Cracoviensis  XLI,  Cracoviae  1905)  p.  155  zu  vergleichen. 

1)  Zur  Analyse  des  Abschnittes  bei  Apnleius  vgl.  Sinko  a.  a.  0. 

2)  IXarrov  ßldnrov  vermutet  Hense. 

39* 
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xovftevog,  der  Unrechtleidende ')  aber,  der  dadurch  keine  moralische 
Seelenschädigung  erfährt,2)  in  keiner  Weise.  Es  handelt  sich  also 
hier  nicht  um  einen  Gradunterschied,  sondern  das  àôt/.eîoûai  bez. 
fiXdnxeo&ui  ist  auf  der  Seite  des  Unrechttuenden  vorhanden,  auf 
der  des  Unrechtleidenden  überhaupt  nicht.  2)  Die  xax/a  des  âÔi- 
%Qv  schädigt  diesen  selbst  an  seiner  Seele  (den  Unrechtleidenden 
aber  nur  an  leiblichen  oder  äußeren  Gütern),  sie  schädigt  also 
beide,  à).Aà  xov  (.ilv  Heizt ov,  xôv  ôè  Tt'uïoxov  é'J.axxov  f.ikv 
XT  À.  3)  Der  ädizwv  leidet  größeren  Schaden,  weil  die  xax/a  in 
ihrer  verderblichen  Wirkung  àrc%  aùxov  xrjv  xtvqotv  Xttf.ißävti 
xai  xi)v  ÎTtaqatVy  weil  er  ihr  Herd  und  Ausgangspunkt  ist.  Von 
der  Schädigung  an  leiblichen  und  äußeren  Gütern  (unter  2)  ist  bei 
Hierax  nicht  die  Rede.  Aber  der  Gedanke  daran  muß  eingewirkt 
haben.  Wenn  nach  1.  das  âôt/.eîo&at  einzig  und  allein  von  der 
Seele  gilt,  warum  —  so  fragt  man  sich  —  soll  der  nicht  an  seiner 
Seele  geschädigte  Unrechtleidende,  wenn  auch  weniger  als  der 
ââixcjv,  aber  doch  immerhin  in  einem  gewissen  Grade  von  einem 
àôixeto&ai  (bez.  ;iXti7i:T£0&ai)  betroffen  werden?  Doch  nur,  weil 
im  Widerspruche  mit  1.  auch  leiblicher  und  äußerer  Schädigung 
immerhin  die  Bedeutung  des  àôi/.ûv  beigemessen  wird. 

Die  erste  dieser  Argumentationen  nun  setzt  die  kynisch- 
stoische  Lehre  von  der  Adiaphorie  aller  Güter  außer  der  Tugend, 
insbesondere  der  leiblichen  und  äußeren  Güter  voraus.  Tatsächlich 
hat  diese  Lehre  in  mehr  oder  minder  rigoroser  Form  in  den  spä- 
teren Piatonismus  Eingang  gefunden,  wie  aus  Albin.  27  p.  30,  34  ff. 
(vgl.  auch  Stob.  eel.  II  p.  55,  22  ft.).  Apul.  2,  12  zu  erkennen  ist 
(vgl.  auch  Hierax  bei  Stob.  93,  31)  und  unten  S.  615  ff.).  Damit  war 
auch  die  Grundlage  für  jene  Beweisführung  geschaffen,  wie  sie  für 
den  Unrecht  leid  enden  auch  Max.  Tyr.  diss.  18,  3  gibt:  aÔixla 
éoxiv  âfpaiQeoiç  àyatïov'  xo  ôè  ayatiôv  xL  ttv  eirj  ctlko  tj 
àçeirj;  t)  ôè  âçexi)  âvaffaiçtxov.  oûy.  âôixr^^aexat  xolvvv 
à  ii)v  àçezfjv  fyuv.    Eine  genauer  entsprechende  Stelle,  in  der 

1)  Im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes.  In  Wirklichkeit  ist  er  eben 
kein  àt>ixovuuo».  Vgl.  die  im  Texte  weiter  unten  anzuführende  Stelle 
Olyrap.  in  Gorg.  p.  877. 

2»  Natürlich  kann  auch  eine  Benachteiligung  hinsichtlich  leiblicher 
und  äußerer  Güter  infolge  der  dadurch  ausgelösten  Keguogen  des  Zornes 
und  der  Rachsucht  auf  seiten  des  Unrecht  Leidenden  eine  Schädigung 
der  v"'  Xr.'  hervorrufen.    Doch  davon  ist  hier  nicht  die  Rede. 
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auch  die  moralische  Schädigimg  des  Unrecht  tu  end  en  zur  Sprache 
käme,  ist  mir  aus  den  Quellen  für  diese  Phase  des  Piatonismus 
nicht  zur  Hand.  Hier  mag  der  Neuplatoniker  Olympiodor  in  die 
Lücke  treten,  der  in  seinem  Comraentar  zum  platonischen  G-orgias 
(ed.  A.Jahn,  Jahrb.  Suppl.  14  [1848]  p.  283 f.)  bemerkt:  et  ôè  àôi- 
xeîxal  xiç  rteçl  xà  êy.xàç  rj  xà  où  fia,  oùy.  ioxi  Y.axàv.  oùôè 
yàç  ovveyevvr]d-r{(.iev  xoùxoiç,  &oxe  tà  fir)  èq?*  t)(.ûv  ànokXùv- 
xeç  oùy.  à(fel).Of.iEV  ây^eo^ai.  cl  ôè  àôiAOÎxo  r)  ipvyrj, 
y.âxioxov.  In  demselben  Sinne  weiter  unten  (p.  377)  Xéyexai 
yàç  xai  xà  irf  àôiy.elo&ai  xvçlioç  v.ai  où  xvçtioç  v.ai  xô  {ir) 
àôixeîv  xvçluç /.ai  où  Y.vçtwç.  xvçlioç  fièv  otiv,  Ôxav  irri 
ipvyijQ  Xaftßävrjx  ai ,  où  xvçlioç  ôé,  ôxav  èrti  oûuaroç  fj 
xöv  ixxâç.  olov  èni  rpvyijç  laftßdvexai  xà  firj  àôiY.eîo&ai 
àvxi  xov  fil)  xaçâxxeo&ai  xt)v  \pvyr)v  ftt]ôè  ovveiôévai  éavxfj 
âôixâv  xi  nçâyfta.  à  xolvvv  /<»}  àôtY.oùftevoç  xttv  tpvyrjv  otxoç 
oùôèv  àôixeî.  Ôkioç  yàç  et  où  xaçàxxixai  r)  xpvyr],  oùôe  Jjölxijoi 
riva,  ovvxçéyei  oiv  xà  fttj  àôixeîo&a  i  xr)v  \pvyr)v 
T(£  ttrj  àôiv.e  ïv.  ')  Diese  stoisirende  Lehre  hat  sich  im  Platonis- 
mus  fortgepflanzt  und  u.  a.  in  einer  charakteristischen  Umformung 
von  Plat.  apol.  30  C  Ausdruck  gefunden,  von  der  wir  durch  Mich. 
Ephes.  in  Arist,  Eth.  Nicom.  V  (Comm.  in  Arist.  Graeca  vol.  XXII 
pars  III)  p.  25,  27  ff.  Kenntnis  erhalten:  toxéov  ôè  ôxi  xr)v  àôi~ 
/.luv  xai  ß/.äßtjv  ô  ^çiotoxéh]ç  leyet,  y.&v  ol  Tllaxiov  moi 
àôixeîa &ai  ftèv  kéytooi  xàv  xi)v  ipvyrjv  xaxvvà fi  e- 
vov,  ßXdnxeo&ai  ôk  xàv  etç  oûfia  f)  yçfyiaxa.  dià  xovxo 
Y.al  îioxçàxijç  xaxrjyoçrj^eiç  ëteye  'ZwxçâxtjVul&tjvaîot  ßlaipai 
fièv  ôùvavxai,  âôiy.ijoai  ôk  où  ôùvavxai',  xovxèoxi  (povevaai 
fièv  ôùvavxai ,  xaxvvai  ôé  fiov  xqv  ipvyfj*  où  ôùvavxai.*) 

1)  In  scharfer  Form  verleiht  der  gleichen  Anschauung  Ausdruck 
David  prol.  philos,  p.  41,  Iff.:  der  Philosoph  zieht  das  AStxeto&at  dem 
dStxttv  vor.  xai  yàp  Ifyovoiv  Sri  ov  Svraxat  rte  moi  S'vxtv  ASixiJoat 
rt  prj  dpa  airde  n)v  tStar  yv/jr  AStx^ar,  dSixA  rtt-a  xai  drona  Stanpar- 
räßievoi.  xai  yàp  à  AStxôv  rira  fj  nrpi  là  o&Sua  aixàr  àSixfî  StA  roi 
nlrjyàs  avTw  tntaipetr  ij  nrpi  Tà  ixrôs,  fjyovv  xà  ^pjj//ara,  StA  rov  Atpap- 
TiAÇeit'  riv  oiotar  avToC.  airàe  Si  tftv  Grtap^ii'  ir  rr  yt^jf  fxett  T^  '/^p 
o&fta  doyavôv  iart  nfe  yr%r]e.  öfrtr  Xiyoutv  8rt  lartv  iyd>  xai  iuàv  xai 
Ta  toU  4uo€,  xai  iyt&,  fièv  tltyor  Tijr  yi'Xtfv  .  .  .  iftàv  Si  tlryov  t6  o&fta 
.  .  .  Tà  toC  éuov  Si  lUyov  Tà  txtôs  .  .  .  ô  oiv  dSixiSv  et  ti}* 
tStav  ytxjr  oix  AStxtI. 

2)  Die  platonische  Stelle  lautet:  '£>i  uiv  yàç  oiSir  Ap  flkâynn>  o€re 
MiXrjTos  otire  Uvvroe.   oèSi  yàp  Ar  Svt  airo.   ai  yàp  ofouat  &e/nTdv  tlvai 
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Die  zweite  Argumentation  läßt  sich  wieder  unmittelbar  aus 
einem  Platoniker  des  zweiten  Jahrhundert«  nach  Chr.  belegen.  Apul. 
d.  Plat,  et  eius  dogm.  2,  17  p.  93,22«.  Goldb.  fuhrt  an*:')  . .  .peius 
est  (nocere)  quam  noceri,  quod  enim  his  rebus  nocetur,  quae  sunt 
viliores,  corporis  et  externis,  quae  vel  inminui  possunt  vel  fraudi- 
bus  interire  inlaesis  potioribus  quae  ad  ipsam  attinent  animam. 
sed  nocere  longe  peius  esse  ex  eo  intellegi  potest,  quod  animi 
bonis  eo  vitio  pernicies  infertur  plusque  sibi  obest  qui  alium  cupit 
perditum,  quam  Uli  nocet  adversum  quem  talia  machinatur. 

Fur  den  dritten  Gedanken  kann  ich  kein  Beispiel  ans  der 
gleichen  philosophischen  Sphäre  namhaft  machen.  Einen  ähnlichen. 
Vergleich  wie  Hierax  p.  42$,  20  ff.  bringt  Hippol.  fragm.  in  Prov.r 
Migne  torn.  X  p.  620  C,  doch  so,  daß  derselbe  der  ersten  der  von 
uns  soeben  bei  Hierax  unterschiedenen  Argumentationen  angepaßt 
ist  :  wort iQ  öl  làç  ovx  àv  etrj  ßkaßegdg  étéçw  atjfiatt,  â  'kkà 
i(p  âixofiévw  növip,  ovtwç  xai  ô  ànofiàç  xaxôç  éavrdv  ßXä- 
\fJ€i,  ort'/.  â'Ù.ov'  oàdeiç  yào  êvàoeioç  naçà  y.axo€  ßXdmtTQt. 
Auch  Plut.  ser.  num.  vind.  9  p.  670,  13ff.  ist  verwandt. 

Mittelbar  oder  unmittelbar  gehen  des  weiteren  in  unserem 
Bruchstück  auf  Piaton  zwei  Wendungen  zurück,  von  denen  die 
eine  einen  Grundsatz  platonischer  Ethik  berührt,  die  andere  eine 
Metapher  enthält,  die  auch  sonst  von  Späteren  Piaton  nachge- 
braucht wurde:  428,  7  vnto  yàç  iytlaç  xpvx^ç  «M  «dgt  àie 
platonische  Anschauung  von  der  Sittlichkeit  als  seelischer  Gesund- 
heit,1) und  428.  17  xai  tqi  an  avir]ç  t(y  XQV*€t  àevoonotip 
tfl  ßaff  i]  ist,  wie  schon  Bücheler  (bei  Hense  a.  0.)  bemerkt  hat, 
Plat,  de  rep.  4  p.  429  E  verwertet.3) 

Author t  Avèoi  vnd  %riçoros  ß).<kxT*o&at.  dnoxrtlvue  uirr  är  tot»s  ff 
t£ti.àofitr  $  äriuwofut,  dÀXà  rnvxa  oiroi  ïowç  o'itxai  xai  ällo*  riß  nov 
ueydla  xaxd,    tym  è'  oix  otouai,   di.).A  noli  ttâÀXov  not  tir  ä  ofrot  rvrl 

noitï,  drdpa  ddixtot  ini%nQiiv  dnoxxivrvvat.  Die  oben  citirte  Umformung 
ist  die  Weiterbildung  einer  anderen,  der  die  Stelle  schon  früher  unter 
dem  Einfloß  der  gleichen  ethischen  Anschauung  unterworfen  war.  Maximus 
von  Tyros  und  andere  (8.  die  Aufzählung  bei  Hobein,  De  Maximo  Tyrio 
quaestiones  philologae  selectae  p.  83)  führen  die  Worte  so  an:  %Euk  <T 

"Avvtos  xai  MéïtjTOS  dnoxxtlvai  uir  Svvavrat,  ßldyat  $1  ot5  Svrarrcu. 

1)  Für  den  Text  folge  ich  Sinko  a.  a.0.  p.  35. 

2)  Vgl.  de  rep.  4  p.  444  DE,  Gorg.  504  BC,  Zeller  11  l4  S.  676  f. 
Freilich  hat  sich  auch  die  Stoa  diese  Anschauung  zu  eigen  gemacht. 

3)  Ebenso  Luk.  bis  acc.  S,  iinag.  16,  Greg,  thaumat  10SbC,29,  26 
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Das  letzte  Fragment  (Stob.  93,  39)  gilt  dem  Gemeinplatz  tob 
der  Wertlosigkeit  des  Reichtums  für  die  Gewinnung  der  Gerech- 
tigkeit und  der  übrigen  Tugenden:  "H  rtûç  âr  r)  toC  nloviov 
xrfjOiç  inl  âtxatoovvrjv  xal  ràç  koinàç  àoetâç  tipoç  i)yr}- 
aauo;  xà  yàç  in^otToCrra  nçàç  xà  xtiçw  ivawtla  tial 
txçàç  it)*  i&v  pikilottap  xtijotv.  rà  x^ftoia  âi  naçaxaUî 
pèp  inl  fa&i  ftlav,  Ztanvçeï  âi  ràç  t)âoràç,  irxtßovkdg  ôl 
êtxfî  ovvti&rjot,  ytarà  ftèv  t&p  cûrràçwv  ôià  r&r  <p&oyotiv~ 
tu/v,  xatà  âi  rô>r  iftrijiiav  ôià  xQv  ôvvatwxéçwv.  â  tolvvv 
â'Ù.ovç  uiv  roiç  xsxjrjtévoiç  éniioxXivnv  notiî,  toùç  ôi 
fyovTuç  iaxvçoùç  Tifàç  âàixlav  naçaantvâ^u,  trûiç  âv  e(ç 
âtxaioovrrjr  avvteÀéoetev  ;  Die  hier  verfochtene  Grundthese  hat 
in  der  Stoa  ihre  hauptsächlichste  Vertretung  gefunden.  In  der 
Tat  erinnert  auch  die  Argumentation  des  Hieras  an  die  des  Posei- 
donios  bei  Seneca  ep.  S7,  35:  quae  ueque  magnitudinem  animo 
dant  nec  fiduciain  nec  securitatem,  contra  autan  insolent  tarn  tu~ 
morem  arrogantiam  créant,  mala  sunt,  a  fortuit  is  autein  in  haec 
intpellimur  :  ergo  non  sunt  bona.  Vgl.  auch  31:  fdivitiae)  in  fiant 
animo«,  superbiam  pariunt,  invidiam  contra  hunt.  Aber  mit 
der  Wendung  auf  das  politisch  -  sociale  Gebiet,  der  Gegenüber- 
stellung der  Ciasgen  der  itrtoooi  {ôvvQTÙxeçot)  und  der  nivr^ 
têç ,  ist  in  diese  Argumentation  ein  Zug  hineingetragen ,  der  an 
die  platonische1)  und  aristotelische1)  Schilderung  des  in  die  ge- 
trennten und  sich  befehdenden  Stünde  der  Reichen  und  der  Annen 
zerfallenen  Staatswesens  gemahnt  Angesichts  der  Berührung  mit 
Aristoteles  konnte  man  die  Vermutung  wagen,  daß  Hiera*  zu- 
gunsten der  —  Piaton  unterschobenen  —  stoischen  Gttterlehre 


Koctwhan.  Gregor  verdankt  Platon  direct  oder  indirect  auch  weitere 
lumina  dirrndi     Vgl.  Brinkmann  a.  a.  0.  8.  5". 

1)  I>e  rep.  *  p.  551  D:  ein  Fehler  der  Oligarchie  i*t  rè  *t)  min* 
éllé  êv"o  éré  .nr  flim*  fVr  rotaf  rrjr  xditv,  Tifr  ukv  nrrr}  ronr  ,  ty]*  èè 
l%k&voimvf  oimoCvrat  èv  T«jî  aértp  Éti  ixißovÄr  t'orra»  Aki.rt.oti.  Scbnld  ist 
nach  p.  550C  ff.  der  Keichtnm  als  Maifetah  für  politische  Berechtigung. 

2»  Pol.  4.  11  p.  1295  b  ß  ff.  21  ff:    yixrat  otr  mai  èoiM  mai  i.OJlo- 
néi$t.  éiV  trim  ti,rMoo,r,  mai  ui*  f  »ovov  *  T  t„  v  T*v  Si  mata, 

ffor+tt  r**.  2*  ff.  :  mai  etv'orrat  S'  ér  rate  rtéirotv  ovroi  màktora  r&r 
rxoitxAr  (fcC.  oi  uiooi).  oix»  ;.àp  at}  roi  TÔr  àkkoroUrv  two.i/p  oi  närrjrr* 
iitfrt  uoCot*  vtn  Tri  rct'Tfr/r  fr tooi,  ma&Anro  rrji  x&v  Ttkotaitttv  oi  ït«- 
»ijfff  éitifoMvQo**'  mai  StA  rà  frtr'  in  t  fiotkt  v  t  o  0 at  int/ioi* 
ktvrtr  émirii  t  i»s  èiA/oxoi»  . 
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gegen  den  Peripatos  polemisire,  den  er  mit  dessen  eigenen  Waffen 
zu  treffen  suche:  wie  kann  der  Reichtum  die  Sittlichkeit  fördern, 
wie  die  Peripatetiker  behaupten,')  da  er  doch  nach  Aristoteles' 
eigener  Darlegung  für  den  Staat  verderbliche  Leidenschaften  wach- 
ruft ?  Zur  Stütze  dieser  Vermutung  ließe  sich  auf  das  Verhalten 
eines  anderen  wahrscheinlich  der  gleichen  Zeit  wie  Hieras  ange- 
hörigen  Platonikers,  des  Attikos,  hinweisen.  Zunächst  bekennt 
auch  dieser  sich  zur  Lehre  von  der  Adiaphorie  des  Äußeren,  wie 
der  Anonym,  in  Eth.  Nie.  V  (Comm.  in  Arist.  Graeca  vol.  XX) 
p.  248,  2 1  ff.*)  lehrt.  Des  weiteren  erfahren  wir  aus  den  von 
Euseb.  praep.  ev.  15,  4  mitgeteilten  Bruchstücken,  daß  Attikos 
den  Satz  von  der  Autarkie  der  Tugend  in  schärfster  Polemik 
gegen  die  peripatetische  Lehre  vertrat,  indem  er  Aristoteles  den 
Vorwurf  machte,  in  diesem  Punkte  von  Piaton  abgefallen  zu  sein 
und  durch  ein  verfehltes  Dogma  die  hohe  Stellung  der  Tugend 
preisgegeben  zu  haben.5) 

1)  Aristoteles  verlangt  freilich  als  öpyarov  der  éotr^  nicht  Reich- 
tum, gondern  nur  eine  mäßige  Begütertheit,  die  sich  vom  Reichtum 
gerade  dadurch  unterscheidet  ,  daß  sie  von  dessen  sittlich  schädigenden 
Wirkungen  frei  ist.  Es  ist  aber  für  den  Gegner  charakteristisch,  daß  er 
diese  Unterscheidung  unbeachtet  läßt  und  den  Peripatetikern  schlechtweg 
die  Forderung  des  Reichtums  imputirt.  Die  Peripatetiker  seien  yi'i.6- 
nÂovToi  nach  allgemeinem  Urteil,  läßt  Lukian  (Hermot.  16)  den  Stoiker 
Hermotimos  behaupten.  Vgl.  übrigens  auch  Aristot.  eth.  Nie.  1 ,  9 
p.  1099  a  31  ff.  :  <fa(vtrat  S  âitote  xai  Toir  éxrds  dya&ôiv  npooâeouévrj 
(8C.  i}  êiSutuoriu),  xttd-Aneç  itzioutv'  dSvvaror  yàp  i\  vis  pä&iov  rà  xaXd 
TtçâTTur  àxoçtjytjTov  övra.  noilà  niv  yàp  TipdrTerat  xaxtdntp  St*  dpyn- 
r«,v  Stà  yd«»-  xai  tiXovtov  xtL,  und  aus  späterer  Darstellung  der  peri- 
patetischen  Lehre  Stob.  eel.  II  p.  129,  12ff.W.:  drayxaîa  &è  rà  re  &jr  xai 
rà  Tip  dt  toCto  owrtivovra  xai  Tt';t'  rtôr  TtotrjTixdtr  l-^ovra  %<l>çav ,  olov 
rd  Tt  o&tia  ,  .  .  xai  rtor  ixids  Xt-yofiêrtov  tùyévuav  txXovtov  xtâ. 

2)  "Eon  Ök  6  n).fovixrrti  ovx  év  riô  rv%dv  rt  nlior  airdi  viuetv,  àkk' 
iv  Ttp  dya&ov  Ttvoc  Std  xai  ol  dôtàyopa  rà  rotaCra  rots  di  frpcunote  Xi- 
yovree  xai  tri  uâ'Ùov  ftr\bh  dllav  rivA  SiSdrrcS  aéroli  d).V  in'  fatjs  atird 
Xiyovret  rote  druxtiitirote ,  iLv  nçdrepov  uiv  'Aptoxtûwfios  (Aplototv 
d  XloS?),  t<h>  ii  xai  IlXarutvtxol  rives  elrat  np  oan  o  10  v/te  vo  <, 
ànoSiàuevui  Si  Tijr  Sd£ar  (axodv  coni.  Usener),  &v  rlvat  xai  'Arrtxds 
fioxtl,  ovtoi  Srj  xai  Ttarrdnaoi  vf^v  Sixaiooéi'tjt'  ä^p^orov  dnotfairovotr' 
oCti  yàp  râiv  xarà  rde  dperàe  dyafrôh'  ij  Stxatoairrj  rrfterixi;  ft  inarop- 
^ojTtxrj  —  vgl.  Z.  9  f.:  xar'  dperjy  Si  ov  y/verat  nktovefya  —  xd  ri  nva 
ravra  ÇrjTflr  Ttüi1  Ttdvv  dSiaipdpotv  ä%pr}aTdr  iorir. 

3)  Ens.  praep.  ev.  15,  4,  2  f.:  Kai  npördv  yt  dnd  toC  xohoC  xai 
ftrytOTOv  xai  xipuordrov  Trtr  Ttpds  JJldrtota  TtapaUayjv  inotjoaTo  (8C. 


Digitized  by  Google 


HIEB  AX  DER  PLAToNIKEH 


017 


Nach  den  besprochenen  Fragmenten  zu  urteilen,  vertrat  Hierax 
den  gleichen  eklektischen  Piatonisinns,  wie  er  un»  aus  Albino*. 
A  null  ius,  Maximua  n  a.  bekannt  ist.  Darnach  wird  man  ihn  dem 
zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  aU  der  Zeit,  in  welcher  die*e  Form 
de*  Piatonismus  blühte,  zuzuweisen  haben.  Di»-  Sprache  macht 
dieser  Datirung  keinerlei  Schwierigkeit,  die  schon  von  Henne  hervor- 
gehobene Sortait  in  der  Hiat  Vermeidung  vereinigt  sich  put  damit. 
Beachtung:  verdient  ein  Tunkt,  in  welchem  Hierax  den  meisten 
unserer  sonstigen  Quellen  für  diese  Form  den  Piatonismus  ergän- 
zend zur  Seite  tritt,  die  z.  T.  ausfuhrliche  Polemik  gegen  Stoa 
und  Peripatos.  Es  besteht  unter  den  Neueren  da  und  dort  die 
Neigung,  Tauros  und  Attiko«.  als  diejenigen,  die  die  genannten 
Schulen  und  damit  «len  Eklektici<tnus  zugunsten  der  reinen 
Lehre  Piaton*  prinripiell ')  bekämpften,  den  tt brisen  Platonikern 
dieser  Zeit  als  rttckhaltslusen  Eklektikern  scharf  entgegenzusetzen. 
Tatsächlich  handelt  es  sich  hier  doch  wohl  nur  um  einen  gra- 
duellen durch  persönliche  Eigenart,  durch  Art  und  Abzweckung 
den  Lehrvortrags  «»der  der  Schritt  hervorgerufenen  Unterschied. 
Mochte  diese  Monds«  heinakademie.  wie  Diels  sie  einmal  trenannt 
hat.  einen  am-h  noch  so  verwaschenen  Platonismns  predigen,  machte 
sie  auch  in  wicht igen  Punkten  mit  anderen  Schulen  fraternisiren, 
ho  lange  es  ein  akademisches  Katheder  gab.  mutité  doch  du*  Be- 
wußtsein, dnü  ein  (irenzrain  die  Akademie  von  diesen  Schulen 
scheide,  wacherhalten  werden.  Dem  diente  die  ausdrückliche  Be- 
kampfun»? anderer  philosophischer  Secten  in  den  Punkten,  in  denen 
man  ihre  Lehre  mit  der  platonischen  nicht  glaubte  vereinigen  zu 
können.  Die  Hanptstatte  solcher  Polemik  war  der  Lehrvortrag 
in  der  Schule.  Es  ist  eine  Vermutung,  die  sich  nicht  zur  tiewüi- 
heit  erheben,  aber  auch  nicht  widerlegen  laßt,  da  Li  die  von  St«»- 

6  //»pciflfM(»-;.i  «r  xr^rotii  ià  utrçot  rr'i  *t  rSwwor/«.  vrfi  »r»  àpirtr 
at'ràpmt)  Ttyà*  loVTu  ai    /<  >Vt  »aS,  At*.'  ,in,/,o^t,/t    ri;  r't  •  t,\  matä 

Tf'l     èt'frir    xtti    t'    r,«<inrtoi    ni  f'    nyua^rt»     Ti"/>    /x    rt".    fi  ; ,  If 
TVtTttf  fi.r    tt'f   ti  i^muut  tnt  ,    fi  ('*   iif  '  in\1t~~    trif'*itt  ,    titi   d.'i  i  '(Tin  x«i 
oé«  iiftnxàr  rr"»  t\  ^muortai  «my  <in»t         tà  hi*    t>\r  «  rtrii  »n  ^iruan- 
T*)uin>r   rftt     ^titur\i   it-   tot  up    rr  ndv   ruli  d*.u>n  «t   r«/i*  .ia(M>»  Tai 
j»»  ili<tj  «a^oi*  »rt.   Vgl.  auch   l'»ff    1»'  tf. 

Ii  Nur  um  eine  prinzipielle  H«  k.iihpfung  k.um  i-  -i-  It  h.wMn. 
Tat*a.-hlich  i»t  i.  H.  Auik..*  in  der  erwähnten  Lehre  von  <b-r 

Autarkie  der  Tugend  dem  St..,.,ren  gnin.lh.  h  verfallen  wie  nnr  irir*>nrl- 
emrr  jener  Eklektiker. 
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baios  excerpirte  Schrift  des  Hierax  aas  mündlicher  Lehrtätigkeit 
hervorgegangen  sei.  Das  Verhältnis  dürfte  ein  ähnliches  sein, 
wie  es  H.  v.  Arnim')  für  die  »;#«oJ  arotxeiwoig  des  Stoikers 
Hierokles  annimmt.  Was  Stobaios  vorlag,  war  kein  Coll egienh eft, 
sondern  eine  als  litterarisches  Werk  gedachte  Arbeit  Aber  dieses 
litterarische  Werk  lehnte  sich  in  Ton  und  Darstellungsweise  an 
den  mündlichen  Lehrvortrag  an.  Auch  die  wenig  tief  gründen  de 
Art,  wie  die  Gegner  bekämpft  werden,  erklärt  sich  gut  aus  dem 
Charakter  der  Kathederpolemik,  die  es  ungestraft  leichter  nimmt 
als  die  litterarische,  da  sie  aus  den  Reihen  der  der  Schule  bereits 
zugeschworenen  gläubigen  Zuhörer  keine  Replik  zu  gewärtigen  hat. 

So  geben  uns  die  Fragmente  des  Hierax  einen  Einblick  in 
den  damaligen  akademischen  Schulbetrieb.  Aber  auch  dogmatisch 
verdienen  sie  als  Zeugnis  für  ein  gewisses  Entwickelungsstadinm 
der  platonischen  Lehre  neben  Albinos  und  den  anderen  Quellen 
unsere  Beachtung.  Seit  Freudenthals  grundlegender  Arbeit  haben 
uns  namentlich  Hobein  und  Sinko  über  diesen  mittleren  Plato- 
nismus  manche  schätzenswerte  Aufklärung  gegeben.  Aber  eine 
noch  tiefer  gehende  Erkenntnis  ist  dringendes  Bedürfnis.  Liegen 
doch  in  dieser  Phase  des  Piatonismus  die  Wurzeln  des  Neu- 
platoni8mus,  dessen  Entstehungsgeschichte  nicht  zu  verstehen  ist 
ohne  Abgrenzung  dessen,  was  er  diesem  mittleren  Platoniamus 
verdankt.  Das  Platonische  der  patristischen  Litteratur  steht  jeden- 
falls teilweise  zu  dieser  Form  der  platonischen  Lehre  in  nahen 
Beziehungen.  Auch  ist  litterargeschichtlich  von  Interesse,  wie  weit 
die  platonischen  Studien  dieser  Zeit  an  der  Hand  der  Original- 
werke Piatons,  wie  weit  sie  an  der  Hand  von  Schnlcompendien 
betrieben  wurden.  Die  Weiterarbeit  auf  diesem  Gebiete  wird  an 
Hierax  nicht  achtlos  vorübergehen  dürfen.  Manches  in  dessen 
Fragmenten,  was  vorläufig  noch  der  Anknüpfungspunkte  entbehrt, 
wird  sich  vielleicht  im  Lichte  dieser  Forschung  als  bedeutsam  er- 
weisen. Auch  läßt  der  dieser  Richtung  angehörige  Theaitetcom- 
mentar,  den  uns  Diels  und  Schubart  in  meisterhafter  Bearbeitung 
vorgelegt  haben,  die  Hoffnung  nicht  schwinden,  daß  auch  Neufunde 
die  Beziehungen  vermehren  werden,  die  sich  zwischen  Hierax  und 
dem  Piatonismus  jener  Epoche  erkennen  lassen. 

1)  Berliner  Klassikertexte  IV  8.  XVII. 

Bern.  KARL  PRAECHTER. 
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ZUR  ERKLÄRUNG  DES  OSTFRIESES  DES  PARTHENON. 

Zu  beiden  Seiten  der  fitzenden  Götter  auf  der  Ottseite  des 
Parthenonfrieses  sieht  man  eine  Anzahl  mit  dem  Himation  be- 
kleideter Männer,  die  sich  auf  Stäbe  stützen  und  die  allgemeine 
Bezeichnung  Zuschauer'  zu  verdienen  scheinen.  Es  sind  dies  die  bei 
Michaeli*  auf  T.  14  mit  Nr.  1*>— 23  und  43 — 46  bezeichneten,  also 
10  an  der  Zahl;  freilich  haben  Michaelis  und  andere  Gelehrte 
Nr.  IS  von  den  Übrigen  getrennt,  aber  im  Widerspruch  mit  der 
künstlerischen  Anordnung;  Nr.  18  ist  mit  Nr.  19  in  derselben 
Weise  zusammengruppirt  wie  20  mit  21  oder  22  mit  23.  Daß 
aber  die  beiden  Seiten  Nr.  19—23  und  No.  43— 40  zu  einer  Ein- 
heit zu  verbinden  sind,  ist  nie  bestritten  worden.  Das  Ver- 
zeichnis bei  Michaelis  (Text  S.  219)  weist  für  diese  zuschauenden 
Manner  die  verschiedensten  Bezeichnungen  auf:  Festbeamte,  Ma- 
gistrate, Schatzmeister,  Mysterienbesorger,  Archonten  und  anderes. 
Gegen  die  Deotung  als  Epimeleten,  Hieropoioi  hat  schon  Michaelis 
(a.  a,  0.  S.  223,4)  begründeten  Einwand  erhoben.  Gegen  die  Be- 
zeichnung als  Archonten  spricht  schon  die  Zahl,  aber  auch  —  und 
das  gilt  auch  von  den  anderen  Deutungen  —  die  eigenartige  künst- 
lerische Behandlung.  Es  muß  doch  auffallen,  daß  an  dem  feier- 
lichsten Feste  der  Landesgüttin  Beamte  mit  .faxrirgtat  —  gleich- 
sam im  Straßenkostüm  —  erschienen  sein  sollen,  dann,  daß  sie  dem 
Festzug  den  Rücken  zukehren,  während  doch  die  anwesenden 
Götter  zum  großen  Teil  demselben  ihre  volle  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden. Ihre  zum  Teil  vuruehin  stolz»?  <*o  bei  Nr.  20j,  zum  Teil 
bequem  lassige  Haltung  ist  mit  amtlichen  Pflichten  im  Dienste  der 
GOtter  hier  neben  dem  Bilde  der  Götter  künstlerisch  unvereinbar. 
Kurz,  es  können  keine  menschlichen  Gestalten  in  ihnen  erblickt 
werden,  natürlich  auch  nicht  göttliche:  die  künstlerisch**  Behand- 
lung hat  ihnen  eine  Mittelstellung  zwischen  beiden  angewiesen. 
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sie  sitzen  nicht  wie  die  Götter,  sie  schreiten  nicht  oder  stehen 
nicht  wie  die  Menschen.  Ihre  Art.  mit  dem  Stehen  Ruhe  zn  ver- 
binden, ist  in  der  Kunst  des  5.  Jahrhunderts  charakteristisch  für 
den  Heros;  so  hat  Polygnot  in  der  Nekyia  den  Agamemnon  dar- 
gestellt (Paus.  X  30,  3  Uyctftéfiviov  —  (Jy.^tctqo)  tb  vnà  rtjv 
àçtOTEQàv  fiaoy>tifa]v  tçeidôfievoç),  so  erscheint  Theseus  auf  dem 
bekannten  Pariser  Relief  (s.  Roscher  I  2  Sp.  2499)  und  nach  Sauers 
nnd  meiner  Deutung  im  Ostfriese  des  Niketempels  (Anoraia  S.  98  ; 
Beitr.  zur  Erklär.  S.  27).  Daher  glaube  ich  mit  Sicherheit  in 
den  10  Gestalten  die  10  attischen  eponymen  Landesheroen  er- 
blicken zu  dürfen,  deren  Anwesenheit  bei  dem  Feste  der  Landes- 
göttin nicht  verwundern  wird.  Eine  plastische  Darstellung  der- 
selben sah  Pausanias  auf  dem  Markte  zu  Athen  (I  5,  2),  sieben 
von  ihnen  auch  in  dem  marathonischen  Weihgeschenk  in  Delphi 
(X  10,  1),  als  dessen  Schöpfer  er  bekanntlich  Phidias  bezeichnet, 
eine  Angabe,  die  von  Furtwängler  mit  ungenügender  Begründung 
als  Irrtum  erklärt  wurde.  (M.W.  S.  55 ff.) 

Doch,  glaube  ich,  brauchen  wir  bei  dieser  Erkenntnis  nicht 
Halt  zu  machen.  Die  Gestalton  zeigen  so  wesentliche  Unterschiede 
in  ihrer  körperlichen  Charakteristik,  Stellung,  Gruppirung,  daß  der 
Versuch,  einzelne  zu  bestimmen,  nicht  aussichtslos  zn  sein  verspricht. 
Das  auffälligste  Unterscheidungsmerkmal  ist  die  Bärtigkeit  bei 
Nr.  20,  23,  43,  15.  46;  bei  Nr.  IS  ist  sie  wahrscheinlich  (Michaelis 
S.  253),  während  Nr.  19,  21,  22,  41  unbärtig  sind.  Zu  den  von 
den  Athenern  in  Phidias'  Zeit  jugendlich  gedachteu  Heroen  ')  gehört 
sicherlich  Akainas  (vgl.  Euripides  Heraklid.  119.  120.  Overbeck  Tr. 
Cycl.  XXVI  1 3,  Roscher  I  1  Sp.  2fni),  der  jüngste  Sprosse  einer  aus 
mehreren  Generationen  bestehenden  Heroenfainilie.  Eine  solche 
zeigt  uns  nun  die  Gruppe  der  vier  aufs  engste  miteinander  ver- 
bundenen Gestalten  Nr.  43—46:  der  bärtige  Heros  Nr.  45  hat 
seinen  rechten  Arm  auf  die  linke  Schulter  des  jugendlichen  Nr.  44 
so  gelegt,  daß  sein  Oberkörper  sich  behaglich  zurücklehnen  kann. 
Damit  will  doch  der  Künstler  eine  nahe  verwandtschaftliche  Zu- 
sammengehörigkeit der  beiden  ausdrücken,  wie  Polygnot  gleichfalls 
das  Mittel  enger  körperlicher  Verbindung  zum  gleichen  Zwecke 
verwendet  hat  (Paus.  X  29,  5).  Es  ist  das  eiu  echt  menschliches, 
leicht  verständliches  Motiv:  der  Ahnherr  stützt  sich  auf  die  Schulter 


1)  Über  die  Meidiasvase.  die  eine  Ausnahme  macht,  g.  n.  S.  622. 
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des  jugendlich  kräftigen  Nachkommen.  Nun  wird  gerade  Akamas' 
pietätsvolles  Verhältnis  zu  dem  großelterlichen  Hause  in  Bild  und 
Lied  betont,  freilich  nur  in  den  Beziehungen  zur  Großmutter, 
da  die  Sage  den  Großvater  vor  der  Geburt  des  Enkels  gestorben 
sein  läßt;  doch  ist  es  leicht  verstandlich,  daß  ein  Künstler  dies 
Verhältnis  auf  den  Großvater  übertrug;  so  waren  auch  im  oben- 
genannten marathouischen  Weihgeschenk  Aigens  und  Akamas  neben- 
einander gestellt.  Sie  sind  also  in  Nr.  45  44  zu  erblicken  und 
bilden  die  Mitte  der  Gruppe,  weil  sie  in  der  Sage  und  im  Cultus 
gegenüber  den  anderen  hervortreten.  Der  Gegenüberstehende, 
Nr.  46,  ist  als  Pandion  zu  bezeichnen,  der  als  Vater  des  Aigeus 
genannt  wird,  ohne  daß  aber  dieses  Verhältnis  irgendwie  betont 
wäre.  Nr.  43  kehren  Akamas  und  Aigeus  den  Kücken,  ein  unver- 
kennbares Zeichen  der  Mißachtung,  wie  es  wiederum  Polygnot  in 
der  Nekyia  anwandte  (Paus.  X  29,  6  nctQÙ  âè  %r\v  Oviav  IIqo- 
xçiç  z€  totqxev  i}  'Eçex&éûjç  xai  {ut*  aötrjv  Kkvpiprj .  iiti- 
OTçé(f£i  âè  avTfi  rà  vQta  i}  Kkvftévi}),  wo  es  der  Perieget  mit 
Eifersucht  erklärt.  Das  ganze  Gebahren  von  Nr.  43  zeigt,  daß 
er  sich  als  zu  der  Gruppe  der  vor  ihm  Stehenden  gehörig  be- 
trachtet: die  Linke  ist  gegen  die  Brust  geführt,  die  Rechte  weist 
auf  den  Boden,  man  könnte  dies  als  lebhafte  Gesticulation  des  auf 
seinem  Rechte  Bestehenden  betrachten.  Nun  gehört  zu  der  oben 
bezeichneten  Heroenfamilie  auch  Oineus,  aber  als  vôiïoç  (Paus.  I 
5,  2);  ihn  sehe  ich  in  Nr.  43  dargestellt^  und  man  wird  zugeben, 
daß  so  alle  Eigentümlichkeiten  eine  ungesuchte  Erklärung  finden. 

Daß  Pausainas  gerade  die  ünebenbürtigkeit  des  Oineus  bei 
der  Erwähnung  der  Heroenstatuen  auf  dem  Markte  betont,  mag 
seinen  Grund  in  einer  ähnlichen  Charakteristik  haben;  es  sei 
noch  darauf  hingewiesen,  daß  dort  Aigeus,  Oineus,  Akamas,  Ke- 
krops,  Pandion  auf  einander  folgten.  Die  Vermutung,  daß  ein 
innerer  Zusammenhang  zwischen  dem  Fries  und  der  Gruppe  auf 
dem  Markte  vorlag,  kann  zunächst  nicht  weiter  begründet  werden. 

Aach  über  die  Gestalten  Nr.  IS  — 23  dürfte  nunmehr  etwas 
Näheres  ermittelt  werden  können.  Die  wahrhaft  königliche  Hal- 
tung von  Nr.  20  ist  auch  schon  anderen  aufgefallen  und  Petersen 
glaubte  in  ihr  den  âçywv  ^uaiXivç  erkennen  zu  dürfen.  Er  war 
von  einem  richtigen  Gefühl  geleitet:  es  ist  der  von  den  Athenern 
in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  als  rJaatAevç  xai' 
i^o/J]v  betrachtete  Erechtheus.    Wie  sehr  sticht  von  diesem  der 
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bescheidene  Mann  Nr.  23  ab!  Er  hat  mit  der  Linken  achtsam 
sein  Himation  zusammengerafft,  die  Rechte  etwas  verlegen  znr 
Schalter  geführt,  gestützt  auf  einen  derben  Knotenstock,  wie  ihn 
auf  gleichzeitigen  Vasen  Bettler  zu  tragen  pflegen.  Man  hat  den 
Eindruck,  daß  dieser  Mann  fühle,  er  passe  nicht  in  die  vornehme 
-Gesellschaft  der  Landeskönige:  es  ist  der  einfache  Mann  ans  dein 
Volke,  Leos,  von  dem  die  Mythographen  nicht  mehr  wissen  und 
die  Athener  auch  nicht  mehr  wußten,  als  daß  er  seine  Töchter 
für  die  Rettung  der  Stadt  hingegeben  habe;  etwas  Besonderes 
mußte  er  ja  wohl  getan  haben.  Unter  den  unbärtigen  Heroen  ist 
auch  Aias  zu  suchen;  beteiligten  sich  ja  doch  an  seinem  Feste 
auf  Salamis  die  Athener  mit  einer  Gesandtschaft  von  Epheben 
(Paus.  I  35,2).  Ob  er  in  Nr.  19,  21  oder  22  zu  erkennen  ist 
mag  dahinstehen.  Von  Antiochos  und  Hippothoon  wissen  wir  nichts 
als  ihre  Abstammung;  auf  der  Vase  des  Meidias  im  brit.  Museum 
(Gerhard  ges.  Abb.  Abt.  I,  T.  1 4,  und  Furtwängler  und  Reichhold  T.  9) 
erscheinen  sie  jugendlich,,  allein  die  von  dem  Vasenmaler  befolgte 
Typik  ist  ohne  jede  Gewähr  für  die  zeitgenössische  Sculptur;  hat 
er  doch  alle  Helden  unbärtig  dargestellt,  mit  Ausnahme  des  als 
König  charakterisirten  Akamas,  der  eben,  weil  er  König  sein  sollte, 
nach  der  allgemeinen  Vorstellung  bärtig  sein  mußte.  Immerhin 
steht  der  Annahme  der  Jugendlichkeit  bei  den  zuletzt  genannten 
Heroen  nichts  im  Wege.  Für  den  jedenfalls  bärtig  zu  denkenden 
Kekrops  bleibt  somit  nur  Nr.  18  übrig;  an  der  rein  menschlichen 
Bildung  des  Heros  wird  niemand  in  der  Zeit  des  Phidias  Anstoß 
nehmen.  ') 

Die  oben  gegebene  Deutung  ist  nun  auch  von  Wichtigkeit 
für  das  Verständnis  der  Composition.  Wenn  Michaelis  daraus,  daß 
die  fraglichen  Gestalten  den  Göttern  den  Rücken  zukehren,  schließt, 
daß  dem  Beschauer  die  Vorstellung  nahegelegt  werden  solle,  daß 
die  Götter  nicht  sichtbar  unter  den  Menschen  thronen,  so  gilt  dies 


1)  Was  für  einen  Gegenstand  die  Bohrlöcher  zwischen  den  Händen 
von  Nr.  18  trugen,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben;  der  Annahme 
eines  Opferkorbes  widerspricht  der  geringe  Zwischenraum  zwischen  Nr.  IS 
und  Nr.  19,  die  Haltung  der  Arme  von  Nr.  IS  und  die  gesamte  Ürup- 
pirung  der  beiden  Männer.  Die  Vermutung,  daß  daselbst  ein  für  das 
Leben  des  Heros  charakteristisches  Attribut  angebracht  war,  ähnlich  wie 
Kekrops  in  dem  Berliner  Tonrelief  (Arch.  Zeit.  XXX,  1S72,  Taf.  63) 
.einen  Öisweig  trägt,  wird  msn  mindestens  für  zulässig  halten. 
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auch  von  dem  Umstand,  daß  Nr.  18  und  46  dem  Festzug:  den 
Rücken  zukehren  ;  das  heißt,  auch  die  Anwesenheit  der  Heroen 
ist  nur  eine  ideelle.  Damit  wird  das  Winken  von  Nr.  47  ver- 
sandlich: die  hoch  erhobene  Hand  winkt  den  Mädchen  Nr.  17,  16, 
die  an  der  Spitze  der  anderen  Hälfte  des  Zuges  marechiren,  näher 
zu  kommen,  da  die  nördliche  Hälfte,  wie  schon  längst  erkannt, 
bereits  das  Ziel  erreicht,  daher  Halt  gemacht  hat. 

Der  Raum  zwischen  Nr.  17  und  Nr.  47  ist  also  leer  zu  denken, 
die  Götter  und  die  Heroen  sind  nicht  wirklich  anwesend  und  die 
Peplosscene  muß  im  Innern  des  Tempels  spielen,  wie  man  es  ja 
auch  so  schon  angenommen  hat.') 

Schweinfurt.  K.  WEISSMANN. 


EIN  VERSETZTES  FRAGMENT  DES  CASSIUS  DIO. 

Die  Anordnung  der  Diofragraente,  wie  wir  gewöhnt  sind  sie 
zu  lesen,  im  großen  und  ganzen  auch  jetzt  noch,  nachdem  U.  Ph. 
Boissevain  uns  seine  klassische  Ausgabe  beschert  hat,  geht,  wie 
bekannt,  zurück  auf  Leunclavius  und  Reimarus.  Daß  Fehler  und 
Irrtümer  dabei  vorgekommen  sind,  ist  bei  der  Beschaffenheit  des 
Materials  und  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft  nur  natür- 
lich, und  so  hat  der  von  jenen  beiden  Gelehrten  hergestellte 
Excerptentext  lange  Zeit  ein  ergiebiges  Feld  für  die  historische 
Kritik  abgegeben.  Den  zahlreichen,  namentlich  von  Th.  Mommsen 
und  Boissevain  selbst  aufgedeckten  irrtümlichen  Versetzungen  von 
Fragmenten,  glaube  ich  im  folgenden  ein  weiteres  Beispiel  an- 
reihen zu  können. 

Buch  LXXVII  c.  13,  4—5  (—  Exc.  Val.  373)  heißt  es  von 
dem  Alamannenfeldzuge  Caracallas:  Öxt  à  Idvtwvîvoç  êç  tovç 
siXfictvoùç*)  argarevaag  ôtétaiTev,  eï  izov  ri  %loqIov  irtix^- 
Ôblov  7tçôç  ivolxqoiv  elôtv,  JvravO-a  (fçovgiov  reixtod-tfuo, 
èvxaC&a  TtàXiç  oUodofAijxHjTw*.  xai  irtiow^laç  yé  rtvaç  xoïç 
tônoiç  àrp'  éavtoO  êncavàfia^e  rûv  è7ti%u)QUov  ^  àlloiov- 

1)  [In  dem  soeben  ausgegebenen  Doppelheft  der  Ath.  Mitt.  XXI, 
1906,  stellt  S.  3Sff.  A.  S.  Arvanitopullos  dieselbe  Hypothese  auf,  wie 
der  Verf.  des  vorstehenden,  seit  Januar  in  unseren  Händen  befindlichen 
Aufsatzes.   D.  R.] 

2)  So  der  cod.  Peirescianus.  stkauatvoM  ist  Conjectur  von  Becker, 
wenn  auch  zweifellos  richtige. 
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pévtov.  ol  fièv  yàg  i)yvôovv,  ol  ôè  itai'Zeiv  atxàv  Iôôaovv, 
(5)  ii  oi7'  <$ij  y.QjacpQOv^aaç  ui>%G)v  ovôè  éxeivwv  ànèayiTo, 
âkk'  o[ç  ovfjjitaxrjowv  âcpîx&ai  e'teyev,  rovzovç  tà  i&v  no'u- 
f.au)zdxu)v  tôçaae.  avvey.àkeae  yàç  rrjv  fj).r/Uav  ccijtûv  ojç  %cti 
luo&OffOQrjOovoav  vluï  nâoav  ârcà  TZQQayyékf.iazoç,  aviôç  rrjp 
àaniàu.  âvaâei^aç,  èvey.vA).ùoa%o  v.ai  YMzév.otpe,  '/.al  tovç  Âoi- 
novç  TzeQutêfÂipaç  Irtrtéaç  övve/.ußev. 

Daß  dies  die  originale  Fassung  der  Geschichte  nicht  sein 
kann,  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Es  ist  D ionisches  Gut,  was  wir 
hier  vor  uns  haben,  aber  zurechtgemacht  und  zugestutzt  von  dem 
Excerptor,  so,  daß  in  den  einzelnen  Wörtern  und  Wendungen  zwar 
Dio  redet,  ihre  Verbindung  zu  Sätzen  und  deren  Verarbeitung  zu 
einem  Satzgefüge  aber  auf  jenen  zurückgeht.  Daher  die  mehr  als 
lapidare  Gedrängtheit  der  Erzählung  und.  daraus  resultirend,  die 
Unklarheit  der  Situation.  AVer  sind  zunächst  die  in  §  4  genannten 
ê7tix(ÔQioi?  An  die  Alamannen  ist  nicht  zu  denken,  ebensowenig 
an  römische  Provincialen.  Also  bleibt  nur  übrig,  eine  freie  Völker- 
schaft in  Germanien  unter  ihnen  zu  verstehen,  deren  Gebiet  Cara- 
calla  auf  seinem  Marsche  gegen  die  Alamannen  durchzog,  und 
zwar,  wie  uns  im  folgenden  gesagt  wird,  av/üfiQxrjoiov  avroî^. 
Also  Caracalla  gewann  auf  seinem  Zuge  Verbündete  und  richtete 
dann  unter  eben  diesen  Verbündeten,  noch  ehe  er  überhaupt  an 
den  Feind  herangekommen  war,  ein  großes  Massacre  an.  Gegen 
diese  Darstellung  des  excerpirten  Dio  erheben  sich  nicht  unerheb- 
liche Bedenken.  Zunächst  erscheint  das  Verhalten  des  Kaisers, 
wie  es  uns  hier  geschildert  wird,  völlig  unmotivirt.  Wir  sehen 
nicht  ein,  was  ihn  zu  einem  so  treulosen  und  grausamen  Act 
Leuten  gegenüber,  die  ihm  nicht  das  Geringste  zuleide  getan, 
Lenten,  die  noch  dazu  seine  Verbündeten  waren,  hätte  veranlassen 
können.  Aber  eine  Handlungsweise,  wie  sie  ihm  hier  zugeschrieben 
wird,  muß  nicht  nur  als  unmenschlieh,  sie  muß  auch  als  von  größter 
Unklugheit  zeugend  bezeichnet  werden.  Daß  aber  Caracalla  so 
töricht  gewesen  sein  sollte,  sich  ohne  jede  Veranlassung  Verbündete 
zu  Feinden  zu  machen,  und  zwar  zu  Feinden  im  Rücken,  das  ganze 
Land  gegen  sich  in  Aufruhr  zu  bringen  und  damit  die  Chancen 
seines  Unternehmens  v<>n  vornherein  zu  verschlechtern,  das  hält 
schwer  zu  glauben.  Schon  diese  Erwägungen  könnten  meines 
Dafürhaltens  dazu  berechtigen,  der  Notiz,  *o  wie  sie  uns  über- 
liefert ist,  die  Glaubwürdigkeit  im  einzelnen  zu  versagen  und 
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damit  ihre  Verwertung  fttr  die  Geschichte  des  Alamannenkrieges 
abzulehnen.  Aber  es  tritt  noch  ein  Moment  hinzu,  das,  wie  mir 
scheint,  uns  über  bloßes  Negiren  hinaus  und  vom  Vermuten  zur 
Gewißheit  führt. 

Nach  Beendigung  seiner  Unternehmungen  gegen  die  Germanen 
wandte  sich  Caracalla  nach  dem  Orient,  um  auch  den  anderen 
Reichsfeind,  die  Partner,  seine  Hand  fühlen  zu  lassen.  Eine 
alte  Rechnung  persönlicher  Art,  die  er  mit  den  Alexandrinern 
auszugleichen  hatte  —  sie  hatten  ihn  durch  zügellose  Spöttereien 
schwer  beleidigt  — ,  veranlagte  ihn,  auf  seinem  Marsche  einen 
Abstecher  nach  der  Hauptstadt  Ägyptens  zu  machen.  Ich  setze 
die  Berichte  über  den  dort  von  ihm  vollführten  Racheakt  —  es 
ist  in  der  Hauptsache  der  Bericht  Herodians  —  im  Wortlaut  hier- 
her und  halte  den  der  Excerpta  Valesiana  über  seine  angebliche 
Heldentat  im  Alamannenkriege  zum  Vergleich  daneben: 

Dio  LXXVII  13, 4-5  i   Herodian  IV  9,  3  ff.   i  Vita  Carac.  6,  2—3 

 of  i  rot' 

fitèv  yàç  tfyvôovv,  oï.a€zd  riva  nalZetv 
ôè  u al^eiv  atz àv  ^aùtGiv  ôoxovvzwv 
£  ô  ôxovv.  (5)  êî;  oti  i  ôXé&çia  xal  êni,iov- 
ô9j  xazaqpoovtfoaçi.Xa  xar*  aizQv  oxé- 
aùj&v  ovôè  ixtlvwv  ipao&ai  zàv  %Avzwvï- 
dnèo%tzo,  dXX'  olç  vov  tfvdyxaoav 
aufiiiax^owv  dcpî'/- 
iïui.  iXeyev,  zovzovç 


(4) 

zà  züv  rtoXifinozd-  tiJv 

ZlOV  iÔQCtOe.  OVVE- 

xdXeae  yàç  zijv 
^Xixiav  atizQv  ùç 
xal  niaOoqpoQ^aov 
aav,xal  nâoavdnà 
TtaçayyéX^azoç, 
avzôg  xi\v  doniôa 
dvadelÇaç,  ivtxv- 
xkùaazo  xal  xa- 
zixoxpt,  xal  toùç 
Xot/toùç  neoméii- 
ipaç  lïtnéaç  awé- 
Xußev. 

Hermes  XLI. 


 naaav 

veoXalav  iç  zi 
rceôiov  x £  le  v  e  i 
avv  (XO-  £îv  qpjjaaç 
Iç  Tijy  'AXeÇdvâoov 
xipfjv  (fdXayya  ßov- 
Xio&at,  ovoxrfoao&ac 

(5)  v.iUvti  d>)  azi- 
Xqâàv  xoùg  veavlaç 
ndvxaç  ôtaozfjvai, 
<bg  àv  ênsX&ùv  ixa- 
azov  tôrj  nQç  re  fjXi- 
xiaç  î%oi  xal  fteyé- 


indeA  lex  a  ndrea  m  pe- 
tit, in  gymnasium  po- 
pulum  con  vocav  it 
eumque  obiurgavit; 
legi  etiam  validos 
ad  mil  it  i  am  praecepit. 
(3)  eos  autem,  quoi 
lege  rat,  occidit  exem- 
pta Ptolemaei  Euer- 
get  is,  qui  octavus  hoc 
nomine  appel  latus  est. 
datopraetereasigno 
militibus,  ut  hospites 


&ovç    otipazog    xal  suos  occiderent,  mag- 

40 


Digitized  by  Google 


«26 


MISC  ELLEN 


etitÇlaç  ig  atgareiav  nam  caedem  Alexan- 
êrtiTTjôelov.   tavtatç  dreae  fecit, 
avtov  raîç  inoaxé- 
oeai  7tiOT£voavj£ç  ol 

veavlai  nâvxeç   

ovvfjld-ov  

(6)  6  d*  ^vtwvîvoç 
ÔieOTÛTaç  avroùç 
èrttàv,  éxàOTOV  i<pa- 
mô^evog  xcri  âllov 
âXXo  léywv  iyxutpt- 
ov  TtaQfiei,  iott  av- 
toùç  otixe  %i  ôqQv- 
I  %aç  oUre  rtçooâoy.(iïv- 
taç    tô  atçatuori- 
y.àv    nâv  ixvxXd)- 
\oaro.   ùç  Ôè  itex- 
!  /{ijçaro  ijôi]  aùtoùç 
elvai      êvtàç  xQv 

' vovç   

aÛTÔç  nèv  vnçÇéçxe- 

zat  vep* 

êvi     ôè  or]fiel(p 

7tQ0O7Z£OÔVT£Ç  7taV- 

tqx60-£v  ol  otq(xtu5- 
TQi  Tjjy  iv  ftéoy  nâ- 
oav    v£o).alav,  xal 

£ÏTIY€Ç  âÀXwç  ïtCtQfj- 

aav,  navzl  Tçôny  yô- 
vùjv  àvatQovoiv  .... 

Die  Vergleichung  bedarf  eigentlich  kaum  noch  eines  Com* 
mentars.  Wir  finden  in  beiden  Berichten,  dem  Dionischen  und  dem 
Herodianischen  (der  der  Vita  mag  bei  seiner  Dürftigkeit  nnd  Ver- 
worrenheit als  lediglich  supplementär  hier  beiseite  bleiben),  das 
CvyxaXeîv  (xeXêV£iv  ovy£Jl&£îv),  daranf  folgend  das  lyxvxKov- 
o&ai  (xvxkoCo&ai)  und  zum  Schluß  die  Niedermetzelung  à n 6 
rtaçayyéXfxaroç  {v<p'  ivl  orjusiq)).  Namentlich  das  Letzte,  der 
kleine,  aber  bedeutungsvolle  Zug  in  der  Erzählung,  daß  auf  ein 
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Signal  hin  dan  Morden  seinen  Anfang  genommen  babe,  ist  Charak- 
teristik für  die  Übereinstimmung.  Nicht  minder  bezeichnend  ist 
achlietflich  der  wörtliche  Anklang  zu  Beginn  der  Erzählung:  :ra{- 
Zttv  aôiàw  éiàv.oi  v  and  rtai^eir  aétûv  doxovmov.  Han  sieht, 
die  Worte  sind  dieselben,  wenn  auch  der  Sinn  «'in  verschiedener. 
Aber  die  Übereinstimmung  ist  so  eng,  daü  wohl  mehr  als  bloßer 
Zufall  die  Hand  dabei  im  Spiele  gehabt  hat.  Auf  Grund  dieses 
Ergebnisses  komme  ich  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Stück  der  Dio- 
nischen  Erzählung,  von  den  Worten  ol  ftkv  yàç  fjvéovv  an  bis  zum 
SchluU  von  dem  Vorhergehenden,  mit  dem  es  schon  seinem  Inhalt  nach 
nicht  recht  vereinbar  ist*  abzutrennen  und  vielmehr  als  Fragment  de» 
c  22—23  sich  findenden  Berichte»  über  du«  alexandrinische  Aben- 
teuer in  diesen  einzufügen  i*t,  nnd  zwar  hint,  r  die  Worte  ioiç  uir 

nçùtovç  aviùv  dt ;ti<*oùtit>oç  wç  xai  otrtoiiotç  notrtaai 

àttixiuvt.  Der  Einschnitt  ist  durch  das  folgende  fiiià  àt  roCio  von 
aelbHt  gegeben.  Auch  in  dieser  größeren  Partie  mangelt  es.  was  ja 
nach  der  oben  gemachten  Feststellung  nunmehr  auch  direkt  zu  fordern 
wäre»  nicht  an  f  oncordanzen,  zum  Teil  wörtlichen,  mit  Herodian: 
Dio  IAXVII  Herodian  IV 

22,  l:  ioi'v  Ciuzàvôçov)  no-  S,  i\:  rrtv  in'  H'uïtxrâçut  /.Tt- 

ûçuroiv  i;ù    ittv         ifcir-      inl  tr^v        zur  dotier  tott'f.- 

d^nor  rtoVeîr  av~  )j.xot  nqôtçaaiv  [tir  rtotovui- 

tot*v  rtçoa  rtoio  v  fitvo£         roç  no&i  îr  (rif  *  nà'ur)  

i")   âvo  yàç  rat'ïQ  iniçia).- 
).6vtvK  nçoaiffoitîto,  rrt¥ 
(  it  toO  Üiov  ÜQ^Oxtiav  xai  ri  v 
toi  fçoto^  fitriurv. 

23,  1:  xal  rà  oùuaxa  o<fûr  9.7:  ol  â'  riçrrror  âçvyuara 
aùtha  tç  TnifQOi  s, ;  ja&tlaç  iv  ur/iaxa  i'Xxorit^  it  torç  rr/.i- 
êt1àlUio  îorrc/v.-  irtlatlor,  nhçoCru^ 

OtitlâUiY. 

Einen  bestimmten  Schluti  hinMchtlich  der  <Ju.-ll*-nfrairc  för 
diese  Episode,  ob  man.  trotz  Ed.  Schwartz.' ■  ein»1  dinkte  Be- 
nutzung de»  Itioni»che.n  (ïi'Si-hichtHwerkes  durch  Hi-rndian  anzu- 
nehmen hat  oder  nur  für  beide  eine  gemeinsame  (Quelle,  an  die 
sie  sich  dann  allerdings,  wie  v<«r  allem  die   mehrfachen  L'un- 

1)  Paulr-Wi*.ow4.  Keal-EnrvM.  III  S.  lT2o.  2««. 

4-»' 
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gruenzen  zeigen,  sehr  eng  angeschlossen  haben  würden,  wage  ich 
nicht  zu  ziehen.  Eine  sichere  Entscheidung  der  Frage,  wofern 
sich  überhaupt  eine  solche  mit  unseren  Mitteln  erzielen  läßt,  könnte 
nur  von  einer  weitgreifenden  und  tiefdringenden  Specialuntersuchung 
erwartet  werden. 

Bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  sich  mit  der  Ver- 
legung des  Schauplatzes  der  Geschichte  nach  Alexandria  auch  der 
Passus  olç  ovitficc/tfowv  àfpt%&ai  i'/.eyev  verträgt.  Auf  die  Ale- 
xandriner schlechtweg  läßt  er  Bich  nicht  wohl  beziehen,  es  müßte 
denn  sein,  daß  das  Wort  ovftuaxelv  hier  in  dem  erweiterten  Sinne 
von  , schützen',  ,schirmen'  gebraucht  ist,  ein  Sinn,  den  es,  wie  sich 
durch  Beispiele  belegen  läßt,  in  der  Tat  haben  kann.  Dagegen 
werden  wir  besagtem  Passus  vollkommen  gerecht,  wenn  wir  das 
Wort  avf.iitaxtîv  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  fassen  und 
tinter  den  avfiitaxovvrec,  den  Mitstreitern  Caracallas,  die  von  ihm 
zu  den  Waffen  einberufene  alexandrinische  Jugend  verstehen,  die 
er  ja,  wie  uns  Herodian  erzählt,1)  vorgeblich  zu  einer , Alexander- 
Phalanx*  formiren  und  als  solche  seinem  gegen  die  Parther  be- 
stimmten Heere  einverleiben  wollte. 

Nach  dem  Gesagten  bleibt  nur  die  Wahl,  die  Notiz  der  Ex- 
cerpta  Valesiana,  wie  es  im  Vorstehenden  empfohlen,  aus  dem  über- 
lieferten Zusammenhang  herauszulösen  und  als  Fragment  des  Dio- 
hichen  Berichtes  über  die  Ereignisse  in  Alexandria  an  den  ihr 
zukommenden  Platz  zu  versetzen,  oder  anzunehmen,  daß  ein  in 
sich  bis  in  kleinste  Detail  gleicher  Vorgang  sich  binnen  eines 
zweijährigen  Zeitraumes  'zweimal  an  zwei  ganz  verschiedenen 
Orten  unter  ganz  verschiedenen  Verhältnissen  abgespielt  habe.*) 

1)  IV  9,  4;  vgl.  S,  2-3. 

2)  Der  Ausweg,  eine  Entlehnung  der  Details  des  Dionischen  Be- 
richtes durch  Herodian  anzunehmen  in  der  Weise,  daß  er  alle  charakte- 
ristischen Einzelheiten  in  seine  Darstellung  übernommen,  sie  aber  auf 
eiue  andere  Begebenheit  Ubertragen  habe,  erscheint  mir  aus  folgenden 
Gründen  nicht  gangbar:  erstens,  Herodian  liegt  uds  im  Original  vor,  Dio 
nicht.  Sodann  hat  die  Geschichte  des  Massenmordes  in  dem  Zusammen- 
hang, in  dem  Herodian  sie  erzählt,  ihre  Motivirung,  in  dem  Dio-Excerpt 
suchen  wir  vergebens  nach  einer  solchen.  Drittens,  und  dies  ist  das 
Ausschlaggebende,  würde  man  absolut  nicht  verstehen,  wieso  Herodian, 
übrigens  ein  sehr  gewissenhafter  und  zuverlässiger  Autor,  dazu  ge- 
kommen sein  sollte,  die.  von  ihm  aus  Dio  herübergenommene  Geschichte 
nicht  in  dem  Znsammenhang,  in  dem  sie  seine  Vorlage  gab,  zu  erzähleu, 
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Sich  für  das  Letztere  entscheiden  kann,  wie  mir  scheint,  nur 
jemand,  dem  der  Glaube  an  historische  Duplicate  trotz  aller  Er- 
fahrungen, die  die  kritische  Geschichtsforschung-,  zumal  auf  dem  Ge- 
biete der  älteren  römischen  Geschichte,  gezeitigt  hat,  nicht  ver- 
loren gegangen  ist. 

Rom.  M.  BANG. 


PHILEMON  UND  DIE  AULULARIA. 

Als  der  Report  des  Egypt  Exploration  Fund  von  1905  die 
Kunde  brachte,  ein  Stück  des  Originals  der  Aulularia  sei  gefunden 
und  es  sei  von  Philemon,  da  durfte  man  auf  Merkwürdiges  gefaßt 
»ein:  die  Aulularia,  an  deren  menandrischem  Ursprung  nach  Hüffner 
und  Geffcken  kaum  noch  Zweifel  bestanden,  von  Philemon;  und 
endlich  ein  Stück  Vorlage  des  Plautus  !  Jetzt  ist  der  Fund  er- 
schienen,') und  da  Männer  wie  Blass,.  der  Urheber  des  Gedankens, 
und  Grenfell  und  Hunt,  denen  für  die  Entzifferung  dankbar  zu  sein 
wir  allen  Grund  haben,  für  die  Identiticirung  eintreten,  so  ist  es 
wohl  geboten,  den  Einfall  zu  widerlegen,  an  dem  man  sonst  ohne 
viel  Worte  vorbeigehn  dürfte. 

Zunächst  Philemon.  Von  einem  Verse  sind  die  ersten  Buch- 
staben Y.QOIO  erhalten,  und  es  gab  einen  Vers  des  Philemon  Koolotp 
îaXa  aot  y.al  Midq  y.al  Tavtdkq).  Wenn  wenigstens  noch 
Kgolatp  erhalten  wäre;  daß  Kçotooç  in  einer  Komödie  vorkam, 
dafür  gab  es  eine  Fülle  von  Möglichkeiten:  KqoIoov  rtiovatcb- 
reooç,  tov  KqoIoov  vlov  oiyr^köregog,  Solons  dTtdf&eyjtia  usw. 

Dann  die  Aulularia.  Im  Papyrus  kommt  ein  Sklave  Strobilus 
vor  wie  in  der  Aulularia,  Das  spricht  gegen  die  Identität,  denn 
Plautus  verändert  die  Namen  der  handelnden  Personen,  wie  es 
noch  Terenz  tut  ;  der  Name  ist  nicht  ungewöhnlich  (K.  Schmidt  in 
dieser  Zeitsch.  XXXVII,  1902,  S.  209).  Wie  dort  Kroesus,  so  wer- 
den in  der  Aulularia  die  reichen  Könige  erwähnt  ;  ein  Vers  beginnt 
€<pvo  rta,  wenn  das  erpvg  nuTr\q  war,  so  stimmt  es  damit,  daß 
Euclio  in  der  Aulularia  eine'^ Tochter  hat  und  jemand  sagt  filiam 
ex  te  tu  habes  :  rexelv  kommt  vor,  und  Gebären  in  der  Aulularia, 
axonelv,  und  Kundschaften  in  der  Aulularia.    Das  ist  so  ziemlich 

sondern  sie  unter  Cberspringung  eines  zweijährigen  Zeitraumes  nach 
einem  ganz  anderen  Schauplatz  zu  verlegen. 
1)  The  Hibeh  Papyri,  part  I,  8.  24  ff. 
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alle«,  denn  v.  77  and  70  sprechen,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
vielmehr  gegen  die  Identität. 

Aber  dürfte  denn  überhaupt  ein  Zweifel  an  ihr  sein,  wenn 
sie  vorhanden  wäre?  Von  dem  Papyrus  sind  S  Fragmente  er- 
halten, nur  drei  von  diesen  geben  einigen  Zusammenhang:      13  ff. 

(A.)  r6[ui]U  au  xgixeiv  'Ohvpnia' 

tàv  ôiaffV'/ljr^ç ,  liivx^ç  âv&çutnoç  el. 

xi  not'  (\o)xl  xà  yeyerrjfiévor  ;  IS 
Ii.  At>  old'  6v.Qiß(ü£,  ôlôu  xftg  olxovfiivyg 
Uqù  auffûç  ùîrrj  'axiv  ij  %éqa  ftàvi} 
•/.âviïâài  y.àxoixoi  nàvxeg  ^aav  ol  &eoil) 
y.al  vvv  lxy  liai  y.ai  yeyévaaiv  iv&àde. 
T.  -lyößt'u.  A.  "Aixo'Ûjov  y.al  &eoï,  xov  nvevftaxoç.  20 
/'.  Tlaî  àvo-fv%lç  ZzQÖßi'u.    A.  Tig  y.éy[).ri\y.é  p[e; 
/'.  *Eyû.   A.  Sv  ô  '  el  xig;  c5  xçàxtoxe  xtây  &[e€)]v, 
cjg  tlg  y.a/.[ôr]  o*  éÔQa[y.]a.*)    I\  Tig 

v.  75  fl.: 

.  /.arr^g  fte  .  .  .  ndvxa  /sexe  xexeiv 

o/.oneîv  nçoaiévai  nâoi  ne  .  Àtj  e  .  . 

U  àvvuxôv  ioxi  xftg  y.ôorjg  atit&i  xvxelv 
öti  xftg  àvoiag  peoxog       xf^g  xüv]  v[éiov.%) 
B.  *Enoii]aa  â  fioi  nçoaéxaxxev'  etiçov  oUiav 
âôvvajov  ijv 
aiîîjjv  vofiaçx 
év  Zr;XoTinl[a 

v.  88  ft: 

[A.  ôvona  ).éyy  t)vdvç  ovU.aßfig  ftiâg.  B.  Ti;  A.  ffitQ. 
(B.)  ôvofxa  xi  xovxo  ;  A.  IIvq.')  A.'AxJjxoa. 

ne  vUaig  àya&dg  et[ç]  tr^v  (EÜ.äöa. 

1)  xav&a<)i  xu7[o\t*t}oaoi  nafrrs  01  &eot  der  Papyrus.  Die  Heraus- 
geber schlagen  xarouxjjxaot  vor;  aber  vHv  it'  tloi  verlangt  im  vorher- 
gebenden  Verse  ein  Präteritum  und  zwar  foav  mit  nominalem  Prädicat. 
,Die  Cutter  haben  hier  gewohnt,  sie  sind  noch  hier,  sie  siud  hier  geboren.4 

2)  Vor  23  paragraphos;  aber  der  Anruf  «3  xçdnort  x&v  &t&v  kann 
mit  oi  y  tl  rts;  nicht  zusammenhängen. 

:»)  Die  Ergänzung  ist  nur  ein  Versuch;  r  ist  vielleicht  der  letzte 
Buchstabe.    Srt  ist  unsicher. 

4)  Nach  otouan  (so  die  Herausgeber),  rot  ro  und  mç  Personen- 
»patieu.   V.  SS  habe  icli  ergänzt. 
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Welches  dieser  drei  Fragmente  hat  etwas  mit  der  Aulularia 
zu  ton?  Die  Herausgeber  meinen,  das  erste  entspreche  der  Scene 
der  Aulularia,  in  der  Strobilns  sich  mit  seinem  Raube  davonmachen 
will  und  von  seinem  Herrn  aufgehalten  wird;  das  zweite  handle 
von  Lyconides'  Liebe  zu  EucUob  Tochter,  das  Haus  sei  das  ver- 
schlossene des  Euclio.  Wenn  dem  so  wäre,  so  hätte  also  Plantas 
mit  seinen  Originalen  nicht  mehr  gemein  als  der  Avare  mit 
der  Aulularia  oder  Jakob  von  Tyboe  mit  dem  Miles  Gloriosas,  and 
wir  müßten  alles  nmdrehn  was  wir  von  der  römischen  Komödie 
zu  wissen  glauben. 

Vielmehr  liegt  die  Sache  so,  daß  jedes  dieser  drei  Fragmente 
beweist,  daß  der  Papyrus  mit  der  Aalolaria  nichts  zu  tan  hat. 

V.  13  ff.  sprechen  nicht  zwei,  sondern  drei  Personen,  und 
zwar  sind  zwei  in  einer  Unterhaltung  begriffen,  der  ein  dritter 
zuhört  und  sie  dann  unterbricht.  Das  beweist  die  Anrede  v.  13. 14, 
die  mit  den  Herausgebern  für  Selbstanrede  zu  halten  nicht  der  min- 
deste Grund  vorliegt.  A  redet  aufgeregt  in  Ii  hinein:  »mach  daß 
du  davonkommst  und  freue  dich,  wenn  dirs  gelingt4.  Der  Horcher  (/") 
ist  aufs  höchste  gespannt:  ,was  mag  paasirt  sein?'  (etwa  wie 
Bacch.  414  ff.).  Der  Angeredete  (Ii)  ist  außer  sich  vor  Gluck  und 
kümmert  sich  gar  nicht  um  des  Andern  Rede.  Dieser  Andere  ist 
Strobilos,  denn  B  redet  in  höheren  als  Sklaventönen»  ein  verliebter 
Jüngling,  nach  einem  Erlebnis  das  ihn  beseligt,  aber  Gefahr  zur 
Folge  hat  (man  denke  etwa  an  die  Scenen  II  3  und  HI  5  des 
Eunuchus). ')  Die  vier  entzückten  Verse  ohne  Satzpause  bringen 
Strobilos  zu  dem  Ausruf:  .ihr  Götter,  was  für  ein  Atem!*  (von  den 
Herausgebern  unrichtig  erklärt).  Inzwischen  hat  /'  ihn  angerufen; 
erst  auf  den  zweiten  Huf  hört  er,  und  offenbar  ist  /'  der  geeignete 
Helfer  auB  der  Verlegenheit. 

V.  75  und  76  sind  in  der  Lesung  vielfach  unsicher  und  nicht 
verständlich;  rzctvxa  75  und  ndai  7ü  führt  auf  die  Gedanken- 
Verbindung:  .wir  müssen  alles  versuchen,  ob  es  möglich  ist,  daß 
er  in  den  Besitz  des  Mädchens  gelange;  denn  er  war  unvernunftig 
verliebt  (als  ich  ihn  sprach).'  Wahrscheinlich  sind  es  /'  und  Stro- 
bilos, die  sich  unterhalten.  Dieser  antwortet:  .ich  habe  getan,  was 
er  mir  befahl:  ich  fand  das  Haus;  es  war  unmöglich  —  wir  wissen 

1)  Dan  er  sich  vorher  glücklich  gepriesen  hat,  deutet  v.  M  an;  der- 
gleichen mag  vorhergebn:  [êtèmt/i—-4i9  oi  ■/  *i  nirta»1  i*<<rr*oat) 
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iiicht  was;  aber  offenbar  war  der  Sklave  einem  Mädchen,  mit  dem 
sein  Herr  irgendwo  zusammengetroffen  war,  nachgeschickt 
worden,  um  ihre  Wohnung  ausfindig  zu  machen.  Das  àôvvaxoy 
hängt  vielleicht  mit  der  im  Ubernächsten  Verse  erwähnten  Lr}ko- 
rvrtia  zusammen.  Dazwischen  avrrjy  vàfiaçxioç,  d.  h.  das  Stück 
spielte  in  Ägypten,  wie  die  Herausgeber  bemerken. 

Man  sieht  von  der  Handlung  des  Stückes  so  viel,  daß  man 
sagen  kann,  sie  ist  der  Handlung  der  Âulularia  vollkommen  fremd. 
Der  Jüngling,  der  in  ein  unbekanntes  Mädchen  verliebt  ist;  der 
Freund,  der  lebhaften  Anteil  nimmt;  der  Sklave,  der  den  jungen 
Herrn  treibt  und  ihm  die  Wege  macht:  das  sind  alles  geläufige 
Komödienmotive,  von  deren  keinem  in  der  Aulularia  eine  Spur  ist. 
In  dieser  will  Lyconides  das  Mädchen  heiraten ,  das  er  längst  ver- 
führt hat,  sie  ist  seine  Nachbarin,  seine  Vertraute  ist  seine 
Mutter,  Strobilus  wird  angestellt  zu  beobachten  was  im  Hause 
vorgeht,  dadurch  gerät  er  in  die  Handlung.  Der  Schauplatz  ist 
Athen. 

Das  dritte  Fragment  (S8  ff.)  können  wir  im  Zusammenhang 
der  Handlung  nicht  unterbringen;  wir  sehen  nur,  daß  es  der 
Aulularia  so  fremd  ist  wie  die  beiden  anderen.1) 

Daß  ein  in  Ägypten  spielendes,  in  einem  ägyptischen  Papyrus 
aus  der  Zeit  des  Philadelphos  überliefertes  Stück  von  einem  der 
berühmten  attischen  Dichter  herrühre,  ist  durchaus  nicht  mit 
Sicherheit  zu  sagen.  Es  kann  ein  ephemeres  Product  der  alexan- 
drinischen  Komödiendichtung  sein,  als  deren  Vertreter  uns  der 
wahrscheinlich  erst  unter  Euergetes  I.  dichtende  Machon  be- 
kannt ist. 

Göttingen.  FRIEDRICH  LEO. 


EIN  XENOPHONCITAT  BEI  EINEM  ARZTE. 

Xenophon  gehörte  bekanntlich  zu  den  Lieblingsschriftstellern 
der  Stoa  (vgl.  Wilamowitz,  Antigonos  von  Karystos  110  A.  5; 
Schmekel,  die  Philosophie  der  mittleren  Stoa  440).  Panaitios 

1)  Sollte  der  Siegreiche  (pixate  dya&de  eis  n>»'  ^EtiAlta),  mit  dessen 
Namen  ein  Rätselspiel  getrieben  au  werden  scheint,  Pyrrhos  sein,  der 
Schwiegersohn  des  Ptolemaios  Soter,  unter  dessen  Regierung  das  Stück  in 
Ägypten  entstanden  sein  mag?  Der  Papyrus  gehört  nach  den  Herans- 
gebern in  die  Zeit  280-240  v.  Chr. 
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hatte  in  Rom  den  Kreisen  des  jüngeren  Scipio  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Sokratiker  Xenophon  vermittelt.  Cicero  hat  ihn  gelesen 
und  seinen  Oikonomikos  übersetzt.  Es  wird  daher  nicht  wunder- 
nehmen, auch  bei  der  Ärzteschule,  deren  physiologische  Theorien 
aus  der  Stoa  hervorgewachsen  sind,  Vertrautheit  mit  seinen  Schriften 
zu  finden.  Die  beweisende  Stelle  steht  bei  dem  Begründer  der 
pneumatischen  Schule,  Athenaios  aus  Attalia  (Oreib.  III  9S),  in  dem 
kurzen  Kapitel,  in  dem  er  seine  vortrefflichen  Grundsätze  über  die 
Lebensweise  des  Weibes  entwickelt:  xQ^laHl0v  °$v  tmoxiipaotïai 
mionoiôv,  naçaaTtjvat  {Ttaçaajf^aai  die  Hdss.)  ôè  /.ai  àjtof.tttQf^ 
aai(âfi€Tçrjaai  die  Eàa».)  rafiia,  Tteçu/.&etv  dt  (tni)o/.07ioviiévr)v, 
H  xatà  yÙQav  iy$i  t;  ôet  i/.aaza'  ravra  yàç  ôo/.û  1.101  âtua 
értiuefolaç  ihai  /.ai  ntonràxov.  àya&ôv  ôè  yvuvâatov  /.ai 
(%à)  ôevaai  /.ai  ttâ^ai  /.ai  aiqù^iaxa  àva&etvai'  yv(.ivaLo^ié- 
rqv  otizujç  àvay/aîov  /.ai  èo&itiv  îjôtov  /.ai  eixQOiaxéçav 
■eîvai.  Diese  Worte  stammen  aus  Xenophons  Oikonomikos  c.  10. 
Für  unseren  Xenophontext  ergibt  sich  nichts  von  Belang.  Der 
Artikel  vor  aixonoiov  fehlt  auch  in  dieser  Überlieferung:  i^v 
oiionoLÔv  verbesserte  Schneider,  ràç  aixonoiovg  vermutete 
Schenkl:  beides  ist  überflüssig,  àva&eîvai  bei  Oreibasios  dürfte 
schwerlich  zu  halten  sein:  unser  Xenophontext  bietet  das  Richtige 
<$ra((Teîoai  /.ai  avv)l>thai. 

M.  WELLMANN. 


Nachtrag  zu  S.  60S  f. 

Die  Definition  der  Ttçâuç  (Stob.  flor.  p.  360,  5  H.)  steht  nahezu 
gleichlautend  auch  bei  Albinos  p.  9,  3:  1}  ôè  rtçâSiç  xpix^g  ).o- 
yixrjç  êvéçyeia  ôià  oebfiaxoç  yivojnévt].  K.  P. 
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Achilla  Bestattung  in  der  Odyssee 
37S  fif. 

Acta  S.  Dasii  221  ff. 

Aelian  (epist.  7.  8)  158  f. 

Aesop  bei  Pbaedrus  581  ff. 

Africanus,  rector  Pannoniae  501. 

*j4yt»r,  'Aytuvos,  delph.  Buleut  869. 

àytoro&èrat  toC  jnovatxoü  in  Magnesia 
a.  M.  69  ff. 

Agrippa  I,  König  d.  Jnden,  im  Mimus 
220  ff.  226  ff. 

àxokovfreiv  mit  Accnsativ  45  f. 

yixrrj,  Axraia,  Axrtxj  212. 

Axxioiy  Axriaxöe  212. 

Alamannenkrieg  Caracallas  628  ff.,  des 
Con8tantins  498,  des  Valentinian 
490,  518  f.  520.  524,  des  lovinus 
490,  des  lulian  504.  506.  511,  des 
Theodosius  522,  des  Gratian  527. 

'AlttavàçlTie,  UlêÇavSçivr)  180  f. 

Alexis  XjTtwça  158  f.  Alowxos  582. 

Alkaios'  HymnoB  auf  Hermes  416. 

Allegorie  bei  den  Kvnikern  562  f.. 

Alphabet  griech.  540*ff.,  Alter  558 ff., 
kar.  n.  lyk.  560  ff.,  semit.  540  A.  1. 

ambitus  8. 

AußolASriv  412. 

\\!4ß$axixde  xö/.tios  206  f. 

"Außpaxos  Castell  207. 

Ammianus  Marcelliuus  Leben  528, 
Bekanntschaft  mit  Libanius  528. 
Reise  nach  Makedonien  505;  im 
Gefolge  des  Uröicinns  498.  509.  — 
Arbeitsmethode  527  f.;  Chronolo- 
gie 4SI  ff.  485  ff.  492.  498.  506. 
509.  510.  515  f.  521.  Wechsel  des 
Schauplatzes  487.  498.  506.  510  f. 
515  f.  —  Analyse  seines  Werkes 
4S7  ff.  —  Quellen:  eigene  Erinne- 
rung 499.  505.  507.  509.  512.  518; 1 
Panegvriken  484;  Iulians  Schrift 
über  aMe  Schlacht  bei  Straßburg , 
529;  heidnische  und  christliche 
Quelle  515  f.  534.  537.  539.  d.  '. 
heidn.,  „thukydid."  Quelle  (Flavia- 


nus)  493  ff.  498.  501.  502.  505. 
506.  508.  510  ff:  515ff.  532  ff.  röm. 
Stadtchronik  485.  501.  505.  512. 
519.  532  f.;  das  Lagertagebuch  d. 
Magnus  v.  Karrhae  516.  531  f.; 
d.  christl.,  annalist.  Quelle  (Enty- 
chianus)  494.  502.  503.  505.  508. 
509.  515.  516.  537 ff.;  Quellen- 
wechsel 502;  Vermischung  beider 
Hauptqnellen  494.  502.  515.  527. 
534.  Vergleich  mit  Zosimos  529  f. 
—  (XIV  7,  9)  497  A.  3.  (XV  819) 
537;  (XXI  10,  8)  533.  (XXII  13, 
5)  514.  (XXIV  4,  23)  531  f.  (XXXI 
10,  5)  484.  (XXXVII  7,  1)  485. 

Amyntas,  delph.  Archon  365  f. 

Auacharsis  586  ff. 

Andokides  (I  96)  308. 

dröotia  b.  Piaton  u.  Antisthenes  312  ff. 

Antigonos  Gonatas,  unterstützt  Arat 
477. 

Antiocho8  v.  Askalon,  benutzt  Chry- 
sipp,  Quelle  f.  Cic.  Tusc.  338. 

Antisthenes,  Definition  d.  àvdçiia 
813  ff.  7i.  KâlxavToç  317. 

Antoninus  Liberalis  (23)  422.  424. 

\\7xttçtx6e  101. 

Apollodor  (III  10,  2  f.)  400. 

Apollonios  Bh.  (IV  877)  395  A.  1. 

Appiau  (b.  c.  56)  91. 

Apronianus,  Stadtpraefect,  487.  489. 

Apuleius  (Met.  IV  8)  320. 

Arat  v.  Sekyon  475. 

Aransio,  Cataster  1  ff. 

Archimima  267  ff. 

arepennis,  gall.  Mass  3. 

Argofahrt  455. 

Ariistokleas,  delphischer  Archon  874  f. 
Arstophanes  (Ach.  860.  912)  214  A. 

8.  (Vögel  456.  544.)  460. 
Arkader,  Verbreitung  450. 
Arkesilaos.  myth.  Figur,  457  A.  1. 
Arrian,  d.  Physiker,  I^ebenszeit  157  f. 
Ars  geometrica,  Abfassungszeit  278; 

Handschriften  278  ff.  291  ff.  —  Ex- 
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cerpte  ans  Epaphroditos  2I1L  2Mf.. 
aus  Hygiu  2&5  ff.,  aus  Macrobins 
2S7  ff.,   gemeinsame   Quelle  mit 
Mart  Capeila  2££ff. 
dfraßuia  32  A.  2» 

Artemision,  Seeschlacht,  119.  ff. 
Aschenbebälter,  goldene,  3&5  f. 
doxdff  Alh  ff. 

Athenaios  (VIII  36SE)  209,  (X429.A) 
IMA.  L  (XIII  591  C  D)  2ü4  A.  L 
Athenaios  aus  Attalia  633. 
^^trro*  isa. 
A9ix6e  21". 

Wt^/«  197  f.  213  ff.  2ifi  A.  L 

Wrnx <fc  213  ff. 

Afyeta  Avyetris  U2* 

Augustus,  gall.  Census  25.  42  f.  ter 
mini  Augustales  43  —  Behand- 
lung d.  M.  Licinius  Crassus  14  i  ; 
Auffindung  d.  Panzers  d.  Tolum- 
nius  L42ff. 

Aurnnci,  Âtoorts  Süff. 

Babrius,  Verhältnis  zu  Phaedrns  5Ê&.  ff. 
Babylos,  del  ph.  Archon  363. 
fiaxrtjpia  d.  Diogenes  442. 
Baibus,  Flurkartensammlung  43  f. 
Bassus,  Stadtpraefect,  506. 
Barbatio,  mag.  equitum,  505.  506. 
BaoyvXia  1££  A.  L 
Barfrixas  Barrdxrjs  218. 
Beta,  Formen,  544  f. 
Bexabda  5LL  53S_ 
Blntbesprengung  232. 
Buchstabenformeu,  griech.  343  ff. 
Büßer  im  Hades,  symbolisch  5^2  ff. 

candetum,  gall.  Mass,  3» 

Capua,  Nekropole  3S2 

Caracalla  Alamannenfeldzug  623  ff., 

in  Alexandreia  £25  ff. 
caroenum  40'.), 
casae  litterarum  33  f. 
Cataster,  röm.  Iff.,  Catasterkarte 

25ff.  31  f. 
Casslus  Dio  (LXXV1I  13,  4*  5]  fi23. 

625  f.  (22j  L  23,  1]  62L. 
Census  in  d.  Närbonensis  25.  42  f., 

in  Germanien  43  f. 

Xaiçun  auii  173. 
'linv  U.  OTiivlfnf  2.1 1. 

Chi,  Formen  d.  Buchstaben  54i»ff. 
Chilo,  ex  vicario  4S6. 
Chrie,  pantomimische,  5S.V 
Christus,  Verhöhnung  im  Praetorium 
22Û. 

Chrysipp  zl.  nrafor»»«  indirecte  Quelle 
für  Cic.  Tnsc.  III  331  ff.  directe 
für  Seneca  de  ira  343 f.;  &«?ant\.- 


Tixöe,  selbständige  Schrift  352; 
Verhältnis  zu  n.  naVa*  332  ff.; 
benutzt  von  Cic.  (Tusc.  Ill  Iff.)  351, 
(Tusc.  IV)  33ÎL  342  ff ,  von  Galen 
u.  a.  332  —  (fr.  411.  413  vgl.  mit 
Cic.  Tu.sc.  IV  5S.  62)  348. 

Cicero  Tusc.  III,  Analyse  321  ff. 
Quelle  des  Prooemiums  351,  d. 
übrigen  Buches  331  ff.  IV Analyse: 
(1-57)  339  f.  (58—81)  345ff.  Quel- 
len 347  f.  341  ff.  —  (Tusc. III 28—30) 
331L  (IV  4L  42]  3411  A.  2.  (IV  57] 
344  A.  2.  (Brut.  169J  59.  65f. 

Claudius,  Stadtpraefect.  525. 

Codex  Iustinianus  (XI  62^  7]  13  — 
Theodosianns  (VII  L  5]  4Ss,  A.  L 
(VII  4,  Sj  514.  (Xll  1^  561  511  A. 
L  (XTV  2,  U  4SS  A.  3.  (XIV  3, 
2)  5ÛÛ  A.  4, 

colöhiarum  libri  43. 

Constantinopel  Stadtchronik  492. 4  99. 

503.  513. 

Constantius  Regierungsantritt  495, 
Alamannenkriege  498.  500,  Per- 
serkriege  503.  5ü4ff.  506  T509 f., 
Sarmatenkriege  507  ;  in  Mailand 
500,  in  Rom  5113.  534  f.,  in  Sir. 
mium  5113 f..  in  Constantinopel 
507.  509,  in  Caesarea  5U9.f.,  in 
Hierapolisu.  Antiochia  51 1  ,Tod  513. 

Consul,  Alter  d.  Titels  119.  15L 

A.  Cornelius  Cossus  142  ff. 

Cornelius  Nepos  (Hann.  13]  131. 

Cn.  Cornelius  Scipio,  Seeschlacht  au 
der  Ebromündung  130  ff. 

Corneto,  tombe  a  pozzo  382  ff. 

Damonax  v.  Mantinea  450.  45^. 

Danaer  am  Tainaron  451. 

Dasius  St.,  Acta  221  ff. 

defretum  461. 

âetrà  xai  fit)  Sur  à  312  ff. 

Deldo,  Bastarnerhäuptling,  146. 

Delphi,  Knidierschatzhaus375f.  2filf. 
angebl.  Megarerschatzhaus  311  — 
Freilassungsurkundeu  363  f.,  Proxe- 
niedecret  3ü3  ff.,  Kassanderinschr. 
356  ff.  315  ff. ,  Aristokleasinschr. 
374  £.  Auathem  d.  Legaten  Q.  Mi- 
nncius  Rufus  SfiSf ,  Hadriansbrief 
311» ff.,  Traiansbriefe  312  ff. 

Demophantos,  Psephisma  308. 

Demosthenes  LH:  152  ff .  —  (LI  94] 
152  f.  (LH  30j  154  f. 

Denarzeichen  21  f.  21L  * 

dtatTTjTtjs  1 52  ff. 

dtdxropo«  392  A.  2. 

Dialekt,  elischer  451;  kyreuaeischer 
147.  450  ff. 
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StaXiaxTtje  152  ff. 

Utatphourt  „ausgezeichnet"  llû  A.  L 

(Siixnlovt  112  ff. 

Dikelikten  2fiüA.  L 

Üio  Chrysost.  (IV  62  Arn.)  211  f 

Diodoros,  delph.  Archon  311  f. 

Diogenes  d.  xtW441.  5S91F.,  panto- 
mimische Chrie  585,  Tracht  112  ff., 
bei  Plautus  1HÏÏT" 

Dioinedes  in  d.  Uias  126.  ff. 

Dionys  Halic.  arch.  (I  12,  3)  131  A.  L 

Domitianns,  Praefect  497. 

dd£as  t%fu"  46. 

Dreifuß,  Symbol  d  Besitzes  153. 
duJcia  462 

e-Laute,  Differenzierung  im  griech. 

Alphabet  516  ff.  56JL 
Eid  a.  atben.  Schiedsrichter  IM  ff. 
Eisangelie-Gesetz  304  f. 
ixixeçtnkovi  113. 
i,ißoU$t}v  ALL 
encan teria  40. 
Erbpacht,  städt.  11  f. 
Anapoißta,  dnauotßaSie  414 
Epaphroditus,  Gromat.  211L  2S4f 
Epiijframme  auf  Diogenes  Hilft'. 
EittHTT}Titi  lâlf.  A.  3* 
Eratosthenes,  Gradmessung  29Jîff. 
Erdgöttin  2hiL 

Erdscholle  d.  Euphamos  155  f. 
Eptrpixôe  'Eperptaxàe  204  f. 

Ethnika,  griech.  Î8_ff.  Uli  ff.,  Ter- 
minus lfilff,,  Klassen  167  ff.,  mit 
Suffix  ko  Si  f.  liUff.,  lâSff.  206  ff 
auf  eve,  ts  16JL  Hl  ff.,  auf  Iris  1 80  f., 
auf  toon  119.  f.,  auf  roc  rqs  ne  181  ff. 
Uli  ff.,  auf  TJ7ff  ISO  A  1  auf  irrj 
187  ff  195,  auf  oTrje  IM  f.  hypo- 
koristische  195 ff.,  auf  mv  196 f., 
auf  as  iS  197. 

tfrväv  ào/at  3Ü2. 

Etruria  £lf. 

Eudikos,  Mime  273. 

Ennapios.  sein  Verhältnis  zu  Oriba- 
sios  5_3üf. 

Ennus,  Mime  226  A.  L 

Enphamos,  Enphamiden  44S.  452  ff. 

Euripides  (L  A.  v.  1472)  244. 

Europa  152  f. 

Eurypylos  450. 

Eusebius  Vatvias  4 S3. 

Eutycbianos  v.  Kappadokien  (d.  an- 
nalist. Quelle  Ammians)  538 ff.,  s 
unter  Ammianns. 

EX  —  exeroptnm  27. 

Falerii  Falisci  95  ff. 

fidejussor,  Pachtbürge  lOf.  14 f. 


Flaviauus   Annales    (d.  „thukyd." 

Quelle  Ammians)  536  ff,  s.  unter 

Ammianns. 
Flöteuspiel  beim  Opfer  232  A.  L 
Flurkarten  u.  Flurbücher  31  ff.  39.  44. 
Fruchtopfer  2AÜ. 

Gallus.  Caesar,  49Sf.  504)  f. 
I  Ge  236. 

I  Gellius  (X  23J  462, 
!  ytrt^Tfje  1S7  A.  2. 

Geometr.  Vase  m.  Inschrift  513.  558. 

Gerstenopfer  213.  ff. 

yiov  bei  Homer  319. 

Gordiou,  Tumulus  avr. 

Gradrechnung  d.  Eratosthenes  2110  ff. 

Graeer  in  Eretria  23  f. 

yçalxrs  10J> 

rçatxee  in  Parion  99. 

r oatxoi  91  f. 

Gromatici  (46^  9J  40  f.  (201,  2j  OL 
(209  ff.  lib.  col.)  13.  (295,  7)  33.  Tgl. 
anch  unter  Hygin. 

Grundsteuer  31  f.  3fif. 

Gregor  Thaumat.  (paneg.  in  Origin. 
27i  15  Koetsch.)  b£L  [27,  23]  601. 

Hadrians  Brief  an  d.  Delpher  37 Off. 

'stltrie,  'Mtxös  205. 

Handschriften,  griech.  d.  Thnkydides 
Ï9f.,  d.  Strabon  &S_  s.  auch  Papyri, 
lat.  d.  Nonins  IM  ff.,  d.  Publüius 
Syrus  (Dresd  J  44j  2Mff.,  der  Ars 
geometr.  2jJjff.  iMonac.  13084) 
279ff  (Monac.  14836)  29J  f. 

Hasdrubal,  Seeschlacht  a.  d.  Ebro- 
mündnng  1311  ff. 

Hektors  Bestattung  L  d.  IliasSTSf. 

Helena  im  F  d.  Dias  133. 

"Ettaätxös  2üSf. 

"Ellrivn  97  ff. 

Herakleides  v.  Mylassa  119  ff. 

Herennins  Sarturnins  374. 

Hermes  im  hom.  Hymnos  382  ff.,  Er- 
findung d.  Leier  417,  Rinderdieb- 
stahl auf  Vasen  llfi  —  Stâxroçoe 
H_92  A.  2. 

Hermogenes,  praef.  Orient. 

"Eprtxre  Sl. 

Herodian  (IV  8,  6J  G2I  (9,  3)  625  f. 

t9   7)  H2L 
Herodot  (IV  3S]  208.  A.  2,  (V  121) 

11  Of.,  (VII  175)  184  A  L  (VnT9l 

123.  (Vni  23}  Iii  A.  L 
Hesych  v.  TptnJ**  171. 

iratptxör  305. 

Hibeh-Panyri  1  (n.  5)  629  ff. 
Hierax.  Platoniker  tt.  âtxatooéttic 

593  ff. 
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Homer  Dias  drittes  und  viertes  Buch 
426 ff  ,  Teichoskopie  434  ff.  ;  (TICS f.) 
233 f.,  (T  151}  430,  (r  295 f.)  234, 
J  50ff.)  452i  iJ  101  —  103)  430. 
(J  223- 42 n  m  (Z  500}  S1AL,  T 
258 ff.)  233,  Tr  30 ff  )  234  f.  ('/  252) 
386,  (<2  795 ff.)  älSf.,  (o  7 59 ff.  //  ! 
3älf.)  243,  (w  73—79)  378  ff.  —  Ps. 1 
—,  Hermeshymnos  389  ff.,  älteste 
Fassung  415,  erste  Erweiterung 
421,  Sthlnlïmlaktion  425j  (v.  IL 
12)  4ILL  [62]  3ÜS.  (Jj)7j  SM*  LÜ!*J 
m  (133)  4M.  Ulli  391.  403.  422 
(152t  399.  (153>   393.  (167)  42L 

(174 f.)  aas  im  2301  4UL(4ii) 

412.  (430)  41iL  (437)  ill,  (43S)  395. 
äuoföorres  319. 
Honoratus,  comes  Orientis  497. 
'Yaundltoe  'Yaf/xoUirje  164  f.  A.  L 
Hygin,  Gromat,  Excerpte  in  der  Ars 

geometrica285  ff.,  —  (  1 16]  IÛ.  11  A.l.  I 
Hypereides  Euxenipp.(Col.22)3iLiff.).  ! 
iTio&iotte  der  Mimen  2fi5ffT213. 

/axrf«  2S3. 

Inschriften,  griech.  (IG  1  492  a)  543. 
(III  2S41)  IIS  A.  L  (IV  42JÜ 
Ifi.  (IV  1218)  1&3.  (XII,  5,471)  14  ff. 
(XIV  610)  18.5  A.  L  (GDLIT1S42, 
2j  17J  A.  L  aus  Arkesine  (Rev.  d. 1 
phi  1.26.  1307)313.  aus  Assos(  Amer. 
Pap.  1  iU  Ii  ff.  aus  Delphi  336  ff. 
(Dittenberger  Syll."  26S)  b.  dort, 
aus  d.  Troas  (Dittenberger  Syll. 
291)  358 ff.  —  lat.  (CIL  XI  6011) 
3J13  A.  3.  (XII  1244  Catast.  v. 
Arausio)  L25ff.;  aus  Orange  (Ca- 
taster)  Iff. 
Iovian  in  Antiochia  5_16_f. 
Iovinus  Alamannensieg  490. 
Isaeos  (v.  all  f.)  132  f. 
Inaurer  495. 
Ischomachos  Mime  273. 
Isokrates  (XVI  6i  305  f. 
iaànjs,  philos.  Begriff  £05  ff. 
* JraltTjTat  184  A.  L 
JVri»  214  A.  2. 

Iulian,  Jugend  4M  ff-  501.  als  Caesar 
502  f.,  Alammanenkriege  504.  500. 
511.  als  Augustus  503  ff.,  Allein- 
herrschaft 513,  Perserkrieg  hliL 
Schrift  über  d.  Schlacht  bei  Straß- 
burg  521L 
InpiterFeretrius,  Restauration  seines 

Tempels  112  ff. 
ins  perpetuum  1Ü  ff. 
lustin,  d.  Historiker.  (13^  7)  4AiL 
Iufetin  An.  (I  35)  221i  XT  L 
Ixion  auf  e.  Relief  aus  Torcello  580. 


Kairos   bei  Phaedrus   all  ff.,  auf 

Bildwerken  3ISff. 
xdjteTos  —  tomba  a  fossa  379. 
Karisches  Alphabet  56J1  f. 
Karthager,  Seeschlacht  mit  d.  Massa- 
Hot  en  HIß  ff.  121  ff.,  Schiffsmanöver 
112  ff. 

Kassander  aus  Alexandreia  Troas, 

Ehrentafeln  33fi  ff. 
Kerkidas  von  Megalopolis  444. 
Kleomachos  von  Magnesia,  Mime,  2fi9_ 

A.  L  213. 
Kleon,  Mimanle  213. 
Knidierschatzhans  iu  Delphi  âfilf. 
315  ff. 

KoQiôvt)  Koçtorattvi  175.  362. 
xovçeaxàe  202  A.  2. 
Krantor  a.  nêt  &ove  336.  A.  1354A.L 
Kranz  beim  Opfer  2JLL 
Kreter  in  Kyreue  451  f. 
Ktetika  16_L  13S  ff.,  Terminus  16_5_  ff. 

auf  laxie  IM  ff.  203  f.  auf  unis  202. 
Kixloty  rtçertÇotv  272. 
Kyme,  Nekropole  3SJ  f.  386. 
Kyniker  47  f.  5_L  Chrien  584  ff.,  vom 
Fabeldicht.  Phaedrus  benutzt  5Jü>  ff. 
Kypros  im  Epos  451. 
Kyrana  die  Göttin  45JL 
Kyrene,  Gründung  418  ff.  456,  Ab- 
stammung d.   Bevölkerung  443. 
457  f.,  Verhältnis  zu  Arkadien  430. 
ff.  Phylen  45S,  Dialekt  441  ff.  45JL 

!  Laberius  214  f. 

Aâxotr  Aaxtovixie  2JJL 
Lambda,  Formen  d.  Buchstabens  544. 
Lampadius,  Stadtpraefekt  491.  513» 
Aaçioaiis  176. 

iâçvaxis  zur  Bestattung  313  A.  L 
Lauricius,  comes  Isauriae  508. 
AtßaSeuxöe  2ÛS  A.  L 
Leinwand  für  Totenasche  38_0_  ff.  387. 
Leonidas  v.  Tarent,  Epigramme  über 

Kyniker  443  ff. 
Leontins,  Stadtpraefekt  500. 
Leukon,  Schlacht  bei,  457. 
Aft xTotxöe  212. 

ArCxTçov  Etymologie  212  A.  2. 
Libanius,  in  Antiochia  4M  ff.  Ver- 
hältnis zu  Amraian  528.  Anord- 
nung seiner  Briefe  508,  Panegyri- 
kos  auf  Rnfinns  482  f..  —  (ep.  35) 
5J1S.  (47)  507 f  (395)  431.  (983)  533 
A.  L 

über  coloniarum  43. 
Liberins,  Papst  501. 
M.  Licinius  Crass  us  145  f. 
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M    WELLMWN,  ein  Xrnonbonriiat  bei  einem  Arst     .    .  . 

Nachtrag  su  S.  608  f.  

REGISTER  


Jährlich  erscheint  ein  Hand  toii  lier  Heften  mm  Preis« 

von  14  M . 


Mit  Heilagen  von  der  Weidmannaohoa  Buchhandlung  in  Berlin 


Far  n»»  n»«Ukt>—  ramtvMtUtt  :  tfîmam  Dr.  C.  Robart  la  Dalla  ■>  8.  fur  itm  Aaaaagam 
Ja*  UaMkUc*    «>•  WiUauMtU  BocfcWaaJIaMf. 

UBMchl^rMk  tw  W.  raraoltar  ia  Bardo. 
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